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"Die Grenzboten 
Politik, Literatur und Kunſt 


81. Jahrg., 7. Januar 1922 
Nummer I 





tiberalismus des Herzens 
Dom Schriftleiter 


Ein Programm zum neuen Fahr? 
Pfui über die Programme! 

In biefe Werdezeit, in diefe Gärung nach dem verlorenen Kriege in einer 
Zeitfhrift mit einem feiten Programm zum neuen Jahre anzutreten, wäre das 
nicht eine Blasphemie auf jene Zeit? 

Hieße da3 nicht neue Begriffe mit alten Worten nennen? 

Mit welchem Wort verbindet ſich noch der gleiche Begriff wie vor bem 
Kriege? | 

Wir leiden unter dem Fehlen neuer Worte für die werdenden Begriffe! 

Die politiſchen Begriffe jind angejicht3 des inneren Zufammenbrechens ber 
bürgerlichen und fozialiftiichen Weltanfchauung, und der in erbärmlicher Nadtheit 
daftehenden Parteien mehr oder minder Schemen. Neffentiments: Iiebe Erinne- 
rung, herrliches Märchenland, ftolzes Erlebnis, Dinge, an die der Einzelne und 
mwir alle uns hilfefuchend Hammern, während wir in die Leere taften. 

Wir haben altes Land verlajjen, ftehen an Bord unjeres Schiffes, 
einst ſtolz und feetüchtig, jet von langer jchwerer Fahrt durch die Stürme des 
Krieges, der Revolution und der Not zerzauft, und erbliden, wie ſehnſuchtig 
wir auch ausſpähen, da3 neue Land nicht. Nur das braufende, und umftürmende 
Meer der neuen Begriffe. Aus dem Brüllen ber See aber wollen fi nod 
immer nicht Worte zu diejen Begriffen bilden. 

Werdende Worte brodeln überm Feuer eines qualvoll-langen Krieges, einer 
ihmwärenvollen Nachkriegszeit, eines gewaltigen fozialrevolutionären Erperiments 
wie glühendes Eifen, dag auf die Form wartet, die es aufnimmt und geftaltet: 

Siehe, das ift Deine, das ift Unfere neue Welt! 

Baterland, Religion, Bhilofophie, Ethik ſind ſchwankende Begriffe geworden, 
die feinen Halt mehr gewähren. 

Grenzboten I 1922 


Die Sehnjucht nach Neuordnung, ideeller und materieller, die feljenfeite Er- 
wartung, daß fie wie ein Wunder eines Tages kommen muß, geht durch uns 
Deutſche. 


Die „Grenzboten“ wollen ſich beſcheiden und ſich neigen vor der Größe 
dieſer Werdezeit. Das ſtille Wachſen in der Politik, Literatur und Kunſt werden 
ſie beobachten und nicht zu ſtolz ſein, immer wieder nur zu beobachten. Dabei 
alles aufſpüren, was vielleicht zum deutſchen Wunder führen kann: 

Zur deutſchen Einigkeit. 

Die „Grenzboten“ wollen tendenzlos ſein, trotz der Zeit, die ee Tendenz 
ichreit, troß des Spöttijchen Lächelns der Bolitifer. 

Wir jegen ftatt der Tendenz den Liberali3musdes Herzens, ber 
nicht gemein hat mit jenen Formalliberalisınus der Spießbürger, da, wo er 
nicht3 foftet. Dem Liberalismus bes Herzens, der in tatjädhlicher Opferbereitichaft 
ebenfo ideal jozial ift, wie der Sozialismus idealiſtiſch ſozial tft, der aber die jozia- 
liſtiſche Dogmatif ablehnt. 

Dieſer Soziale Liberalismus des Herzens muß erlebt jein im Bittertranf 
des Leides, im Taumel der Freude. Im Unredttragen und in Schul. Im 
Haß der Feinde, im Banne der Maſſe, und in der Einſamkeit. Im Erkennen 
des breiten Bolfes in feiner erjchütternden Einfachheit, in jeiner Gier, in feinen 
Leidenfchaften, aber vor alleın in ber jeelifchen Herzensnot derer, die unten jtehen, 
geichaffen find, im Licht zu gehen und nicht durchdringen durch den Panzer der 
Geſellſchaft oder ihres Schickſals. Muß erlebt fein im Hungern. 

Der Liberalismus des Herzens ift nad) allen Seiten revolutionär, ijt die 


Weltanſchauung der Perfönlichkeit. Diefe Meltanfchauung muß erlebt werden. 
Die Mafje kann nicht erleben, nur glauben. Aber ihre Führer müſſen erlebt haben! 


Der Liberalismus des Herzens ift zunächſt beim Künftler und in der 
Religion eine weichliche Anſchauung. Hat aber ein Bolitifer den Liberalismus des 
Herzens und dazu Die harte Fanit, jo daß alle rufen: 

Steiniget ihn! 

Dann iſt das der deutſche Staatsmann des20. Jahrhunderts. 


Schritt um Schritt werden die „Grenzboten“ dem Liberalismus des Herzens 
Bahn brechen. 

Mühſam wird der Weg. Cine Lajt von Verpflichtungen und Rüdjichten 
gilt es mitzujchleppen. 

Vielleicht bricht der Weg auch eines Tages ab... 

Daß eine Führerſchicht von jungen und alten Perjönfichkeiten, die den 
Liberalismus de3 Herzens erlebt haben, aus allen und wirklich allen Parteien 
zuſammenwächſt, das it eines der heute noch fernen Ziele der „Grenzboten“. 
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Dom deutfchen Volkscharakter 
Don Fritz Kern 


Es gibt feinen character indelebilis in der Geſchichte. "Schon bie in ber 
Körperlichfeit einer Raſſe fich offenbarenden Charakterzüge find zum Zeil 
nachweisbar im Laufe der Geichichte erft erworben. Beim beutfchen Volk ift dag für 
eine Reihe von Merkmalen anzunehmen, die heute als typifch gelten können, fo die 
mehr auf Fleiß, Ordnung und beruffihe Tüchtigfeit al3 auf perſönliche Ge— 
wandtheit und Celbftdarjtellung hinweiſende Mimif und Phyliognomif. Die ge- 
wöhnlich als deutich angeführten körperlichen Merkmale find teil3 Eigenichaften 
aller ariſchen Nordrajjen im Gegenſatz zu den Mittelmeerrajien (tiefliegende 
Augen), teil3 nur einem Zeil der Deutſchen eigen, wie 3. B. die Niederdeut- 
ihen den Sfandinaviern und Engländern im einheitlichen überwiegen bes blon- 
den, langjchädligen Typus näher Hehen als den Süd- und Wejtdeutichen. So tritt 
ſchon hierin zutage, daß das deutiche Volk eine ftärfer differenzierte Einheit dar— 
itellt al3 3. B. der angelſächſiſche Stamm, der troß feiner heutigen Größe durch 
jeinen geringeren Reichtum an innerer Öliederung fi) noch immer ala bloße Teil- 
verwirklichung der in deutſchen Urjprung angelegten Entwidlungsmannigfaltigfeit 
ausmweilt. Eine durchgängige Berjchiedenheit der Germanen von Slawen und 
Romanen, überhaupt von allen Raſſen der Welt wollen neuerdings Sievers und 
Beding an einer eigentümlichen Ausdrudsjchattierung in Rede und Geſtus erpe- 
rimenteff fejtgeitellt haben; man Tann fie als fühlbare Spröde, innere Hem— 
mung, jchwerflüffiges Sichgeben bezeichnen. Aber aud) hiervon zeigt Süddeutich- 
fand zahlreihe Ausnahmen, die der italiichen Ausdrudslinie näherlommen, ſo— 
daß wiederum die Norddeutihen — aucd fie nicht ohne Durchbrechungen — den 
Sfandinaviern und Angeljachjen urverwandter erjcheinen als den Süddeutichen, 
mit denen fie doch eine unendliche Fülle gejchichtlich eriworbener Gemeinſamkeit 
des Seeliſchen und Kulturellen verbindet. 


Im ſeeliſchen Volkscharakter überwiegen die Züge, die fi) im Lauf der 
Geſchichte gebildet und umgebildet haben und vermutlich auch fernerhin bildſam 
bleiben, weitaus Die nachweisbar unveränderlichen Züge. an durch intuitive 
Ahnung als durch ftrengen Nachweis werden wir Innigkeit, Tiefe oder Weich- 
heit des Gemüt3 den Deutjchen aller Jahrhunderte in auszeichnendem Grade zu- 
ihreiben dürfen; zufällig ift es doch wohl nicht, daß die beiden germaniſchen 
Stämme, welche in den Anfängen ber Überlieferung ſich durch Kälte und Schärfe 
von den übrigen unterjcheiden, die weltlichen Sranken und die Normannen, bei 
der Bildung der eigentlid deutjchen Eigenart kaum mitgewirkt, Dagegen einen 
mwejentlichen Einfhuf in bie franzöfifde und engliihe Nationafität abgegeben 
haben. edenfall3 aber haben fpätere geichichtlihe Schickſale die Weiterbildung 
— nach der Richtung form-unſichere Innerlichkeit be— 
günſtigt. 


Als Nordraſſe neigen die Germanen zur Langſamkeit und Hartnädigfeit; 
ſchwer in Bewegung zu feßen, hält das nordiſche Temperanıent feit, was es ein- 
mal ergriffen hat. Dieſer Zug bildet fich jenachdem zur zähen Konjequenz 
in Verfolgen von Zielen oder zum perfönliden Starrfinn im Be 
haupten des Eigenen. Jene, die Konſequenz, zeigt der Angelfachfe mehr in der 
Politik, diefen, den Eigenfinn, mehr in der Weltanfhauung und Wirtichaft, -— 
ber Deutſche umgefehrt. Kleinbürgerliche Unbelehrbarfeit und Formſchwerfällig— 
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feit, rechthaberiſcher Doktrinarismus, gläubiges Ausharren, unbeholfenes Grüb- 
lfertum, Mangel an Eleganz, mürriide Urt find verjchiedene Ausprägungen 
dieſes Grundzuges je nad) den geichicht3bildenden Umftänden. Die deutiche Un- 
höflichleit und Ehrlichkeit Hängen gewiß weniger mit der Raſſe al3 mit 
ihren Schickſalen, 3. B. auch mit jahrtaufendelangem Vorwalten ländlicher Lebens⸗ 
führung zujammen, Daß bie oft beffagte unpolitifche und zur ſtaatlichen 
wie geiftigen Zerjplitterung neigende individualiftifche deutiche Volksart 
ſich nicht — aus der Raſſe als aus ihrer Geſchichte erklärt, beweiſt die poli— 
tiſch und geiſtig zu Einheitsformen ftrebende Entwicklung der urſprünglich deut- 
ſchen Angelfahten Abänderlich erjcheinen ſolche Eharafterzüge mithin, wenn 
auch ſchwer aus einmal eingejchlagener Richtung zu verdrängen. 


über alle lebenden Raffen hinaus ragt an Umfang und Geſamtwirkung die 
ihöpferifhe Kraft der Germanen. Nach dem frühen Untergang ber Djt- 
germanen, Goten ujw. und der Raumbeengung der Nordgermanen (Standinavier) 
it dem Weftgermanentum (deutſch-angelſächſiſcher Stamm) eine unter allen Bölfer- 
gruppen — Weltmiſſion zugefallen, wobei der extenſiv erfolgreiche angel— 
ſächſiſche Zweig an Intenſität oder Spannweite der ſeeliſchen Entfaltungsmög- 
lichkeiten hinter dem in Mitteleuropa eingepreßten Mutterſtamm zurückbleibt. 


Auch ſcheinbar zähe Charaktereigenſchaften wachſen und vergehen im ge— 
ſchichtlichen Schickſal. So wird die —— a gs 
de3 alten deutichen Freienvolfes (Bauer-Krieger) im Mittelalter durch die Schei- 
dung don Nähr- und Wehrftand auf die ritterliche Klaſſe eingeſchränkt und ger 
winnt ſeitdem Standescharafter. Ein Herrentypus wächſt daneben neu im ftädti- 
ſchen Bürgertum, ohne die alte mweiträumige Ungebundenheit, mit rechenhaftern 
Einſchlag. Ceit dem Beginn der Neuzeit jieht nach dem bäuerlichen Herren- 
typus auch der ritterliche und ſtädtiſche dahin; der abjolutiftiihe Staat be3 
17./18. Sahrhundert3 bewahrt nur den Herrentypus der allerdings im Duodez- 
format zahlreihen reich3unmittelbaren Souveräne, und biegt auch das noch auf- 
rechte Zandjunfertum zu dem ganz neuartigen dienenden Herrentyp des 
fürftliden Beamten und preußiichen Offizierd um. Aus einem urfprünglichen, 
wenn auch barbarifchen Charalterzug eines Volles von Gemeinfreien ift ein 
Ipezialifierter Ariſtokratenty pus geworden; die abhängige 
Herrentum hat ftaatlide Brauchbarkeit gewonnen, aber ſteht ala Klaſſe der 
„Staatsdiener‘ der Maſſe der „Untertanen‘ gegenüber. Gleichzeitig war in Eng- 
fand der alte gemeinfreie Herrentypus in breiter organijcher Yortbildung auf 
dem Wege der politiichen und Fulturellen Gejchloffenheit der Heinen Inſel, des 
gemeinfamen Anteil3 an immer mehr weltumfpannender Macht, nationaler Arbeit 
und Wohlfahrt zum Gentlemanideal aller Volksklaſſen geworden. Bei den 
Deutfchen gab e3 von Herren-Senoffenfhhaften nur Überrefte (Hanjejtädte) und 
Außenpoſten (Baltentum), ohne die verbindende und vorbildliche Kraft der Gentry 
und ihrer ariftofratiihen Parlamentsregierung. Bei einem in Unfreiheit und 
Armut herabgedrüdten Volk Iebt der alte herriſche Grundzug ſozuſagen inver- 
tiert fort im Gegeneinandertrogen der Stände, in der mißtrauiihen Reiz— 
barfeit de3 Flajjenbermußten deutfchen Arbeiters, im dickköpfigen Bauernitolz. 
Die erzeugenden Stände Deutichlands erlebten die öffentlihen Angelegen— 
heiten abhängig und pajjiv in Kleinftaaten, die, mit Ausnahme von Preußen und 
Ofterreih, ohnehin feine Weite und Breite des Selbjtgefühls vermitteln fonnten. 
Die Ohnmadt, Kriegsnot und daraus folgende Armut Deutſchlands jpezialifierte 
die geijtigen Köpfe auf die Kanzel, verzehrte die Kräfte der politiichen Zalente in 
fürftlichen Territorialintereffen und mies unfere geijtigen Führer im 18. Jahr— 
hundert auf die Hausfehrerlaufbahn bei Fürjtenjöhnen als typiſchen deutſchen 
Aufitieg zur Weltmännijchkeit. Dieje Parzellierung und VBerflüchtigung des ge— 
meinftreien Herrentypus3 mag man ſich vor Augen halten, um zu verjtehen, wes— 
halb die rajche Entwidlung des legten Jahrhundert3 bi3 zu der heutigen Demo— 


4 


Vom deutfhen Volkscharakter 


kratie nicht im gleichen Zeitmaß die Ausbildung jenes verhältnismäßig gleichen 
Partnertums der Volksſtände an ſtaatsverantwortlichem Herrengefühl nachholen 
konnte, welche Vorausſetzung einer echten, nicht haufenhaften, ſondern organiſchen 
Demobratie iſt. | . eo 


Sahen wir bier in großen Zügen der Auflöfung eines urfprünglid) all- 
gemeinen altdeutihen Charakterzuges au, jo ift umgelehrt die neudeutihe Arbeit- 
famfeit und fpezialiftiijde Organifierbarfeit ein Ergebnis erft 
der legten Jabrhunderie, und zwar eine pofitive Zrucht derfelben Schidfale, welche 
jene negative Entwidlung zeitigien. Freilich war auch der alte Deutiche fein 
Bürenhäuter, wovor ihn fchon das farge Klima der Heimat beivahrte;, und die 
befinnlihe Liebe zum eigenen Werte fennzeichnet minbefteng die bürgerliche 
Zeiftung des deutihen Mittelalterd. Aber der organifierte Fleiß, die berufliche 
Negiamleit. augenblidlich ſozuſagen der legte Machtfaktor unſeres Volkes, bildete 
fih im felben Maße, als jener Herrentypus verſchwand, weshalb denn auch die 
Angelſachſen an diefer deutihen Entwidlung faum teilnahmen, indem fie ihren 
Wohlftand nicht durch den Rekord der Arbeit, fondern die Machtlunft organifch 
entiwidelten Herrentums gründeten und bewahrten. 


Überſchätzt wird vielfach die Treue als fpeziell mittelalterlih-deutiche Form 
des Pflichtgefühls. in allgemein-europäifches ritterliche8 Ideal, das mit be- 
fonderen Rechtsbegriffen jenes Zeitalters zuſammenhängt, bat fie allerding$ in 
deutfcher Dihturg unübertroffenen Glanz und Tiefe gewonnen (zum Beilpiel 
Rüdiger vun Bedylare), im wirklichen politiihen Leben dagegen nicht belonders 
ftihgebalten, bis endlich — in Deutichland verjpätet — die Entftehung von Staat$- 
gefinnung, freiem Gehorfam und echter Baterland8liebe im 18. und 19. Jahr⸗ 
Bundert eine bifgipliniertere Treue zum Boll, zum Fürſten oder zum Führer 
erftehen ließ, die fih zuweilen romantiſch and Mittelalter anlehnte, obwohl fie 
felbft mehr war, als dicheB bot. Durchtreuzt und aufs jchwerfte geſchädigt wird 
freilid die volfserbaltende Straft der Treue dur die in allen Epochen unjerer 
Geſchichte bervorftechende felbfitmörberiihe Untreue im Herunterjegen der — 
propter invidiam, aus Parteiſucht, Beſſerwiſſen oder falſchverſtandener Freiheit. 


Manche Charakterzüge, welche beftändig erſcheinen, verdanken ihre Erhaltung 
zu verſchiedenen Zeiten ganz verſchiedenen Einflüſſen, fo die kriegeriſche Tüd- 
tigfeit des Deutichen, die fich allerdings im Gegenjag zu der fait allen Völkern 
mehr oder minder eigenen politifchen Krieg8bereitichaft bis auf den heutigen Zag 
als unpolitifhe Selbitverfhwendung die Freude des Heldentums bewahrt Hat, 
fo dat Zotila und Teja noch bei den Deutichen des Weltkrieges ihresgleichen 
fanden. Ebenfo ift ein Charaktergug, der wie wenige die Größe Deutichlands 
behütet, die Achtung vor der Frau, bei den alten Germanen wie bei 
anderen Bölfern auf der Gleichftelung der Geſchlechter infolge der wirtichaftlidy- 
fozialen YZuftände begründet, gewinnt dann aber im driftlihden Mittelalter vom 
Gemüt her eine fulturelle Vertiefung, die trog der nivellierenden modernen Groß- 
ftadt noch Heute eine gemeinfame germaniſche Mberlegenheit über daß von den 
—— Großſtadtfitten ſchon ſeit Jahrtauſenden berührt gebliebene Romanentum 

egründet. 


Ahnliches gilt von anderen elementaren Zügen, die das deutſche Vollstum 

zum Zeil mit flawifhen Bölfern teilt, wie die Naturliebe (Wald) und die 
mufifalifhe Anlage. Im Geſang findet da8 deutſche Volksgemüt die befreiende, 
überindividuelle Außerungsmöglichkeit, die es in Rede oder Geſte wegen ber 
a widerſpruchsſsreicher Fülle oder ſchämiger Empfindlichkeit nicht ge- 
alten fann. Der grübelnde Zieffinn, der bleibende Formen vernadjläffigt und 
in inneren ®irbeln, nicht in ftrömendem Fluſſe freift, ſchafft in der Mufif, der 
„deuticheften der Künfte“, die ihm gemäße Form, welche ftändig den Inhalt alle 
feine Formen zerbrechen und neu gebären läßt. Hier aber mündet der Volks⸗ 


5 


Srig Kern 





charalter in die befondere nationale Kultur, melde an dieſer Stelle nicht mehr 

au erörtern iſt *). 
Wenige gute Eigenſchaften eines Volkscharalters erſcheinen ohne gänftige 

Schickſale und Pflege unverlierbar, wenig ſchlechte ericheinen unbeilber. 

lehrt die aufmerffame Beobachtung geſchichtlicher Wandlungen. 


*) Bol. (foeben erfchienen) M. RE en ng des deutfchen zu 
und feiner ıltur, Münden 1922, ein namentlid das Geht de Deutihtums 
charalteriſterendes, —— Bud, auf das an bier © * wenigftens nachdrücklich 
hingewieſen werden ſoll. 





Entſchluß fürs neue Jahr 


(Bisher unveroͤffentlicht) 


Es iſt kein Kampf mit lauten Siegen 

es ift ein ftetes flille8 Mühn: 

neue Keime zu entfalten 

und aus überkomm'nem Alten 

junges Leben zu geſtalten 

und mit Schönheit zu durchglüh'n. 

Und iſt's wenig auch, was jeder 

für ſich ſelbſt vermag und kann, 

Hand in Hand mit gleichgeftimmten 

Freunden trägt es doch bergan! 

Keine Laft drum ſei zu läftig, 

keine Arbeit drum zu viel, 

Auch das Kleinſte wirft zum Ganzen, 

Auch Mißglücktes hilft zum Ziel 

Schritt um Schritt .. und währt’ es Jahre, 

bis die Saat begann zu blüh'n 

Unfer Dank fei unfer Glaube, 

unfere Freude unfer Mühn: 

neue Keime zu enifalten 

und aus überlomm’nem Alten 

junges Leben zu geftalten 

und mit Schönheit zu durchglüh'n! 
Caſar Fleiſchlen 


Mein Abſchied 





Mein Abfchied 
Don Großadmiral v. Tirpitz 
1. Die Angaben des Herrn v. Beihmann 


Bei der Verteidigung feines inner- und außenpolitifhen Syſtems, welche Herr 
von Beihmann im 2. Teil feiner „Betrachtungen zum Weltfrieg” fortjegt, find 
dem Berfafler unter der Schußdede einer glänzenden Diltion do eine fo 
große Anzahl von Trugſchlüſſen und Irrtümern unterlaufen, daß e8 aus hiſtoriſchen 
Gründen notwendig werben wirb, fie gelegentlich klarzuſtellen. Da ich in meinen 
„Erinnerungen” diejes „Syſtem Bethmann“, welches jeine Kanzlerſchaft über- 
dauert hat und eine der Haupturjachen unjerer heutigen Lage bildet, jcharf an- 
gegriffen Habe, jo verüble ich e8 Herrn v. Bethmann perjönlich keineswegs, 
wenn er in feinem nachgelajjenen Werfe mic) und meine Amtstätigfeit ſcharf 
mitnimmt. Die große Not der Gegenwart macht im übrigen andere Arbeiten drin- 
gender als die Widerlegung Bethmannſcher Behauptungen. Uın einer Legenden- 
bildung vorzubeugen, Halte ich es aber für notwendig, die Darftellung, welche 
Bethmann von den Gründen meines Abjchied3 gibt, al3 völlig unzutreffend und 
den Tatſachen twiderjprechend zu bezeichnen, Bethmann hat fie ſchon feit Jahren 
mit jolcher Beitimmtheit verbreitet, daß auch 3. B. Dr. Helfferidh, wie aus 
jeinem Buche hervorgeht, an ihre Richtigkeit geglaubt hat. 


Bethmann behauptet (Seite 223), daß bie Prejjefontrolle bei der Marine 
- im Gegenjab zur Armee — nicht in den Händen des Abmiraljtabes, fondern 
des Reichsmarineamtes gelegen habe. Er jelbft habe dann Anfang März 1916 
beim Kaifer die Übertragung auf den Admiralſtab bewirkt, und jo fügte er danır in 
der ihm eigentümlichen Art, zu infinuieren, Hinzu, er hoffte durch dieſe Unde— 
rung wirkſamer als bisher die Prejjehege, „die auch mit perſönlichen Schmähun- 
gen des Kaiſers“ nicht mehr zurüdhielt, unterbinden zu Fönnen. Dieſe von ihm 
veranlaßte Nefjortänderung hätte alsdann mein Nüdtrittögefuh veranlaßt. 
„Tatſache“ Dagegen ift, daß gemäß den von Kaiſer ſchon im Frieden 
genehmigten Mobilmadjungsbeitimmungen die Prefjelontrolle am erften Mobil- 
machungstage vom Marineamt auf den Admiralftab überzugehen hatte und am 
2. Augujt 1914 übergegangen if. Sämtliche Zuftimmungen für Preſſeartikel 
jind mithin vom Chef des Wdmiraljtabes bzw. deſſen Vertreter gezeichnet wor- 
den. Das Marineamt mar daher bei diefer Aufgabe völlig unbeteiligt, und 
auch perfönlich Hielt ich mich von unferer Preſſe vollftändig zurüd. 


Wie mir mein Vertreter im Großen Hauptquartier, Kapitän Mann, int 
März 1916 meldete, ſchwebten in jenen Tagen Erwägungen zwiſchen ben Reichs— 
fanzler, dem Kabinettächef und Admiral Holgendorff, auf welche Weife ich zum 
Abſchied genötigt werben könnte. Die Nichtigkeit diefer Meldung ift mir ſpäter von 
einem andern Offizier beftätigt worden. Ein Xrtifel der „Deutichen Tages» 
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zeitung”, welcher den Unwillen Seiner Majeſtät erregt hatte, follte für 
diefen Zweck ausgenußt werden, unb die Sadlage fo dargeſtellt wer- 
den, daß ich den Artikel veranlaßt, jedenfall® nicht verhindert hätte. 
Herr dv. Bethmann ift in biefem Einne bei Seiner Majeſtät vor- 
ftellig geworden. Nun erfuhr aber, wie bereit3 erwähnt, Kapitän Mann von 
diejen Abfichten und Hat den Chef des Admiralitabes, Admiral v. Hotkendorff, 
unter Vorlage der betreffenden Orders an defjen alleinige Verantwortung nad)- 
drüdlih erinnert. Sr der hierauf folgenden Beſprechung beim Chef bes 
Admiralftabes, welcher Admiral v. Müller und ein Vertreter des Reichskanzlers 
beimohnten, Hat, wie einer der anweſenden Offiziere des Admiralſtabes dem 
Kapitän Mann berichtete, die nun zur Erörterung geitellte Tatſache, daß Die 
Preſſekontrolle organijatoriich und perjonell dem Admiralftab unteritand, er- 
heblihe Beitürzung hervorgerufen und den Beteiligten das Konzept verdorben. 

Bei den engen Beziehungen, die zwilchen Herrn v. Bethmann, dem Admi- 
tal v. Müller und Admiral v. Holgendorff beitanden, iſt es für mich daher nicht 
verftändlich, wie e8 möglich war, daß Herr v. Bethmann feine dem Kaiſer vor- 
getragenen Verdächtigungen gegen mich nicht zurüdnahm, vielmehr noch im 
zweiten Band feiner Betrachtungen eine fo gänzlich faljche Daritellung des Sadı- 
verhalt3 geben fonnte. 


2. Gerüchte bei meinem Abfchied 

Die Waffe, mit der ich zu Fall gebracht werden follte, erwies fich mithin 
als jtumpf; die in Vorbereitung befindliche, meinen Abſchied bezweckende Aller- 
höchſte Kabinettsordre, fonnte diefen Zweck nicht mehr erfüllen. Der im völligen 
Einvernehmen mit den Reichskanzler und Kabinettschef ftehende Chef des Admiral- 
jtabe3 follte geihont werden, und fo wurde ein Kabinett3jchreiben erlaſſen, 
welches ſowohl den Admiral v. Holtendorff wie auch mich gewijjermaßen ver- 
antwortlih machte und nochmals beitimmte, daß der Admiralſtab die Preſſe— 
fontrolle hätte. Gegen dieſes, aus der Berlegenheit entitandene Kabinetts— 
ſchreiben habe ich, als völlig Unbeteiligter, unmittelbar bei Seiner Majeftät Einjpruch 
erhoben. Ich konnte von Berlin aus die Vorgänge im Großen Hauptquartier 
nicht völlig überjehen, jonft Hätte ich diefen Vorfall zum Anlaß genommen, in 
ihärfiter Form gegen die auf verjchiedenjte Weile von der Wilhelmftraße aus- 
gehenden Verdächtigungen vorzugehen. Ich erinnere an die Behauptung, Die 
von der Wilhelmftraße ſyſtematiſch vertrieben wurde, ich hätte in der Bundes— 
ratöfigung für den Etat 1916 falſche Zahlen über den vorausſichtlichen U-Boots— 
beitand des fommenden Etatsjahres genannt (bzw. nennen lajjen, denn ich felbit 
wohnte der Sikung überhaupt nicht bei), um den U-Bootskrieg durchzujeßen. 
Als mein Amtsnachfolger mir über diefe Verfion, welche auch beim Kaijer Ein- 
gang gefunden hatte, bei Übernahme feines Amtes Mitteilung machte, habe 
ih mich fofort an Seine Majeltät gewandt mit der Bitte, mich gegen derartige 
Verdächtigungen zu fehlen, wenn ich nicht troß des Kriegszuſtandes meinerjeits 
mit anderen Mitteln vorgehen müßte Ich habe darauf eine etwas gezwungen 
Hingende, aber beruhigende Antwort erhalten. Als mir fpäter der Beweis er- 
bracht wurde, Daß dieje Lüge weitergeſponnen wurde, un meine Verabſchiedung 
zu rechtfertigen, und in politifchen Kreifen umlief, habe ich den Neichsfanzler 
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gezwungen, gegen Die durch eine vom Auswärtigen Amt reffortierende Perjön- 
fichfeit erfolgte „infame Verdächtigung“ einzufchreiten. Dec Reichskanzler war 
dann genötigt, mir jchriftlich zu erflären, daß die Zahlen, welche mein Vertreter 
im Bundesrat gegeben hätte, mit denen meine3 Amtsnachfolgers genau über- 
einftimmten. Dieje Erflärung wurde gegen meine zurüdhaltende Abfiht von 
anderer Seite veröffentlicht. Worftehende Beifpiele, die ich vermehren könnte, 
dürften genügen, um zu zeigen, mit welchen Mitteln gegen mich gearbeitet wurde. 


3. Der Grund meines Abſchieds 


Intrigen, jelbjt wenn jie wirfjamerer Art geweſen wären, als die geidhil- 
derten, hätten für mich niemal3 ein Motiv zum Nüdtritt abgegeben. Meine 
Kranfmeldung am 8. März 1916 ift vielmehr erfolgt, al3 der Admiralsſtabschef nad 
dem Vortrag vom 6. März nad) Berlin zurüdgefehrt war mit der offiziellen 
Mitteilung, Daß der U-Boot3frieg aufgegeben fei. Damit war 
eine Entſcheidung getroffen, die meiner Anjicht nach mit großer Wahrjcheinlichkeit zum 
Verluſt des Krieges führen mußte, wenn nicht baldiger Friedensſchluß in Aus- 
jiht ftand, denn, wollten wir da3 große Mittel des U-Bootfrieges anwenden, jo 
war feine Zeit mehr zu verlieren, wie ich in meinen „Erinnerungen 
nachgewiefen habe. Die Richtigkeit meiner damaligen Anficht wird durch die Ge- 
Ihichte feitgeftellt werden und ift aus den Feindesſchriften jetzt ſchon erſichtlich. 

Vor meinem Gewiſſen, vor dem Kaiſer und vor dem deutichen Volk Tonnte 
und wollte ich diefe Art der Kriegführung gegen einen Yeind, der rüchſichtslos 
auf die Vernichtung Deutſchlands ausging, nicht verantworten. Meine wöllige 
Auzfchaltung von den wichtigen maritimen Entichliegungen machte auch ber 
eigenen Behörde und ihren Mitgliedern gegenüber ein weitered Bleiben nur 
möglich, wenn gegen die flagrante Verlegung der mir zuftehenden Rechte Nemedur 
geichaffen wurde. Statt diejer Remedur erhielt ich die telegraphiſch avifierte 
Aufforderung, meinen Abjchied einzureichen. Dieje Ablehnung jeder Remedur 
beweiſt, daß meine Verabſchiedung, was ich auch tun mochte, im Hauptquartier 
bereit3 fejt bejchlojien war. Daß mein Verhältnis zu Seiner Majejtät ein un- 
haltbare3 geworben fei, ijt mir außerdem am 8. März abends durch eine hoch— 
jtehende, au3 dem Hauptquartier zurüdgelehrte, mir wohlgejinnte Perjönlichkeit 
mitgeteilt worden. 

Wie wenig Herr v. Bethmann Perjonen anderer ftaatliher Denkungs— 
art verjtanden Hat, geht aus feiner Annahme hervor, ich hätte bürokratiſcher ober 
teffortmäßiger Bagatellen willen da3 im Sturm befindlihe Staatsſchiff ver- 
laſſen können. | 


Dr. Rarlv. Loeſch 





Die Jahresbilanz der Grenzgebiete 
Don Dr. Karl v. Loeſch 


Die Grenzen der Siedlungsgebiete der mitieleuropäifhen Völker erlangten durch 
bie Beftimmungen der Verträge, bie im Jahre 1919 in den Luftichlöffern Ludwigs XIV. 
unterzeichnet wurden, bejondere Bedeutung. Aus dem von Wilfon mit großem 
Pathos geoffenbarten Selbftbeftimmungsreht der Völker batten ſich Forderungen 
ergeben, die felbft von den ftrupellofen Madtigelüften der Männer im Hate der 
Bier nicht völlig beijeite gehoben werden konnten, follte noch ein Schein der neuen 
Lehre für die gläubige Welt beftehen bleiben. Da die „Sicherheit Frankreichs“ 
nur on defjen unmittelbaren Grenzen zum Anlaß genommen werden fonnte, Die 
eben feierlih verfündeten Rechte der Völker auf Freiheit und Selbftbeitimmung 
außer SKtraft zu fegen, jo mußte man dort, wo man den entwafineten Gegner 
unter einem geeigneten Dedmantel berauben wollte, auf neue Methoden finnen. 
Hier fam die unlögbare Verzahnung und Bermengung der Völker an den Grenzen 
ihrer geichloffenen Siedlungsgebiete in Mitiel- und Ofteuropa zu Hilfe und wies 
den DBerfaflern der Verträge von 1919, denen Wilſon's leblofe Theorien zum 
Narrenihiff wurden, das fich beliebig Steuern ließ, die Wage, durch Volksabſtim⸗ 
mungen ihr Ziel zu erreihen und do ſcheinbar Wilſons Hoher Lehre zu folgen. 


Ein Bergleih der Abftimmungsftatute zeigt, wie die Schöpfer der Verträge 
in jedem einzelnen Falle die Beitimmungen wählten, welde den von ihnen 
erwünfchten Ausgang zu verbürgen fchienen, ohne daß fie allerding3 in jedem 
Falle ihr Biel erreichten: 


1. Das Schleswiger Abftimmungsgebiet wurde in zwei Zonen eingeteilt, 
von denen die nörbliche zuerft abftimmte; nur wenn dieſe an Dänemark fallen 
würde, follte die Abftimmung in der zweiten Zone folgen. Die Zonen waren 
aber fo geteilt, daß die Dänen in der erften Zone dreiviertel aller Stimmen, in 
der zweiten aber nur eine verſchwindende Dlinderzahl erhielten. Da in beiden 
onen die Stimmen nur im Blod gewertet wurben, fam e8, daß, trogdem faft 
ein Biertel aller Stimmen in der erften Zone deutfch war, die gelamte erfte Zone 
mit ihrem geſchloſſenen Deutſchtum in der @egend von Tondern an den däniſchen 
Staat fiel. Eine fchreiende Ungerechtigkeit, die Teinerlei Rechtfertigung in geo- 
graphiſchen Notwendigkeiten findet. Im Gegenteil. Die Infel Sylt wurde ihres 
natürlichen Feſtlandhafens willlürlich beraubt. 


2. In Oft- und Beftpreußen verzichtete man auf Zoneneinteilung, die nichts 
gefruchtet hätte. Zrogdem Stimmenzahl, geographifhe und wirtfchaftliche Lage 
für die endgültige Grenzziehung maßgebend fein follten, riß man einige @e- 
meinden an der Weichjel ihrer überwältigenden deutichen Mehrheit ungeachtet vom 
Abftimmungsgebiet los und ſchlug fie dem polniihen Staate zu. Gewalt ging 
auch Hier vor Nedt. 


3. In Kärnten glaubte man dagegen mit Sicherheit das geographiich wie 
wirtſchaftlich zweifellos einheitlihe Land zerreißen zu fünnen, wenn man ähnlich 
wie in Schleswig dem ſloweniſchen Vorſchlag der Zoneneinteilung folgte. Man 
zerichnitt völlig widerlinnig dag Gebiet derart, daR fein Zeil vom andern getrennt 
hätte leben können und boffte, da im zuerſt abftimmenden ſüdlichen Teile die 
windiſch Sprechenden die Mehrheit halten, den zweiten nördlichen Zeil mit der 
rein deutfhen Stadt Klagenfurt zum Anſchluß an den SHS-Staat zu zwingen. 
Außerdem verfagte man allen, die nicht am 1. Ianuar 1919 im Abitimmung?- 

ebiet lebten, da8 Stimmrecht — weil die außer Landes Wohnenden faſt aus- 
hlieklic für Ofterreih, wo fie Erwerb fanden, geftimmt Bätten. Um aber fiher 
zu geben, beließ man bie ſüdſlawiſche Verwaltung im Abftimmungsgebiete und 
duldete den ärgiten Zerror. Trotz dieſer äußerft brüdenden Bedingungen ftimmten 
59,1 Prozent der ſüdlichen Zone für Verbleib bei Ofterreih, worauf die Ab- 
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fimmungstommiffion, da die einfache Stimmenmehrheit eniſchied, das ganze 
Gebiet beider Zonen ohne Befragung der nördlichen Zone, die nur den Mißerfolg 
der Slowenen vergrößert hätte, Ofterreih zuſprechen mußte. 


4. Für Oberfchlefien galten wiederum andere Beitimmungen. Zwar batte 
man bier wie in Oft- und Weftpreußen den Abgewanderten dad Stimmredt nicht 
verjagt, dafür aber bie Brundfäge, nad) welchen die neue Grenze gezogen werben 
ſollie, nicht Flar ausgeſprochen. Artilel 88 5 5 des Vertrages von Verſailles befagt: 


„Bei Abſchluß der Abftimmung wird die Stimmenzahl in jeder Gemeinde 
den alliierten und aflogiierten Hauptmädhten vor dem Ausſchuß mit einem er- 
ihöpfenden Beriht über den Wahlgang mitgeteilt. Beizufügen ift ein Borfchlag 
über die in Oberfchlefien unter Berüdfihtigung der Willensfundgebung der 
Einwohner fowie der geographiſchen und wirtichaftlichen Lage der Ortichaften 
al8 Grenze Deutſchlands anzunehmende Linie.“ 


Nah monatelangem entwürdigenden Kuhhandel zog man eine Grenze, die 
alles andere war als eine geredhte Berüdjihtigung der Willensfundgebung der 
Einwohner und der geographifhen und wirtfchaftlihen Lage der Ortichaften, Die 
ein Berbleiben des Snduftrierevier8 bei Deutichland erforderten. Die Städte mit 
überwältigenden deutſchen Mehrheiten wie Kattowig und SKönigshütte, kamen in 
polniſchen Befig. Die gänzlih unmöglichen Dirt Safilicen Berhältniffe jollen 
nun durch ein zwangsweiſe vom Botichafterrat angeordnetes deutich-polnifches 
Wirtſchaftsabkommen geregelt werden. Niemand erwartet, daß die Berband- 
lungen zu einem befriedigenden Ergebnis führen werden, denn eine folde 
Grenze läßt ſich wirtihaftli nicht regeln und außerdem wird e8 bier voraus⸗ 
fihtlih wieder zu einem der belieblen Machtſprüche der Entente fommen, bei 
denen da3 Recht der Grengbewohner geopfert wird und zwar den polniſch⸗ 
franzöfiihen Wünſchen oder dem Ausgleich irgend eines Intereſſengegenſatzes von 
England und Frankreich in Afrifa oder Aften. 


5. Auch für Eupen-Malmedy ſah der Vertrag von Verſailles eine Volks⸗ 
befragung vor. Hier waren die Beitimmungen befonbers dürftig. Artitel 34 
Abjag 2 und 3 des Vertrages lautet: 


„Während ſechs Monaten nad Inkraftireten des gegenwärtigen Bertrag$ 
werden von der belgiichen Behörde in Eupen und Malmedy Liften außgelegt; 
die Einwohner diefer Gebiete find berechtigt, darin fehriftlih den Wunſch aus⸗ 
— daß dieſe Gebiete ganz oder teilweiſe unter deutſcher Souveränität 
verbleiben. . 


Es ift Sache der belgifchen Regierung, das Ergebnis diefer Außerung 
der Bevölferung zur Kenntnis des Völlerbundes zu bringen, befien Enticheidung 
anzunehmen fi Belgien verpflichtet.“ 


Diefe kautſchukartigen Beitimmungen ermöglichten den Belgien in den 
beiden Haupiftädten, in Eupen und in Malmedy, je eine Lifte während weniger 
Stunden des Tages auszulegen und jedem, der fi in dieſe Proteftlifte eintragen 
wollte, zunächft formell Schwierigleiten zu maden. Blieb er feit, fo drohte man 
mit Ausweiſung, entzog die Päfle, Lebensmittellarten ufw. Diefe „Abftimmung“ 
in Eupen-Malmedy wurde von Belgiern einfah als ein Hohn auf die Volks⸗ 
abftimmungen aufgefaßt. Sie machten baraus eine ſchamloſe verlogene Farce, die 
weit ſchlimmer ift, al8 wenn man ein Gebiet ohne die Bevölkerung nad ihrem 
Billen zu befragen mit offener Brutalität verihachert. 


6. Noch übler faft war bie legte „Abftimmung“ des Jahres 1981, bie 
Odenburger Volksbefragung. Der größte Teil des Burgenlandes war durch die 
Berträge von Gt. Germain und Grand Trianon ohne Vollßbefragung an Deutid- 
öfterreih gefallen. Zwar Hatten die Magyaren die Verträge unterzeichnet und 
amtlich erflärt, fie hätten das Abſtimmungsgebiet geräumt. Jedoch ſchuf dieſelbe 
magyarifhe Regierung ſtarke militärifh gut außgerüftete Banden, die den Ofter- 
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reihern den Eintritt ins Burgenland vermehrten. Die Entente aber erlaubte 
Oſterreich nicht, Militär zur Unterftügung der ſchwachen Gendarmerieformationen 
beranzuziehen, kam dagegen felbft dem Bertrag nicht nad, das Burgenland an 
DOfterreich zu übergeben. Vielmehr erzwang fie durch den italieniichen Außen- 
minifter della Toretta im September 1921 in Venedig mit unverhüllten Drohungen 
von Ofterreich die Einwilligung zu einer Volksabſtimmung im Odenburger Zeil- 
gebiet, daß ein Siebentel des öfterreihifchen Burgenlandes (aber feine wichtigften 
Zeile) umfaßt. Diefer Vertrag von Venedig ift infofern von großer Bedeutung, 
als er die erfie Durchlöcherung der 1919 gefchlofienen Verträge bedeutet. Zwar 
zugunften einer durch den Gewaltfrieden ſchändlich gefnedhteten Ration; aber 
gleichzeitig zum Schaden eine andern gefnechteten Volkes, nämlich der Burgen- 
Tänder felber. Monatelang hatten die ungarischen Banden da3 Land auf das 
Argſte unter den Augen des italieniichen Generals Ferrajo, des Chefs ber inter- 
alliierten Generalkommiſſion in Odenburg, gequält und ausgeſaugt. Troß 
mehr al3 6000 Proteiten gegen die von den magyariſchen Behörden aufgeführten 
Stimmliften wurde überrajchenderweile am 14. Dezember abgeftimmt, obwohl 
ſelbſt der Botfchafterrat fich mit einer Verlegung auf den 18. Dezember zur Ab- 
jtellung wenigiten3 der allergröbjten Mißbräuche ausdrüdtich einverjtanden erflärt 
hatte. Vfterreich verweigerte daraufhin die Ratififation des Venediger Ablommens 
und berief vor. der Abjtimmung feine Wahlfommijfare ab: Dem Schwin— 
del waren nunmehr feine Schranken geſetzt. Tauſende von Magyaren, 
die keinerlei Abftimmungsteht Hatten, Scharen von Toten, ja von 
Reuten, die niemals gelebt hatten, fjtimmten mit. Troßdem von Oſterreich 
Wahlenthaltung proflamiert war und von den Magyaren an Betrug das äußerfte 
geleitet wurde, lauteten aber mehr als ein Drittel der abgegebenen Stinmen für 

eutjchöfterreih. Selbſtverſtändlich wird Deutichöfterreich das Ergebni3 nicht an- 
erfennen. Und wenn man e3 nach beliebten Methoden wieder einmal dazu zwin- 
gen würde, fo wird der Anspruch der Odenburger auf freie Selbſtentſcheidung nie- 
mals verloren gehen. 


* * 
* 


Die Bilanz der beiden Abſtimmungsjahre zeigt, daß durch die Entente 
und ihr gefügiges Werkzeug, den Völkerbund, das natürlichſte Recht einer Be— 
völkerung, nämlich ihr Selbſtbeſtimmungsrecht, nachdem es ſeine Wirkung, uns 
zur Niederlegung der Waffen zu veranlaſſen, getan hatte, mit Füßen getreten 
wurde. Es zeigt ſich ferner, daß zwiſchen den auf Grund ſogenannter Volks— 
abſtimmungen getroffenen Entſcheidungen und den Abtretungen zufolge eines 
durch nichts beſchönigten Machtſpruchs praftiich nicht allzu große Unterſchiede 
beitehen. In den Rechtsverwahrungen müjjen wir troß aller Ratifizierungen, 
die von PBarlamenten und Regierungen erpreßt wurden, die durch gefälfchte 
oder beeinflußte Volksabſtimmungen vergewaltigten Gebiete ebenjo nennen, wie 
diejenigen, die man ohne Volksentſcheid unter freindes Jod) gebeugt hat: das 
Memelland und das Soldauer Gebiet in Djtpreußen, das polnifd) gewordene 
Weſtpreußen und Poſen, Hultichin, Deutihböhmen, Deutichmähren und Deutich- 
tchlejien, Deutih- Südtirol, das Kanalthal, das Miesthal und die Unterfteiermarf. 


Etwas anders liegen die Dinge im Saargebiet. Dort fteht eine Abjtim- 
nung noch bevor. Doch laſſen die bisherigen Erfahrungen und Vorgänge, welche 
ichwerfter Vergemaltigung gleich fommen, alles Böje befürchten. Die vom Völker— 
bunde eingejeßte Regierungskommiſſion gibt ſich völlig, al3 wäre fie Beauftragter 
Frankreichs, al3 hätte fie die Aufgabe, das Saargebiet möglichſt raſch Fulturelt 
und wirtichaftlic” zu franzöſieren. Trotz der Reprejjalien, die natürlich zu er- 
warten jind, haben ſich aber die deutſchen Parteien des Saargebieted nicht ge- 
iheut, offen die Schamlofigfeiten zu enthüllen, durch welche die Rechte der Be— 
völkerung mit Füßen getreten werden. Noch anders liegen die Verhältniſſe in 
Elſaß⸗Lothringen. at Ihien der Jubel Straßburgs und anderer eljäjliicher 
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Städte Zeugnis für die jelbftgewollte Rüdfehr des Elſaß zu Frankreich zu 
fein. Wir wiſſen aber heute, daß es beitellte Arbeit mar, daß die Trifoloren 
und die begrüßungsgeübten eljäjfer Mädchen in ihren Vollstrachten aus Paris im 
Schnellzug herangefahren worden waren. Für und bleibt der freie Wille 
der Bevölkerung dad einzig Entſcheidende, nicht die Sprache, nicht die Ab- 
ftammung, nicht die Kulturgemeinfchaft, die das Elſaß mit dem deutſchen Volke 
verbinden. Gewiß find alles dies Imponderabilien, aber fie fennzeichnen nicht 
dad Voll im politiihen Sinne: die Nation. So wenig wir auf die Mafuren, 
die Litauer, die däniich fprechenden Heimdeutfchen, die Wallonen von Malmeby, 
die mährijch fprechenden Hultichiner oder die Kärntner Windifchen verzichten 
wollen, obwohl fie eine fremde Sprache fprechen und vielleicht auch einer andern 
Raſſe angehören als wir, fo wenig wollen mir die deutfchiprechenden und ihrer 
Abkunft nad) allemanniihen Eljaß-Lothringer gegen ihren Willen al3 Deutfche 
im politiihen Sinne reflamieren. Wir haben ja auch bie deutichen Schweizer 
niemal3 als Deutjche im politiihen Sinne angefehen. Wohin die Entwidlung 
im Elſaß noch führen wird, Tönnen wir nicht überjehen, noch viel weniger können 
wir eingreifen. Es genügt, wenn wir mıt Teilnahme die Bewegung verfolgen, 
wenn mir jedem Elſäſſer und Lothringer, Der, gleichviel aus welchen Gründen, 
ins Reich fommt, unfere Sympathie zeigen und ihm bie vollen Bruderrechte ein— 
räumen. Nur eines ſollen wir bedenken: die Eigenart des Elſäſſers ſetzt heute 
ſchon wachſenden Widerjtand den Zentralifierungsneigungen Frankreichs entgegen, 
die in dem Verſuch der Entgermanijierung der Schule ihren deutlichiten Ausdrud 
findet. in zentralijierende3 Deutichland wird ihm nad den Erfahrungen ber 
Jahre 1871 big 1918 ebenjo wenig reizvoll erfcheinen. Ein Deutjchland, in dent 
alle Stämme ſich ihr Leben ganz nah ihrem Geſchmack einrichten können, wird 
dagegen ſtets moralijche Eroberungen jenjeit3 des Rheines machen. 


Noch eine weitere Neuerjcheinung haben wir den Pariſer Verträgen zu ver- 
danken, die Freiſtaaten wider Willen: Danzig und Deutjchöfterreih. Danzig lebt 
in einer Knechtſchaft mildeiter Form. Sie bietet den Bewohnern wirtjchaftlich 
ſogar gewiſſe Vorteile und beläßt da3 Recht, wenigitens die innere Verwaltung 
nach eigenem Gejchmade einzurichten. Aber das Grundrecht der Gelbjtbeitim- 
mung ilt Danzig ebenjo genommen wie Deutſchöſterreich. Man zwang Länber, 
denen da3 gemeinjame Biel, der Wunſch nach inniger Verfnüpfung fehlte, in eine 
Verbindung mit Wien, da3 ein zu ſchwerer Kopf für den zerbrechlichen Heinen 
Körper geworden if. Auch die geographiiche Lage weilt die Länder in ihrer 
Mehrheit nicht nad) Wien, von dem fie durch Gebirgsfetten getrennt find; die 
weltlichen find durch die Zalfurchen mit dem Reiche verbunden. Mehr aber ala 
der wirtſchaftliche Widerfinn laftet die Mißachtung des Willens feiner Bevölferung 
auf diejem unglücklichen Staate, der feinen Bewohnern die größten Opfer auf- 
erlegen muß, ohne ihnen dafür eine Sicherheit ihrer Erijtenz gemwährleijten zu 
fönnen. | 

Die Entente und ihr Völferbund haben ſich zwar äußerlich die Theorie 
Wilfond zu eigen gemacht. Aber fie ift in ihren Händen nicht3 al3 ein Kleid 
geworden, da3 die brutale, nadte Gewalt verdeden joll. Vae victis! Auch die 
„Bollsabjtimmungen‘ haben daran wenig oder nicht3 geändert: fie jollten nicht 
der wahren Yeititellung der Wünſche und Bedürfnijfe jener Volksteile gelten, 
die in enger Durchdringung, troß verichiedener Sprach- und Bollszugehörigfeit 
infolge wirtichaftlicher und kultureller Verbindung falt immer friedlich nebenein- 
ander geiebt hatten, jondern fie galten der rüdjichtslofen Durchſetzung eines 
Machtgedankens, der nur Härte fennt und dem die Schidjale und die aufgewühlten 
Leidenſchaften diejer Hunderttaufende von Menjchen nicht3 bedeuten, al3 cine 
Stufe zur Erfüllung jeiner Wünſche. Nur vergißt die Entente, wenn fie dieje 
gefährlicden Wege beichreitet, daß aus der Erregung dieſer Leidenjhaften gerade 
ben gefnechteten Völkern die beiten, reinften Kräfte im Kampfe um die Erhaltung 
ihres Volkstums erſtehen. 
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Kriegsfchulden und Kriegsichuld 
Don Dr. Beorg E. Kunzer (München) 


An 5. DOftober 1918 erklärte Die deutjche Regierung, daß fie das von Wiljon 
„in der Kongreßbotichaft vom 8. Januar 1918 und in jeinen jpäteren Rund- 
ebungen, namentlicd der Rede vom 27. September aufgeitellte Programm als 
& rundlage für die Friedensverhandlungen” annimmt. Wilfon gab den Allı- 
ierten jeinen Notenwechjel mit Deutichland bekannt „mit den Anheimitellen, falls 
dieje Negierungen geneigt jind, den Frieden zu den angegebenen Be- 
dingungen und Grundſätzen herbeizuführen‘, mögen ihre militärifchen 
Ratgeber die MWaffenftillftandsbedingungen den Alliierten vorjchlagen. Die 
Alliierten erklärten mit zwei Einfchränkfungen „ihre Bereitjichaft zum Frie— 
densſchluß mit der deutichen Regierung auf Orund der Friedensbedin- 
gungen, die in der Ansprache des PBrälidenten an den Kongreß vom 3. Januar 
jowie der Grundjäße, die in feinen fpäteren Anſprachen niedergelent 
find‘. Eine Einſchränkung betraf die Freiheit der Meere, die andere definierie 
die Wiedergutmahung. Die MAlfiierten, hieß ces, „verjtehen darunter, 
daß Deutichland für allen duch Jeine Angriffe zu Lande, zu Waſſer 
und in der Luft der Zivilbevölkerung der Alliierten ımd ihrem Eigen— 
tum zugefügten Schaden Erjaß leiſten ſoll“. 


Zum bejjeren Verſtändnis jeien noch die wejentlichiten Forderungen Wil- 
jons kurz zujammengeitellt. Am 8. Januar 1917 forderte Wilfon: 


„Belgien muß geräumt und wieder aufgerichtet werden . .. Das ganze fran- 
zöſiſche Territorium müßte befreit und die bejeßten Gebiete wiederhergeitelit 
werden.” 


Anfang Februar 1918 betonte Wiljon: 


„Keine Annerionen, feine Kriegsentſchädigungen (contributions), feine Straf- 
zahlungen (punitive damages).“ 


Die 14 Bunfte Wilſons fordern bezüglid der Wiedergutmachung: 
„Belgien muß geräumt und wiederhergeftellt werden... 


Sranfreid muß en und Die bejegten Gebiete müjjen miederher- 
ejtellt werden. Auch ift das Unrecht, das Frankreich 1871 in bezug auf Eljah- 
tothringen angetan worden ijt, wieder gut zu machen... 


Rumänien, Serbien und Montenegro müſſen geräumt und die 
bejeßten Gebiete wiederhergejtellt werden.‘ 


Die Verhandlungen follten nur noch den Zwed haben, „jich über die prafti- 


ſchen Einzelheiten ihrer Anwendung zu verftändigen‘ (Note Lanſings 
vom 8. Öftober 1918). 


Deutjchland wurde aljo lediglich verpflichtet, die Schädigungen der Zivil— 
bevölferung, die duch „Angriffe zu Waſſer, Land und aus der Luft” ent- 
Itanden find, gutzumachen. 


Kurze Zeit nah Lanſings Botihaft führte Lloyd George in einer 
Rede aus, daß „in allen Ländern bei einem Prozeß der Verlierende die Koſten 
zu bezahlen Habe”, daß „die Nation, die unrecht getan habe und einen Prozek 
zur Entideidung Hervorrief, die Koſten bezahlen müſſe“. „Nach Recht und 
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Billigleit fteht e3 und zu, die gejamten Kriegsfojten von Deutſchland 
zu fordern.” 
Celbit engliichen Blättern wurde Lloyd Georges Forderung zu ungeheuer— 


ih. So ſchrieb damals u. a. der „Economiſt“: 


„Es wäre ein hübjches Ende eines Krieges für Freiheit und Gerechtigkeit, 
wenn man jet im Widerfprud mit... der feitens ber Nation ver- 
pfändeten Worte Deutichland die ganze Laft der Kriegskoſten auferlegen 
wollte. 


Früher hat man davon geiprochen, daß die Schäden, die der Zipil- 
bevölferung zu Lande, zur See und in der Luft verurfacht worden feien, 
wieder gutgemadht werden müßten; jeder Verſuch, hieraus einen Anfpruch auf 
Erjab der Kriegskoiten zu Fonftruieren, wäre nichts aß gemeiner 
Sophismus.“ 


Das Wilſonſche Prinzip geriet immer mehr in den Hintergrund, bis es 
ganz von der Szene verdrängt war. „Der Friede iſt nicht, wie man urſprüng— 
ih beabiichtigte, auf den 14 Punkten Wilfons aufgebaut worden, ebenjowenig 
auf der Baſis territorialen Gleichgewichts, jondern auf einem Kompromiß, der 
die Vorteile beider entbehrte und die Nachteile von beiden enthält,” 
ſchrieb damals E. Dillon im „Daily Telegraph“. Der Yinfsrepublifanifche 
— „Progrès“ ſieht in Clemenceau den Triumphator über Wilſon. 

r ſchrieb: | 


„Wilſon jtellte den Grundjaß auf, daß die Sieger nur Anſpruch auf Er- 
yab der ſachlichen Kriegsihäden Haben jollen. Hätte Clemenceau 
Diefen Gejichtspunft angenonımen, fo hätte nur Frankreich mit Belgien aus- 
ſchließlich Anſpruch auf Entihädigung gehabt. Die Forderungen Frank— 
veih3 hätten in Übereinftimmung gebradht werben können mit der 
Leiftungsfähigfeit Deutihlands. 


Clemenceau hat jedoch Widerſpruch gegen diefe von Wilfon vorgeichlagene 
einfchränfende Form erhoben. Er verlangte, daß nicht nur der Sachſchaden 
gutgemadyt werde, fondern auch der Perſonenſchaden. lemenceau merkte 
nicht, daß alle Bundesgenofjen Frankreichs den gleichen Perſonenſchaden er- 
fitten haben und aljo ebenfall® Anſpruch erheben Könnten, die Rriegs- 
penjfionen auf Deutichland abzumwälzen... Lloyd — durch⸗ 
ſchaute die Sachlage vom engliſchen Standpunkt aus und ließ den Wilſonſchen 
Grundſatz fallen.“ 


Man wird ſich heute an dieſe Grundſätze erinnern müſſen, wenn Frankreich 
über die deutſche Zahlungsunfähigkeit ſich entrüſtet. Frankreich hat ſelbſt die 
große Schiebung veranlaßt, daß die Schuldlüge und damit die vollkom— 
mene Erſatzpflicht Deütſchlands an Stelle der Wilſonſchen Bedingungen und da— 
mit des Erſatzes der Zivilſchäden trete. 


Im Friedensvertrage heißt es nun wörtlich: 


„Die alliierten und aſſoziierten en erflären und Deutichland 
erkennt an, daß Deutichland und feine Verbündeten al3 Urheber aller Ber- 
Iufte und aller Schäden verantwortlid find, melde die alliierten und 
ajfoziierten Regierungen und ihre Angehörigen infolge des ihnen durch den 
Angriff Deutſchlands und feiner Verbündeten aufgezwungenen 
Krieges erlitten haben.‘ 


Mit vollem Necht wies Graf Brockdorff-Rantzau in der Mantelnote der 
deutihen Denkſchrift von 29. Mai 1919 auf diefe Ungerehtigfeit hin. 
Er betonte, daß Deutichland im Hinblid auf die Verlegung der belgiſchen Neu- 
tralität die Erjaßpflicht für Angriffe auf Belgien, jchließli auch noch) auf Nord- 
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jranfrei” übernahm, „da die deutſchen Heere die Gebiete über Belgien erreidh- 
ten”. Eine — an Italien, Serbien, Rumänien und Polen wird ab- 
gelehnt, weil Deutſchland hier nicht angegriffen hat. . .“ 


Die Entente forderte troßdem nit nur für die bejtrittenen Länder volle 
Erjagpflicht, jondern präfentierte der deutſchen Regierung eine Entſchädi— 
ung3lifte von 18 Staaten, darunter Japan, Bolivien, Brafilien, Kuba, 
Beit, Liberia, Portugal, Peru, Siam und Tſchechoſlowakei, Länder, die gewiß 
Deutſchland nicht zum Kriege provoziert hatte. Das letztgenannte Land for- 
derte 618 Millionen für den Einfall ungarifder Bolſchewiſten. 


" Die Staat3männer der Entente fühlten es felbit, daß fie die ungeheuer- 
lichſten Anſprüche gegenüber der Welt befonder3 nachhaltig begründen müſſen. 
Darum ſuchte die Ententepropaganda jede Kritif wie jedes Empfinden für 
Deutihland duch ein gemaltiged | Entrüftungsgefchrei über die deutſche 
Kriegsſchuld zu übertönen. 


Lloyd George begründete beifpielöweife im Unterhaus die Wahnfinns⸗ 
forderungen: 


„Es find in mehrfacher Hinfiht furhtbare Bedingungen, ... furditbar 
waren aber auch) die Taten, melde diefe Vergeltung fordern. Ich würde mid 
glücklich Shägen, wenn man fagen könnte, diefer Krieg fei gegen den Willen des 
deutichen Volkes geführt worden. Dem ift nicht fo. Und darum müflen die 
Sriedensbedingungen die Völker lehren, was ihnen bevorfteht, wenn fie un- 
provozierte Angriffsfriege gegen ihre Nachbarn führen wollen, was ihr Schidfal 
fein mag, wenn fie bei ſolchen Verſuchen unterliegen.“ 


Die Entente braucht die Schuldlüge, ausgedehnt auf daB ganze Bolt 
Deutſchlands, um an ihm die Riefenerprefiungen vornehmen zu können. Darum 
immer da8 Schuldgefchrei in dem Augenblid, daman neue Erpreffungen 
vornehmen will. Darum fagte bei den Zondoner Verhandlungen Lloyd George: 


„Für die Alliierten ift die de utſche Verantwortlichkeit für ben 
Krieg grundlegend. Sie ift die Baſis, auf der das Gebäude des Ber- 
trages aufgerichtet worden ift und wenn dieſe Anerfenntnid verweigert ober 
aufgegeben wird, ift ber Bertrag binfällig. 


Und fpäter fagte er in derjelben Rebe: 


„Wir wünſchen deshalb ein für allemal e8 ganz Far auszuſprechen, daß bie 
deutfche Verantwortlichkeit für den Strieg al8 cause juge&e behandelt wird.” 


„Es ift ein Strafpdertrag und weiler nichts ... daraus folgt, daß 
er nur in dem Maße Bi fann, als e8 wahr ift, daB die Gegner Deutſch⸗ 
lands nur gezwungen am Sriege teilgenommen baben“, jagt der mutige Franzoſe 
und Belämpfer der Schuldlüge Beorge8 Demartial, der die Schuldfrage 
auh als „Frage aller Fragen'“ bezeichnet. 


Darum Hilft ung fein Moratorium und feine Anleihe, fondern nur gründ- 
liche Revifion der Ententeforderungen und Prüfung der Rechtsbaſis, der Schuldfrage. 


Die Shuldlüge bradte die wahnfinnigen Kriegsſchulden Deuiſchlands, 
brachte die dadurch mitherbeigeführte Balutafataftrophe, zerftörte die Entwidlung 
der Beltwirtihaft, Täßt Völker und Staaten der Erde nicht wirklich zum Frieden 
und zur gedeihlichen Aufbauarbeit gelangen. 


— ü — 
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„Die fuggeftive Harte”? 
Don Profeffor Dr. K. Haushofer, Generalmajor a. D. 


ie fuggeftive Karte! Deutſche &ewillenhaftigkeit frägt: Darf e8 denn eine 
andere Karte geben, als ein Abbild der Eidoberfläche oder eineß Zeile von 
ihr, da8 nad höchſter Wejenstreue firebt, und danach, wenigftens foviel von ihr 
auf einem Blatt wiedergugeben. ald irgendwie mit Druderfhwärzge und Farbe 
darin unterzubringen iſt? Zatlählih finden wir unfer Startenweien, und zwar 
in einem gewiflen Gegenjag zu dem anderer großer Weltvölter, vorwiegend von 
dieſem Zug faft kleinlicher Treue im Seinen bei oft mangelnder Prägnanz ge- 
leitet: nur deshalb war e8 möglich, daß unfere eigenen Karten den Berliörern der 
deutfchen Weltgeltung mit als die brauchbarften Werkzeuge dienen konnten! (Vgl. 
Wilſons Informationen über Ofterreih und Polen! Cheradame’s: L’Europe et 
ia question d’Autriche!) 


Sm Gegenfag zur deutſchen Kartendarftellung ging die englifche — weil fie 
eben beide ein Augfluß des Nationalcharatier8 waren, und zwar ein beſonders 
fennzeichnender — weit mehr vom Typifieren, vom Schaffen eined fuggeftiven, 
da8 Wefentliche beraushebenden, Zufällige, Sonderlebige8 eher unterdrüdenden 
Kartenbildes aus, ganz wie Enyland auch feıne Menſchen prägte: den ein- 
zelnen im Durdfchnitt fiher weniger reizvoll und umfaflend, oft aud Weniger 
auffchlußreih und tief, aber für einen großen aufammenfaflenden Zweck braud- 
barer: Menih und Starte! — Lebensform im Erdraum, und Abbild Davon! 


Ein Beiſpiel: Der Hare inhaltsreiche Auflag von 3. März: Die Landfarte 
al8 politifhe8 Propagandamittel (Bartenlaube 1921 Nr. 16 Seite 261) fuhlt ſich 
in Deutſchland faft als Segerei, fagt Dinge — und belegt fiel —, die ale Ab- 
weichendes empfunden werden, politilch geographiſche Binjenwahı heiten, die wir 
aber meift unberüdiichtigt ließen, was März gerade an unferen Rafjen-Zufammen- 
fegungsfarten gegenüber den polnifhen jihlagend nachweiſt. Der etwa auf der 
ae Linie wie die Arbeit von März fich bewegende englifhe Auflag von 

obert Louis Stevenfon: „On maps“ de8 Bandes V des Roy Soc. Geogr. 
Journal bringe — für die engliſche Auffaſſung — anmutig zulammengefapte 
Selbhtverftändlichfeiten, neben anregenden Betrachtungen über Landfarten 
als TZummelplag geographifcher EinbildungStraft — ein Beweis neben vielen, 
wie felbftverftändlich die „juggehive Karte“ als politifches Hılfamittel dem Angel» 
fadhfen, aber audy dem Franzoſen, Sapaner und Ruſſen ift, wıe fie es im 16. und 
17. Zahrhundert dem Spanier, im 17. und 18. dein Niederländer war. 


Wer jemals felbft Starten gezeichnet hat, weiß, daß dieſe Arbeit nur zur 
fleineren Hälfte wiflenichafilihe, zur größeren echte Künſtlerarbeit ilt (freilich 
nicht als fulhe anertannt und bezahlt!). Sedem Kur ftmert haftet Subjettives, 
Baftet vor allem die Epur des Entwidlungeganges des Künſtlers an. Damit 
erflärt fih — entſchuldigt ſich aber nicht in feinen gefährlihen Folgen für das 
Leben von Staat und Bolt — der Unterfchied zwiſchen der deuiſchen und der 
wefteuropäfden Startographie, der fih im gediegeneren Snhalt, dem größeren 
Zatlahenreihtum der unferen, dem fiineren Verſtändnis fur fuggehive Wirkung, 
völferpighologiihe Folgen und Wiedergabe des Wejentlihen und Typiſchen bei 
ben Fremden ausfpricht (denn die Mehrzahl der neu auffommenden Mächte 
folgt dem fremden Syſtem: Amerika, Sapan, Polen, die Tſchechoſlowakei). 


Die deutfhe Kartendarfiellung fommt eben vielfach vom bienenfleißigen 
Verarbeiten fremder geopolitiicher Erdbild Erweiterungen, fremder Reifen, fremder 
Erſchließung großzügiger Erdräume in raumgedrängte Daritellungen in engen 
Räumen Her; die angeliädhfiiche iſt faft immer vom praftiihen Ywed, von den 
Vorftellungen der vereinfachenden, nur das Wefentliche, das aber leicht erfaßbar, 
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wiedergebenden Seekarte, dom Itinerar, von der Expeditionsaufnahme geleitet 
zu Raumverſchwendung, Zweckbeſtimmung geneigt; die franzöfifhe und nieder- 
ländifche des 18. Jahrhunderis mußte beides recht glüdlich zu vereinigen, wie 
auch vorher die portugiefiihe und ſpaniſche. Gerade die Seefarte lehrt jchnell 
groke Zuſammenhänge übeiſchauen, ift darauf gearbeitet, bei einem kurz n Ber- 
‚gleich des Kartenriſſes mit dem wirflihen Bild eines erhellten Augenblid3, bei 
einem Aufreißen des Nebel der Ungewißheit, Aufichlüfle für verantwortungs- 
ſchwere Fahrtrichtungs Wahl zu geben, großzügiger Zweckbiſtimmung für viel- 
feitigen prattiihen Gebraudh zu dienen. Gie ift deshalb ein beſonders guter 
Erzieher zur ſuggeſtiven Kartendarftelung überhaupt. Der Unterſchied geht fo 
weit, daß er fich deutlich in unfere großen Samın«ltartenwerle hinein verfolgen 
läßt. Zum Beilpiel ilt die fugaeltivfte Starte der neuen Stieler-Aurgabe leider, 
das Blatt ded um Eifag-Lorhringen neu vergrößerten Frankreich, mit feinem 
ftarten Grenzfarbenton, während die jüddeurfchen Blätter zwar das Abreißen des 
Reichslands zeigen, aber nicht annähernd fo fuggeftiv dabei find. Die Propa⸗ 
gandakarte der Südmark welde, die vom Deutſchtum losgeriſſenen @ebiete weiß 
läßt (im Stlifchee wiedergegeben. Der Borfchlag einer Ton⸗Werkung mit anderen 
Mitteln) ıft zwar „juggeftio“ eine der beften, beleidigte aber mit Recht in der 
Schweiz, deren heterogene innere Zuſammenſetzung * ihr nicht häite berührt 
werden dürfen, Deren Bild in feiner politiſchen, nicht völkiſchen Struktur 
hätte gezeigt werden müflen: da8 Schweizer Kreuz als Sonderfignatur in der 
IR tte bei weiß gelaffener Geſamifläche hätte etwa den Kranz abgetrennter Blut3- 
verwandter gezeigt, ohne in felbitändigen Staaten anzuſtoßen. 


Selbitverftändlich muß da8 fuggeftive Kartenbild wahr fein, denn farto- 
graphiſche Lügen haben ganz beſonders kurze Beine. Aber es entfaltet feine 
politifch betonte LTeiftung in dem, was es an Untergeordnetem oder Unerwünjchten 
iypiriert, zurüdtreten läßt oder verfchweigt (worin zum Beilpiel ja auch die 
Kunſt des japanifhen Staatsmanned weit mehr liegt, als etwa in einem Lügen- 
gebrauch nad) weſteuropäiſchem Muſter), und in dem, was es für die eigene 
Phantaiie des Beſchauers überzeugend hervorhebt — fo daß fie im Sinne des 
Künftler8 weiterarbeitet —, in dem, womit ed andererjeit3 Anderddentende nicht 
vergewaltigt oder verlegt, fondern fie weit mehr zu dem Gedanken anregt: Sa, 
ee ne an diejer Darftıllung Wahres fein! — Gehen wir aljo prüfend 
auf fie ein 


Eine ſcheinbar fo geringe Forderung Hellt aber tatlächlich fehr große Anſprüche 
an die Karte, die weliüber polıtifch juggeltiv wirtfam fein ſoll, ohne irgendwo zu 
fhaden, und an den Stünftler, der fie Schafft: Sie muß einerfeit8 überzeugen, darf 
andererfeitd nicht vırlegen, muß wahr fein, und doch ſchädliche Zufälligfeiten 
unangreifbar verjchweigen oder verjchleiern. 


Ihre Erfüllung unterwirft auch die Karte, wie da8 Buch, einer gewiflen 
Zwedbeſtimmung, und e8 enilteht ficher die ‘zrage, ob nicht Gefahr für die Ob- 
jettivıtät, die „Vorausſetzungsloſigkeit“ der Starte darin liege. Das trıfjt gewiß 
zu: Aber der Startenzeichner muß ja immer „auswählen“, bei jedem Sirich und 
jedem Farbenton Zufälligfeiten überwinden, und er muß endlich lernen, daß bei 
der großen erzichenden und beeinfluflenden Kraft der Starte nicht Deutihland allein 
fi) vom Kampf ums Dafein auf der Erde ausſchalten kann, und in einer Traun- 
welt weiter leben, in der allein die Unfäbinfeit zur Anpafjung an die Ummelt 
feinen Schaden bräcdte. Wir werden alto die Forderung nach der fuggeftiven Starte 
weiterhin vom deuiſchen Standpunfßt jo lange erheben müſſen, bis fie erfüllt wird, 
und uns dazu von dem Angeliachjen Stevenjon fagen laffen: „Dies ift eingang 
befonderer all, und ein fehr intereflanter, für den weiten Wert der 
Geographie als Kulturkraft. Die Inſpiration jede8 Autors wird überraſchend 
vermehrt werden durch eine wirklich umfaflende Kenntinis alles deſſen, was in 
einer Starte ſtecken kann, und ihres vollen Gebrauchs, wie auch der Grundzüge 
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der angewandten Erbfunde, die alle Beziehungen der menschlichen Raſſe zu ihrem 
irdiihen Wohnplage umfaßt. Dann wird gefunden werden, daß Geograpbie, 
wirtlich gebraucht ald Werkzeug der geiftigen Schulung, Ergebnifje zeitigt, die 
durch ardere Mittel unerreihbar find.“ Wir haben das erlebt — am Feinde! 
&3 fehlt noch weit zum Durchdringen diefer Erfenntni® und die „Iuagrftive 
ſtarte,“ ift eine der wichtigiten Erziehungsmittel dazu! Wenn die Mafjfe ſchon 


einmal zur Vorherrſchaft gelangt ift: — „Let us educate our masters!* fagt 
Ser Brite! 
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Der deutfche Hulturverfall und feine Urfache 
die Typijierung des Geiſtes 


Don Marimilian £oham 


E& ine ganze Reihe von. deutichen Zeitungen Tieß die lebten Noten der Entente 
an die deutſche NReichöregierung von „Dr. Lloyd George unterjchrieben fein. 
Loyd George hat befanntiich Teinen Anſpruch auf die Führung des Doktortitels; 
es liegt alfo ficher eine Verwechſſung mit feinem Vornamen David vor, der unter 
jenem Dokument mit D. abgelürzt war. Eine Berliner Morgenzeitung jtellte dieſe 
Zatjache mit der Beobachtung zujammen, daß der Name de3 früheren deutichen 
Reichsminiſters des Außern in der Entente-PBrejje gemöhnlid mit Dr. „von“ 
Simons wiedergegeben wurde. Sie fnüpfte daran die Bemerfung, daß man ji 
offenbar im deutichen Inlande einen Minifter, der nicht zur Führung des Doltor- 
titels berech:igt ift, ebenjomwenig vorftellen fann, wie man fich im Auslande einen 
deutichen Außenminifter zu denfen vermag, der nicht auf ein rejpeftables Adels⸗ 
prädilat Anſpruch hat. Dieje Folgerung gibt, bejonderd unter Berüdfichtigung 
der augenblidlichen politifchen Lage, zu denten. Sie bietet nicht allein einen An— 
laß zum Spott über die maßloje Titelfucht der Menjchheit, fondern ift vielmehr 
als das Stennzeichen einer verhänggnisvollen Berfennung aufzufajjen, der die 
abendländiiche Kultur zum Opfer gefallen iſt. Diejer — Irrtum iſt die Ver— 
wechſlſung von Qualifiziertheit und Qualitätskennzeichen, von Atrappe und Inhalt. 
— entſpringt der Typi ierung und Normaliſierung des abendländiſchen Geiſtes— 
weſens. 


Vor kurzer Zeit trat in Genf der Völkerbundsausſchuß und kurz darauf 
in Paris der Rat der Ratloſen zuſammen, um über das Schickſal Dberälefien 
zu enticheiden. Wir konnten ſchon vorher davon überzeugt fein, daß das Nefultat 
dieser Zujammenfünfte jih von den Nefultaten der Dora egangenen Konferenzen 
auf Grund der augenblidlichen politiichen Einftellung nicht unterfcheiden wird. 
Die Probleme des Fünfiigen Wiederaufbaues werden auf Grund desſelben poli« 
tiichen Typus und der gleichen Norm behandelt, wie e3 bisher üblich war. Und 
niemand hatte daran gedacht, daß die Probleme ſich geändert haben und daß eine 
neue Einftellung ihrer Löſung nötig war. 


Wie ed auch dein größ:en Mathematiker — ſein wird, den Aufgaben 
der Infiniteſimalrechuung mit dem Axiom der Euklidiſchen Mathematik beizu- 
kommen, jo konnte e8 den Männern in Genf und Paris nicht gelingen, Ober- 
ichlejien, das Nätfel der Neparation, mit den Grundſätzen der jeit alter3 typi— 
fierten und normalijierten Politif zu löſen. Aber andere Grundſätze wollten 
jie weder erfennen, noch anwenden, und jo muß:e die Löſung eben fcheitern. Wir 
tragen zwar für da3 Ergebni3 von Genf und Paris feine —— aber 
wir ſind alle das von ihm betroffene Objekt. a auch, wenn wir es nicht 
wären, gebie:et e3 dem Denfenden die Stimme der Vernunft, ben richtigen Weg, 
wenn wir ihn wiſſen, wenigſtens zu zeigen, den Weg, auf dem es der Menschheit 
wieder möglich fein wird, aus dem Dunkel unferer Tage herauszufinden. Co 
merhvürdig e3 jcheinen mag, eine der Mittel, um diejen Weg zu finden, ift Die 
richtige Einftellung der Qualifikationsfrage. Denn es ift Ear, daß allein bie 
Hödjitqualifizierten die regulierenden Faktoren beim Wiederaufbau fein können. 
Deshalb iſt die Qualififationzfrage jo wichtig, weil e3 nöiig ilt, denjenigen 
Kräften Wirkung zu geben, die in der Tat in der Lage find, den Weg in die 
Bulunft zu ſchauen und zu finden. 


— — — — — — — 


20 


Derdeutfhe Rulturverfall und feine Urjade 





Der Grab der Brauchbarkeit eines Menfchen für bie Gefeltichaft drückt 
fih in jeiner Qualififation aus. Einen Menjchen, ben wir in befonderem Maße 
eeignet Halten, eine beſtimmte Zätigfeit auszuüben, nennen wir qualifiziert. 
a3 liegt bei diejer Wichtigkeit der Qualifikation näher, al3 daß jeder Menſch 
da3 Beitreben hat, die Dualififation des andern möglichit fchnell und möglichſt 
einwandfrei feitzuftellen. Nun fieht man freilich niemandem feine Qualifilation 
auf den eriten Blid an. Wer ein fchlechter Menjchenfenner ober auch gar zu 
ſehr in der Enge der eigenen Intereſſen befangen ijt, hat auch gar nicht die Fähig⸗ 
keit oder mag fich nicht die Mühe nehmen, die Qualitäten de3 andern feitzue 
ftellen. Da it e3 nun namentlich den mit alter Kultur nicht nur ausgeſchmückten, 
fondern auch belajteien Völkern jcheinbar gelungen, ihren einzelnen Mitgliedern 
die Kennzeihnung ihrer Qualififation Außerlic) aufzuprägen. Der Handarbeiter 
bat unter gewijlen Umitänden nicht nötig, feine Handfertigfeit praftifch zu be= 
weiſen, jondern e3 genügt, wenn er einen Brief über feine Gefellenprüfung, 
einen Meifterbrief feiner nung vorzulegen vermag. Noch weiter hat Diejer 
Brauch der äußerlihen Kennzeichnung der Qualifilation bei der Beurteilung 
geiftiger Qualifiziertheit um —* gegriffen, die ja auch allerdings um vieles 
ſchwerer feſtzuſtellen iſt, als manuelle Eignung. Es iſt von den Kulturvölkern, 
und namentlich in Deutſchland, ein Syſtem von Prüfungen eingerichtet worden, 
das ſchon dem dummen Jungen eine gewiſſe äußere Qualifizierung vor reifen 
Männern zuerkennt, wenn er nur die Reife für Oberſekunda unge hat. „Er 
hat fein Einjährige3‘, da3 bedeutete namentlih im alten Deutjchland von vorn⸗ 
erein die Bezeichnung einer Qualität, die ihren Träger über Tauſende feiner 
ltersgenoſſen erhöhte. Sit jemand gar im Befite des Reifezeugnijies einer 
höheren Lehranftalt, hat er die NReferendarprüfung oder ein ſonſtiges Staat3- 
eramen abgelegt, iſt er auf Grund einer meift nur recht mittelmäßigen miljen- 
Ihaftlich-Titerariichen Leiftung in die Lage verfegt, feinem Namen da3 „Dr.“ 
vorjegen zu dürfen, jo rechnet ben Betrefjenden jeder Menjch beinahe ohne Nach- 
denfen in die Reihe der hochqualifizierten. Je höher dann das Alter, um fo höher 
werden die äußeren Qualififationen. Der Brof:f;ortitel und der Geheimratsname. 
ja fogar das Prädikat „Exzellenz“ ftellen oder jtellten fich ein und drüdten ihren 
Zrägern ben äußeren Stempel der Qualifiziertheit auf. 


Hatten bie bisher genannten äußerlich Qualifizierten wenigſtens noch eine, 
wenn auch noch jo geringe perjönliche Leitung aufzubringen, um in ben Beſitz 
de3 Qualitätscliche8 zu gelangen, war bei dem mifjjenichaftlichen Grade immer⸗ 
hin noch ein gewiſſes Maß von Kenntnilfen die Vorausfegung und bei dem Be 
amtenti.el jedenfall3 noch die Tatjache einer Iangjährigen, regelmäßigen Pflicht 
erfüllung, jo unterfchied man außerdem noch eine Reihe von QUualitätenträgern, 
die in ben meiften Fällen perjönlich zu ihrer Qualifizierung niht das geringfle 
beigetragen hatten. Wir ſprechen hier vom Adel, dejjen äußerlihe Namens- 
qualität mit ihren verjchiedenen Graden nicht nur im alten Deutjchland feinen 
Trägern den Auf und die Vorteile der Qualififation ficherte, ſondern jie ihnen 
auch heute noch, wo e3 feinen Adel im gejeglichen Einne mehr gibt, ſondern 
die Kennzeichen zu bloßen Namensbeitandteilen geworden find, unbedingte gejell- 
ſchaftliche und wirtfchaftliche Privilegien gewährleiſten. 


Iſt nun Diele äußerliche Qualifizierung, Klaffifirierung, Rubrizierung ganz 
ae Wir antworten: Nein. Sie ift zwedmäßig für den Qualifizierten 
eldft, und jie ift notwendig für den, der bejtimmte Qualitäten ſucht und braudt. 


In ber Reihe der fozialen Triebe jpielt der Anerfennungs- und Rivalitätd- 
trieb — das hat Schnioller eindringlich nachgewiefen — die gleiche Rolle, wie 
bie Iebenjchaffenden und Iebenerhaltenden Triebe in der Reihe der individuellen 
Triebe. Der Aufftieg des Individuums in der fozialen Gemeinſchaft erfolgt 
keineswegs nur mit ben Biele, fich einen größeren Bei an materiellen Gütern 
zu fichern, al3 andere Individuen haben, fondern es ijt ebenjo fehr von dem 
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Wunfche bewegt, ſich vor anderen Individuen auszuzeichnen und von den anderen 
Individuen anerfannt zu werden. Dieſem Triebe nah Auszeihnung und Ans 
erfennung wird die äußerliche Kennzeichnung der Qualifikation im hohen Maße 
gerecht und iſt deshalb niemals ganz zu umgehen. Es fann darum auch nid 
al3 unjere Aufgabe betradh:et werden, Dualitätsbezeichnungen durchaus zu elimi— 
nieren, fondern nur ein Mittel zu finden, durch das Qualität und Qualitäts— 
bezeihnung einander angeglichen werden. Yür den Qualitätjucher und Ver— 
braucher ijt die Qualitätsbezeichnung nicht minder notivendig. 


Nenn jemand mit einer Gehirnhautentzündung behaftet in eine frembe 
Stadt kommt, dann ift es für ihn mwidtig, an äußeren Kennzeichen erfennen zu 
fönnen, weihe Bewohner diejer fremden Stadt die Qualififation haben, eine er- 
krankte menjchliche Hirnhaut heilen zu können. Er hat unter unferen Verhält- 
nijfen nur nöſig, die Namenſchilder an den Häufern auf die Bezeichnung „praf- 
tijher Arzt‘ Hin zu prüfen, um mit einiger Sicherheit einen Mann feitzuitellen, 
der eine ice Qualifikation beſitzt. Nun ift aber zu beachten, daß eine Anzahl 
Diefer Arzte in der Lage find, auch vor ihren Namen das „Dr. zu jchreiben. 
Die wenigiten Pa:ienten überlegen fi), daß jie dieje Berechtigung häufig etwa auf 
Grund der Tatjache erlangt haben, daß fie vor 20 Jahren einmal eine Wrbeit 
über die Fiſcharten in Lappland verfaßten, Durch eine Tatjache aljo, die mit der 
von ihnen ad hoc begehrten Gejhid.ihfeit in gar keinem Zujammenhange fteht. 
Hier liegt aljo bereit3 der große Unterjcheidungspunkt zwijchen Sinn und Sinn— 
lofigfeit der äußeren Dualififationsbezeihnung. Die Tatjache, daß jemand einen 
beitimmten Beruf ausübt, daß er ihn regulär erlernt hat und mit Erfolg ausübt, 
durch ein äußeres Kennzeichen abzujteınpeln, ijt von Belang. Daher jind Berufs- 
bezeihnungen jinnvoll und nicht zu verwerfen. Dualifilationsbezeichnungen aber, 
die mit — ſchlechthin nicht das geringſte zu tun haben, können 
in neun von zehn Fällen einfach nur als Täuſchungsmittel für den Klienten 
bezeichnet werden. 


Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß es ſich um ein bewußtes Täuſchungsmittel 
handelt. Wir ſprechen hier nicht vom Motiv, ſondern vom Effekt. Und wie 
dieſes Titelweſen ſich in feiner abjurden Durchführung als ein Täuſchungsmittel 
für die Klienten erweiſt, ſo erweiſt es ſich, was noch ſchlimmer iſt, als ein 
Täuſchungsmittel für die Titelführenden ſelber. In den weiten Kreiſen der 
Graduierien herrſchte und herrſcht tatſächlich die Auffaſſung, daß mit dem Grade, 
den ſie führen durften, tatſächliche Qualifiziertheit zwangsläufig verbunden iſt. 
Der Prinz königlichen Geblüts war auch bei Abweſenheit jeder effektiven Leiſtung 
wirklich und zu innerſt davon durchdrungen, daß er kein Menſch wie die andern 
alle, ſondern eine königliche Hoheit ſei. Der Graf fühlte ſich ſchon dem niederen 
Adel und wie ſehr gar dem Bürger und dem Arbeiter überlegen, auch wenn er 
dieſe Uberlegenheit durch keine Tat und kein Werk jemals gezeigt hatte. Der 
alte Geheimrat glaubte alles und jedes beſſer zu verſtehen als der jüngere Negie- 
rung3rat und jeder Doktor hatte das Bewußtſein, in Wahrheit über eine Fülle 
gelehrter Kenntnijje zu verfügen, bie ihn an die Spike aller derer jtellte, Die ea 
bis zur offiziellen SE ihrer Gelehrſamkeit nicht gebracht hatten. In diejer 
doppelten Zäujchung, die das Titelweſen ausübt, liegt die Gefahr, die nicht 
ſcharf genug beiämpft werden Tann. 


Eine wei:ere, nicht minder ſchwere Gefahr geſellt jich Hinzu: Der Kreis der 
Betitelten fchiießt ſich zu einer einheitlichen Phalanr zuſammen, Die es vermag, 
jedem Cindringling von außen den Zutritt zu veriwehren und innerhalb berem 
ih in vollfommen mechanijierter Weiſe Nangftufen, Grade und Titel wie eine 
ewige Krankheit forterben . 


Nun ſchreitet aber da3 Kulturbedürfnis in feinem ftändigen Stre— 
ben nah Erweiterung und Verfeinerung von Entwidiungzitufe gu Gnt- 
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Wwiclungsftufe, immer von der niederen zur höheren Qualität fort. 
Wirtſchaftliche und politiſche Krienzeiten ſind allemal ſolche Perioden, 
in: deren die vorhandenen Kultu:güer und Kulturformen dem all- 

nteinen Rulturbedürfni3 nicht mehr genügen und deswegen vernichtet und zer- 

fagen, oder aber zum mindeiten nicht mehr begehrt werden. Su einer folchen 
Rulturfrije leben wir feit dem Ausbruch de3 großen Krieges. Eine unendliche 
Menge von Kulturgütern und Kulturformen iſt in der ganzen Kulturwelt zer- 
ſchlagen und vernichtet worden. Aber auch diejenigen Kulturvöffer, die aus dem 
großen Kampfe al3 die Bertrümmerer hervorgegangen jind, haben nun, eben weil 
c3 eine allgemeine Kulturkriſe war, um die e3 fich handelte, nicht meniger als 
die Bertrünmmerten, da3 Bedürfnis nach neuen, höher qualifizierten Rulturformen 
und Kulturgütern. Der Erfolg einer allgemeinen Normalijierung und Typi— 
fierung, der ji in Deutjichland auf dem mehr geiltigen Wege der Normenauf- 
ftellung von Berechtigungen, Graden und Titeln vollzogen hat, hat fich beijpiel3- 
weife in Amerika, dem Lande, das dies Titelweſen nicht kennt, auf dem mehr 
mechaniftiihen Wege vollzogen, deſſen umfaſſendſter und charakteriftiiher Aus— 
dDrud das Taylor-Syſtem il. Co kommt es denn, daß hüben und drüben eine 
normalijierte und typijierte Welt nach neuen Qualitäten ruft, deren Notivendig- 
feit un jo jchärfer empfunden wird, al3 ja die alten vernichtet worden find. Die 
&ypifierten und normalijierten geijtigen und materiellen Güter aber, die hüben 
und drüben in Fülle vorhanden jind, verjtopfen ſowohl den geiftigen, wie den 
materiellen Markt, eben, weil feiner jie mehr begehrt, weil jeder daS Gefühl hat, 
daß der neue Moft der Zukunft nicht in die alten Schläuche der Typen und 
Normalien gefüllt werden kann, die bi3 zum Überdruß in der Kulturwelt vor» 
handen find, ſchon vor der Krije vorhanden waren und die Krije geradezu her- 
beigeführt haben. 


Der Erlöfer der Typijierung und Normalijierung aber kann nur der 
Schöpfer fein. Für den Schöpfer ift es häufig 9 charakteriſtiſch, daß er ſich 
der verlangten Typiſierung und Normaliſierung, die vom Durchſchnitt der Men— 
chen gerade in den Entwidlungsjahren erreiht wird, eben in Diejer Beit nicht 
anpafien fann, weil die Entwidiung ji) bei ihm zu braufend und überſchäumend 
vollzieht, Der junge Goethe Hat belanntlih nicht einmal ben Doltorgrad zu 
erreichen vermocht, und hat doch, ohne e3 zu wiſſen, ſchon damals jo jehr Quali— 
tät geiebt und Qualität gejchaffen, daß er Zaujenden von Doktoren und 
Profeſſoren mit feiner Jugendgeſchichte den Arbeitsitoff ihres ganzen Lebens ge— 
—* hat. Der Schöpfer iſt in den allermeiſten Fällen mehr als andere und in 
einen Entwicklungsjahren mehr als auf der Höhe ſeines Mannesalters dem 
— dem Wahn und dem Abweg unterworfen. Ludwig Fulda macht einmal 
ie ſehr geiſtreiche Anmerkung: 


Wir Kleinen geh'n zum Ziel auf gleichen Gleiſen, 
Die Großen kommen ihm durch Irrtum nah. 
Die wollen ganz verkehrt nach Indien reiſen 
Und finden unterwegs Amerifal, 


Daß Tih gegen einen jolchen Schöpfermenjchen die Phalanx der Typijierten 
und Normalilierten zujammenjchließt, da3 ift die Erur, unter der die Menjchheit 
nie mehr leidet, al3 wenn fie in tiefen Rulturdeprejjionen nad) dem Aufitieg zu 
neuen Qualitäten ſucht. Wirtichaftliche Schöpfermenfchen der Art, wie wir fe 
brauchen, vermöchte wohl in der gegenwärtigen Zeit dem deutjchen Volle gerade 
da3 Auslandsdeutſchtum zu liefern. Die Taufende und Taufende, denen in brau- 
fender Jugend das Baterhaus und die Heimat zu eng wird, auf die die Philifter, 
wenn fie milde find, mitleidig, da fie aber meiſt anmaßend find, verächtlich bliden, 
weil jie ji) gewöhnlich gegen die fpießbürgerlihe Drdnung vergangen haben; 
ehe fie, die Taugenichtſe, Die Heimat hinter ſich laſſen, gerade fie jind e3 oft, Die 
draußen in ber Welt wertvollere und teuerere Sehrjahre durchmachen, als auf 
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Schulen und Univerfitäten, und mit reicheren Kenntniſſen und Fähigkeiten zuräd- 
fommen, al3 fie durch Eramen und Diplome erlangen können. Daß auch unter 
ihnen bie Spreu vom Weizen zu ſcheiden ift, ift felbitverftändlidh. Aber wer im 
Feuer ber Bewährung in einer fremden Welt nicht verbrannt, jondern zu hartem 
und edlem Stahl geglüht wird, der ijt höher zu werten al3 der Brave und Gute, 
der den bequemen und auögetretenen Weg zum altbefannten Ziele wan« 
dert. Das Kriterium für die Möglichleit der Leiftung, namentlih aber 
für die Möglichkeit der Schafiung der neueren und der höheren 
Dualität darf nicht in irgend einem Grade oder Zitel, in irgend einem Diplom 
ober einer Berech:igung, er foll und muß allein in der Bewährung und in der 
Tat liegen, bie der Schöpfer frei aus ſich ſelbſt heraus vollbracht Hat. 

Es wird für den Aufitieg der fiegende wie für den Wiederaufftieg der be- 
fiegten Kulturmelt, e3 wird insbeſondere für den Weg, den Deutichland troß 
ſchwerſter Ohnmacht mwieder in die Welt hinausfinden muß, wenn ed nicht zu— 
un gehen will, entjcheidend fein, ob wir uns von der Wahrheit und Wirklich" 
eit dieser Gedanken jo zu durchdringen vermögen, daß wir ihnen praftiich Folge 
zu geben verftehen. 

Was Deutfchland retten Tann, iſt allein die Qualität. 

Gewähr für neue Qualität, für — zur Schaffung neuer 
Qualitäten bieten keinerlei Grad, Titel, Diplom, Berechtigung, dieſe Gewähr bietet 
allein die im praktiſchen Leben bewährte Schöpferleiſtung. Die Frage nicht 
ſein: Welches Diplom trägſt du in der Taſche?, ſondern es iſt allein die Frage: 
Mit welcher ſelbſtändigen qualifizierten Leiſtung vermagſt du dich zu bewähren 
und durchzuſetzen? Vermögen wir das anzuerkennen und den Menſchen, die ſolche 
Leiſtungen aufweiſen können, die Führerrolle zuzuerkennen, dann werden wir mit 
ihrer Leiſtung trotz aller Ungunſt der äußeren Verhältniſſe den „reg in die Welt 
hinausfinden. Die Welt ruft nah Qualität. Der Überdrud der Qualität muß 
ſich im geiftigen Leben durchfegen, wie ſich ber Überbrud ber Materie in ber 
Mechanik naturgejeglih durchſetzt. Qualität braucht nicht auf Bajonettfpigen 
in die Welt getragen zu werden, fie ift wie ber Sauerteig im Evangelium, der 
den ganzen Zeig mit ftiler und unwiderleglicher Kraft durchdringt. Freilich müſſen 
wir verjtehen, zu jehen, woher die Qualität fommen kann und nicht eine Bhalang 
der Zypijierten und Normali,ierten, der Graduierten und Titulierten bilden, bie 
ih in ihrer Gejamtheit nur al3 eine Vereinigung zur Unterbrüdung neuer Quali- 
täten darſtellt. 


Nicht zum erftenmal erlebt unfer Volk fein heutiges Schidfal. Unfere Ge⸗ 
ſchichte ift die am tiefften gerflüftete, die am verhängnievollſten und bäufigften 
adgebrochene unter den großen Völkern. Unſere Geſchichte bat fih immer 
fortbemegt in den ungeheuerftien Gegenfägen: Aufftieg und Abfſturz, Größe und 
Erbärmlichleit liegen immer wieder erfchütternd nebeneinander. 

Es liegt etwas tief Widerſpruchvolles, PBroblematiiches im deuifhen Weſen, 
eine Miſchung von Eigenfchaften, die fi felber immer befämpfen und aufheben. 
Wir find viel zu reih an Kraft und Befähigung, um auf die Dauer ohnmädtig 
au bleiben und viel zu weich und beftimmbar, um und bauernd zu behaupten. 

K. A. v. Möller 
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Briefe an die Brauf*) 
Nom, 28. 2. 1869, 


Son eine Woche Bin ih nun in Rom und noch immer bin ich nicht dazu 
gefommen, Dir die erften Eindrüde zu ſchildern, mein berziger Schag, die die 
ewige Weltftadt auf mich gemacht Hat. Du fannft aus biefem Schmeigen felbft 
ſchon entnehmen, wie mächtig fie gewejen find. Erft jegt fomme ich allmählich 
dazu, oder vielmehr, kann erft anfangen, dieſe fo verfchievenartigen großen und 
wunderbaren Bilder einigermaßen zu ordnen, zu beheriſchen und zu affimilieren. 


Der erfte Eindrud war nicht fo, wie ich erwartet hatte; ich Hatte mir Rom 
Im ganzen antifer, auch von feiner Außenfeite fhöner und in mancher Beziehung 
größer gedacht. Aber mit jedem Tage lerne ich, fühle ich mehr, wie groß und 
antık die erhabene Stadt Irog allen modernen Entftelungen und Berjehlechterungen 
dennoch immer bleibt und weld eine unerfchöpfliche Fundgrube der edelften 
Runfigenüfie aller Art bier verborgen liegt. 


In den erften Tagen fieht man bier jo viel Neues, Großkes, Merfwürdiges 
aus jedem Gebiete der bildenden Kunſt, fo viel neichichtliche Reminiſzenzen aller 
Art aus den verichiedenften Beitahern, daß man fidh von ihrer Exrtenfität wahrhaft 
überwältigt fühlt, erfl allmählich eine nach der andern fi aneignen und nugen 
fonn. Die Mafle des Großartigen und Schönen, die bier überall den Fremden 
überrafcht, ift fo überwältigend, daß ich vorläufig ganz darauf verzidhten muß, 
Euch auch nur eine ſtizzenhafte Schilderung alles einzelnen zu geben. Vielleicht 
fann ich e8 fpäter nachholen. Borläufig fann ih Euch nur don dem allgemeinen 
Eindrud fchreiben und werde kurz immer wenigftend eine Nberficht oder Auf- 
zaͤhlung alles defien beifügen, was ich an den einzelnen Zagen gejehen. 


Was mich vor allem entzüdt bat, ift das klaſniſche Altertum, welches Bier 
großartiger, vollftändiger und klarer zutage liegt ald irgendwo fonft. Befonders 
find e8 meine Lieblinge, Die riechen, welche bier durch ihre wundervollen, zahl- 
reihen Meifterwerfe ber bildenden Kunſt (denn auch alle fhönen römiſchen Kunſt⸗ 
werle waren ja nur Nachbildungen der Griechen) in ihrer ganzen Größe, Echön- 
heit und Naturwahrheit begreifen und erfaſſen lerne, und wenn €3 mlöglich wäre, 
noch mehr lieben, ai3 vorher. Die wirklichen Wälder der herrlicdhiten Marmor- 
ftatuen, die man hier überall gejäct findet, haben mich in einen wahren Zaumel 
des Entzüdens verjegt, bei dem weiter nidht3 fehlte zur Seligfeit, al3 daß Du, 
tiebiter Chad, fie mitgenoifen hätteſt. Auch die Nefte der koloſſalen römiſchen 
Bauten, die Tempel, Hatätte, Zriumphbogen, Säulen ujw. auf dem Forum find 
großartig und wirklich” wunderbar gewaltig. Natürlich tragen die zahllofen inter- 
eſſanten, Hiftorifchen und mythiſchen Reminiſzenzen nicht wenig dazu bei, allem 
diefem erhöhtes Intereſſe und neuen Reiz zu geben. 


Während mid) die’e antike Seite Roms, das griechiſch-römiſche Altertum, 
im höchſten Grade entzüdt und mehr angeregt und überwältigt hat, als ich je 
gedacht hatte, jo hat mich dagegen eine andere, nicht minder reiche Eeite Roms, 
da3 Mittelalter mit feinen ma,jenhaften KRunftihöpfungen, namentlih aus ber 
Malerei und Baukunſt, was die meiften Leute hier mehr als da3 Altertum an- 


) Mit frbl. Erlaubnis des Verlages K. 3. Koehler, Leipzig, den foeben erſchienenen 
Nalienbriefen Hädels entnommen. 
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zujprechen und zu beichäftigen pflegt, relativ Falt gelaſſen. Alle diefe ungeheuren 
Mengen von Bildern aus der chrijtlichen Mythologie, denen man hier überall in 
Haufen begegnet, dieje 10000 Madonnen und 100 000 verſchiedenen Heiligen mit 
ihren Wunder- und Märtyrergeichichten find mir in toto fehr gleichgültig ge— 
blieben. Sch weiß nicht, worin e3 liegt, und muß mir der Gründe erjt noch klar 
bewußt werden, aber faktiſch ift e3, daß die Skulptur hier mein ganzes Intereſſe 
in ungleid höherem Grade feilelt al3 die Malerei. Schon in Florenz war mir 
die3 Elar geivorden. Zum Teil mag meine rein naturaliftiiche Richtung daran 
Idyufld fein, zum Teil der Widermwille, der jeden aufrichtigen und natürlichen 
Menfchen, wenigſtens jeden ehrlichen Naturforfcher, Hier gegen alles das erfüllen‘ 
muß, was die Leute hier Chriftentum zu nennen wagen. Es iſt ſchmählich, den 
Blendwerken tollſten Aberg’aubenz, pfäffiſchen Deſpotismus, katholiſchen Gewiſſens— 
zwangs den Namen einer Religion beizulegen, die in ihren idealen Fundamenten 
ſo rein und edel, ſo natürlich und echt menſchlich iſt wie die chriſtliche, welche, 
meiner Anſicht nach, nach Abzug alles dogmatiſchen Unſinns mit dem Humanis- 
mu3 oder dem urſprünglichen Buddhismus oder jeder anderen wahren Natur— 
religion zujfammenfä.lt. Gewiß muß der Aufenthalt in Rom jeden aufrichtigen 
Naturmenſchen von gejundem Berjtande eher zun Heiden als zum Ehriften 
machen, und wenn ich nicht ſchon durch die ins Tiefſte und Feinſte der Natur 
eindringenden Studien der letzten Jahre dem ſogenannten Chriſtentum der Theo- 
logen ganz entjremdet wäre, hier in Rom wäre ich ſicher zum Heiden geworben. 
er kann da in der Wahl noch zweifelhaft fein — auf der einen Eeite dieſes 
edle, reine, Eajjiiche Altertum der Hellenen mit feinem wahren Naturalismus 
und fchönen Humanismus, mit dem Streben nad) Erkenntnis, Wahrheit und 
Bollfommenheit — auf der andern eine ſyſtematiſch ausgebilde‘e Hierardjie, die 
alle3 aufbie:et, um unter dem Titel von Religion die Menjchen in niedrigfter Une 
wilienheit und fchmählichftem Aberglauben, in knechtiſcher Geijtesherrichaft und 
unfreiem Gewiſſenszwang zu erhalten, der fein Mittel zu fchlecht ijt, um ihrem 
jogenannten heiligen med zu dienen, und die in ihrem ganzen Syſtem ebenje 
verwerfiich al3 in dejjen Anwendung widerwärtig fit... 


Nom, 15. 3. 1859. 


... Geſtern abend, mo wir von einem Maler Meyer zu einem fehr vergnüg‘en 
Künſtlerſouper geiaden waren, und fehr vergnügt um 11 Uhr bei Halbmondſchein 
nah Haus gingen, fiel e3 mir ein, dieje wundervolle Ruinenſtadt auch einmal 
bei Mondſchein zu ſehen. Mit einiger Schwvierigfeit Üüberredete ich unfere Damen, 
mir zu folgen; m fonnten mir aber nachher nicht danfbar genug jeim Es war 
in der Tat da3 zauberiichite Mondfcheinbild, was man ſich denfen fann: dieſe 
giganttihen Trümmer in der bleihen, ungewi,fen Beleuchtung mit den fcharfen, 
angen Echlagichatten, im Koloſſeum die mädjtigen, runden Bogenfenfter, die ich 
icharf gegen den dunfeln Nachthimmel abhoben, vom Kapitol der Blid über Die 
Ruppeln der Kirchenftadt; dazu die geheimnisvolle Zotenjtille.der Niejenftadt, nur 
durch das flüfternde Plätfchern der zahlreihen Brunnen und den unheimlichen 
Schrei ber vie‘en, in den Ruinen mwohnenden Eulen und Käuze unterbrochen. 
Es fellelte ung jo mädtig, daß wir erſt um 1 Uhr nad) Haufe famen. Ich hätte 
wirklich ſchwärmen und dichten können, wenn mir nicht eben das Beſte dazu ge- 
fehlt hätte, meine bejjere Hälfte, der ich die jchönften Grüße Durch den lieben, 
lieben Mond zuſchickte ... | 


| | u Rom, 10. 5. 1859. . 
. . . Geftern morgen hatten wir an der S. Lucia ein prächtiges Schaufpiel. 
Wir waren früh eben vom Baden zurücdgelehrt, als wir ſechs mädjtige Dampf 
ichifje nebeneinander am Horizont bemerften, welche ſich rajch näherten und um. 
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9 Uhr hier einliefen. Es waren fech3 große Kriegsichiffe der englifchen Marine, 
barunter da3 größ:e derielben, „Marlborough“ mit 131 Kanonen, eine wahre 
koloſſale ſchwimmende Feitung, gegen die alle andern Fahrzeuge wie ſchwimmende 
Bwerge ausjahen. Das Ecdjaufpiel der Einfahrt in den Golf war ganz prädtig, 
wie jich die Schiffe, in eleganter Bogen‘inie an der Breite des Hafens herum- 
fahrend und ſich präjentierend, dann gegenüber der ©. Lucia vor Anker gingen 
und nun die übliche Salutfanonade begann, die, da da3 Abmiralsihitt den 
Admiral an Bord hatte, beſonders glänzend ausfiel. Zuerſt feuerte da3 Admirals— 
ichift feine mächtigen Salven, dann eines der Schifje nach dem andern; hierauf 
wurde das Feuer von den Hafenbatterien, den Kajtell3 und fämtliden im Hafen 
liegenden neapolitaniichen Kriegsſchiffen, Yregatten, zulegt aud) von der amerifa- 
niihen Fregatte erwider. E3 war ein prächtiger Anblid, als die mächtigen 
Dampfwolken fid) auf den dunfelblauen Spiegel lagerten und dann langjam und 
feierlich an den Bergen hinaufitiegen. Gejtern und heute habe ih mid mit genug 
an dem präcdtigen Unblid der im Krei3 grade vor der ©. Lucia liegenden un 
von meinem Fenſter aus bequem sichtbaren Kriegsdampfer erfreuen können. 
peie nachmittag bin ich bei jehr hochgehender Eee in einer Heinen Barke zwiſchen 
hnen herumgefahren und habe ihre folojjale Größe von außen bewundert. Wie 
Be mir das Herz ſchlagen, wenn das eine deutjche Ylotte wärel DO, Hannibal 
U er! 0.0.00 
Meifina, 1. 1. 1860. 

... Ter prächtige Hafen von Meflina hatte mir noch kaum je einen fo fchönen, 
lebendigen Eindruck gemacht wie an dieſem bejonder3 belebten Neujahrsmorgen. 
Unter den zahlreichen F.aggen, mit denn ti: Schiſfe aller Nationen, die Dicht gedrängt 
an bem langen Kai liegen, bunt geſchmückt waren, erblidte ich, am Ende bes 
Bortofranco angelangt, auf einmal auch den fo lange nicht gefehenen preußifchen 
ler. E3 war bie jchneiljegelnde „Lijette” aus Stettin, Kapitän Lahrs, welche 
vor zwei Tagen angefommen war und den Weg von London hierher in 18 Tagen 
zurückgelegt hatte. ch kletterte jogleich hinauf; Kapitän und Steuerleute waren 
audgegangen; auf dem Vorderteil jagen ſechs Matroſen zuſammen, welche nicht 
wenig erjtaunt waren, als ich ihnen ein „Profit Neujahr, Landsleute!“ zurief. 
E3 waren alles Bommern, welche zum erjten Male bier waren, recht biedereg, 
braves Boll. Wir famen bald jo lebhaft ind Plaudern, daß ich ein paar Stunden 
an Bord blieb. Ich ließ mir viel von England und Epanien erzählen, wo jie 
in verjchiedenen Häfen angelegt und auch mehrere Tage an Land gemwejen waren. 
Sch freute mich recht über die frijchen, lebendigen Anfchauungen, die dieſe ein- 
achen Leute in den fremden Ländern recht klar und gut aufgenommen, und über 
a3 gejunde, richtige Urteil, da3 fie nach ihrer Art über Land und Leute fällten. 
Sebenfall3 war mehr Berjtand, natürliche Klarheit und offene Wahrheit darin, 
al3 in den vielen verkehrten Urteilen, die ich auf der Neije von vielen Leuten 
unferer fogenannten hbochgebildeten Klaſſen, namentlich des Wdels, hatte anhören 
müſſen. Dieſe Erfahrung beitätigte mich von neuem in meiner Unjicht, daß in 
unferem gemeinen deutſchen Volfe noch ein recht gejunder, entwidlungsfähiger 
Bern liegt, und daß nur von die,em, nicht von den blafierten und forrumpierten, 
De: — ein geſunder Umſchwung unſerer ſozialen Verhältniſſe zu 

en iſt ... 
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Don Otto Brües 


— — Hand Thoma in Ehrfurdt — — 
Sancta Katharina 
bittet ums tägliche Brot 


An Deutichland fchwillt der Weizen rot, 
An Deutſchland dorrt der ſüße Wein, 
Will nichts zu feiner Zeit BR: 

Ich bitt’ um euer täglich Brot. 


Unb hätte: ihr das weiße Brot 

Und ginget ihr mit Wangen rot 

Und tränfet ihr den ſüßen Wein: 
Was hülf’ e3 euch denn, jatt zu fein? 


Nun fondert Weizen von der Spreu 
Und Untreu fondert von der Treu 
Und ſenkt ins Herz der Prüfung Lot: 
Ich bitt’ um euer täglich Brot. 


Sanct Adhutius 
bittet um gejunden Schlaf 


denen hart Gej.ein euch traf, 
ffne der Träume bunte Truhe, 
Schenk' eurem Leib bettenden Schlaf. 


Die tauiendmal entweihten Hänbe 
Tauch' ich ind Sühnebad der Reu', 
Und wieder liegt wie Lenzgelände 
Die Seele fittihweiß und neu. 


Sanct Ägidius 
bittet um Fruchtbarkeit 


Durch mich ber Herr Goatt Namenlos 
Zünd’t Licht dem unfrudtbaren Schoß. 


Ich weiß ums droſſelnde Verlangen 
Unſeliger, die nicht empfangen, 

Und wäge das ohnmächtige Fragen 
Der Frauen, die nicht Kinder tragen. 


mi von Gott ent/enden laſſen, 
Cein großer Kuppler, in Erdengaifen, 
Treib’ Ungeliebte ind Umfangen 

Und laß’ die Leiber reifend prangen. 


dt löſ' am Abend eure Schuhe, 
In 


Und mancher hat mid wohl erkannt, 
rag’ eine Ahre in der Hand. 
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Sancta Barbara 
bittet um gut Wetter 


Schwer iſt mein Haar und ährenblonb, 
Im Aug' mir ein Blüſengarten jonnt, 
Anbeter brauch’ ich nicht und Ritter; 
Ih bring’ das löſende Gewitter. 


Wenn troden bie Steine, lahm 

Die Luft, und das Fruchtland gram, 
Die Am;el fangmüde zirpt, 

Der wölbende Atem ftirbt: 


Dann bin ich mit prafielnder Trommel ba, 
Auf in die Saaten fröhlich Befreiung, 
Dröhne der Ernie Prophezeiung, 
Ahrenblond Sancta Barbara, 


Sanct Martin 
Hagt um das Leid der großen Stadt 


Der Armite war’3, fomweit bad Land jich ftredt, 
Ten ich mit meinem Mantel zugededt, 

Er lag vorm Dorf an überfdineitem Straud, 
Mein Klepper ſchnob im Mondlicht blauen Rauch. 


Die Eſſen qualmen heute um mich her, 

Aus Karren ftürzen Schladen und Zeer, 
Aus Tiegeln Stahle und zerſchmolz'nes Blei, 
In ſchlanke Formen ftrömt Gebärebrei. 


So viele Neſſeln trägt nicht Gottes Flur, 
So viele Schafe bringt er nicht zur Schur, 
Aus Wolle zu weben und aus Fa,erblatt 
Der Mäntel Härfte für das Leid der Stadt. 


Zeilt ihr nicht alle den Mantel aus, 
Verichlingt euch alle der fteinerne Graus! 


Sanct Erasmus 
fleht um gerecht Urteil 


Klafft auf in jedem Wort ber Brud: 
Nie jchnell finft Gott aus eurem Sinn! 
immer tret’ ich heimlich dahin, 

Wo einer tut einen Richterjprud) 

Und raum’: 


„Sei felbit der ſchwarzen Stunde Sklave, 
Sei jelbit, der zitternd vor Dir jteht, 

Trag' jelbjt die Schuld, trag’ jelbjt Die Strafe, 
Eh’ dir vom Mund Gericht ausgeht! 

Und gibt dir der Schächer jelbjt die Hand, 

Co hat bein Urteil vor Gott Beſtand.“ 


29 


Dtto Bräes 


30 


Sanct Sebajtian 
warnt vor den Schreiern 


Durch die in ſchmalen Herzensſpalt 
Des Herren Weisheit euch erſchallt, 
Iſt meine brauſende Wortgewalt. — 
Sie donnert euch die Wüſte des Fluchs, 
Säuſelt die Lenzflur des heiligen Buchs, 
Weht des Guten ſchneehelles Geſpinſt, 
Prägt des Heiles güld'nen Gewinſt. 


Aber die gottjauchzende Stimm' 
Iſt ihr eigner Zorn und Grimm: 
ge oft, als das Herz, das träge, 
anglamer, als des Pu ſes Schläge, 
Namen juchend, wo feiner ift, 
Wird fie fich ſelbſt betö/pelnde Lift. 
Jedes Schrittchen vom Guttunfteg, 
Jedes Wörtchen vom Herzensweg 
Abſeits in falſche Suchereil, 
Wird, vom Herren zurückgeſchnellt, 
Ein die Bruſt zerfleiſchender Pfeil. 


Sterbend meine Stimme noch gellt: 
„Meidet das leichtgefloſſene Wort, 

Meidet das prahlende Leid der Schreier, 
Stumm iſt des Gottes Feier, 
Ungeſagtes der Sage Hort, 

Jedes Trugwort und Schellen ein ſteil 
In den Blutkreis ſtürzender Pfeil“ ... 


Sanct Georg 
ruft die Werkfreude 


Da ich als Heide auf Erden ging, 
Axtſchlag war mein Wiegengeſing, 
Meuterruf, hornüberhallt. 

Uber dem Haupte der Ahnen Wald. 


Da ich als Chriſt auf Erden war, 
Spülte der Mai mir die Adern klar: 
Eicher mar Gr ff. war Stich, war Schlag, 
Bis der Drad)’ auf den Blumen lag. 


Sefu EHrifti blutenden Dorn 

Riß ich zu Boden in weh-m Horn, 
inter euch bin ich zum dii:ten Dal 
Feſtgewappnet in weißem Stahl. 


Wo ber Maurer fügt den ftörrifchen Stein, 
Der Bergmann gräbt in den Schacht hinein, 
Der Kolten Bulsichlag die Erde ftampft, 
Lie Zange fiedendes Eijen krampft: 


Bin erftanden. wo lichtgetwiegt 
Straft in werkfrohen Augen liegt. 
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Sanct Blafius 
vertreibt die Wucherer 


Einem Zungen, der eine Gräte verſchluckt, 

Hab’ ich fie aus dem Hals gedrudt. 

Wär’ ich drum ein Heiliger Mann? 
Bad wo andeıß an. 


Die fih an unfern Domen verlammeln 
Und Zahlen um Zahlen um Zahlen ftammeln 
O unter dn heilig glühenden Scheiben — 
Pie Händler und Wechſler zu Paaren treiben, 
Das ıft meine Luft. 

Ihr bietet? — Nein] 


Mein Heiligenſchein 

Kann mir nicht feil um Münzen fein. 
Aber ich weiß: Gott nimmt ihn mir ab, 
Werf' ih euch nicht die Stufen binab! 


Sanct Pantaleon 
eint die Stände 


Ich wäge den Pflug, ich wäge die Feder, ich wäge den Hammer, Mann! 

Sch wäge die Schwiele, ib wäge den Schweiß. ich wäge den Schmerz, ſchau an! 

Iſt eincd im andern, ift eines durchs andere, ift a und feines herrſcht, 
anıı 


Ich wäge bie freie fruchtende Erde, die rote Ampel, das Heiße Herz, ſchau an! 
Wer unbefonnen in Wolluft des Schenfens in ewigem Opfer fein Blut vertropft, 


du fchaffender Mann, 
Dem geb ih den Preis! Schau anl 


Sand Margaretha 
ehrt die großen Männer 


Du kleine Flotte, vom Dünenfirand 

Nach Dorſch und Eprotte mit prallem Segel ausgeſandt, 
Ahr Leut' im Schacht, Ichürfend im Stein, 

In blauer Tracht ihr hinterm Pilugfterz feldhinein — 

Am Alpenhang ihr Flöffer und Hauer, 

Städier und Bauer, hemmt euren Gang! 


Wie fie mich trugen 

Gottempor — 

Flügel ſchlugen 

Über Orgeldor: 

Mit Demutihwingen 

rag’ ich ihn über euch Hin! 

Laßt mich lobfingen, 

Großer Menſchen ehrfürdtige Künderin! 
Sanct Ehriftophorus 

watet dur die Steinwüſte 
Sie fagen, 
Sch Habe das Jeſuskind 


Durh das Wellenſchlagen 
Ans Ufer des Heils getragen. 
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Heut bielt id in ber Hände Schrein 
Umtapfelt Erdeforn. Stabtbinein 

Trug ich's, zitternd, Durch grelle Flächen, 
Durch daB Gewoge von Menfchenbäden, 
Stemmte mid, ftöhnte, fchrie. 

Keiner — fie müffen beieinander geben — 
Grüßte den andern. Nie 

Spüri' ih ein In-die-Augen-feh’tn — 
Abends nur, vor zudenden Rlammen, 
Sah' ih Tier um Tier um Tier, 
Rıebesblide aus Haffensgier, 

Krallen, Tagen, Bifle, Schrammen. 


Als ich wieder and Ufer fam, 

Un Waldesküſte, griff mid die Scham. 
Warf die Erde in den Bind — 

O du ſchweres Jeſuskind. 


Sanct Dionyſius 

führt die Menſchen ins Grün 
Wo des Bahnhofs gegitterte Hallen, 
Wo des Domes umpfeilertes Chor, 
Wo der Brücke ſteinerne Krallen, 
Jedes der Auefahrt ſeliges Tor, 
Eng und jäh aufeinanderprallen, 
Schau ich händebreitend empor, 
GSegnend, die in die Ferne wallen! 


Ihr feid die Guten! Ihr feid die Starken! 
Ihr tragt eine Sehnſucht ſechs Tage lang! 
Sechs Nächte fahrt ihr in Traumesbarken, 
Eniflichend des Alltags raffendem Zwang! 
Boruber den ftadtumgrenzenden Marten 
Erbebt ihr die Stimme zum Sühnegejang, 
Beter in Gottes weitgrünenden Marken. 


Das büpfende Uhrwerk des Herzenſchlages 
Aubelt: Er bat eud) wieder eıfaßt, 

Der große Schöpfer des fiebenten Tageß, 

Der Feind der herzzerreißenden Haft! 

Er tränft euh am Abend des ſchönen Selageß, 
Wenn fhon der Zürme Stirnen verblaßt, 
Mit Atem der Wälder, mit Luft des fingende8 Hages. 


Sanct Eyriacus 
befchließt: 


Ich bete, Volk, daß jeden Tag 
Dichs an den Tod gemahnen mag. 


Mem feine bleihe Stirne ſtrahlt, 

Nicht geifert und praßlt. 

Ihm ftrogt die Stelter, plaßt die Daube, 
Strömt Wein und fchöpferiicher Glaube. 


Ich bete, Volt, daß jeden Tag 
Dichs an den Tod gemahnen mag. 


Die Deutifhen in ber Kunft 


Die Deutfchen in der Kunft 
Randbemertungen zu Dehio 
Don Profeffor Adolf Rapp, Tübingen 


Der aus Straßburg vertriebene ehrwürdige Meifter der SKunftgeichichte 
ſammelt den Ertrag feines Gelehrienlebeng in einem Werk „Seichichte der deutichen 
Kunft“. Bisher konnte er zwei Teile erfcheinen laflen, die bis an die Dürerzeit 
beranreihen. (Sedesmal ein Band Tert und ein Band Abbildungen, 1919 und 
1921 bei der Bereinigung wiflenfchaftlicher Verleger, Berlin und Leipzig.) ALS 
den beberrihenden Gedanken bezeichnet er felber, daß er die Antwort uchte auf 
die Frage: „wa8 offenbart und die Kunft vom Wefen der 
Deutſchen?“, und er fügt bei: „es gibt in der deutihen Volksgeſchichte 
innerfte Kammern, au denen nur die Kunſtgeſchichte den Schlüſſel Hat.” 


Nber die Antwort, die er auf die große Frage findet, foll bier berichtet 
werden, und nur darüber. Alſo nicht über den ganzen fachmänniſchen Gehalt 
des Buches; einen Bericht ſolchen Inhalts müßte ein Kunfthiftoriker fchreiben. 
Dehios „Frage“ ift die, welche für die „Kulturgefchichte” eined Volkes (in dem 
allein ernft zu nehmenden Sinn des viel mißbrauchten und oft unflar angewendeien 
Wortes!) gefielt werden muß; aber es iſt ja eben eine alte Erfahrung, daß 
felbftändige und fruchtbare „kulturgeſchichtliche“ Anſchauung erft von ſolchen er- 
reiht wird, die auf einem einzelnen Sachgebiet Forſcher und Meifter find und 
da ihren feiten Stand haben. Was jo von verihiedenen Fachgebieten ber, im 
lebendigen Zufammenhang natürlich, gewonnen wird, ergibt zufammengefchaut 
Rulturgeihichte; aber da8 Zuſammennehmen des von Einzelforfhern Dargefiellten 
ift feine felbftändige „Wiſſenſchaft“, und felbftändige Beherrſchung aller, oder auch 
nur mehrerer wichtigften Einzelgebiete zufammen ift Heute nit möglid. — — 


Debio ſucht alfo die deutfche Art, wie fie fih an der Kunft entfaltet. Er 
findet, daß die Entfaltung erft in langen Zeiträumen vor fi) gehe und daß der 
Deutfche in verjchiedenen Zeitaltern und in feinen verfdiedenen Ständen, wie fie 
nah einander die Führung geivinnen, ein recht verjchiedened Geficht zeige. Eine 
ih gleich bleibende Eigenart Hat ein Bolt (au ohne daB an Beränderungen 
durch Blutsmiſchung gedacht wird) nur in gewiflen mehr allgemeinen Grundzügen. 
Dad Thema de8 Buches ift alfo genauer daß, den „deutschen Menſchen“ in 
leinen gefhihtliden Lebensaltern zu zeigen; dieſe aud für fi 
\olen gelennzeidynet werden. Mehr oder weniger aber Haben die abendländilchen 
Völter, die doch eine Gemeinschaft bilden, jeweils einen gemeinfamen Zeitgeift. 


Benn jede Fähigkeit, die einen Menſchen oder ein Volk auszeichnet, ſchon 
in der Anlage da fein muß, fo ift doc) feineswegs zu erwarten, daß fie ſchon 
früh zutage trete. „Die Eigenart eines Volkes zeigt fi) nicht in den Wurzeln, 
wo alle Bölfer fcheinbar einander ähnlich find, fondern in der Krone und den 
Blüten.” Langfam und fchwer Baben die Deutschen ihre fünfilerifche Art ent- 
widelt, und noch immer find fie, Bier wie fonft, „ein junges Bolt“. Wenn wir 
gewohnt find, als deuifhe Befonderheit im SKünftlerifchen die vorwaltende 
Aufmerffamteit auf das Gegenftändliche, das Tiebevolle Eingehen auf die Einzel- 
beiten der Ummelt, den Trieb zu einem möglichſt naturtreuen Darftellen zufammen 
mit der Kunft befeelter Charalterzgeihnung anzufehen, fo findet Dehio und be- 
tont es ftart, daß in den erjten Beitaltern hiervon nicht? zu erkennen ilt, das 
Nahbilden der Erfcheinungen der Ummelt gar nicht angeftrebt wird. Bielmehr 
betätigt fich die Kunft der Germanen in Sieraten aus frei gejchaffenen Linien uud 
bildet auch in Zierfiguren ihre Vorlagen zu unorganiſchen, „abfiralten“ Linien 
um. Weit über8 Mittelalter Hin herrſcht der Sinn fürd Lineare vor; daneben 
macht fih eine ausgeſprochen dichteriihe Einbildungstraft mit dem Zug zum 
Phantaftiihen geltend, während der Sinn für Naturtreue unentimwidelt bleibt. 
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Darum war im Kreiß ber bildenden Künfte die Baukunft mit ihrem mathematifchen 
Element bie, in der fih der Deutihe am glüdlichften betätigt Bat, und nächſt ihr 
die Gerätetunft. Ä 


Im erften Band wendet fih Dehio mit Schärfe gegen „bie alldeutichen 
Schwärmer”, die überall in der Welt Spuren emanilde Erfindungs- und 
Schöpferfraft fehen und auch in Sahen der Kunft nachweiſen mödjten, daß bie 
&ermanen mebr die Gebenden als die Empfangenden und Lernenden waren, und 
die e8 nicht verſchmerzen fünnen, daß wir Jahrhunderte Damit zugebracht haben, 
Fremdes uns anzueignen, anjtaltt eine Kultur aus Eigenem zu entwideln. 
(1. und 2. Stapitel, dann S. 311.) Erftens hebt er hervor, daß zu allen Zeiten 
Formloſigkeit zu unferer Art gehöre und daß wir gerade in den Zeiten fchöpferifcher 
Erhebung und der Welt der reinen und vornehmen Yormen, wie wir fie dann 
immer wieder bei der Antike und im Süden fanden, als fehnfüdhtig Lernende 
widmeten. Was den Deutfhen des Dtittelalter8 die byzantiniiche Kunft bot, war 
eben dies: e8 war daß Antike in ihr. (I 214, 309-311, 350.) Immer bemegt 
ſich Die deutſche Kunſt in Gegenpolen, die mit den Begriffen des Antifen oder 
Klaſſiſchen und des Baroden bezeichnet werden können; das Barode aber ift dag, 
was uns im Blute liegt. (1 328, II 149.) Zweitens aber hebt er hervor, mie 
doch die deuifche Innerlichkeit da, wo wir bei Fremden in die Schule gingen, 
mit der Meifterfchaft in der Beherrichung der gelernten Formen eine Durchdringung 
der Formenwelt mit einem ureigenen Gehalt erreichte, der den fremden Vorbildern 
unbefannt war. Diefe, im zwölften und dreizehnten wie im achtzehnten Jahr- 
hundert überall zutage tretende, wahrhaft beglüdende Erſcheinung in unferer 
Geſchichte ift ein Hauptgegenitand für Diefed Bud. (Befonders ſchön ausgeſprochen 
.) 


Das bier angedeutete Berhältnig beftehl namentlich da, wo die Deutfchen von 
den Franzoſen gelernt haben. Dit dem Kultus der Form, mit einer auffonvention und 
Autorität geitellten Kultur fonnte ſich der Deutjche nicht begnünen; fein eigenes 
Weſen mit feinem Drang zur Selbitändigfeit mußte fid) die Form unterwerfen 
und fie umbilden. An den Bildhauerwerfen de8 Bamberger und Naumburger 
Domes zeigt Dehio, wie die deutfche Perfönlichkeit fih durchſetzt: bei feinem 
Volke Bat fie fih fo früh wie bei uns freigemadt. Die Klofterfirche von Laach 
it ihm ein denfwürdiges Beilpiel für jene Berföhnung von Bejeglichkeit und perſön— 
liber reiheit, die „ein deutſches deal” if. Ein Denkmal aber einer nıerf- 
würdigen, nie wieder erlebten freundichaftlihen Verbindung deutfcher mit franzo- 
fifcher Art ift ihm das Straßburger Münſter. Fein ſpricht er über die Bedeutung 
des frangzöfifchen ®eiltes, der im Mittelalter ſchon wejentlich diefelben Eigen- 
ſchaften Hatte, wie im achtzehnten Jahrhundert. 


Diefe letzte Er! erinnert an die ganz andere Anficht, nach der das 
Sranfreich des zwölften und dreigehnten Jahrhunderts ſich von dem des fiebzehnten 
und achtzehnten gerade dadurch unterfcheide, daß e8 unferer Art noch weit näher 
fiehe, daß es noch voriwaltend germanifd fei. Für dieſe Anficht läßt fi) manches 
anführen, aber die Ahdnlichkeit zwiſchen der früheren und der fpäteren Art, in 
Hinfiht auf den germanischen Beitandteil, überwiegt Doch wohl die Verichiedenheit. 
Germanifher war da8 müttelalterlihe Frankreich im ftaatlich-gejellichaftlihen 
Leben, deſſen Zräger ja der großenteild noch germanifhe Adel war, und davon 
hauptjählih ging aud) jene Anfiht aus; in der Kunft und den geiftigen Erzeug- 
niffen ilt das Berhältnig ein etwas andered. Man ift aber in dem Berjud, 
Kulturäußerungen auf die Raſſe und ihre Miſchung zurüdzuführen, oft jehr ver- 
wegen vorgegangen. Dehio warnt mit Recht davor. Sein erfler Band wendet 
lich wiederholt farfaftiih gegen die Berfudhe, alle mögliden Ericheinungen 
im germanijch-romanischen StulturfreiS nachträglich für die germanifhe Raſſe 
zu erobern, und ebenlo lehnt er es ab, die Gotil etwa aus einer franzo- 
ſiſchen Raſſe gu erklären. Er betont, fie fei ein, allerdings nordiſches, 
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germaniſch⸗romaniſches,, Zeitprodukt“. So verfteht er zum Beifpiel aud) die Vor⸗ 
liebe für die Zierfigur, wie die Tierfabel, anftatt fie aus germanifcher Eigenart 
berzuleiten, als Seiterfcheinung; angeregt war fie durch ben Orient. Das Mittel- 
alter auf feiner Höbe ftrebte nach übernationaler Einigung, und die Völker, die zum 
Rarolingerreih, dem nördlichen Zeil namentlich, gehört Hatten, erreichten auch 
eine folhe. Da waren es denn die Franzoſen, die die Yormen dafür feftzu- 
legen verftanden. Indem er dieß aber außipricht, am Eingang feines zweiten 
Bandes, bekennt fi Dehio zugleich dazu, daß die Wurzeln der Gotik im ger- 
manifhen Gemütsboden liegen. Bon einer anderen wichtigen Erfcheinung, die er 
im zweiten Band auf die germanifche Seele zurüdführt, wird gleich die Rede fein. 
Alles in allem zeigt er jenes vorfichtige und doch wieder beherzte Angreifen 
dieſes beiflen Problems, wie wir e8 bei deutfchen Hiftorifern vielfach — bei 
Kante recht ähnlich — fanden. Ubrigens ift zu wünſchen, daß unfere SHiftorifer 
den antbropologiihen Tragen eifriger nachgeben, damit fie nicht einfad) aus 
mangelhafter Kenntnis zur Vorfiht, zum Zweifel und zur Ablefnung kommen. 


Eine feine und tiefe Beobachtung, der ein reich ausgebildeter ſprachlicher 
Ausdrud zu Gebote fteht, widmet Dehio der Teilnahme der einzelnen deutſchen 
Landſchaften an dem allgemeinen Kunftfchaffen. Bei der Frage, wie weit mehr 
äußere und zufällige Umftände, wie weit Stammesart die Verſchiedenheit bedingt, 
wagt er öfter fehr bemerfendwerte Urteile. 


Höchſt bedeutend ift die Uberfiht über das fünfzehnte Jahrhundert im 
zweiten Band. Mit diefem Zeitalter fieht Dehio den Primat im Norden auf die 
germanifche Seite übergehen, und während franzöfiihe Mode bei ung herrſchte, 
folange der Adel bie Führung hatte, ift dieſes fünfzehnte Jahrhundert ein 
eminent deutſches, die am wenigiten franzöſiſche Epoche unferer Kunſtgeſchichte, 
weil die Kunft jet viel volfStümlicher geworden iſt. Sie ift bürgerlih ge- 
worden wie die Gejellihaft (mitfamt einem philifterhaften, hausbackenen Zug! 
Da nun dieſes Zeitalter, das aan mindeften in der Stunft den Abergang vom 
Mittelalter zur Neuzeit vollzieht, ſich durch eine frifch-behaglihe Hinwendung zur 
irdiſchen Wirflichleit auszeichnet, fo wird nun, bürgerlihem Wefen ohnehin näher 
liegend, neben dem alten deutſchen Hang zum Phantaſtiſchen und Baroden endlich 
der Eifer im. liebevollen Nachbilden der Ericheinungen der Umwelt wach. Die 
Wertihägung des Gegenftändlihen in der Kunft zeigt fich jchärfer als bisher. 
Den älteften mie dielen ſpät wachgewordenen Trieben entſpricht e8, daß ber 
Deutihe au Tiebften Zeichner if. Bedeutjam ift Hier aud) die Betrachtung, auf 
die da8 Auftreten des freien Raumes, der Tiefen- und Quftperfpeltive in ber 
Malerei führt: ein germaniſches Grundgefühl, die Sehnfuht nad) dem Fernen, 
Freien, Unendlichen äußert fi da. Dehio berührt ſich mit Spengler. (II 167 ff.) 


AU das kann nur eine einfeitige Andeutung von dem Reichtum des Werkes 
geben. Die fachmänniſchen Erörterungen etwa über die romaniſche Baukunſt, die 
ſtufenweiſe erfolgte Rezeption der Gotif, die Umwandlung dieſes Einbeitöftiles 
ineinedeutfche Kunftweifemit Barod-Eharafter uſw. find damit faum berührt; fie breiten 
aber eine ungemeine Fülle von Beobadytung und eindringendem Verfländnis dor 
dem Leſer aud. Eine Menge einzelner Kunſtwerke wird lehrreich beſprochen; eine 
Arbeit von Jahrzehnten bat alle diefe feinen und Inappen Bemerkungen möglid) 
gemadt. Den Text unterftügt der reihe Schaf der Abbildungen (über 1100 
Stück): neben vielem Bertrauten vieles, was den meiſten unbelfannt und unzu- 
gängli fein wird; die Wiedergabe ift ſehr zu loben, fie ift oft ganz bervor- 
zagend. Solche Bücher kommen noch in unferem Deutichland heraus! 


Do. &. dv. Weſendonk 
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Zwiſchen den Konferenzen, Die Reihenfolge der Beratungen, wie fie in 
London zwiſchen Lloyd George und Briand vereinbart worden ift, ift umgeworfen 
worden. Nicht dag Drientproblem, fondern bie Entihädigungsfrage und in Ber- 
bindung mit ihr der Wiederaufbau Europas follen guerft behandelt werden. Die 
Tagung von Cannes wird alfo der Zufammenfunft der auswärtigen Minifter 
Frankreichs, Englands und Italien vorangehen. Noch früher werden fich Lloyd 
George und Briand am einladenden Geſtade des Mittelmeers treffen und unter 
vier Augen die durch die Weihnachtstage unterbrochenen Geſpräche in London 
fortfegen. Eine praftilhe Löjung wird der Meinungsaußtaufh zwiſchen Briand, 
Eurzon und Toretta über den Naben Orient faum erzielen fönnen. Bon den 
beiden ftreitenden Elementen im Often find, nachdem die Griehen fi um die 
Bermittlung der Entente bemüht und zu ihrem Schaden auf einen unmittelbaren 
Friedensſchluß mit Angora verzichtet haben, die Türken ein felbftändiger Faktor 
der politiihen Entwidlung, nit aber ein Objelt, über da8 man in Paris, 
London oder Rom einfach verfügen fann. Trotzdem bleibt die Gefahr beftehen, 
daß England fchon vor der amtlichen Beratung der auswärtigen Minifter im 
Naben Orient Kompenſationen geboten werden, für die Frankreich Entihädigungen 
Deutihland gegenüber erwartet. Zu fehr zurüdhaltender Beurteilung des Er- 
gebnifje8 von Cannes mahnen jedenfalld die arg verflaufulierten Darlegungen 
Briands im franzöſiſchen Senat. Er lehnte dort einen Nachlaß der franzöſiſchen 
Forderungen rundweg ab. Ebenjo will Belgien befanntlich nicht auf feine Bor- 
rechte verzichten. Briand behauptet andererjeits, Frankreich könne fi) der Wieder- 
aufrihtung Mittel- und Ofteuropaß nicht entziehen, ja, der franzöfifche Miniſter⸗ 
präfident meinte fogar, Deutichland dürfe aus der Geſundung Rußlands Vorteile 
ziehen, wenn diefe nur der Abtragung der Reparationgfchuld zugute kämen. 


Damit geht der franzöfiihe Minifterpräfident fcheinbar auf die Gedanken⸗ 
gänge ein, die in England über die Wiedereinbeziehung Rußlands in das Welt- 
wirtſchaftsſyſtem und die Berwendung deutiher Arbeitsfraft für die Erfchliegung 
des ruſſiſchen Reiches laut geworden find. Eine fehr weitgehende Kontrolle bes 
deutihen ftaatlichen Lebens jol den franzöfiichen Projekten zufolge den Gläubigern 
die Sicherheit dafür bieten, daß Deutſchlands Zahlungsfraft ganz in den Dienft 
der Reparation geftellt, da8 Heißt in erfter Linie für Frankreich verwendet wird. 
So joll auch der Ertrag deſſen, was deutfcher Unternehmerfinn in Rußland er- 
reihen kann, in die Taſchen von Frankreich fließen. Die militärifche Vorberrichaft 
ift für die Sranzofen nur die Folie eines umfafenden Planes zur wiriſchaftlichen 
Ausbeutung Europad und des Oſtens. Bolitif und wirtſchaftliche Erpanfion 
fireben dem gleichen Ziele zu, dem zuguterlegt die inneren Sträfte der Franzoſen 
allerdings nicht gewadjjen fein mögen, das jedoch zeitweilig zum Iaftenden Alp- 
drud werden fann: unter Anjpannung des Fleißes des deutichen Volkes will 
ſich Frankreich die Kontrolle der europäilhen Produktion fichern. Die drohende 
Gefahr Haben zuerft die Italiener erkannt, die feit dem Ende des Weltkrieges 
freilich nit mit genügender Entſchloſſenheit für ihre eigenften ntereflen 
eingetreten find, fondern bin- und hergeſchwankt haben. Auch England ift offenbar 
erwacht. Daß wmilitärifche Geſpenſt einer Bedrohung durch Sranfreich erregt aller 
Preſſeſtimmen ungeachtet in England weniger ae als man oft annimmt; der 
Brite meint, im geeigneten Augenblid jeder jolchen Gefahr gewachſen zu fein. 
Ernfter nimmt man dagegen endlih den wirtichaftlichen Ehrgeiz der Sranzofen, 
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den die Briten viel zu lange als gleihgültig betrachtet Haben. Ohne babei 
feine legten Abfihten auß dem Auge zu verlieren, ift Frankreich bemüht, den 
Argmwohn der Engländer in diefer Hinficht zu zeritreuen. Staatsſekretär Ziicher und 
feine Begleiter find daher in Paris, wo fie ſich der NReparationstommillion zur 
Verfügung geſtellt haben, durchaus fahlich behandelt worden, und auch Rathenau, 
der zwar noch als PBrivatperfon auftritt, aber als Bertrauengmann des Reichs⸗ 
fanzler8 Wirth gilt, Hat ebenfall8 eine nicht unfreundlie Aufnahme gefunden. 
Die Franzoſen möchten alfo in der Zeit vor dem YZufammentritt de3 Oberften 
Nates in Sannes ihre Bereitwilligfeit zu Auseinanderjegungen mit den Deutfchen 
über die Finanzlage des Reiches zu erfennen geben, während fie auf der andern 
Seite bemüht find, zur Berftärfung ihrer Pofition angeblihe „Berfehlungen“ 
Deutſchlands gegen feine vertraglichen Verpflichtungen feitzuftellen. Geſchickt und 
auch ſchmeichelhaft für England ift Briands Außerung, der Wiederaufbau 
Mittel- und Ofteuropa® müfle von Großbritannien und Frankreich gemeinfam 
eingeleitet werden. Ebenſo trachtet Paris danach, die öffentlihe Meinung der 
Amerifaner Hinter ſich zu haben und gibt vor, auf die amerifanifhen Wünfche 
einzugeben, inden es fih zu dem Hughesſchen Kompromiß befennt, die Unterjee- 
boote nicht zum HandelSfrieg zu verwenden. Auf dem Bapier flingt das ia ſehr 
ſchön, für England Hat eine derartige Erklärung aber feine große Bedeutung, 
denn im Emftfalle würde e8 wohl nicht leicht fein, eine einmal vorhandene fran- 
zöſiſche Unterſeebootflotte an der Vernichtung des gegnerifhen Handels zu ver- 
bindern. Der franzöfifhe Standpunkt in der Unterfeebootangelegenbeit bedeutet 
aber — da8 darf man nicht überleben — in erfter Linie eine taftiihe Waffe im 
Kampfe um die Reparationen. Frankreichs Verhalten ift darauf berechnet, den 
Wert der franzöſiſchen Freundſchaft den Londonern Handgreiflih vor Augen zu 
führen. Das Projekt eines britifch-franzöfifhen Yufammenarbeitend für Die 
Heilung der wirtihaftlihden Wunden der alten Welt, wie e8 auch bei den Be- 
iprechungen der Finanzſachverſtändigen in Paris zutage getreten ift, dient ferner 
dazu, den von Frankreich auf das fchärfite befehdeten Gedanken einer großen 
gejamteuropäifhen Konferenz unter Beteiligung Deutſchlands, Ofterreih8 und 
Rußlands in den Hintergrund zu drängen. Bom grünen Tifh aus läßt ſich Die 
Entihädigungsfrage über den Kopf der Hauptbeteiligten hinweg nit löfen. Die 
60 Millionen Deutſche müſſen vollberechtigt mitwirfen fönnen, denn nur von 
innen heraus fann die Gefundung des deutſchen Volkes und mit ihm Oft: und 
Mitteleuropaß erfolgen, Objeft fremder Politik darf Deutichland nicht bleiben. 
Diefe Binfenwahrbeit muß fich erft durchſetzen, und Frankreich, ihr unerbittlicher 
Gegner, ift bemüht, den Zatbeftand zu verbunfeln. 


Paris geht inzwifchen daran, den Wiederaufbau Oſteuropas nad feinem 
Sinne zu regeln. Kerenffi figt in Prag. Er ift einer jener Emigranten, auf 
die Frankreich feine Zutunft&hoffnungen in Rußland baut, obwohl es bereit3 auch 
Fühler nach den Somjet Hin außftredt, um don den engliſchen, amerikaniſchen 
und italienifhen Mitbewerbern nicht völlig ausgeichaltet zu werden. Bon Prag 
aus betreibt aber der glühende Bewunderer Frankreichs, Beneich, eine ſehr aktive 
Bolitik, die den Tihehen zur Zührerfhaft im ehemalizem Ofterreich-Ungarn zu 
verbelfen beſtimmt if. Auch in Wien find die Franzoſen nicht untätig, und Die 
Abmachungen von Lana find unter Nusnugung der Notlage Oſterreichs von 
Beneſch eingefädelt worden, um wofterreich von Deutfhland zu trennen und an 
die Kleine Entente zu fetten. König Karla zweite Fahrt nad Ungarn bat 
demnach doc) einige von den Früchten getragen, in deren Erwartung franzöſiſche 
militärifche und Herifale Kreife da8 Unternehmen vorbereitet haben. Mißtrauen 
gegen Ungarn ift neben der wirtfchaftlichen Bedrängnis ein Hauptbeweggrund für 
die Wendung der Wiener Regierung zu den Tſchechen. Sicherlich ift der Berluft 
von Dedenburg eine ſchmerzliche Enttäufhung für Ofterreih. Aber auch da Hat 
die franzöfifche Politit wieder erreicht, was fie anftrebte: die Entfremdung zwiſchen 
Wien und Budapeft. Ofterreicher und Ungarn find Opfer des Weltkrieges. Sie 
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hätten den Weg der Verftändigung beſchreiten ſollen. Daß Wien in ſeinen 
Schwierigkeiten auch eine Auseinanderſetzung mit dem iſchechiſchen Nachbarn 
wünſcht, ift verftändlich, aber Lana kann verhängnisvoll wirken. Bei der unſeligen 
Teilung Oberſchlefiens bat ein tſchechiſcher Sachverſtändiger, der Großinduſtrielle 
Hodacz, mitgewirkt. Die Meldungen über iſchechiſchſüdſlawiſche Abſichten auf 
eine Zerſprengung Oiterrreih8 wollen allen Ableugnungsverſuchen Beneſch' gegen- 
über nicht verſtummen; ſolche Tendenzen liegen durchaus im Sinne Frankreichs 
das den Anſchluß der Deutſchen in Oſterreich ans Reich hintertreiben will. Lana 
kann eine Verſtärkung der „Los von Wien-Bewegung“ in den öſterreichiſchen 
Ländern zur Folge haben und der Anlaß zum Einſchreiten der beutehungrigen 
Nachbarn könnte ſich unerwartet raſch finden. Für ſeine politiſchen Zwecke ver— 
ſchmäht Frankreich fein Mittel. Aller parlamentariihen Oppoſition ungeachtet, 
hält der ehemalige Sozialiſt Briand feſt an den diplomatiſchen Beziehungen zum 
Vatikan. Wie in Oſterreich, kann der Klerikalismus auch im Orient Frank— 
reich nützlich ſein. 


Es wäre müßige Spekulation, den Verlauf der Zuſammenkunft von Cannes 
vorausſagen zu wollen. Schärfſte Beobachtung aller Vorgänge um uns iſt aber 
erforderlich, um ſich vor harten Enttäuſchungen zu ſchützen. Die franzöſiſchen 
Staatsmänner gehen mit großer Zähigkeit und unter ſchlauer Verhüllung ihrer 
eigentlichen Beſtrebungen vor. Als günſtig fällt der Umſtand ins Gewicht, daß 
die Regelung der iriſchen Frage, wie ſie Lloyd George angebahnt hat, 
wenigſtens die Zuſtimmung des gemäßigten Teils der Sinnfeiner gefunden bat. 
Auch jo ift die Auseinanderjegung nicht ideal, denn Ulſter bleibt außerhalb des 
neuen iriſchen Freiſtaates und De Valeras Anhang ift mit den ertroßgten Rechten 
unzufrieden. Aber ber leitende Politiker in London ift durch den Beichluß der 
Nationalverfammlung von Dublin immerhin ſtark entlaftet, wie auch das Ge- 
Kihl, mit den Vereinigten Staaten und Japan zu einer grundjäßliden Einigung 
gelangt zu fein, London den Rüden ftärfen müßte, um alle Kräfte der Rettung 
des alten Erdteils zuzuwenden und zu verhindern, daß der verblendete Chrgeiz 
der Hranzojen Europa auch meiterhin dem Chaos entgegentreibt. 


O. G. von Wefendonf 


Reservatio Poloniensis 


Seit ein paar Wochen verhandeln in Oberſchlefien deutſche und polniſche 
Unterbändler über die Regelung der zukünftigen Beziehungen. Ehe man, für die 
Weihnachtszeit, außeinanderging, wurde von beiden Seiten ber Öffentlichkeit über 
den guten Fortgang der Verhandlungen berichtet und — noch mehr — über die 
gute Sejinnung, die Neigung zur Friedfertigkeit, die bei beiden Parteien 
in Erfcheinung getreten fei. Mber die Gefinnung Außern fi) auch andere polnilche 
Stellen. So jchreibt das polniſche Blatt „Glas Narodu“, Polen babe feiten Fuß 
an der oberen Dder gefaßt und dente an Hindenburg, Gleimwig, 
Ratibor, Beuthen, Oppeln, die daß direfte Ziel weiterer 
pyolnifher Kämpfe feien. Nur die weltbefannte Verruchtheit der „Boches“ 
fann bezweifeln, daß ſolche „Gedanken“ eine überaus treffliche Grundlage für die 
beutih-polnifhen Verhandlungen find! 
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Ruſſiſche Schauſpielkunſt 
Von Artur Michel 


Wir haben in Deutſchland beute Feine 
Schauſpielkunft. Wir Haben geniale Schau⸗ 
ipieler und geniale Regiffeure. Wir haben 
die Höflih und die Straub, Baflermann 
und Krauß, Klöpfer und Kormer. Wir 
haben Neinhardt und Jeßner. Uber mir 
baben feine im feften Boden einer einheit⸗ 
lichen Kunſtgefinnung wurzelnde, durch Ein- 
beit der Kunftmittel und der Kunftähung 
zu gleichem Adel des Wuchſes getriebene 
Schaufpieltunft. Wir haben — in der erften 
Theaterftadt Deutfhlande — kein Theater 
mit einem Enfemble. 

Bad ein Enjemble bildet: Einheit der 
Püittel, der Übung und der Gefinnung haben 
die Schaufpieler ded Moslauer Künftler- 
ıheaterd und bor Augen gebradt, die gegen- 
wärtig in Berlin gaftieren. Die Vorgeſchichte 
diejeß Gaſtſpiels — die Abtrennung eines 
in Charkow fpielenden Teil® der Stanis⸗ 
lawſtiſchen Truppe von ihrem Ruckweg nad 
Motlau, ihre Fahrten über Odeſſa und 
Tiflis nah Südoſt- und Mitteleuropa, ihre 
Zriumphe in Wien und anderwärtd — 
braude ih nit zu fchildern. In Berlin, 
wo Stanidlawffis Auftreten vor 15 Jahren 
Senjation erregt hatte, wurden fie mit 
Spannung erwartet. Die Erfolge waren 
diesmal nicht geringer als damals: freilich 
vor einem faft ganz aus Ruſſen zufammen- 
gejegten Bublifum, während damals Deutfche 
den BZufhauerraum füllten. fiber das 
frübere Gaftipiel ift viel gefchrieben worden. 
Ber, wie ih, damals nicht dabei gewefen 
ift, alſo nicht vergleihen kann, wird fh an 
das jegige Auftreien Halten müſſen. 

Als deutfher Betrachter ift man jeden- 
fal3 auf den Tünftlerifhen Charakter der 
Mostauer Truppe — bei deffen Beurteilung 
man davon abjehen Tann, daß einige ihrer 
führenden Kräfte, befonder® Stanislamffi 
jelbft, diesmal fehlen — beute ganz anders 
eingeftelt ale vor 1!/, Jahrzehnten. Wie 


gegenüber der Dichtung und der bildenden 
Kunft, fo ift gegenüber der Bühne in Deutfch- 
land der Blaube an die allein ſeligmachende 
Krait des Realismus und Impreſfionismus 
längft in? Wanken geraten. Zwar beherricht 
der mit diefen Schlagworten zu kenn⸗ 
zeichnende Darfielungsftil noch die Mehr⸗ 
zahl der Bühnen und der Echaufpieler. 
Aber alles ſtrebt Längft von ihm weg. Die 
führenden Geifter wollen weher Milieu noch 
Pſychologie auf der Bühne geben oder ſehen. 
Die Anfzenierung bat ih vom realen Raum 
als der fonfreten Heimat der an ihn ge» 
bundenen Menſchen zum idealen Raum als 
dem abitraften Schauplag zeitlog-überräum« 
licher Menichbeitstonflilte gewandelt. Der 
menſchliche Körper fol nicht mehr konventio⸗ 
nelle Wirklichleiten nadzeichnen, Lebens⸗ 
echtheit des — wie auch imıner befeelten — 
mimifchen Ausdrucks vermitteln. Der lörper- 
lihe Ausdrud wird allein nad) feinem Gehalt 
an jeeliiher Spannung und der Kraft, fie 
zur Entladung zu bringen, beurteilt. Der 
fhaufpieleriihe Urdrang koͤrperlicher Beredt⸗ 
famfeit, fi auswirkend in rhyihmiſch bes 
wegter, dynamiſch gegliederter Nede und 
Geſte, fegt fih von neuem durch. Nicht der 
Wirklichleitsgehalt, fondern der Intenfltäts- 
gehalt wird zum Wertmaß fchaufpielerifcher 
Reiftung. Die von diefer Entwidlung er⸗ 
zeugten Gegenfäge ftehen auf der deutfchen 
Bühne heute hart nebeneinander, ftehen im 
Kampf oder ſchließen Kompromifle mitein⸗ 
ander. Das Alte ift noch mächtig, und das 
Reue, in bunten Formen ſich äußernd, Hat 
weder fhon die Kraft noch die Wucht, nach⸗ 
baltige Siege zu feiern. 

So tritt heute der deutſche Betrachter der 
Schauſpielkunſt der Ruſſen mit zwielpältigen 
Empfindungen entgegen. Denn was fieht 
er? Bor allem eins, was der deutſchen 
Schaufpieltunft gänzlich fehlt: eine Enſemble⸗ 
kunſt, ein WMiteinanderverivachienfein aller 
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darftelleriiden Mittel und Kräfte ohne⸗ 
gleihen. Dieſe Schaufpieler ftehen auf der 
Bühne in lebendigen körperlichen Beziehungen 
zueinander und zu den Wänden und Ge- 
räten, zwiſchen denen fie fpielen. Nichts 
mechaniſch Geftelltes, außdrudslerr Zurecht⸗ 
gemachtes findet ſich in der Konfiguration der 
Menſchen, ihren Gefpräden, ihrem wie auch 
immer gearteten Beifammenfein. Der Dialog 
ift nicht gelernte Mede und Antwort, fon« 
dern aufs zartefte und klarſte abgetönte 
Auzdrudaform lebendiger Wechfelbeziehungen. 
Hier wird nit „geſprochen“ und „zugehört“ 
(und dazu, begleitend, geitiluliert). Aus der 
inneren Konftellation der Charaktere ente 
widelt fi die Form ihres Miteinanderners 
fehrend: Art und Grad der Spannung, in 
der fie zueinander ftehen, nebeneinander 
fiten oder liegen; Tonfall und Tempo, in 
dem fie miteinander reden oder ſchweigen, 
fih regen oder an fih Halten. Soziologie 
des Seeliſchen als letztes Darftellungöprinzip| 
— Wie die Menſchen untereinander, fo find 
auf fie und da8 Ganze aud) die begleitenden 
und unterbredenden Nebengeräuſche abger 
ftimmt. 

Auf diefer Kunſt, menſchliche Beziehungen, 
feelifhes Milieu fihtbar zu machen, baut 
fih alles übrige auf. Den feeliihen Gehalt, 
die innere Spannung der einzelnen Szene, 
Ton und Färbung der Beziehungen zwiihen 
den agierenden Perfonen wiſſen die Ruſſen 
jo in den bildhaften Eindrud umzuſetzen, 
optiih fo zu fteigern (ohne daß dabei bie 
realiftiiche Lebenzfimplizität verloren gebt), 
daß dieſe Bildhaftigfeit zugleih unmerklich 
zum dramatifhen Faltor wird, auf die fol« 
genden Ereigniffe vorbereitet oder fie kühn 
Iontraftiert. Richt auf dem rhythmifchen, 
fondern auf dieſem bildbaften Verhältnis 
der Szenen zueinander baut fih der Akt 
und die Aufführung auf. 

Wenn tn diefer Abſtimmung des Bild» 
baften der Zauber der ruffiihen Aufführungen 
auch für den ruht, der dad Wort nit ver⸗ 
ftebt, jo mag für die ruffiihen Zuſchauer 
ihr tieffter Meiz in der Geſtaliung des ſeeli⸗ 
ſchen Mileus liegen. Denn jene Kunft, den 
einzelnen Menſchen mit der Luft, die an 
ihm klebt, das Beziehungsleben ber Menfchen, 
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die Fäden, die ſich zwiſchen ihnen fpinnen, 
die Atmofphäre, die um fie webt — das 
Unausſprechliche, Heimlichfte, AIntimfte diefer 
Beziehungstomplere fihtbar zu maden: fie 
erweitert ſich zu der Fähigkeit, die Stimmung 
einer ganzen Gemeinichaft, eine Gutes und 
feiner Umwelt, einer ganzen Stadt, eines 
Landes, des ganzen weiten Rußland jpürbar 
zu maden. So gelingt e& ihnen, befonders 
bei Tihehon, dieſes gemeinfame feeliiche 
Milieu als den Urgrund der ruſſiſchen Einzel⸗ 
ſchickſale, als das Schickſal des ruſſiſchen 
Menſchen lebendig zu machen, es fo zu in- 
tenfivieren, daß alle feelifhen Einzelflänge: 
Trauer und Langeweile, Weinen und Lächeln, 
Humor und Vergnügtheit, Suff und Erotif, 
Sleihgültigkeit und Haß, Spiel und Zeitung⸗ 
Iefen, Schlafen und Träumen, Darinauf- 
gehen, Sihdamitabfinden und Sichheraus⸗ 
fehnen, an jenem einen Grundflang orientiert, 
bon ihm durhdrungen, in ihn aufgelöft 
feinen. Das Milieu wird bildhaft zum 
Schickſal. 

Aber am Anfang dieſer Schauſpielkunſt 
ſteht nicht das dramatiſch bewegte Indi⸗ 
viduum, nicht der dionyſiſche Rauſch des mit 
der Geſtalt ringenden Einzeldarſtellers, ſon⸗ 
dern die Geſamtſtimmung, die ſeeliſche Si⸗ 
tuation, die Szene und die Abfolge der 
Szenen. Das iſt ihr Vorzug und ihre 
Schwäche. Ihr Vorzug, inſofern ſie aus 
ſich ein Nuancierungdvermögen entwickelt 
hat, wie es kaum wiederholbar iſt, und eine 
Sicherheit, einen Takt in der Verwendung 
dieſes Vermögens, die die Schaufpieler, 
wenn fie einmal niit feeliihe Belaſtung, 
Leiden und Bugrundegehen darzuftellen 
haben, alfo im Quftfpiel befähigt, mit einer 
faft unwahrfcheinlichen LXeichtigfeit und Grazie 
zu agieren. In Deutſchland ift faum eine 
Zufifpielaufführung denkbar, in der, ohne 
Eindbuße an Wefentlihdem, fo ſehr alle 
Blumpheiten, Schwerfälligleiten außgemerzt 
wären, wie in der Vorſtellung bon Oſtrowſtis 
„Sede Weisheit Hat ihren Haken’. Das 
gegenftändlih Plumpe und Wüfte wird — 
fowohl im einzelnen Darfteller wie im Zu⸗ 
fammenjpiel — dur) feinft abgetönte Kon- 
traftimomente feiner eigenen Schwere be- 
raubt und damit dem tänzeriichen Gang des 
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Ganzen eingeordnet. So ſtrömt aud Bier 
der wefentlihe Eindrud — die Luftfpielhafte 
Heiterleit — aus der Enjemblefunft. 


Ihre Schwähe aber äußert ih — für 
unfern Blick — nit bloß in der Dar⸗ 
ftelungsweife, fondern faft noch deutlicher 
in ihrem Parftellungsvermögen. Da ihre 
ganze künſileriſche Intention auf die ſeeliſche 
Situation gerichtet ift, fo droht immer die 
Gefahr, daß dad Band zwiſchen der Situa⸗ 
tion und den Charakteren zerreißt. Zwar 
mag der Spielmeifter immer die Situation 
aus den von ihm individuell gelehenen 
Charakteren entwidelt haben. Aber der 
darftellerifhe Drang des einzelnen Schaue 
fpieler8 verliert leicht die Kraft, die Charakter 
riftit der Figur fo aufzubauen, daß ſich auß 
ihr mit fihtbarer Notwendigkeit die feeliiche 
Situation entwidelt. Dieſe Gefahr zeigt 
fi) glei von vornherein in der Herlümms- 
lichteit der Masten. Wie der Darfteller nicht 
nadhdrüdlih genug mit der neueren Geitalt 
der Figur ringt, fo beichäftigt fih feine 
Bhantafle nicht genügend mit ihrer äußeren. 
Es hat viele deutihe Zuſchauer gegeben, 
denen der Zorn über diefe Schablonenhaftig- 
feit des Ausſehens beſonders der Männer 
(die den ganzen Aufführungen oft den eigen« 
tümlich propinziellen Zug gibt) den Blid 
für die Vorzüge ihres Spiels geraubt hat. 


Die tiefere, der beſchriebenen zugrunde 
liegende Gefahr aber iſt jene, die die Dar⸗ 
ſtellungegrundlagen angreift. In der Stärke 


der ruffiihen Schaufpieltunft, der realiftiichen 


Spiegelung des Kleinen, intimen Leben, 
liegt zugleich dieſe ihre tieffte Schwäde. 
Nur zu leicht wird der Sinn der Darfteller 
von der den Einzelausdrud, den einzelnen 
belebten Moment belebenden Menſchlichkeit 
abgelentt zum Eingelausdrud an ſich. Jede 
derartige — intelleltualiftiihe — Schaufpiel- 
funft neigt dazu, den Einzelmoment Selbit« 


awed werden zu laffen. An die Stelle 
fünftleriiher Geftaltung tritt dann die 
Birtuofität, die Moutine, die Erftarrung 
im Tehnifhen. Dieſer Gefahr find bereits 
fehr viele der Mosſskauer Schaufpieler erlegen. 

Schügen kann vor ihr nur eine dauernde, 
ſcharfe Selbftkritit und Selbſtzucht — bie 
meiften® aber nur gerade dort tätig ifl, wo 
fie niht am eheſten nottut, nämlich bei den 
begabteften, den genialen Schaufpielern. 
Denn deren bdarftelleriiher Urtrieb hindert 
fie fhon, die Grenzen, die Form, die Sphäre 
verdichteter Menſchlichkeit, anderd ausge⸗ 
drüdt: die das Wefen der Geftalt in eine 
fahen, klaren, großen, unmittelbar ſprechen⸗ 
den Zügen ausdrüdende Grundhaltung zu 
verlaflen, die jede Variation diefer Haltung, 
jedes Wort, jede Gefte Iebenfpendend durch⸗ 
dringt. Man ftellte beglüdt feft, daß eine 
ganze Reihe der ruffiihen Schaufpieler, be- 
fonder8 der Frauen unter ihnen, dieſen ge- 
funden Urtrieb, diefe fchaufpielerifhe Dä- 
monie befigen. Sie erft macht eine noch fo 
intereffante. nationale Schaufpieltunft zu 
einer übernationalen Angelegenheit. Allein 
von ihr ftrömt der menichlihe Zauber einer 
Aufführung aus. Darum denfen die deut⸗ 
(hen Zuſchauer zuerft an die großen Ein» 
drüde, die fie ihre verdanfen, und darum ſei 
zum Schluß fiatt aller derer, die diefe Ein. 
drüde ſchufen, wenigſtens jene eine, under» 
gleihlihde Schaufpielerin genannt: frau 
Germanowa. Gie beherrfht nit bloß alle 
Künfte realiftifcher Lebensfpiegelung, fie ente 
fchleiert nit bloß allen Glanz echteſten 
ruſſiſchen Frauentums; fie berührt uns 
auh am nächſten und ftärkften dur die 
künſtleriſche Größe lebendigen Aufbaues, 
lebendiger Entwidlung und dramatiſcher 
Abwandlung der don ihr verlörperten Ger 
ftalten. Den Maßftäben, die wir an die 
modernsten beutihen Schaufpieler legen, ift 
diefe Ruſſin gewachſen. 


A 
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Der Muſik⸗Chroniſt 
Von Schrenk 


Das wichtigſte Ereignis der Zeitſpanne, 
die dieſer Bericht umfaßt, war die Erſtauf⸗ 
führung des „lyriſch-⸗phantaſtiſchen“ Spieles 
„Die Vögel“ von dem Künderer Komponiſten 
Balter Braunfel?d in der Gtaatd 
syer. Gas Teribuch ift von Braunfels felbft 
nad der gleichnamigen Komödie des attijchen 
Dichters Ariftophanes verfaßt worden, und 
jeder, der das politiihefatirifhe, don beißen» 
dem Spott erfüllte griechiſche Original 
fennt, wird fich verwundert fragen, wie man 
fih don dieſem fpröden Stoffe au einem 
Opernwerke anregen lafjen fann. Und tat 
fählih bat Braunfeld den Ariftophanes auch 
nur ſehr frei benügt. Eigentlich hält er fi 
nur im eriten Ukt enger an feine Borlage; 
auch bei ihm ziehen die beiden biederen 
asbeniihen Bürger Hoffegut und Matefreund 
aud ihrer Bateritadt, um Das Reich der 
Voͤgel zu ſuchen, auch bei ihn: rät der eine den 
Gefiederten, eine Wolfenitadt zu-bauen, um 
den Göttern den Opferdunſt der Menichen 
abzufchneiden und ſie damit au Ilntertanen 
der nunmehr zur Weltberrihaft gelangten 
Vögel zu machen. Dann aber verändert er 
die Vorgänge erheblih. Während bei Arifto- 
phanes der Plan gelingt und Prometheus 
sie Kunde von der Rot der Götler über: 
bringt, fpielt er in der Oper die Nolle eines 
Barnerd vor dem Zorn der Götter. Und 
ald feine mahnenden Worte nicht beadtet 
werden, zeritört Zeus mit einem Yligftrah! 
dad Wollenfududsheim der Vögel, dieſe aber 
beugen fih vor der im lingewitter ih offen» 
barenden göttlihen Macht. 


Braunjel3 ift aber nicht nur im äußer- 
lihen Geſchehen von feinem Vorbild abge 
wien, jondern er hat dem Ganzen auf 
eine pſychologiſch und ethifch tiefer fundierte 
Grundlage gegeben. Während bei Ariftos 
phanes die beiden Bürger Athen aus Unzu⸗ 
friedenheit mit den Dont Eh uner⸗ 
quicklichen Zuſtänden verlaſſen, ſuchen fie bei 
Braunfels aus gang anderen Motiven das 
Neih der Vögel auf; Ratefreund, weil er 
ed nicht mit anſehen fonnte, „wie auf Erden 
die bolde Kunſt entartet“, und Hoffegut, 
weil er, durch die Liebe enttäufcht, „im Neid 
der lüftefrohen Sänger ein zartes Liebchen 
zu finden hofft, wärmer und treuer als die 
wüben Erdentinder find“. Das findet er 
nun awar nicht, aber er wird durch ein ganz 
ind Metaphyſiſche einmündendes Liebes⸗ 
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geipräh mit der Radtigall in Annerften 
gewandelt; ald ein anderer, mit brennen» 
der Sehnſucht, geht er zu den Meniden 
aurüd, die ihn nicht verſtehen. Die Nadıtigall 
verftand er eine Stunde, felig und füß fang 
fie von dem, was er unbewußt immer in 


ch getragen . . 


Man jiebt: Braunfels Hat fein „lyriſch⸗ 
phantaſtiſches“ Spiel aus den Gebiet des 
Tendenzpollen und zeitpolitiih Bedingten in 
die Sphäre ded idealen und dvolllommen 
Beitlofen aezogen und ſchuf fo ein Werk, 
da8 in feiner beionderen und tieferen Bes 
deutung eigentlih nur jür die wenigen fein 
und fünftlerifh Empiindenden da ift. Damit 
fol aber keineswegs gefagt fein, daß es 
irgendwie einer artiltiihen Grundeinftellung 
enifprungen wäre, vielmehr enthält es fo viel 
des Naiven, Reinen, Allgemein⸗Menſchlichen, 
daB auch der große Kreis des Publikums an 
ihm feine Freude haben müßte. Durch dieje 
Neinheit und durch feine Hinneigung zum 
Idealen und Überfinnlihen ſteht e8 in der 
einftweilen noch tleinen Reihe derjenigen 
Dpernwerle, die fih in bewußten Gegenfag 
zum Naturalismus in der Muſit ftellen, alfo 
in der Linie „Ariadne auf Naxos“, „rau 
ohne Schatten“, „Roſe vom Liebesgarien“ 
und „Baleftrina“. 


Für den Muflfer bietet der Text außer» 
ordentlihe Möglichkeiten, ja man fann fagen, 
daß er die Mufit fon in fi trägt. Braune 
fels iſt e8 gelungen, ihn volllommen in 
Tönen aufzulöfen, und er bat es verſtanden, 
den myſtiſch-romantiſchen Grundcharafter 
des Ganzen in reiher Variierung durch 
beide Akte hindurch feitzubalten. Man merft 
daB dor allem an der das ganze Werk ber 
herrſchenden Stellung, die er der Nachtigall 
gegeben bat, die ſchon im Borfpiel mit 
ihrem romantifhen Sebnfuchtsgefang den 
Grundakkord des Spieles angibt. Wie herr- 
ih errächſt dann daraus das überfinnliche, 
in zauberhaft⸗romantiſchen Klängen ſchwin⸗ 
gende Liebesgeſpräch zwiſchen dem Menſchen 
und der Nachtigall. Solch' eine Muſit iſt in 
ihrer reinen, allem Erdgebundenen fernen 
Art ſeit dem Triſtan nicht mehr dageweſen. 
Zwar kann man nicht ſagen, daß in ihr ein 
ſtarker dramatiſcher Nerv lebe, aber fie ftedt, 
ganz abgejehen von dem glänzenden Können, 
mit dem fie gemadt ijt, fo voll Töftlicher, 
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niefer und durchaus ſelbſftändiger Einfälle, 
daß in dieſer Hinſicht ſich nur ſehr wenige 
nachwagneriſche Werle mit ihr meſſen koönnen. 
Wie blüht fie z. B. auf bei manchen Enſemble 
ftellen des erſten Altes, wie kraftvoll und 
groß ift fie in der Szene des Prometheus 
und wie wundervoll poetiih atmet fie im 
Radtigallenruf des Nachſpiels aus! Was 
man zudem immer wieder bewundert, das 
ift die arditeftonifhe Kraft Brauntels’, wie 
ne fih in der Geftaltung der einzelnen 
Szenen und in ihrer gegenfeitigen Aus⸗ 
balanzierung offenbart. Gibt es ſchon im 
erfien Aft bei dem großen Chor⸗ und Soliften» 
Enfemble der durch den Lodruf der Nadtti« 
gal und des Wiedehopfes berbeigebolten 
Bogelidaren eine prädtige Steigerung, fo 
ift der Aufbau ded ganzen zweiten Altes 
mit feinen Bogeltänzen, dem Auftritt des 
Prometheus, dem auch muflaliih prachtvoll 
ausgemalten Gewitter und dem feierlichen 
Hymnus der Zeus Buldigenden Vögel einfach 
meifterhaft zu nennen. 


Die Aufführung der Staatsoper war fehr 
iorgfältig. Das Hauptverdienft daran hatte 
der Kapellmeilter Fritz Stiedry, der fi 
mit börbarer Liebe ded Werfed angenummen 
batte. Unter den Soliften ragte neben der 
Rahtigal Johanna Klempererd vor allem 
der ftimmlih und fchaufpielerifch gleich groß« 
artige Prometheus Friedrid Schorrs 

vor. Hecht qui gelungen waren die ver⸗ 
Ihiedenen Bogelmasien und Emil Pirchans 
izenijche Ausftattung konnte fi fehen laflen. 


Das eine aber ift fiher: Diefes aus dem 
Verlangen nah den unwirklichen Bezirken 
der Phantafie und den reinen Beglüdungen 
der Kunft geborene Werl wird immer als 
eine ber edeljten Leitungen geitgenöffiicher 
Muſik beftehen bleiben, und die Art, wie 
man ed aufnimmt, wird ein Gradmeſſer 
jein, nit für feinen Wert, fondern für die 
Reife des Publikums. 


8 %* 
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Was ſich im Kongertleben zutrug, war 
nicht fonderlih intereffant. Solange fi 
unjere Dirigenten und Eoliften nicht auf 
ihre Pflicht befinnen, gerade dem Neuen und 
Unbelannten Geltung zu verſchaffen, muß 


man immer wieder feititellen, daß wenigſtens 
neunzig Prozent der veranftalteten Konzerte 
gänzlich überflüffig find. Dat es 3. B. einen 
Sinn, zum taujenditen Male zu erzählen, 
daß Nikiſch die Werle von Beethoven, 
Brahms, Smetana oder Brudner wieder 
einmal bejondere ſchön aufgeführt hat? Wir 
wiffen alle, daß er ein bewundernswerter 
Dirigent ift, wir wiffen, daß er alle dieſe 
befannten Saden in» und auswendig Tann, 
aber ih mödte von ibm aud einmal etwas 
anderes hören. Gerade er, mit der Größe 
und Wucht feined Namens, lönnte fiher den 
um neue Wege und Ziele ringenden jungen 
Komponiften ein Helfer und Führer ten 


Da nimmt fi der „Anbruch“ fon 
viel häufiger, feltener geipielter Werke an. 
So widmete er fein dritted Orchefterlonzert 
einer ugendarbeit Guſtav Mahler, dem 
„Klagenden Lied”. Diejed in Korm 
einer großen Chorballade angelegte Werk er⸗ 
fordert, wie faſt alle Schöpfungen Mablers, 
ftarte äußere Mittel: neben einem großen 
Orcheſter verlangt ed gemifdten Chor, 
Soprans, Alte und Xenor-Solo. In der 
Muſik ftedt ſchon der ganze echte Mahler; 
feine ftarfe, ja mandmal fait allzu ftarfe 
Neigung zu volkstümlicher Melodil, zu 
ſcharf pointierten Marſchrhythmen und nicht 
aulegt feine Kraft zur Geitaltung, die aud) 
in diefem Jugendwerk fhon tiefe Eindrüde 
ſchafft. Bewundernswert dor allem die 


. plaftifhe und lebendige Sprade ded Or⸗ 


heiter, dem allerdings wohl die Hand des 
gereiften Meifterd erit die legte Formung 
gegeben bat. 


Bon bemerfendwerien Soliftentonzerien 
ift nicht viel zu erwähnen. Das Wichtigſte 
waren die beiden Abende mit dem Bhile 
harmoniſchen Ordefter, die Ferruccio 
Bufoni gab. Er fpielie fehd Klaviere 
fonzerte von Mozart in jo durhaud neuer 
und eigenwilligegeiftvoller Weife, wie man 
ed bier noch nicht gehört Hatte. Nur er 
tann fi derartige Freiheiten in Phraflerung 
und Dynamit erlauben, denn die nahe 
Ihöpferiihe Gewalt feine® Spiels ift fo 
groß, daB er jpontan zu überzeugen ver⸗ 
mag. Unbeftreitbar ift er der größte Klavier. 
fpieler unferer Zeit. 
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Geſchichte 


Von der ausgezeichneten „Quellenſamm⸗ 
lung für den geſchichtlichen Unterricht an 
höheren Schulen“, die ſeit F. Kurzes 
Tod im Felde G. Lambeck und P. Rühl⸗ 
mann allein herausgeben (Leipzig, B. ©. 
Teubner, das Heft M. 3.—), find einige 
Hefte ſchon in zweiter Auflage erichienen, 
und awar ſowohl aus der erften (im Klaſſen⸗ 
ebrauch erprobten), wie aus der zweiten, 
Für da8 Gelpftftudium gegebenen Heibe. 
Da dieſes erfttlaffige Silfemittel zum Ere 
werb einer anfhauliden gefhichtlihen Bil⸗ 
dung aber noch längft nicht die für Die 
Nation erwünfchte Verbreitung geniekt, fei 
bier auf einige der Wichligften Neuerſchei⸗ 
nungen empfehlend hingewieſen. P. Rühl⸗ 
mann führt in drei Heften die Staats⸗ 
anſchauungen ſeit der Antike vor und ber» 
ſteht es, aus dem ungeheuren Gebiet nicht 
nur die wichtigſten Autoren, ſondern auch 
die Theorien durch Quellenſtellen zu ges 
ftalten. F. Reinhold läßt den Großen 
Kurfüriten, M. Dintler das SBeitalter der 
Aufflärung zu Worte fommen, E. Evers 
begleitet in zwei Heften das preußifch- 
deutihe Heer vom Großen Kurfürften big 
zum Weltfrieg, O. Dietrich die Geſchichte 
Frankreichs don 1848 bis 1911, Landwehr 
und Bragenau die Ofterreichs, Fr. 
Baethgen charalterifiert Belgien, R. F. 
KaindI Polen, M. Wutte die Kämpfe um 
die deutſch⸗italieniſchen Grenzgebiete; dieſe 
Uberſicht über die Darbietungen der Ger 
ſchichte ſelbſt durch die Vermittlung ber 
rufener Fachleute ſchließen wir mit der Aus⸗ 
wahl, die F. Cauer aus den literariſchen 
Denkmälern der ſittlich⸗geiſtigen Wieder⸗ 
geburt zu Anfang des 19. Jahrhunderts (in 
Deutſchland) hergeſtellt hat. 


Georg Webers Lehr⸗ und Handbuch der 
Weltgeſchichte. In 21. Auflage heraus. 
gegeben von Prof. Dr. A. Baldamus, 
23. Auflage. Erſter Band: Altertum, bes 
arbeitet don Prof. Dr. E. Schwabe. 
Zeipaig 1921, Wilhelm Engelmann. Geh. 
M. 75.—, geb. M. 90.—. 

Zwiſchen dem großen (ſechzehnbändigen) 
und dem kleinen (zweibändigen) „Weber“, 
die beide durch 2. Rieß betreut werden, er» 
ſcheint, für viele Leſer als „rechte Mitte“ 
der vierbändige, den nah Baldamus Tode 
in dem und vorliegenden erften Band 
Profeflor Schwabe fehr ſachkundig bearbeitet 
bat. Es ftedt eine große Summe von Können 
und Leiftung in der Modernifierung des 
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riefigen QTatfahhengebieie®, das bon der Ur⸗ 
geihihte biß zum Ausgang ded Altertums 
reicht. 
5. Helmte, Das Werden und Vergehen der 
Völker. Zeig 1921, Sis⸗ßVerlag. M. 6.—. 
Dad Schriftchen umfpannt die gefamte 
Weltgeihichte unter dem Geſichtspuntt, Bil» 
dung und Auflöfung der Volksindividuali⸗ 
täten zu erllären. Eines fo ungebeuren 
Stoffe® wird der Verfaſſer nicht überall 
Herr. Er kann aber denen nützlich fein, die 
noch ohne eigenen weltgeſchichtlichen Uber⸗ 
blick das Kommen und Geben der Völker 
einmal in ganz großen Zügen fennen lernen 
wollen. 


Dtto Gildemeifter, Judas’ Werdegang in 
vier Jahrtauſenden. 1. bis 8. Auflage. 
Verlag Theodor Weiher, Leipzig 1921. 
Geh. M. 15.—, geb. M. 18.—. 

Die volkstümliche Geſchichte des Juden⸗ 
tums dom Standpunkt des Antiſemiten aus. 


Dr. Freiherr v. Biſſing, Das Griechentum 
und feine Weltmiffion. ‚Wiſſenſchaft und 
Bildung, Einzeldarftelungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens 169.” Leipzig 1921, 
Quelle u. Meyer. Geb. M. 10.—. 

Hauptinhalt der Schrift ift nit Die 
De Geſchichte, jondern die Geſchichte 
es Hellenentums, d. h. die zweite, an Um⸗ 
fang jo viel mächtigere Phaſe der Auswir⸗ 
kung griechiſchen Geiſtes unter der römiſchen 

Weltherrſchaft. Es iſt das Buch eines Ge⸗ 

lehrten, aber fein gelehrtes Buch. Es er⸗ 

zählt nicht nur, es verficht auch eine Theſe. 

Es will zeigen, wie geiſtige Weltgeltung 

ohne politiſche Macht vergeht und zerfällt. 

Im Jahre 1918 zuerſt ausgedacht, iſt ſo 

das Buch nach 1918 zu einem ſchmerzlichen 

Belenntnis geworden. 


Matthias Gelzer, Cäſar, der Politiker und 
Staatsmann. Stuttgart 1921, Deutiche 
Verlagsanſtalt. Geb. M. 32.—, 

Ein führender Hiftorifer unferer Tage 
nimmt die Aufgabe noch einmal auf, die 
Mommfen in feiner Art aelöft batte; man 
findet bei Gelzer nicht Mommſens glanz- 
reiche Einfeitigfeit, dafür aber wohlabge— 
wogene, trotz Vollſtändigkeit des Materials 
ſtets formvollendete Nüchternheit eines auf 
das Weſentliche und Sachliche der Politik 
eingeſtellten Blickes. Indem Gelzer das 
Allgemeingültige heraushebt, wird feine Dar⸗ 
ſtellungzg⸗ und Betrachtungsweiſe auch für 
den Politiker, nicht nur den Hiſtoriker wertvoll. 
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G. Delbrück, Geſchichte der Kriegtkunft im 
Rahmen der politiſchen Geſchichte. Zweiter 
Teil. Die Germanen. 8. Auflage. Stillke, 
Berlin. Broſch. M. 70.—, geb. M. 90.—. 


Bon feinem vierbändigen Lebenswert 
hält Delbrüd ſelbſt diefen zweiten Band für 
den wichtigften. Er umfaßt die Kämpfe 
Roms mit den Germanen, die Völler⸗ 
wanderung und das frühelte Mittelalter bis 
zum Urfprung des Lehnsweſens. Es ift 
bier nicht der Ort, an die Kontroverſen zu 
erinnern, die Delbrücks Aufftellungen einft 
erregten. Delbrüd hält überall an feinen 
Anfhauungen fell. So will er 3. B. als 
befonders weſentlich feine Annahme betrachtet 
fehen, daß die Anerfennung des Chriften- 
tum® durch Konftantin nicht erfolgt wäre, 
wenn das damalige römische Kaifertum ſich 
noch auf militäriih zuverläſſige Legionen 
hätte fügen können. Auch die militäriſch⸗ 
iaktiſchen Urfprünge der Vaſallität und des 
Rittertums bebt er ſelbſt ald grundlegend 


bervor. 


A. Schulte, Fürftentum und Einbeitsſtaat 
in der deutihen Geſchichte. Offentlich⸗ 
rechtliche Abhandlungen herausgegeben von 
9. Triepel, E. Kaufmann, R. Smend. 
Band 1, Heft 1. D. Liebmann, Berlin 
1921. M. 8.50. 


Drei führende deutfhe Staacsrechtler 
eröffnen die in ſchwerer Zeit wagefroh 
neugegründete Sammlung mit einer ſchönen 
Bonner Univerfitätsredte zum 18. as 
nuar, die Aloys Schulte, der Hiftorifer, im 
Angeſicht der frangöfiihen Bejagung bielt, 
um den Studierenden gefhichtlihes Ver⸗ 
fländnis für das tragiſche Scidjal unſeres 
Stanted zu vertiefen: weshalb wir taufend 
Sabre gebrauht haben, um zum Einheite« 
ftaat zu gelangen, und welde Folgen au 
diefer ſtaatsrechtlichen Schwäche für unfer 
ganzed Volt und feine Art erwadjen. 


G. v. Schoch, General der Infanterie, Die 
politifhen Beziehungen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und England vom Ausgang des 
Mittelalters bis zum Jahre 1815. Bücherei 
der Rultur und Geſchichte, herausgegeben 
von Dr. Seb. Hausmann. Band 20. 
Bonn 1921, Kurt Echroeder. Brofd Marl 
22.—, geb. M. 28.—. 


Mit dem Zuſammenbruch des Deutihen 
Reiches, mit dem Wiederaufftieg Frankreichs 
aur erften Feſtlandemacht find die deuiſch⸗ 
englifben Beziehungen in ein neues Zeit« 
alter getreten. Es ähnelt in vielem dem 
von Schoch dargeftellten. Deutichland iſt 
nicht Gegner, aber auch nicht ebenbürtiger, 
bundesfähiger Freund, fondern der gegen 
Frankreich zu verwendende Vaſall oder Feſt⸗ 
Iandadegen des Inſelreichs. Aus dieſer 


(ſchmerzlichen) Beziehung auf die Gegenwart 
ergibt fih der politiihe Wert des in dem 
vorliegenden Wert behandelten Stoffes. 


Albert v. Hofmann, Das Land Stalien und 
feine Geſchichte, eine Hiftoriih«topographilche 
Darftellung. Stuttgart 1921, Deuiſche 
Berlagdanftalt. 

A.v. Hofmann iftein hochbegabter, gewifjen« 
bafter Geſchichtsſchreiber bon eigenartigem 
Standpuntt, der ſich in kurzer Zeit einen Namen 
gemacht hat. Seinen beiden großen Werfen 
über Deutfchland folgt jegt Dicht auf der 
Spur eine hiſtoriſch⸗geographiſche Schilderung 
a Hofmann Hat fi einen eigenen 

til ausgebildet, der dad Geſchichiliche mit 

Hilfe des Geographiſchen erläutert und ume 
ekehrt. So wird er ein würdiger Nadje 

— der Niſſen und Gregorovius, wieder 

einmal ein Deutſcher, der Italien aus dem 

Tiefſten kennt und ſeine zweitauſendjährige 

Geſchichte aus dem offenen Buch ſeiner Land⸗ 

ſchaft, Siedelungsgeſtaltung und Architeltur 

abzuleſen vermag, ohne über dieſe Erbſchaft 

J größten Italienfahrer fein deutſches 

Herz an „das ſchönſte Land der Erde” zu 

verlieren. 


Dr. Johannes Bühler, Der Franzofe. Eine 
Geſchichte Frankreichs für Deutihe. Niehn 
u. Reufh, Münden 1921. M. 10.—. 

Es fehlt noch an einer kurzen und guten 

Geſchichte Franfreih® und ded Franzoſen⸗ 
tums in deutfher Sprahe. Auf dem Wege 
zu diefem dringend notwendigen Werk be- 
deutet Bühlers tenıperamentvolled® Werlkchen 
noch fein Endergebnis, aber ed fült doch 
zurzeit eine wirkliche Lücke aus. 


Alfred Karll, Franadfiſche Regierung und 
Rheinländer vor 100 Jahren. (Frank⸗ 
furter Hiſtoriſche Forſchungen, Reue Folge, 
Heft 4) K. F. Koehler, Leipzig 1921. 
282 Seiten. 

Das Bud ſchöpft aus den franzöſiſchen 
Akten des damals ſog. NuhreDepartementd, 
zu dem Köln und Aachen gehörten, und 
bringt eine Fülle anfhauliher Mitteilungen. 
Wir können uns dem Nat anidhließen, den 
Hermann Onckens einführende Worte an tie 
Rheinländer richten: fie möchten died Bud 
leſen und, was fie darin finden, vergleichen 
mit der Gegenwart und dabei an die Beiten 
der königlich preußifhen Verwaltung denken! 
Auch und anderen Deutihen im nod uns 
befegten Gebiet tut da® gut. Und wohl be» 
merft: das Buch ift geichrieben zu einer Zeit, 
da niemand vorausſehen fonnte, daß noch 
einmal die Feinde Herren am Rhein jein 
fünnten. Es hebt aud) die Verdienfte fran- 
zöfifher Verwaltung hervor; denn ſolche gab 
es zur Zeit unferer verro'teten Sleinftaaterei‘ 
während dag feither verflofiene Jahrhundert 
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dafür geforgt hat, daß deutfche Verwaltung 
in allem überlegen ift. Der eigentliche Sin» 
Halt des Buches aber ift das Bild von der 
Audnugung der Mbeinlande für die fran» 
zöfiihen VBehärfniffe und von der pirtuos 
und ohne Scheu geübten Kunft der Frans 
zoſen, den Schein einer öffentlihen Meinung 
berauftelen. Man muß e8 Iefen, wie und 
mit was für Drudmitteln Adreffen, Empfänge, 
Feſtlichkeiten beitellt wurden — alles bis in 
die Einzelheiten vorgeſchrieben! — und wie 
trog der Abneigung der Bevölkerung diefe 
Zeugnifie ihrer angebliden Liebe zu Na- 
poleon und feinem Reich doc vielfah zu⸗ 
ftande kamen. 


Dr. Erich Keyſer, Danzig Geſchichte. A. 
W. Kafemann ©. m. b. H., Danzig 1921. 
M. 20.—. 

Ein Buch ded Danziger Staalsarchivars, 
da8 für die Geſchichte wie die fernere Zufunft 
der Oftmarl von Bedeutung ift. Leider fehlte 
biöher eine brauhbare Gedichte Danzige. 
So Tonnie die Tendenzgefhidhte des in pol⸗ 
niſch⸗franzöfiſchem Solde ſchreibenden Wars 
ſchauer Juden S. Aſkenazy großes Unheil 
auf der Friedenskonferenz und ſpäter an« 
richten. Keyſer füllt diefe Lüde nun endlich 
aud. Sein Bud iſt tendenzlos geichrieben, 
aber gerade Dadurch überzeugend — und oft 
erſchütternd. Der anziehende Stil, die gute 
und preiöwerte Ausſtattung verbinden fich 
mit den jahlihen Borzügen. 


Der Klatſch über das Geſchlechtsleben Fried⸗ 
richs I. — Der Fall Jean Jacques 
Ronfſſeau. Bon Dr. med. Gaſton Vor—⸗ 
berg in München. (Abhandlungen aus 
dem Gebiete der Sexualforſchung Band III 
Heft 6.) A. Marcus u. E. Webers Verlag, 
Bonn 1921. Einzelpreis M. 5.—. 


Weiſt die UInhaltbarkeit der von Voltaire 
aufgebrahten Berleumdungen gegen Fried» 
rih den Großen nad und fchildert anfchau- 
lich das NReurafthenitertum Rouſſeaus. In⸗ 
tereſſant iſt z. B. die Folgerung, daß die 
fünf Kinder, die Rouſſeau ſich ſelbſt, rühmte“ 
im Findelhaus untergebracht zu haben, in 
Wirklichkeit gar nie zur Welt gekommen ſeien. 


Wilfelm Schüßler, Privatdozent a. d. Univ. 
Frankfurt a. M. Bismarcks Sturz. Leipzig 
1921. Quelle u. Meyer. Geh. M. 26.—, 
ged. M. 82.—. 


Die in Tester Zeit neuerfchloffenen 
Quellen für dad Drama bon 1890 haben 
in dem Frankfurter Hiftorifer einen methos 
diſch ſcharfen und Ddarftellungsgeiwandten 
„suierpreten gefunden, der für Wilhelm II. ge» 
recht, vielleiht allzugerecht ift. Die bewegten 
Vorgänge fpielen fih anſchaulich vor einem 
flott gezeichneten weltpolitiſchen Hintergrund 
ab. — Ein ftörender Drudfehler blieb auf 
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©. 326/7 ſtehen. Die Mberfchrift „Befchäft- 
Ihe Ausblide“ ift dur „Geſchichtliche Aus⸗ 
blide*, diefe durch „Anlagen” zu erfegen. 


Dr. Karl Keller, Deutihlande auswärtige 
Politik von Caprivi bis Bethmann Boll» 
weg. Ein fritiiher Mberblid. Detmold 
1921. Meyerjche Hofbuhhandlung. M. 8.—. 


Es fol ausdrüdlih auf dieſes im be- 
iheidenem Gewand auftretende, aber ganz 
außerordentlich gediegene Wert aufmerffam 
gemacht werden. Gründlihes Studium ber 
Alten und Erinnerungswerfe verbindet fich 
mit gewiflenhaften Urteil und gefundem 
Fühlen. Das Buch müßte in Maflen ver- 
breitet werden. Der einzige größere Fehler 
darin ift, daB auch Keller dem Edard- 
fteinihen Phantom des englifhen Bündnis- 
angeboted zum Opfer gefallen if. Bann 
wird dieſes Gefpenft und fein minder- 
wertiger Urheber aufhören, deuiſche Hiftorifer 
au narren? 


Walther Bogel, Prof. a. d. Univ. Berlin. 
Dad neue Europa und feine hiftorifch- 
geograpbiihen Grundlagen. Mit einer 
farbigen Karte und 13 Karienſtizzen. 
Zwei Bände. „Bücherei der Kultur und 
Geſchichte. Herausgegeben von Dr. Seb. 
Hausmann. Band 17.” Bonn 1921, Kurt 
Schroeder. Jeder Band broſch. M. 27.—, 
geb. M. 33.—. 


Man möchte das vorliegende wichtige 
Wert des Berliner Hiftoriter8 und Geographen 
den Büchern Kjellèns bergleihen, die beim 
deutihen Publitum fo großen Antlang ge- 
funden haben. Im politiihen Urteil dem 
Schweden nahelommend, an geographiihem 
Blick nur wenig hinter ihm zurüdftehend, 
überragt ihn Vogel durh bie biltorifche 
Unterbauung. Wil man in großem Sinn 
die Rückwirlung des Kriegs in den Haupt« 
fragen wie in einzelnen Berhbältnifien (3. 8. 
Irland, Rheinfrage, Elſaß, Tſchechland, 
Türken, Randſtaaten, innere Kriſen Eng— 
lands uſw.) auffaſſen, ſo wird man an 
Vogels Darſtellung nicht vorübergehen. 


Prof. Dr. Ludwig Bergſträſſer, Der poli⸗ 
tiſche Katholizismus. Dofumente feiner 
Entwidlung. I. (1815 bis 1870.) „Der 
deutihe Staategedanfe,“ Münden 1921. 
Drei Masten Verlag. 


Vergiträfler, der (nicht dem Lentrum 
angehbörige) Gefhichtsfchreiber des Zentrums, 
gibt bier den Anfang einer foftbaren, weil 
fenntnigreich aus ſchwer erreichbaren Quellen 
geihöpften Samınlung originelier Auße—⸗ 
rungen aus dem 1. und 2. Drittel des 
19. Yahrhunderis, an denen das Heran- 
wachſen der politifhen Haltung der fatho- 
lichen Kartei und ihree Xdeenfreifes zu 
verfolgen ift. 


Bücherſchau 





Helluth Korth, Wir weißen Sklaven. 
Meine Erlebniſſe in dreijähriger franzö⸗ 
fiiher Gefangenſchaft. Halle / Saale 1920. 
Richard Mühlmann, Verlagsbuchhandlung. 


Was die „Gegenliſte“ in ſchauerlicher 
Eintönigleit verbucht, die rohen Grauſam⸗ 
keiten, womit franzöſiſcher Haß wehrloſe 
Deuſſche gequält und zum Teil gemordet 
Bat, bringt dieſer Bericht als erregend ge⸗ 
ſchildertes perſönliches Erlebnis. 


Iskra⸗Permsly, Das Elend in den deutſchen 


Gefangenenlagern Frankreichs. Leipzig. 
O. Wigand. 
Dieſe „Impreſſionen eines Amerikaners“ 


ſind ſchon 1919 erihienen, gehören aber zu 
den Büchern, die der Deutfhe nicht bergeflen 
darf, um fo weniger, als Volksart und Re⸗ 
gierungdgrundiäße und nur zu eilig zu 
Vergeben und Bergefien ftimmen. Kin 
amerifanifher Zeitungs®berichterftatter, der 
die franzöſiſche Front und ihr Hinterland 
von 1914/5 bereifte, hat diefe — don der 
franzöfifgen Kriegszenſur verfolgen — 
Berichte geichrieden. 


Dtto König, Die Deutfhen Baläftinas in 
englifher Befingenichaft. Dresden. Strom⸗ 
verlag. 1920. 

Der ſympathiſche Verfaffer ift Abköınmling 
der ſchwäbiſchen „Templer“, die ſeit 1868 
an verſchiedenen der heiligen Stätten ihre 
deutihen Dörfer und Siedlungen begründet 
haben und aus bärtelten Anfängen ſämtlich 
zu a gelangt find, dem Land ihrer 
Wahl zu Gedeihen verholfen und al® 
Pioniere deutihen Kulturfhaffen® gedient 
haben, im Gegenſatz zu den zioniſtiſchen 
Kolonien, die raſch verloddern, bald dag 
Rothſchildſche Gründungsgeld verbraudt ift. 
Die anſpruchslos feffelnden Blätter aus dem 
großen Weltepo3 des Krieges erzählen den 
Untergang deutihen Lebens im Nordanland. 
Wir jeden zuerft den Zug der Tauſend durch 
Alien: wie fi die deutlichen Kriegsſfrei⸗ 
willigen 1914 auf eigene Koſten und Gefahr 
ur fernen Heimat durchſchlagen, um für fie 
bluten zu dürfen. Dann erleben wir mit 
den Zurüdgebliebenen die Wechielfälle des 
Krieged® an der Balältinafront: Türlen⸗ 
bertihaft, Birtihaftenot, Heufchredenplage, 
Seuden, die dur die franzöſiſchen Schulen 


Syrien® feit Jahrzehnten verbreitete Deut- 
ihenfeindichaft, deutihes Kriegerbehagen in 
den undermutet am Rand der Wülte ge«- 
fundenen deutfhen Dörfern, fchlieglih den 
Durchbruch der Engländer, Scrednijie 
plündernder Auftralier und um den Wohn⸗ 
ort fämpfender Truppen, den Mbfall der 
biß zum Vorabend des Durchbruchs „glühend“ 
deutichfreundlihen deutfhen Auden zum 
nadtelten Verrat, Snternierung, Verſchleppung 
nah Ayypten und langes Schmadten dort 
nah den Methoden des britiſchen Aus— 
rottungsfrieges genen Refte deutichen Aberſee⸗ 
befiged. Einige Lichtblide erhellen gemüt- 
voll das troftlofe Verelenden der tapferen 
Zeute: die VBrüderlichleit der evangelilchen 
Templer mit prächtigen deutichtatholifchen 
Mönden, die Barmherzigleit der Mohamme« 
daner gegen die hilflofen Deutfhen, das 
Eingreifen don Schotten in die englifche 
Füahllofigfeit und Falſchheit. („Die Schotten 
madten auß ihrer Sympathie für das 
Deutfhtum fein Hehl und meinten, daß 
Schotten und Deutiche eher zufammenpakten 
als Schotten und Engländer“ ©. 63.) Aber 
ohnmächtig ift jede Reuung der a 
feit gegen das beſchloſſene Geſchick. Auch 
nah dem DWaffenftilftand ſchmachten die 
Gefangenen fort. Nur wer nad) Deutichland 
zurüdgeht, darf in die Freiheit. Wer feine 
Lebensarbeit in PBaläftina fortjegen will, 
bleibt in der ägyptiihen Gefangenfcdaft. 
Barum? Weil das Beligtum der Deutfchen 
längft von den Juden eingenommen ilt. 
Kein deutfcher oder öfterreihiiher Xude war 
bon den Engländern interniert worden. Ss 
vertraut fi) auch der Verfaffer dem morſchen 
türkiſchen Dampfer an, der zmeitaufend ent. 
wurzelte Überjeedeutjche mittello® an den 
Strand des alten, befiegten Deutſchlands 
wirft: er wird fih und den Geinen nod 
einmal von unten auf ein Leben zimmern, 
wie e8 der Deutſche verſteht. Die Feuer 
des Agypteraufruhrs von 1919 leuchten den 
abaiehenden Deutihen zum Abſchied, den 
Briten, die fih an der germaniihen Sadıe 
vergangen haben, aur Warnung für eine 
nicht außbleibende Zukunft, in der auch fie 
ihr nicht durch Koloniſtenfleiß, fondern durd 
Schiffskanonen erworbenes Nilland verlafien 
werden, in welchem fie eben fo gehaßt find 
wie der Deutihe geahte. Der Merker 


Romane 


Hilde Roth. Roman von Franz Schaur 
weder. Preis broſch. M. 20.—, in Halbl. 
M. 27.50. Berlag Heinrih Diekmann, 
Halle (Saale). — Ein Lied Leufchefter und 


doch leidenſchaftlichſter Liebe, das vom ſter— 
benden Wien zum leidenden Norddeutſchland 
klingt. Ein Buch, das man in ſchmale 
gütige Frauenhände legt und in heiligen 
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Stunden feiner Liebe ſchenlt. Schauwecker 
findet biitere und fühe Töne und fingt in 
einer wundervollen Sprache. 


Weberin Schuld. Novellen von Elija- 
beih Heyfin & G. Groteſche Verlagsbuch⸗ 
Bandlung. — Eliſabeth v. Heyling iſt ihrem 
leiſe fingenden, beinahe wehmutsvollen Stile 
treu geblieben. Sie findet immer neue Mo⸗ 
tive in der Welt der internationalen Die 
plomalie, des hoben Adels, die fie mit 
künſtleriſchen Händen in die Gefäße köſtlich 
geichliffener Sprade ftellt. 


Der Held des Abends. Roman von 
Paul Oskar Höder. Verlag Auguft Scerl, 
®. m. b. 9. — Man tennt die elegant und 
feflelnd plaudernde Art des unermüdliden 
Romanziers, der in feinem neuen Bude ein 
Broblem aus dem Scaujpielerleben be» 
handelt. Höcker foben, lieben feine taufende 
Anhänger, warum follte e8 der Kritiker bes 
fonders tun? 


Ums Heilige Grab. Bon Eberhard 
König. Mit vier Bildern von Ernft Lieber⸗ 
mann. M. 16.50. 8. Thienemanns Verlag, 
Stuttgart. — Eberhard König. der deuiſche 
Sänger, ſchildeit in feſſelndem Vortrag 
einen Abſchnitt der Raubzüge. Es ift zu 
begrüßen, daß der befannte Verlag die Reihe 
feiner „Deutihen Zeiten“ mit König, Lilien- 
fein und andere fortfegt. Noch ift der Sinn 
für die alte deutſche Ritterherrlichkeit im 
deutihen Jungen nicht eritorben, der in 
König gleichzeitig einen vorzüglichen Meifter 
der deutihen Sprache Tennen lernt. — Am 
gleichen erlag erſchien 


Der Waldhof von Julius Lerche. Ge- 
Ihidhten feiner Freunde und Feinde Mit 
8 farbigen und 40 ſchwarzen Bildern von 
Fritz Lang. In Halbl. geb. M. 27.50. — 
Wie liebevoll betrachtet bier ein Deutfher 
Pflanzen und Tiere. Und mit weld feltener 
Anſchaulichkeit weiß er feinen Heinen und 
großen Leſern von all den Köftlichleiten um 
und zu erzählen. Das Bud ſollte ein 


Familienbuch werden, um fo mebr als Frig 
Lang die gleihe Liebe und feine Beob⸗ 
achtungsgabe des Erzählers in feinen bunten 
und ſchwarzen Bildern ebenfo blüben läßt. 

An feltiamem Gegenfag zu dieſen uns 
rubigen Zeiten mit ihren internationalen 
Banllonferenzen, mit ihren Streits, Plünde 
rungen und aufgeregten Barlamentsdebatien 
ftehen die Wweltferne Ruhe und Vergeſſen⸗ 
beit, mit denen die Dichtersleute an ihren 
Schreibtiſchen figen, Schidfale formen, 
Menſchen geftalten, die fo gar nichts mit 
diefer Tage Not gemein zu haben feinen. 
Rur feinen. Denn die Helden und Hel⸗ 
dinnen nachftehend aufgeführter Romane, 
Novellen und Erzählungen ftehen feit mit 
beiden Füßen im Boden diefer wurgellofen 
Beit, die hinwegſchreitet über daß Leid der 
Menfchen deutihen Stammes, deren Schidjal 
hin⸗ und bergeworfen wird, um daß Die 
Sieger würfeln mit Happernden Würfeln. 
Die Menihen diefer Tage geben ftumm, 
verzweifelt durch die Welt, wenn fie nicht 
den Dichtern folgen, die die Morgenröte 
(hauen, die das Alltagsleben meiftern, da 
Licht fehen, wo dumpfe Ungewißheit, jchwer 
atmende Angſt fih germürbt unter der 
Siegerfauft. Freuen wir uns dieſer deut. 
{hen Dichter, die Seher fein wollen, Künder 
neuer Sonne und Mahner in deutſcher Ver» 
zweiflung. Won wenigen fei bier geſprochen. 


Der Schulze von Wolfenhagen. Die 
Geſchichte eines Dorfet. Bon Guftan 
Schröder. Geh. M. 20.—, in Lalbleder 
M. 28.—. Berlag von Quelle u. Meyer in 
Reipzig. 1921. — Tief gepflägt im deut» 
ſchen Ader. Urwetterhaft und gefund wie 
das Blut der alten zähſtämmigen Bauern, 
die die Schollen deuticher Kraft zu neuem 
Segen bredien. Bon einem Kerngefunden 
für tiefdeutihd Denkende gefchrieben. Die 
Geſchichte eines Mannes, der ein ganzes 
Dorf rettet aus den Klauen des Schnaps 
teufel® und Heim und Herd baut nad) Jahren 
von Mrbeit, Rot und Sorge. 





Wegen des vierzehntägigen Abftandes wilden Nr. 52 des alten und Nr. 1 
des neuen Sahrganges erfheint die vorliegende Nummer in verftärktem Umfange. 





Berantwortlider Scriftleiter: Helmut Franke in Berlin. 


Schriitleitung und Berlag: Berlin SW 11, Xempelbofer Ufer 5a. Fernruf: Lützow 6610, 
Berlag: K. 5. Koehler, Abteilung Grenzboten, Berlin. 
Druck: „Der Reichsbote“ ©. m. b. H. in Berlin SW 11, Deffauer Straße 86/87 


Nüdjendung von Manujlripten erfolgt nur gegen beigefügtes Rückporto. 
Nachdruck ſämtlicher Aufjäge ift nur mit ausdrüidlicher Erlaubnis des Verlages geſtattet. 


48 


Die Örenzboten 


DPolitif, Literatur und Kunft 


81. Jahrg., 14. Januar 1922 
Nummer 2 





Waterloo oder Safchoda ? 
Don Fritz Kern 
Sranfreich in englijcher Anficht 


D er britiſche Sieg im Weltkrieg, der, fo wenig wie irgend ein Sieg, emen Ab- 
ſchluß der Weltgeichichte bedeutet, dafür aber das Gleichgewicht der Mächte auf 
fange hinaus ins Schwanfen verjeßt hat, zeigte jchon bei der Friedenskonferenz 
1919 den Hauptmangel, daß in Frankreich ein zweiter Sieger aufftand, der gern 
der erfte jein wollte. England beging den Fehler, fich nicht Schon beim Friedenſchließen 
:jo gegen den feitländiichen Mitfieger zu wenden, wie feinerzeit auf dem Wiener 
Kongreß gegen die alliierten Breußen. Für einen deutichen Talleyrand war 1919 
fein Platz, jelbit wenn Deutfchland in diefem Jahr nicht ftaatlich einem ums 
eftülpten Handſchuh geglichen und fein damaliger Beherrfcher Erzberger mit 
alleyrand nur das Einzige gemein gehabt hätte, daß er in jeden Neginte oben 
ſchwamm. Es darf heute den Phantajten oder Geichäftspolitifern, die Damals 
Deutichland vertraten, bejcheinigt werben, daß alle ihre Irrtümer und Unter- 
foffungen nicht heranreichen an Englands Irrtum, den gefährlidhen, ftarfen 
Deutſchen in völlige Ungefährlichleit und Schwäche zu ftoßen, und an Englands 
Unterlafjung, die rajende Volksleidenſchaft gegen Deutſchland, die feit Beginn 
der Ententepolitif aufgeregt tworden war, nicht recgtzeitig abzublafen. Der Mann 
auf der Straße, der ungebildete Zeitungslejer und Mähler tyrannijierte damals 
jeinen Lenfer Lloyd George. Die britiihen Khaliwahlen nad) dem Krieg Haben 
eınem Frankreich zur Herrichaft verholfen, das jet mit der Vereinigung bon 
Größenwahn und Berfolgungswahn, die uns die Arzte als häufige Krankheits— 
verbindung zeigen, ich zitiere Poincare, entiveder auf ein neues Waterloo oder 
ein neues Faſchoda zutreibt. 


Sieht man die Welt von London aus an, jo hat fich zwar das Weltreich 
in allen fernen Zonen gerundet, aber mit dem neuen Heer und den nationalifti- 
hen Schulen des Freiſtaates Irland und mit dem durch fein deutiches Militär 
mehr gebundenen Kriegsapparat Frankreichs Hat die weltbeherrichende Inſel nun 
zwei Mächte unmittelbar vor der eigenen Tür, die lältiger jind, als die defenjive 
deutjche Flotte je war. Es fcheint wohl wahr, daß das britische Reid) feine euro— 
päifhe Macht mehr jein will. Uber was müßt eine tweltüberjchattende Krone, 
wenn der Stanım des Baumriejen ganz nal der Wurzel zwiſchen Sägen Tiegt. 


Der Frieden mit Irland ift von der dilziplinierten Londoner Preife als 
große Tat der Weisheit gepriejen morden. In Wirklichfeit aber weiß England 
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nur zu gut, Daß die ren, bie jet nicht mehr Untertanen, fondern Bundes— 
—— in Perſonalunion ſind, unzufriedene Feinde bleiben und das ae 
nur als ruhmreich erftrittenes Unterpfand ber noch zu erlangenden völligen 
Sreiheit auffallen. Ein folder Nationalismus ift durch Weisheit nicht mehr 
zu heilen. Die ren Hatten den Engländern zugemutet, entweder zu fapitu- 
Tieren oder einen Ausrottungskrieg gegen fie zu führen. Die Buren konnte man 
niederwerfen; aber ein —— ſtärkeres Volk von unmittelbarſter Nachbar⸗ 
ſchaft und mit dem dröhnenden Schallboden Amerika in Konzentrationglagern 
abzumorden, das ging ſelbſt über engliſche Nerven. 


Dazu nun bie Franzoſen in modernſter Kriegsausrüſtung am Kanal, ber 
fein Schuß mehr ift gegen Ferngeſchütze, U-Boote, Flieger, einem abgerüfteten 
England gegenüber, peifen Grand Fleet in Scapa Flow oder irgendwo fonft ein 
ſich felbit errährendes und nur U-Boote nach deutjcher Brieosenahtung auf See 
ſchickendes Franfrei nicht bejiegen könnte. Bejäßen die Yranzofen deutſche 
U-Boot3fommandanten, die Stimmung Englands wäre flauer, al3 je zur Beit 
der „Ddeutichen Gefahr”. Gewiß könnte man im Kriegsfall den Franzoſen ihr 
Kolonialreid fortnehmen. Aber England, dad Kriege niemals unter 
ritterlicher Romantik betrachtet, fondern nur dann nicht geicheut Hat, wenn ea 
bei geringem eigenem Riſiko entweder eine rieſige Übermadt oder feitländifche 
2 egen zur Dauptarbeit verfügbar hatte, jieht einem Krieg mit Frankreich— 
Irland voll Unbehagen entgegen, und Diejed Unbehagen beitimmt einmal bie 
Unwahrjcheinfichfeit eines foldhen Kriegs, zum andern cben deshalb Englands 
ſchwache diplomatifche Lage Frankreich gegenüber. Wenn nicht Amerika bilft, 
wird die Verlegenheit fobald nicht geringer. In Wafhington aber dominiert an- 
icheinend noch bie olympiſche Marime: Europa Hilf dir jelbit, dann wird bir 
Amerika helfen. 


Zu einem neuen Waterloo bzw. zu deifen diplomatiſch ausmwertbarer theore- 
tifcher Möglichkeit fehlt der Feitlandsdegen. Auch Haben die Engländer immer 
noch viel zu viel Angft vor einer wirklichen Kräftigung Deutſchlands. Zwar 
ſtöhnt Lloyd George und fein „Daily Chronicle‘” unter der franzöfifchen Herrifch- 
feit; „Daily News”, „Nation, „Mancheſter Guardian‘ haben längſt zuridge- 
funden zu der Jahrhunderte alten antifranzöjiihen Stimmung, die da3 ideali- 
fierte Sranfreih der Marne als Hohle Borjpiegelung erkannt und ben Typus 
Ludwigs des PVierzehnten, bes erjten und zweiten Kaiſerreichs als das „bauernde 
nationale Selbſt“ de3 Galliers betrachtet, und „New Statesman“ nennt „unjere 
Freunde, die Franzoſen, die größten, aufrichtigiten und gefährlichften Feinde, Die 
England heute in der ganzen Welt hat”. Aber die „Times“ mwittern immer noch 
nur deutſche Gefahren. Curzon, der Außenntinijter, und fein „Daily Telegraph” 
jind folgerichtig Dabei, auf deutjche Koften Zug- um-Zug Geſchaͤfte im Orient mit 
bem Quai d'Orſah abzujchließen, und die Nationaliften der „Morning Poſt“, die 
auf Lord Derby ſetzen, glauben gegen die großen Feinde der Zukunft, Rußland 
und Deutſchland, immer wieder ein Faſchoda⸗-Frankreich in Rechnung ftellen zu 
fönnen. Denn Frankreich könnte ja bei einem Krieg mit England auch nichts 
wirflih gewinnen. Frankreich iſt in feiner Weltpolitif immer unbeftändig, ja 
Hatterhaft gewejen, es Hat nur eine fire Idee, den Rhein, und es müßte doch 
ein Verfall der alten britiichen Staatskunſt fein, wenn e3 nicht gelingen follte, 
daS hypomane Frankreich der „natürlichen Grenze” im übrigen zu gängeln. 
Ben haben in britijcher ausmwärtiger Politif die Nationalijten immer recht 
ehalten. 


England von Frankreich gefehen 


Die franzöjiihen Nationaliſten verftehen fih im Hauptpunkt bemerfens- 
wert mit ben engliichen Jingos, und es ift ficher, daß Poincaré im Notfalle 
die Zrifofore aus der ganzen Welt zurüczöge, um fie dauernd in Straßburg unb 
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Mainz flattern zu ſehen. Deutſchland hat nur zu fürchten, daß über die wirt— 
ſchaftliche Wiederherſtellung Europas ein modus vivendi gefunden wird, ber 
den Angelſachſen den ruhigen Genuß ber Weltausbeutung fichert, die Deutfchen 
(wie man treffend gejagt hat) in ein Haus ohne Fenſter einjperrt, in da3 morgens 
die zu verarbeitenden Rohſtoffe gefchoben und abend3 verarbeitet abgeholt werden, 
wobei Frankreich, ebenfall3 mehr oder minder eingejperrt, freiwillig Bejchließer- 
dienfte in diefem Zuchthaufe tut. Wird diefer Modus gefunden, al3 Kompromiß 
zwifchen wirtichaftlichen, politiſchen und militärischen Geſichtspunkten, dann wird 
ji Frankreich am Ende auch noch Dazu verjtehen, gegen Streihung feiner 
Ententeihulden die unbequemen Seerüjtungen auf da3 zur Belämpfung der 
Wilhelmsharener „Flotte“ erforderlide Maß einzufchränfen. U-Boote find wirf- 
(ih nicht vital für Frankreich, Tondern nur ein ausgezeichnetes Preifionsmittel- 
Man darf nie bergelien, daß der glühendfte franzöjiihe Nationalif, ber 
Gründer der Entente, Delcafje, Faſchoda gemadt Hat. Da 
e3 für die Engländer zu einem Waterloo doch nicht mehr reicht, wird von hier 
aus die franzölifche politiſch-militäriſche Beherrſchung Deutfchland3 nicht be- 
droht. Wenn aber die Engländer partout ihr Faſchoda (in Angora, Flotten⸗ 
fragen, Wirtſchaftsfragen) brauchen, dann können fie es eben haben, ala Lebens⸗ 
elirier der Entente. 


Es wäre gut, wenn die deutichen Unterhändler, die jest auf dem Boben 
von Wirtichaftserörterungen zahlreidher als bisher in Berührung mit weitmächt- 
licher Diplomatie fommen werden, fi) immer vor Augen hielten, daß Frankreich 
und England auf der öffentlihen Schaubühne noch lange und hitzig Fämpfen 
iverden, als ob Waterloo am Horizont ftünde, daß aber all’ dieſes Aufgebot an 
Schachzügen doch nur einem Faſchoda zuftrebt, folange beide Teile von 
der Entente nicht gut loskommen können, da veide fie Mn: 
mangelnder Eympathie zur eigenen Verjiherung brauchen. Nur wenn wir 191 
den Frieden nicht unterzeichnet und die Elanofen im erjten Anlauf Deutjchland 
nach dem Vollrezept napoleonijiert hätten, dürften wir — ſozuſagen durch unfern 
Brand von Mosfau Hindurhd — heute unfer Waterloo erwarten. Im 
erjten Taumel aufgehalten, find die Franzoſen jet fon zu vernünftig, ihre 
Radje zu falt geworden, al3 daß fie nicht Wege fänden, um ihren „Krieg nad) dem 
Kriege” unter ———— der britiſchen Lebensintereſſen fortzuführen. In dieſem 
Geiſte wird auch über den Aufbau Rußlands verhandelt werden, zum Segen des 
engliſchen und franzöſiſchen Kapitäſs und mit allen Sicherungen Dagegen, Dag 
Ruüßland und Deutſchland nicht zuſammen wieder groß werden. 


Unſern Zeitungsleſer beſtürmen jetzt faſt täglich engliſche Sympathieäußerun— 
gen und ſogar gewiſſe Dämmerungen franzöſiſcher Vernunft. Dieſe Meldungen ver- 
iühren zu quietiſtiſchem Optimismus, der zu bekämpfen iſt, weil für 
ein Waterloo alle Vorausſetzungen fehlen, ein Faſchoda aber, d. h. eine welt— 
politiſche Verſtändigung der Weſtmächte auf Koſten Mitteleuropas zwar unſerer 
Knechtſchaft etwas weniger anſtößige äußere Formen geben könnte, dafür aber in 
Diagonale der britiſchen und der franzöſiſchen Ausbeutungskräfte nur unſere 
materielle Knechtung verlängern, die Gefahr unſerer ſeeliſchen Unterjochung ver— 
tiefen würde. 


Gamwan 





Unfer Kriegserlebnis 


Don Gawan 


un find e3 drei Jahre her, feitdem wir in großen Heerzügen die Straßen 
Durch die Ardennen und über die Eifel an ben Rhein zogen; mit dem zwei— 
jpältigen Gefühl des Leid3 und der Hoffnung. Ein bejiegtes, ſich auflöjendes 
Heer zurüd in die zujfammengebrochene Heimat, der jener entjegliche Frieden 
bevorftand — und doch zurüd in die Heimat, unfere Heimat, deren Zukunft 
auf und zu nehmen, mochte jie ſchwer und ungemiß fein, wir Die freudige Kraft 
in una fühlten. 


Nun find wir drei Jahre zurück und langſam wächſt diefe unjere Öeneration, 
die am jchwerften von allen den Krieg erlitt, heran zur verantwortlichen Arbeit. 
— Gewiß, wir find nur der Reft einer Generation und willen e3 ſelbſt am beiten, 
daß die Mertvollften von uns draußen in den Gräbern liegen. Aber vielleicht 
blieb etwas von jenen bei und, und in ung, irgend etwas, das mehr ift als ein 
Erinnern und da3 uns da3 Recht gibt, auch für fie mitzufprechen und zu wirken. 
Denn wir waren ihre Kameraden, jie waren unfere Freunde und wir legten fie, 
in die Beltbahn gehüllt, in die braune fremde Lehmerde. Sie find wir und mir 
bürfen ung mit ihnen identifizieren. 


Drei Jahre find wir wieder zurüd — drei ‘Jahre, in denen wir verjucht 
haben, nicht mehr an den Krieg zu denken, fondern nur an unjerer Ausbildung 
zu arbeiten. Und nun wachſen wir allmählich in die verantwortliche Arbeit hin- 
ein, bald find wir die Jahrgänge, die die deutſche Gegenwart tragen: als werl- 
tätiges Volk, al3 Techniker, Künſtler, Dichter, Beamte und Staatsmänner — bis 
abermal3 neue, jüngere Generationen fommen und uns ablöjen. 


An den drei Jahren haben wir verfucdht, uns den Krieg aus dem Einn zu 
Ichlagen, denn er ftörte uns zunächſt in unferer Arbeit. Aber wir vergaßen ihn 
doch nit. Und wir wollen ihn auch nicht vergejjen, im Gegenteil, wir wollen 
nun wieder an den Krieg, an unfer Kriegserlebnis denken, jeßt, da drei 
Sahre Diſtanz dazwiſchen Liegen. Und mehr, wir wollen diejes Kriegserlebnis 
lebendig und fruchtbar machen, dazu aber gehört, daß wir ung feiner wieder ganz 
bewußt werden. 


Denn unjere Kriegsjahre find unfere Kraftquelle; fie find jo jehr Beſtand— 
teil unferer Sugend, daß mir fie gar nicht mehr hinwegdenken können, ohne uns 
jelbft zu verleugnen und preiszugeben. Wer von uns möchte fie mifjen, dieſe 
Jahre der Mühfal, des Todes, des Abichieds, des Kampfes, der Pflicht; Diele 
Jahre der Tat und des intenjipften Lebens! 


Machen wir fie wieder lebendig, damit fie uns zur Zufunft helfen, und Mut 
geben, das Schickſal unjeres Vaterlandes Deutſchlands zu tragen und dieles deut— 
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ie Bolf zu fein. Erinnern wir ung, daß wir es mit unjeren Leibern und jungen 
Leben dedten und wir werden bereit fein, ihm auch die kommenden Kahrzehnte 
ohne Selbitjucht zu dienen. Erinnern wir ung, daß wir Mann an Mann da 
draußen in den Gräben und Batterieftellungen lagen: ein gleiches Leben, gleiche 
Gefahr, gemeinjame Gefangenschaft und gemeinfamen Tod eriwartend und wir 
werden troß Parteien, Konfejlionen und Prefjegezänf den gemeinfamen Weg zur 
Zufmift gehen, ohne uns zu beihimpfen und einander auszubeuten. Erinnern 
wir uns, daß wir in mander Regennacht gefährlichite Wege gehen mußten, Kälte 
und Dige, Hunger und Durft, Einfamfeit und Heimmeh litten und wir werden 
jede Zukunft ertragen. Erinnern wir uns, daß wir mitunter draußen beteten, 
kurze, ſtammelnde, beſchwörende Worte, und niemals vergeben? — und die Emig- 
keit wird uns auch jeßt wieder den Alltag und die ftumpfe Gewohnheit durch— 
feuchten! 


Gewohnheit und Gewöhnlichkeit — die größten Feinde unjeres Lebens. Alles 
wird ſelbſwerſtändlich, jedes Glüd, jeder Trojt und alle Liebe wird felbftverjtänd- 
lich - - e3 ift aber nicht3 felbftverftändlich: nicht das Dach, unter dem wir wohnen, 
nicht einmal da3 Bett, in dem wir ſchlafen. Gejchweige denn ein lieber Menjch, 
jeine Neigung und gutes Wort. Alles ift Gejchenf, für das man danken muß, 
alles iſt Gnade. Es darf nicht3 zur Stumpfheit der Gewohnheit herabjinfen und 
jelbitverjtändfich iverden. Hat uns nicht die fehredliche Entblößung, Einjamfeit 
und Liebloſigkeit de3 Krieges gezeigt, daß nichts jelbitverftändlich ijt? 


Wir müßten alfo den Krieg, unjeren Krieg, unjer Krieggerlebni3 immer— 
jort zum Hintergrund unferer Tage und Gegenwart machen, damit diefer blut— 
durchglühte und bedeutende Hintergrund auch unſer Wirken, Lieben und Leiden be- 
deutend mache. 


Konkret geſprochen: holen wir unſere Kriegstagebücher oder die Briefe, Die 
wir aus dem Kriege fchrieben, hervor. — Urinnern wir und, denfen wir nad). 
— Bergejjen wir feinen unferer toten Kameraden. — 

Und wir wollen ſtolz fein, dieje Jugend zu fein, dieſe Durch den Krieg ge- 
adelte Jugend, die taujendfach blutete, alles Leid durchlitt und vier Jahre Tang 
zum Sterben bereit war. — 


Und dann wollen wir Teutichlands Schickſal in die Hände nehmen. 
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Su den deutfch-polnifchen Derhandlungen 
Don Dr. U. Pieper 


&; ijt in diejen Zeiten, in denen der Yriedensvertrag von Berjailles zum ſo— 
undſovielten Male verſucht, einen polnischen Staat mwiederherzuftellen, nit ohne 
ein gewiſſes Intereſſe, auf den Verfall de3 alten polniſchen Königreiches zurüd- 
zubliden. Ter Todeskeim diejes fiechen Staates lag in feiner Verfaſſung, in 
dem Prinzip des Liberum veto, der Barteijucht des Adel3 und in der Wühl- 
barkeit des Königs, der dem Ausland entjtammen durfte — cin Umſtand, der 
dem Ausland naturgemäß immer Anlaß zur Einmiſchung gab. 

Die erften entſcheidenden Eingriffe des Auslandes bei einer polni— 
hen Königswahl finden ſich 1764, al3 Ratharina I. Warſchau durch ein ruſſi— 
ſches Heer bejegen ließ, und Dadurch die Wahl Poniatowskys durchſetzte. 


Segenfeitige Eiferfucht der Nachbarſtaaten führte nicht zum wenigſten zur 
eriten Teilung Polens, die in einer Neihe wechſelſeitiger Verträge feitgelegt 
wurde. Hier finden ſich zunächft zwei faſt gleichlautende Abmachungen, bezeich- 
net al3 „Traite(s), entre la Russie et l’Autriche touchant le demembreinent de la 
Pologne und la Russie et la Prusse“ uſw., deren erjter zwiſchen Rußland 
und SOfterreih und deren zweiter zwiſchen Rußland und Preußen abgejchloffen 
ift. Die u Begründung dieſer Verträge fantet, daß Die inneren 
Kämpfe und Wirren in Bolen einen Grad angenommen hätten, daß die voll- 
ftändige Auflöfung des Staates zu befürchten fei, und daß damit die Ruhe der 
Nachbarſtaaten ernftlich gefährdet jei und ſie zu vorbeugenden Maßregein ge- 
zwungen feien. 


Aus angeblihen Anfprüchen auf polniſches Gebiet jchreitet Rußland zur 
Beſetzung polnischer Gegenden, nachdem ihm Oſterreich 1771 bereits mit der Be— 
jeßung von Zips borangegangen mar. 


Des weiteren werden dann in den beiden oben erwähnten Demembrativig- 
verträgen von 1772 die Zeile Polens bezeichnet, die von den vertragſchließenden 
Mächten befeßt werden, und im dritten Artikel des ruffifch-öfterreichiichen Ber- 
trage garantiert Rußland Hſterreich Diejenigen Gebietsteile, die Tebteres ſich 
auf analoge Weiſe aneignen wird. 


Ganz gleichen Inhaltes, bis in die Wahl der Worte, ijt der zweite dieſer 
Verträge zwiſchen Rußland und Preußen. 


Maria Therefia und Friedrich der Große erliehen im Septenber 1772 
Erflärungen, in denen fie ihre Rechte auf polnische Landesteile zu bemeiien 
ſuchten. 

In der „Erklärung der Kaiſerin und Königin über ihre Forderungen an 
Polen vom 11. September 1772 wird in dürren Worten geſagt, daß die drei 
umliegenden Monarchen bei den gegenwärtigen Zuftande Polens übereingefont- 
men feien, ihre alten Rechte auf polnijche Territorien geltend zu machen und daß 
Dfterreich infolgedefien die und die Landesteile beſetze. 


Die entiprechende Erklärung des Königs von Preußen ijt wejentfich weit— 
läufiger und lieſt ſich wie ein Hiftorifches Erpoje: „Allen denen, die in der Ge— 
ſchichte bewandert find, ift e3 befannt, und wir haben ganz Europa die unan— 
fehtbaren Bemweife Davon in einer noch eingehenderen Herleitung unferer Rechte 
unterbreitet, daß die polniſche Krone feit mehreren Sahrhunderten denjenigen 
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Zeil Bommern3 ... der gewöhnlich Pommerellen bezeichnet wirb ... den 
erzögen von Pommern vorenthalten und in unrechtmäßigem Belib hat... 
Indeſſen haben die Herzöge von Bommern niemal3 auf ihre Erbrechte an diefen 
pommerjchen Herzogtum Bommereffen verzichtet und haben e3 immer al3 alten 
Familienbeſitz betrachtet. In diefem Sinne haben fie es ber ihrem Ausſterben 
1637 auf ihre Univerjalerben und Nachfolger, nämlich die Rurfürften von Bran- 
benburg, übertragen. 


.... Wir können und wollen da3 Unferen KRöniglihen und Kurfürft- 
lichen Haufe in diejer Beziehung zugefügte Unrecht nicht länger dulden, und 
haben die feite Abjicht, alle und von der Vorſehung verliehenen Machtmittel 
anzuwenden, einmal, um unjere Rechte geltend zu maden und zweitens, um 
Uns eine berechtigte und ausreichende Entihädigung für die Uns und Unjeren 
Ahnen fo Tange entzogenen Einkünfte diefer Provinzen zu ſichern. Aus dieſen 
Gründen und in diejer Abficht haben mir es für richtig befunden, die groß- 
polniſchen Diftricte jenjeit3 der Nege, wie auch alle Bommerjchen und PBreußi- 
chen Landesteile auf beiden Ufern der Weichfel ... . zu beſetzen.“ 


De3 weiteren wird die unbedingte Anerlennung der preußifchen Herrichaft 
verlangt, eine Huldigung der bisher polnischen Stände in Marienburg vorge- 
chrieben, und energiihe Ahndung jeden Widerjtandes angedroht. 


Eine Erflärung des ruffiihden Gejandten in Warihau, Baron Stadel- 
berg, vom 18. Ceptember 1772, wiederholt die gleichen Argumente und endet 
mit einer Einladung an den polnischen Reichstag, die Okkupationen anzuerkennen. 


Ungefähr gleichzeitig — am 17. Ceptember 1772 — erließ ber König 
Stanizlaus-Auguft eine Antivort auf die Erklärungen der drei Höfe, in der es 
mit bemerfenömwerter Aufrichtigfeit heißt: „Europa weiß jeit langem, welches 
die urfprünglichen und immer wieder neu auftretenden Gründe der polnischen Wirren 
ind; ebenjo ift e3 befanıut, daß der König und der gejunde Teil der Nation alle 
von ihnen abhängenden Mittel angervandt haben, diefen Wirren vorzubeugen und 
ihre Ausbreitung zu verhindern. Unglücklicherweiſe war ihre Yürjorge ver- 
gebiih, und die Folgen dieſer Wirren find zweifellos entjeßlih. Die gejeh- 
gebende Gewalt wurde von einigen mißachtet und Anarchie Hat fi in faft allen 
Provinzen ausgebreitet. Ganz Polen wurde heimgeſucht, verarmt und ver- 
wüſtet — teil3 durch eigene, teils durch fremde Truppen. Mit einen Wort: 
fünf Jahre unerhörten Unglücks haben das Königreich zugrunde gerichtet und 
laffen e3 inbrünftig Frieden und Ordnung erjehnen.‘ 


Die Großmächte drangen darauf, in Kürze den neuen ®ebietserwerb durch 
Polen felbjt anerkennen zu laſſen — Drohungen, das ganze ohnmächtige Land 
zu teilen, führten aud zum Abſchluß dreier Verträge zwiſchen Bolen einer- 
jeit8 und Rußland, Preußen und Oſterreich anderfeits (18. September 1773). 


Trotz des Wetterleuchtens ftaatlichen Todes, welches dieſe erite Teilung 
bedeutete, vermochte jich Polen nicht mehr zu erholen. Ein ul Berfud), 
die Berfafjung zu ändern, wurde durch ruffiihe Ränke mittel3 der Targowiezer 
Konföderation vereitelt. 1792 bereit3 begannen unter den interejjierten Mächten 
Verhandlungen über eine zweite polnifche Teilung: 1793 erklärten der ruffi- 
Ihe und der preußiiche Geſandte in Warfchau, daß ınan ſich durch den in Polen 
um ſich greifenden Jakobinismus genötigt fähe, zum Schuße des eigenen Landes 
die polniichen Grenzprovinzen ſich einzuverleiben. 


Der Reit Polen3 wurde bis zu der bald folgenden endgültigen Teilung 
ganz unter ruſſiſchen Einfluß geitellt, beſonders in militärifcher Beziehung, denn 
nad) 1793 durfte Polen nicht mehr als 16000 Soldaten halten. Die Verträge 
über bie zweite Teilung Polens werden nicht mehr al3 „Traite(s) ... touchant 
je demembrement de la Pologne‘ bezeichnet, ſondern al3 „Treite(s) de cession 
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et de Limites ... .“ Der mit Rußland abgeichloffene Vertrag über die zweite 
Zeilung beginnt mit folgender Begründung: „Da die Wirren und Kämpfe, Die 
im Königreich Polen infolge de3 gewaltfamen Sturzes der alten Regierung‘ am 
3. Mai 1791 ausgebrochen find, immer weiter um ſich gegriffen haben und dar— 
aus eine offenbare Gefahr für die Ruhe und Sicherheit der Nachbarftaaten 
geworden ijt, To glaubte fih Ihre Kaijerliche Majeftät verpflichtet, fi mit 
den Nachbarmächten über Die geeignetiten Mittel in Verbindung zu jeßen, die 
beiden angeführten Ziele zu erreichen.‘ 


Dann folgen, genau wie bei den Verträgen über die erjte Teilung, die Ver— 
jiderungen eiviger reundfchaft, die Grenzveränderungen, und ſchließlich im 
vierten Wrtifel des Grodnoer Vertrages vom 13. Juli 1793 da3 alte ruffische 
Katz- und Mausipiel der Garantie des verbleibenden polniſchen Belitftandes. 


Biel einjchneidender und entjcheidender mar aber der durch Rußland er- 
— Bündnisvertrag zwiſchen Polen und Rußland (Traité d'alliance) von 
rodno (5./16. Oktober 1793). 


Artikel I beſtimmt, daß von nun an und in alle Ewigkeit zwiſchen Polen 
und Rußland bejtändige Freundſchaft, unauflösbare Einigkeit und ein unein= 
geihränktes Verteidigungsbündnis beftehen jollen. 


Artikel III bringt eine erneute gegenfeitige &ebietsgarantie, jeßt gemein- 
james militäriiches Vorgehen und auch nur gemeinfames Chhließen von Waffen- 
tilfftänden und Friedensverträgen feſt. 


Artifel IV beitimmt, daß der Höchſtkommandierende der alliierten Armeen 
immer derjenigen Macht angehören foll, die das größte Truppenfontingent ftellt, 
d. h. praftiih natürlih Rußland. 


Artifel VI beitimmt, daß, da das Hauptgewicht einer Verteidigung Polens 
nunmehr Rußland zufalle, erfenne Seine Majeftät der König und die Erlauchte 
Republik Polen*), an, „daß e3 ebenfo gerecht und heilfam ijt, Ihrer Majeftät der 
ruffiihen Kaiferin, ihren Nachfolgern und Erben, den ganzen Grad nüglichen 
Einflufjes in militärischen und politiihen Maßnahmen zu überlaſſen, den meije 
Borficht nach vorhergehender Übereinftimmung mit der polnifchen Regierung für 
die Sicherheit und Ruhe der Republif empfehlen könnte.“ 


Artikel XV endlich, jehr dehnbar und geſchickt gefaßt, heißt: „In feierlicher 
und bindender Form garantiert Ihre Majeſtät die Kaijerin von Rußland für 
ih und ihre Nachfolger und Erben für jet und für die Zukunft, alle Ver— 
fajjungen, Grundgejege und wichtigen ſtaatlichen Anordnungen, die die Erlauchte 
Republit von Polen aufzuftellen und im gegenwärtig verjammtelten Reichstag 
einzubringen für gut befinden wird... Da jedoch die Verfaſſung des Staates 
und die Form feiner Negierung wejentlihen Einfluß auf die äußere und innere 
Ruhe der Republik und umgefehrt aud) auf die des rujjiichen Saijerreiches in 
Anbetracht der engen Berbindung, die beide Länder eingegangen find, haben 
muß... ., jo verpflicgten fich Seine Majeftät der König und die Erlauchte Repu— 
blik . . . leine derartige Veränderung... zu unternehmen und zu berwirf- 
lichen, ohne fih mit Ihrer Majejtät der Ruſſiſchen Kaiferin, ihren Nachfolgern 
und Erben ind Einvernehmen zu jeßen.‘‘ 


Damit war die politifche Selbftändigfeit Polens pratktiſch erledigt. 


Der dritte und lebte Akt des polniſchen Trauerjpieles ijt im mejentlichen 
int drei wichtigen Urkunden niedergelegt: erſtens der Erklärung, ausgetaufcht 


*) Infolge der Verfaffung Polen? als Wahlfönigtum heißt e3 in diefen Verträgen 
ünner „le Roi et la Serenissime Republique de Pologne*. Die Driginale aller diefer 
Verträge find franzöſiſch abgefaßt. 
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zwiſchen den Bevollmäcdtigten Ihrer Majeität der rujjiichen Kaiferin und dem öjter- 
reichiichen Gejandten Grafen von Eobenzl ın Betersburg am 3. Januar 1795; zwei⸗ 
tens der Konvention von St. Peteröburg zwiſchen Seiner Majeftät dem König 
von Preußen und Ihrer Majeltät der ruſſiſchen Kaiſerin am 24. Oktober 1795; 
drittend der Abdankungsurfunde Seiner Majeität de3 Königs von Polen vom 
25. Rovember 1795. 


Die Petersburger Erffärung vom Januar 1795 erklärt im Eingang bie 
Notwendigfeit einer definitiven Teilung Polens: ‚Da die Anftrengungen, zu 
denen Ihre Majeltät die Kaiferin genötigt war, um die Revolte und den Auf- 
ſtand zu unterdrüden und zu eritiden, die in Polen mit äußerjt verderblichen 
und gefährlichen Abjichten für die Nachbarmächte entjtanden waren, vom glüd- 
lichſten und vollitändigiten Erfolge gekrönt waren... ., jo hat jih Shre Ma- 
jeſtät . . . mit Ihren beiden Verbündeten, Seiner Majeltät dem Römiſchen Kaifer 
und Seiner Majeſtät dem König von Preußen, in. Verbindung gejeßt, um mög- 
lichſt wirſkſame Maßregeln zu ergreifen, ein Wiederaufleben derartiger Unruhen 
wie Die, welche fie in jo begründeter Weife beunruhigten, zu verhindern .. 


Da die beiden Souveräne nad den Erfahrungen der Ichten Beit zu ber 
Anticht gekommen jind, daß die polnische Republik völlig außerſtande ilt.. ., 
unter Aufrechterhaltung irgend einer Unabhängigkeit friedlich unter ihren Ge- 
legen zu leben, jo haben ſie in ihrer Weisheit... erfannt, daß e3 unbedingt 
notwendig ſei, zu einer volljtändigen Teilung diejer Republik unter die Nachbar— 
mächte zu fchreiten.” | 


In bejonderen Konventionen wurden die neuen Grenzen fejtgelegt: die 
Verhandlungen über die endgültige Teilung dauerten zwei Jahre. Das Ende 
des Trauerſpiels bezeichnet endlich die Abdankungsurfunde des letzten polniſchen 
— vom 25. November 1795, die man nicht ohne „Furcht und Mitleid“ 
leſen kann: 


„Wir, Stanislaus Auguſt, von Gottes Gnaden König von Polen, Groß- 
herzog von Litauen uſw. uſw. ... 


Da wir in dem Beſitz des Thrones niemals einen anderen Vorzug und 
kein anderes Ziel erblickt haben als ein Mittel, Unſerem Vaterlande beſſer zu 
nützen, ſo haben Wir den Gedanken gefaßt, ihn zu verlaſſen, wenn durch die 
Umſtände Unſere Entfernung zur Vermehrung des Glückes oder Ba zur 


Berminderung des Unglüdd Unjerer Mitbürger beitragen könnte. Nach dem 
unglücheligen Aufitande ..... find Wir gegenwärtig zu der Überzeugung ge» 
fomnıen, daß Unfere Fürjorge Unferem Baterlande nicht mehr von Wert fein 
fann ... 


snfolgedejlen haben wir Uns aus Liebe zur öffentlichen Ordnung ent- 
ihlojjen, in der authentifchiten Weile durch dieſe Urkunde zu erklären, dag Wir 
Br und aus eigenem Antrieb ausnahmslos auf alle Unfere Rechte ver- 
zichten ... 


Indem Wir vom Throne herabſteigen, entledigen Wir Uns Unſerer letzten 
Königlichen Pflicht, Ihre Majeſtät die Kaiſerin anzuflehen, daß Sie Ihre mütter- 
liche Güte allen denen zuwenden möge, deren König Wir waren, und daß Sie 
dieſe Ihre Seelengröße Ihrem hohen Alliierten mitteilen möge.“ 


81 


—— 


Tom Saarländer 





Sranfreihs Saarpolitif 
Dom Saarländer 


In ihrem Oftoberbeft fchreibt die „Revue de Paris“: In einem Gebiet kommt 
der Berfailler Vertrag voll und ganz zur Anwendung und zwar zum Porteile 
Frankreichs: im Saargebiet. Durh den Friedensvertrag wurde es als 
autonomes Gebiet von Deutichland getrennt und wird 15 Jahre lang von einer 
dem Bölferbund unterftehenden Regierungskommiſſion — die die Stellung einer 
„Zreubänderin“ des Deutfhen Reiches einzunehmen verpflichtet ift (Anmerfung 
des Verfafſers) — verwaltet.” 


Die vom Bölkerbund ernannte Regierungstommiffion hat im Februar 1920 
ihr Amt angetreten. Den Borfig führt ein Franzoſe, Staatsrat Rault. Nach 
einer anderen Außerung obenerwähnter eitichrift Hat die Kommiſſion ftet8 Be- 
ziehungen herzlicher Zujammenarbeit mit Frankreich unterhalten. Die Kommilfion 
hat ferner die Beibehaltung der franzöfiihen Truppen nicht als Befagung3- 
truppen, fondern als Sarnifontruppen durchgeſetzt. Triumphierend 
fagt da8 Blatt: „Sie bat weiterhin den deutihen Beamten jede Verbindung mit 
den rechtsrheinifchen Organifationen abgeſchnitten. Sie hat die Finanzautonomie 
geſchaffen, in Saarloui3 ein Landgericht gebildet, in Saarbrüden eine bon der 
deutfhen Verwaltung völlig getrennte, nur der Kommiſſion unterftehende eigene 
Eifenbahndireftion gegründet. Endlich Hat fie das freie politische Stimmrecht 
eingeführt, da8 den Bertretern des Landes ermöglicht, an feiner Verwaltung mit⸗ 
zuarbeiten.“ — Das entipricht nicht den Tatſachen. So wurde der deutiche Ver⸗ 
treter in der Saarregierung, Dr. Hektor, ohne Zutun der Bevölkerung auf feinen 
Boften berufen. 


Es genügt diefe eine franzöfiihe Stimme für die Haltung der Regierungs- 
fommilfion im Saargebiet anzuführen; fie bedeutet in ihrer furgen und präg- 
nanten Faſſung nicht8 anderes als den Beweis, daß die Regierungskommiſſion 
ein rein franzöfifches Machtinſtrument, mithin gar nicht berechtigt ift, die @e- 
Ihäfte de Saargebiets weiterzuführen, da nach dem Berfailler Vertrage aus- 
drücklich beſtimmt ift, daß das Saargebiet durdy eine dem Bölferbunde unter- 
ftehende, unparteiifhe Kommiffion verwaltet werden fol, bie als 
„zreubänderin“ Deutfchlandg zu gelten Bat. In welcher Weile fie diefer Aufgabe 
gerecht geworden ift, zeigen am beiten ihre bisherigen Maßnahmen und „Erfolge“. 
Angefangen von den Beeinfluffungen der Bevölkerung zur Wahlenihaltung bei 
den Wahlen zur Nationalverfammlung Mitte Januar 1919 bis zur zwangsweiſen 
Einführung der Zranfenwährung und des obligatoriihen franzöſiſchen Sprad)- 
unterrichtes in den Volksſchulen find alle ihre Handlungen eine Kette [yfte- 
matifher Verwelſchungsverſuche, die al8 ſolche nit genügend 
gefennzeichnet werden können. Die Mittel, deren man fi bei Durchführung 
diefer Pläne bediente, ivaren mitunter recht aweifelhafter Natur, da man fidh 
nicht Tcheute, mit gefälſchten Wahlaufrufen, Beſtechungsverſuchen von Beichäfts- 
leuten durch Berfprechen zolfreier Lieferung notwendiger und in Deutſchland 
nicht oder nur zu übermäßigen Breifen erhältlicher Waren operierte, wenn fie fi) 
für den Anſchluß an Frankreich außfprächen. Beſonders Hervorzuheben tft in 
diefem Zufammenhang ein Aufruf, der in ungeheuren Mengen anläßlich der 
Wahlen zur Nationalverfammlung Januar 1919 in einer Reihe don Saarorten 
verteilt wurde, um die Bevölferung zur Wahlentbaltung zu veranlafien. Unter- 
zeichnet war diefer Aufruf der „Vertrauensausſchuß“; Namen fehlten. Die ungebin- 
derte Berteilung dieſes Zlugblatte8 wurde durch folgende Anweifung fihergeftellt. 


„Ne pas s’opposer à la distribution ou à l’affiche de cette proclamation faite 
par l’autorit& frangaise. — Ad besoin empécher la population de la de£truire. 
17. Janvier 1919, p. le Ct du Canton. 
(Unterſchrift in Anfangsbuchſtaben.) 


Frankreichs Saarpolitit 


In der Mderfegung: 

Bertraulid. 

Der Verteilung oder dem Ankleben diefer von der franzöſchen Behörde veranlaften 
Zlugblätter darf kein Widerftand geleiftet werden. Nötigenfal3 ift die Bevölkerung zu 
hindern, ed zu vernichten. . 

17. Januar 199. 

Für den Kommandanten der Bürgermeifterei. 
(Unterfärift in Anfangsbuchſtaben.) 
zit. Saargebiet unter der Herrſchaft des Waffenſtillſtande⸗ 
abkommens und des Berfailler Vertrages. S. 26. 


Auf die weiteren Beeinfluffungdverfude der Bevölferung näher einzugeben, 
ft im Rahmen eines Artikels nicht möglich, genauere Betrachtung verdient jedody 
das Währungsproblem im Saargebiet, da dieſes für die Zukunft des Landes von 
einfyneidender Bedeutung ift. 


Bor drei Jahren wurde der Franken zunächſt durch das frangöfiihe Militär 
im Gaargebiet eingeführt, zuerſt unbeachtet, weil er vorerft da8 Zahlungs- 
mitiel der Beſatzung darftelte. Allmählich wuchs feine Bedeutung, und 
er wurde mehr und mehr entfheidend für die mwirtfchaftlichen Verhältniffe im 
Saargediet. Ende Juni 1920 änderte fih die Lage fehr zugunften der franzd- 
fiſchen Währung. Am 25. Suni legten die Arbeiter eines der größten jaarländiichen 
Stahlwerke die Arbeit nieder; ihr Beiſpiel wurde in faft allen Hütteniverfen be- 
folgt. Die Geſchichte diefes Streiks und feine Entwidlung kann Bier nit ge- 
I&ildert werden. Einer der Hauptgründe war jedoch der, daß die franzöfiihe 
Bergverwaltung der Saarbergwerfe nah vorheriger Berftändigung 
mit ber Regierung8fommiffion bes Völkerbundes beſchloſſen Hatte, 
ab 1. Juli 1920 das gefamte Berfonal der Bergmwerle in Franken zu entlohnen. 
Diefe Entlohnung follte bergeftalt vor ſich neben, daß die in Franken ausgezahlte 
Löhnung um rund 25 Prozent Höher ausfiel als die bisher in Mark geleiftete. 
Ein geihidter Zug der fyitematiihen Verwelſchung des Saargebiets. Diele 
Einführung der De ging jedod) nicht reibungslo8 vor fih. Es ift 
intereflant, fejtzuftellen, daß ein Zeil der fogialdbemofratifhen Berg- 
arbeiter und füämtlide chriſtlich organifierten Berg- 
arbeiter jeinerzeit gegen die Einführung der Frankenzahlung auf den Saar— 
gruben proteftierte. Auch die Einführung der Frankenzahlung in der 
Hütteninduftrie des Saargebietes erfolgte erjt nad) beftigen Kämpfen innerhalb der . 
fozialdemotratifhen Metallarbeitergewertichaft. 


Rormalerweife Hätte die Frankenfrage hiermit zunächſt ihren Stillſtand ge- 
funden. Das Unglüd wollte e8, daß der Franken weiter flieg und Heute dem 
höchften Stand von 1919 bei weiten überjchritten bat, wodurd) die Bergleute 
und Bergbeamten verhältnismäßig glänzende Wirtfchaftsbedingungen erlangten. 
Eine gewiffe Unluft in den anderen Streifen unterftügte die neu einfegende Pro— 
paganda für den Franken, die fich einige newillenloje Kreaturen — fiehe „Franken⸗ 
Beder* — fehr angelegen fein ließen. Ilnterftügt wurden dieſe Elemente durch 
die Saarregierung, die ihr wahres Geficht gelegentlih der Forderung der Eifen- 
babner nad) Gehaltserhöhung offenbarte. Der ſaarländiſche Berfehrsminifter, der 
Düne Graf Moltte-Huitfeld, erklärte damals einer Abordnung faar- 
ländifcher Eifenbahner, daß eine Erhöhung ihrer Bezüge in Mark nicht in Frage 
kaͤme, daß fie eine wirtfchaftliche Bellerftelung nur durch Forderung 
der Frankenzahlung erzielen fönnten. Die Eifenbahner lehnten dieſe 
Sorberung ab. Eine Urabſtimmung ergab, daß rund drei Viertel die Frankenzahlung 
ablehnten. Man verfiel jedoch wieder einmal auf eine der vielen unfairen Ber- 
fälfhungsmittel, wie fie feiten8 der frangöfifhen Behörden gang und gäbe find 
und berief diejenigen Eifenbaßner, die für den Franken flimmien zu einer Ber- 
ammlung ein, die nun auch das gewünfchte Refultat erzielte, indem nämlich 
iegmal Ian einftimmig Frankenzahlung gefordert wurde. Als dann auch nod 
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die Schwerinduftrie und bie öffentlihen Beamten Frankenzahlung erbielten, war 

ein großer Zeil der Saarbevölferung auf den Franken angemwiefen. Im Ge— 

ſchäftsverkehr berricht dagegen auch Beute noch die deutſche Mart 

vor. Die natürlihe Folge ift ein dauernder Frankenwechſel und mit ihm daß 

Emporſchießen zahlloſer Wecjelfiuben und Banffilialen, die das befte Geſchäft 

no Zu bedauern find nur die Benfionäre und Hinterbliebenen des Deutichen 
eiches. 


Durch die zwangsweiſe Verallgemeinerung des Franten ergeben ſich ſchwierigfte 
Probleme für das Saargebiet. Diewährungsfragehängtmitder Budget— 
frage engſtens zuſammen. Die Aufftellung eines Budgets, das Einnahmen und 
Ausgaben in zwei verſchiedenen Währungen verzeichnet, deren gegenſeitiger Kurs ben 
größten Schwankungen unterliegt, begegnet äußerſten Schwierigfeiten. Das wußte die 
Regierungskommilfion jehr genau, als fie anläßlich des legten Beamtenftreif3 bei 
den Kommunalbebörden auf Einführung der Frankenzahlung für die Beamten 
drängte. &3 ift befannt, daß eiwa drei Biertelder®emeinden, obwohl 
diefe Verfügung nur acht Tage Bedenkzeit ließ, die Sranfenzablung ablehnten. 
Diejenigen, die annahmen, taten es nur unter dem ungeheuren Drud der Ber- 
hältniſſe und unter Verkennung der Rechtslage. Selbſt der Proteft einer Ab- 
ordnung der Saarbevölferung an den Bölferbund, die die weitaus größte Mebr- 
beit der Bevölkerung Hinter fich Hatte, wurde von der Regierungsfommilfton nicht 
beachtet. In dem Broteitichreiben hieß es unter anderem: „Der überwiegend 
größte Zeil der gefamten Saargebietseinwohner einfchlieglic) der werktätigen Be- 
völferung, die ihre Vertretung in den politiichen Barteien haben, befunden ihren 
entichiedenen Willen dahin, daß fie aus mwirtichaftlihen und fozialen Gründen 
so jede weitere Einführung des Franken in nachdrüdlicher Weile ihre Stimme 
erheben. “ 


Demobkratiſche Partei Deutſchlands, Deutfchnationale Volkspartei (Chriſtlich⸗ 
Soziale Gruppe), Liberale Volkspartei, Sozialdemokratiſche Partei, Zentrumspartei. 


Sämtliche Kreistage des Saargebiets Haben ebenfalls die Frankenzahlung 
abgelehnt, ſämtliche Wirtſchaftskreiſe des Saargebiets haben in einer ausführlichen 
Denkſchrift den Nachweis erbracht, daß eine weitere Verbreitung der Franken⸗ 
währung im Saargebiet die geſamte Wirtſchaft lahmlegen müſſe. Trotzdem Hat 
erſt wieder am 15. November d. J. der Vorſitzende der Regierungskommiſſion, 
Rault, an die Stadtverordnetenverſammlung in Saarbrücken das Anſinnen geſtellt, 
die Frankenzahlung auch auf die Kommunalangeſtellten und -Arbeiter auszudehnen. 
Wie anzunehmen lehnte die Verſammlung dies gegen fünf kommuniſtiſche und 
unabhängige Stimmen ab. 


Die Folge wird fein, daß die Regierungstommilfion ihrem Willen einfach 
durch eine Berfügung Geltung verſchafft. Eine weitere Folge wird fich zwangs⸗ 
läufig ergeben, die Einführung der Steuerzahlung in Franken, ba die Kommunal. 
verwaltungen bei den Kurfgegenfägen durch Zahlung in Franken und Einnahmen 
in Mark unter der Laft ihres Defizit einfach zufammenbredhen müßten. 


Die Regierungskommiſſion des Saargebietes ſtellt fih jo als ein In 
itrument der Frangöfiichen Anneriontpolitif dar, die nichts mit den Beftimmungen 
des Verfailler Vertrages zu tun Hat. Durch Verordnungen, wie die oben er- 
wähnten, die nur im Interefle Frankreichs unternommen werden, und durd) die 
anbererjeit3 die deutſche Bevölkerung in ihrer bürgerlihen, moraliſchen und poli- 
tiſchen Freiheit geihädigt wird, fennzeichnet fi die Negierungstommiffion, bie 
„zreubänderin” des Deutfchen Reichs, als rein franzöfiihes Machtinftrument. 
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Die ruſſiſche Mobilmahung 1914 
Don ©. Frans, Archiprat im Reichsarchiv 


Wi: müflen es dankbar begrüßen, wenn von ruſſiſcher Seite PBerjönlichkeiten,, 
die handelnd im Mittelpunkt der Ereignijje geltanden haben, Beiträge zur 
Klärung jener Vorgänge aus den lebten Julitagen 1914 in Petersburg liefern, 
von denen una eine mwiljenjchaftliche, auf authentiichem Material aufgebaute Ge— 
ſchichtsdarſtellung kaum jemals ein objektive richtiges Bild wird geben fünnen. 
Des rujjiiden Generals Pobrorolffi Angaben im erſten Heft des „Wajenny 
Sbornik“, der in Belgrad erfcheint, verdienen deshalb volljte Beachtung, weil er 
jeit 1901 dem Generalſtabe in Peteräburg, jeit 1910 der dortigen Mobilmachungs— 
abteilung angehörte und in den kritiſchen Tagen des Kriegsausbrucdhes der erite 
Berater de3 Generals Januſchkewitſch für alle Mobilmachungsfragen war, fodaß 
wir annehmen müßten, von feinem beifer al3 von ihm Aufichluß über die durd)- 
aus noch nicht geflärten Vorgänge der Mobilmachung in Rußland zu befommen.. 
Und wenn wir auch annehmen müjjen, daß er ſich auch Heute noch nicht von jenen 
Vorurteilen frei machen fonnte, in denen offizielle und inoffizielle, aber ftarfen 
politiihen Einfluß ausübende Kreiſe Petersburgs damals Iebten, jo können wir 
uns doh aus jeiner Darftellung manches herausſchälen, was und zur Frage 
de3 Kriegsausbruches und der Kriegsſchuld von großem Werte fein muß. 


Zunächſt müffen wir eine Angabe von größier Bedeutung herausheben, an 
deren Richtigfeit zu zweifeln wir feine VBeranlajjung haben, weil fie ung durch— 
aus verftändlich erjcheint. Dobroroljfi berichtet nämlich, in den Vorarbeiten des 
Generaljtabes jei 1914 eine Teilmobilmachung gegen Ofterreich-Ungarn 
nicht berüdjichtigt geivejen und ihre Improviſation im Juli 1914 Hätte zu den 
a on Folgen für den ganzen Heeresapparat führen müſſen — wenn 
einige Zage fpäter die Gejamtmobilmahjung dod) nötig war. Als Januſchke— 
witih ihn am 24. Juli mit dem Material zur Zeilmobilmachung zum Vortrag. 
befiehlt, macht Dobrorolſki jeinen Chef deshalb pilichtmäßig auf Die ſchweren 
militäriichen Bedenken, die einer Teilmobilmachung entgegenſtehen, aufmerkſam: 
e3 fei nötig, einen völlig neuen Aufmarſchplan gegen Literreich-Ungarı zu im— 
provifieren und hierbei die ganze Nordfront Galiziens, die ja in dem nicht mobi— 
lifierten Mititärbezirt Warſchau liege, ungededt und frei zu laſſen. Ter Zoldut 
und Generaljtabsoffizier Dobrorolsfi hat recht, wenn er Sich mit aller Macht 
au3 organijatoriihen und ftrategifhen Gründen gegen eine folche, operativ Die 
denkbar ungünſtigſten Verhäftnijfe für Rußland heraufbeſchwörenden Maßnahme 
einer Teilmobilmachung ſträubt. Zum Verſtändnis der Lage iſt es notwendig, 


Dobrorolſkis Darſtellung ergänzend hinzuzufügen, daß aus den von der Teilmobil-— 


machung berührten Militärbezirken Kaſan und Moskau zahlreiche Verbände ihre Auf— 
marſchräume an der preußiſchen oder galiziſchen Grenze im Bereich des Militär— 
bezirkes Warſchau hatten, außerdem in Moskau und Kaſan, dem großruſſiſchen 
Kerngebiet des Reiches, die Maſſe der auch für andere Militärbezirke beſtimmten 
Reſerviſten mobil wurde. Dobrorolſki überſah naturgemäß dieſe Lage und die 
daraus notwendig folgende völlige Deſtruktion der Mobilmachungsbereitſchaft des 
Geſamtheeres. Politiſch verfolgte Dobrorolſti mit der Befürwortung der Ge— 
ſamtmobilmachung aber einen höchſt bedenklichen Kurs. Denn im Generalſtabe 
mußte man wiſſen, daß Deutſchland eine Geſamtmobilmachung Rußlands nicht 
anders als mit der unverzüglichen Eröffnung der Feindſeligkeiten beantworten 
fonnte, wollte man nicht Deutjchland zutrauen, daß es von vornherein und mit 
vollem Bemwußtjein jeine überlegene militärifche Stellung preisgeben wollte. 


j Die Einwirkung Dobroroljfis auf den Generalitabshef SJanujchlevi.id 
iheint aber angeſichts der politiichen Bedenken zunächſt feinen Erfolg gehabt 
zu haben. Vom Kronrat am 24. Suti, 5 Uhr nachmittags in Kraßnoje Sjelo, 
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kehrt Januſchkewitſch zu einer Sitzung des Generalſtabes zurück. Es heißt dann 
offenbar mit Bezug auf den 24. Juli: „Der unheilvolle Gedanfe der Zeilmobil- 
madhung war noch nicht verlaſſen. Er hatte feine Anhänger, aber nicht inmitten des 
Militärreſſorts. General Januſchlewitſch Hatte fich endlich die ganze Gefährlich- 
feit der Erklärung der Teilmobilmachung zu eigen gemacht, fonnte aber, ivie wir 
fpäter fehen werden, damit bei feinen alleruntertänigften Vorträgen nicht durch— 
dringen.” Wir erfahren alfo, daß Sanufchfewitfch, von Dobrorolſki umgeftimmt, 
in den Kreiſen des Hofes und Kabinetts bezüglich der Geſamtmobilmachung noch 
anf erheblichen Widerjtand ſtieß. 


Den 25., 26. und 27. Juli ſchildert Dobroroljfi als we der Dual für 
die Optimiften, zu denen er auch den Außenminifter ©. D. Sjafonoff rechnet. 
„Nur dieſem Optimismus ift e3 zuaufchreiben, menn er dauernd für die Zeil- 
N Yan und den Glauben an idee Kenenbeingende Wirkung ftüßte 
— in Betershof.” 


| Erit am 28. Juli verliert Sjalonoff feinen Optimismus und er Außert 
ih Januſchkewitſch gegenüber über die Unvermeidlichkeit eines allgemeinen Krieges 
und die Notwendigkeit, mit der Mobilmachung der Armee nicht länger zu zögern. 


Es wurden daranf am 28. Juli abend3 beide Befehle, für die Gefamt- 
und Teilmobilmachung, zur Unterjchrift durch den Zaren vorbereitet. 


Am 29. Juli früh händigte Januſchkewitſch dem General Dobrorolffi das 
vom Baren unterjchriebene Telegramm für die Gejamtmobilmahung mit dem 
30. Juli al3 erſten Mobilmadhjungstage zur weiteren Erledigung ein. Nach Ein- 
holung der drei Unterjchriften des Kriegs- Marine und Außenminifterd brachte 
er e3 am Abend perjönlich zur Beförderung auf da3 Telegraphenamt. Hier 
war um 91/, Uhr abends alle zur tefegraphiichen Abjendung des —— fertig, 
als Dobrorolſli telephoniſch von Januſchkewitſch befohlen wurde, den Befehl für 
die Geſamtmobilmachung nicht herauszugeben. Allerhöchſt war an Stelle der 
Geſamtmobilmachung die Teilmobilmachung befohlen. Das Telegramm mit bem 
Befehl für die leztere ging etwa Mitternacht, alſo in der Nacht vom 29. zum 
30. Juli heraus. 


„sh fehrte in das Arbeitszimmer des Generälftabschefs zurück“, fagt 
Dobrorofjli, „und konnte aus meiner ganzen Verftimmung über bie erfolgte 
Abänderung fein Hehl machen . . . Januſchkewitſch übermittelte mir die Worte 
Seiner Majeftät, daß der Zar die ganze Verantwortung für die Erflärung ber 
Zeilmobilmahung auf ſich nähme; die Vertreter des Militärrejfort3 Hatten alles, 
was in ihren Kräften stehe, getan, damit eine Gejfamtmobilmahung ftattfände, 
aber Er habe jich entjchieden, eine folche nicht durchzuführen.“ 


Am 30. Juli gelang es nach der Darftellung Dobroroljfi3 dem General 
Januſchkewitſch, Sfafonoff zu überreden, dem Zaren die ganze Gefahr der Zeil- 


mobilmadjung nad) der politiſchen Seite hin vorzuftellen, „welche Kaiſer Wilhelm 


geitatte, der franzöfiichen Regierung die Einwilligung zur Neutralität zu ent- 
reißen, und wenn wir ınit unjerer Teilmobilmachung fejtjiiken, wird er ung ben 
Krieg erflären und unferen Mangel an Bereitichaft ausnußen unter den für ihn 
ſelbſt äußerft günftigen Verhältniſſen.“ | 

Etwa um 1 Uhr mittags teilte Sſaſonoff den General Januſchkewitſch 
tefephonijdy mit, „Daß der Bar, in Verbindung mit den letzten Nachrichten aus 
Berlin, es für berechtigt gefunden habe, die Öejamtmiobilmahung der Armee 
und Flotte auszujprechen‘‘ „Und nun’, habe der Minijter hinzugefügt, „geben 
Sie Ihre Befehle, Herr General, und dann... verſchwinden Sie für ben 
ganzen Tag... .”. 


Menige Miinuten nach 6 Uhr abends, am 30. Juli 1914, ging der Befehl 
für die Geſamtmobilmachung der ruſſiſchen Streitfräfte hinaus. — 
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So aljo ſchildert uns Dobrorolſki die Entjtehung jenes verhängnisvollen 
Befehles, ber eine Lofalijierung des auftrosjerbiihen GStreitfalles unmöglich 
madte und den Weltkrieg entfeſſelte. Er legt ausdrüdlich gegen die Verſion 
Berwahrung ein, al3 ob die allgemeine Mobilmahung eigenmädtig von Suchom⸗ 
finow und Sanufchlewitih nicht abgeändert wäre und fie beide gewiſſermaßen 
den Haren getäufcht hätten. 


Am Rahmen der Dobrorofffiichen Darftellung läßt ſich auch die Erflärung für 
einen bisher nicht zu verftehenden Vorgang finden: am 29. $uli war aus Petersburg 
vom General Fanufchkervitich folgendes Telegramm nah Warſchau abgegangen: 


„Der 17./30. Juli wird befannt gegeben werden al3 erjter Tag unjerer all- 
gemeinen Mobilmahung. Die Bekanntmachung wird nad) feftgeleßten Tele⸗ 
gramm erfolgen.“ 


Eine Zeitangabe über Abgang in Petersburg oder Ankunft in Warſchau iſt 
nicht zu ermitteln. Wenn Dobrorolſki ſagt, daß ihm am 29. Juli morgens — 
leider ohne Zeitangabe — das Telegramm für die Geſamtmobilmachung mit der 
Unterſchrift des Zaren eingehändigt war, fo iſt die gegebene und einfachſte Er- 
klärung für jenes Telegramm doch die, daß man, ehe die Abſendung des formellen 
Mobilmachungsbefehles techniſch war, — Dobrorofjfi verliert faſt beit 

anzen Tag mit der Einholung der Unterichriften von den drei zuftändigen 

iniftern — die Truppe im Neiche auf die am 30. Juli bevorftiehende Gejamt- 
mobilmachung vorbereiten wollte Einen Vorwurf, eigenmächtig gehandelt zu 
haben oder zu weit gegangen zu fein, wird man daraus für den Generalſtab ohne 
weiteres nicht konftruieren fünnen. Gleichwohl war jenes ea ein be- 
denflider Scritt. Wir müſſen doc annehmen, daß dieje Vorbereitung auf 
die bevoritehende Gefamtmobilmahung nit nur Warſchau, fondern auch fäntt- 
liche übrigen Mifitärbezirfe erhalten haben, und wir fehen die Wirkung, wenn in 
Grodno General Sceidenann fein 2. Armeekorps bereit3 am 30. Juli mobil 
macht, — vermutlich doch wohl voreilig und au3 temperamentvoller eigenfter 
Initiative auf jene vorbereitende Nachricht Hin, die, bona fide, nichts bejagen 
jollte, als: Achtung, haltet euch bereit! Daß der Veteröburger Bentrale etwaige 
voreilige, unter eigener Verantwortung der betreffenden Befehlshaber angeordnete 
Mobilmachungsmaßnahmen im Reiche, bejonder? an der Grenze, nicht uner- 
wünscht oder vielleicht fogar von ihr beabjichtigt waren, können wir nicht beweisen. 


Dobrorolſki gibt felbit zu, daß Rußland 1914 noch Frieden brauchte, zur 
Turhjührung der 1913 begonnenen SHeeresreform, die eine ganz gewaltige 
Steigerung der zahlennäßigen Stärke und bedeutende Verbefferungen im organi- 
tatoriichen Ausbau des Heeres, bejonder3 der Artillerie und techniihen Trup- 
ih bringen und zu einem großen Teil bi3 1915 zur Durchführung gelangt 
ein ſollte. Ende 1914 wollte man in Rußland dann auch das Mobilmadhungs- 
verfahren joweit vervollkommnet haben, daß jeder Militärbezirf in ſich abge- 
ihloffen mobil machen fonnte „Uber, jo jagt Dobrorolffi, „ſchwerlich lag es in 
der Abſicht unferer Feinde, den Krieg bi3 1915 Hinauszufchieben, bi3 die Durch— 
jührung erwähnter Heeresreform die taktiſchen Chancen der ruſſiſchen Armee 
beträchtlich gelteigert hatte”. In diefer politifchen Überzeugung von dem Kriegs— 
willen der Mittelmächte erfcheint Dobrorolffi die Gefahr einer Teilmobilmahung 
gegen Ofterreich mit ihren Folgen größer al3 die einer a des 
noch mitten in der NReorganijation befindlichen Heeres. Das ſtarre Mlobil- 
machungsverfahren in Nußland gab zur Vermeidung der organijatorii” und 
ſtrategiſch unmöglichen Situation einer Teilmobilmahung feinen anderen Ausweg 
al3 die Sejfamtmiobilmahung Im Sinne der Dobrorolſkiſchen Auffajjung wurde 
die Geſamtmobilmachung aus einer Zwangslage heraus zu einer Präventivmaß- 
nahme defenjiven Charakters — aber eben nur unter jener unberedhtigten und 
au von Dobrorolſki nicht begründeten politischen Vorausſetzung, die wir als 
falſch bekämpfen müffen. 
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Nicht zuletzt als eine Errungenſchaft der Revolution kann man ben intenfiveren 
Zuſammenſchluß des Unternehmertums betrachten. Das beifpielslofe Emporfchnellen 
der gewerkſchaftlichen Organifationen der Arbeiter zu machtvollen Vereinigungen be- 
dingte auf der anderen Seile Gegenmaßnahmen und fo fehen wir allerorten — faft 
über Nacht — Arbeitgeberverbände entſtehen. Beſonders gilt dies für die Landiwirt- 
Ihaft und den Handel. In der Vorkriegszeit machte das Streitverbot der Land- 
arbeiter eine Bereinigung der landwirtichafllihen Unternehmer zu Arbeitgeber- 
verbänden illuforiih. Die Revolution änderte die8 Bild volllommen. Die 
Regierung von Hinz und Kunz warf befanntlih alle weifen Maßnahmen einer 
Geſetzgebung früherer Perioden einfah über den Haufen und Beute gehören die 
Zandarbeiter zu den ftreilluftigften Arbeitern Deutſchlands. Für den Handel trat 
die zwingende Notwendigkeit zur Erridiung von Arbeitgeberverbänden in die 
allgemeine Erkenntnis und Erfcheinung, ald die Angeſtellten dazu übergingen, 
ihre bisherigen Bereinigungen zu Gewerfihaften auszubauen und die gewerf- 
ſchaftlichen Kampfmittel — insbeſondere Streik, paflive Reſiftenz und andere 
ſchöne Saden — in ihre Stampfmerhoden aufzunehmen. Während in weiten 
Streifen der Arbeiter der Revolutionstaumel einer gewiffen Ernüchterung Platz 
madte — das mit fo vielen fchönen Phraſen veriprochene goldene Zeitalter 
erwies ſich nur ala ein Nebelgebilde —, rutichten die Angeftelltenverbände immer 
weiter nad) lint8 in da8 Lager des ſchärfſten Radikalismus. Einen bedeutfamen 
Hortichritt in der Verwirklichung des Organiſationsgedankens in der deutfchen 
Unternehmerfchaft flelt der Mitte 1920 erfolgte Zuſammenſchluß aller Unter- 
nehmerverbände in LZandwirtichaft und Snduftrie zu einem Zentralausſchuß dar. 
Diefer Zentralausijhuß, der die geſchloſſene Wahrnehmung der gemeinfamen 
wirtihaftspolitiichen Suterefjen der deutſchen Unternehmerfhaft und die einheitliche 
Abwehr aller gegen fie gerichteten Beitrebungen bezwedt, umfaßte bei feiner 
Gründung folgende Organifationen: Reichsausſchuß der deutſchen Landwirtichaft, 
Reichsſsverband der deutichen Iand- und foritwirtichaftlihen Unternehmervereinigung, 
Reichsverband der deutfcher Induftrie, Bereinigung der deutfchen Arbeitgeber- 
verbände, Reichsverband des deutſchen Handwerks, Zentralverband des deutichen 
Sroßbandels, Hauptgeineinihaft des deutſchen Eiſenhandels, Zentralverband des 
deutſchen Bank- und Bankiergewerbes, Reichsverband der Bantleitungen, Arbeit- 
geberverband deutſcher Berfiherungsunternehmungen, Zentralfiele des deutſchen 
Zransport- und Verkehrsgewerbes u. a. m. 


Zufammenfaffungen der ganzen Induftrie in einem nationalen Berbande — 
ähnlich der Bereinigung der deunichen Arbeitgeberverbände — beſtehen in Deutich- 
Diterreih, Zinnland, Stalıen. Alteren Datum? iſt die Beniralilation der Unter- 
nehmerichaft in den ſtandinaviſchen Ländern. Nach einem vorliegenden Bericht 
de3 „Komiteen tie Belysning of Statsmonopoler* zäblt der Däniſche Arbeit- 
geberverein zurzeit reichlich 18000 Mitglieder, die etwa 200000 Arbeiter beichäftigen. 
Deingegenüber find in den däniichen Gewertichaften rund 300000 Mitglieder 
organiſiert. Immer weiterer Ausbau des Organifationsgedanfens fteht auch in 
Danemart an der Tagesordnung. So bat fih beiſpielsweiſe kürzlich das gefamte 
dänische Bekleidungsgewerbe zu einem Arbeitgeberverband, Beklädnings industriens 
Sammenslutning, zuſammengeſchloſſen; der Berband umfaßt die Herrenfonfeftion, 
Schneiderorgaimſationen, Yeinen- und Wäſchefabriken fanıt Einzelbetriebe. Eine 
recht ftraffe Organiiation befigen die Unternehmerverbände Schwedens im Schwebdi- 
ſchen Arbeitgeberverein. An der Feſtigkeit dieier Vereinigung find ſchon oftmals 
die Machtproben der ſchwediſchen Mrbeitervervände geiceitert. Neueren Datums 


v4 


Unternehbmerorganijation in Europa und Ameriiu 





it die Bentralifation der Arbeitgeberverbände Spaniend. Hier bat nicht zuletzt 
der große Generalftreilt in Barcelona im Winter 1919/1920 zur Verwirklichung 
des Organilationdgedanfend unter der Unternehmerſchaft beigetragen. Die 
Federacion Padronal fonnte ſich fogar die Straftprobe einer gewaltigen Ausſperrung 
leiften, die die ſyndikaliftiſche Arbeiterorganijation fprengte und wichtige DVer- 
tretungsrechte der Arbeiterſchaft einſchränkte. So wurden zahlreihe Yabrifg- 
betriebgräte aufgelöft, die Fabrikausſchüſſe auf eine ſchwache Vertreterzahl herab- 
gedrüdt, und das Syiten der direkten Unterhandlung des Arbeitgeberd mit feinen 
Arbeitern für zahlreiche Arbeitäfragen wieder eingeführt. Die hauptſächlich aus 
dem Bauunternefmerverband erwachſene Federacion Padronal vereinigt in ihrem 
Borftand 17 Bertreter aller Induftriezweige und bat einen fünfföpfigen Vorſtands— 
ausſchuß mit ſehr weitgehenden Bollmadıten. Die Handfeften Praktiker überwiegen 
die höher geichulten Sndufirieunternehmen in der Verbandsführung. Für jeden 
Arbeiter zahlt die Mitgliedfirma drei Peſetas Eintrittägeld, ſechs Peſetas Haftgeld 
und ſechs Peſetas Jahresbeitrag. 


Keine nationale Einheitsorganiſation haben die Arbeitgeberverbände Eng- 
lands, Frankreichs, Belgien? und der Niederlande. Damit full aber nicht gejagt 
fein, daß in diefen Ländern die Organilation der Unternediner eine mangelhafte 
wäre. So bejigt beifpieldweife England für eine Reihe von Indufiriegweigen, 
wie Schiffbau, Tertilinduftrie, Bergbau ufw., feit längerer Zeit ſchon feitgefügte 
Bereinigungen; in Frankreich beftehen ebenfalls jeit geraumer Zeit fchon neben 
induftriellen Arbeitgeberfyndifaten ſolche landwirtihaftlihe Unternehmer; in den 
Niederlanden verfügen bejonderd die Unternehmungen der Metallinduftrie in dem 
Metaalbond eine beachtenäwerte Organifation. In einer anderen Reihe von 
Ländern wiederum find in ber legten Zeit verjchiedentlid Verluche zur Gründung 
von nationalen Einheitözentralifationen der beftehenden Arbeitgeberverbände zu 
verzeihnen. Dan nehme nur beijpielöweije die Tichechojlowafei. Hier beftand 
bisher keine Zentralorganifation der Arbeitgeber. In Böhmen, Mähren und 
Schlefien bat man einen Verſuch unternonmen und für jämtliche Arbeitgeber- 
organifationen eine Zentralftelle errichtet. In der Slomatei iſt man noch nicht 
10 weit. Die induftriellen Arbeitgeber find im Zentralverband ter tichechoflomwali- 
then Induſtriellen organifiert. Die Landesgruppe für die Slowafai des 
Induftrieelenverbandes umfaßt neben induftriepolitifhem, handels- und finanz- 
politiidem Referat eine Arbeitgeberamtsſtelle. Neben der territorialen Gliederung 
hat der Berband der Snduftriellen auch eine fachliche Gliederung: teild Yadı- 
jeftionen des Verbandes, teils felbftändige Verbände, die als Yachjeftionen des 
Snduftriellenverbandes wirten. 


In den Bereinigten Staaten von Nordamerifa beſteht zurzeit unter ber 
Unternehmerſchaft völlige Einigkeit darüber, daß die Lohnherabjegungen zwangs⸗ 
weife durchgeführt werden müffen. Cine ganze Reihe von Arbeitgeberverbänden 
haben dießbezügliche Beſchlüſſe gefaßt, fo beiſpielsweiſe ſchon am 15. Dezember 1920 
die Nationale Bereinigung der Baummoll-Induftrielen in Boſton. Nach Mit« 
teilungen der „Wejer Zeitung“ vom 7. Mai 1921 erteilten die Aktionäre der 
United Steel Corporation in ihrer Sahresverfammlung den Direftoren Vollmacht, 
bei fünftigen Stonfliften mit Arbeiterverbänden von allen Mitteln Gebraud) 
machen zu dürfen, um die Interellen der Unternehmung zu vertreten. In der 
zur Annahme gelangten Rejolution beißt es unter anderem: „Wir find entjchlofien, 
ohne Rüdfiht auf Opfer irgend welcher Art, ale Berlufte auf und zu nehmen, 
die fich aus der Behauptung unferer Stellung in Mrbeiterlämpfen_ergeben ſollten.“ 


ll. 


Ein bejonderes Kapitel im Zätigfeitöfeld des organijierten Unternehmertums 
bildet heute der Streifjchug. Der Gedanke der Sireifverjicherung ift etwa zwanzig 
Sabre alt. BiS zum Weltkriege konnte man in Teutichland den beitchenden 
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Streitverfiherungsgefelfhaften nur geringe Bebeutung beimeffen; fie waren au 
Hein, und das Intereſſe nambafter Inbuftriezweige an ihnen nur gering. Da 
fam die Revolution und brachte als hauptſächlichſte Errungenfchaft einen beifpiel- 
Iofen Hochgang der Streif- und Ausftandsbewegung. Streiks wirtfchaftlicher und 
politifcher Natur löſten im bunten Durcheinander fi ab. Sekt fam der Streik⸗ 
ſchutz natürlich zur Geltung. Die Streifentichädigungsgefellihaften gewannen 
Mitglieder über Mitglieder; natürlich wurde aber auch den Kaflen ſcharf zugeſetzt 
und dieſe Hierdurch vielfah zu Umbildungen und Sartellierungen veranlaßt. 
Nennenswerte rg ne a Hl find zurzeit der Deutfhe In⸗ 
duftriefhugverband in Dresden, die Geſellſchaft des Geſamtverbandes Deuiſcher 
Metallinduftrieller zur Entihädigung bei Arbeitseinftelungen, Berlin, die Ent- 
ſchädigungsgeſellſchaft der Bereinigung der Deutfchen Arbeitgeber für Streif- 
verlufte „Deuticher Streifihug“, Berlin, die auß einer Berfchmelgung ber 
Deutſchen Streitentihädigungsgefelichaft und der Zentrale der Deutichen Arbeit- 
geberverbände für Streilverfiherung entftanden ift, u. a. m. Heute gewinnt ber 
Streitihug immer mehr an Bedeutung. Niht nur, daß er dem linternebmer 
das DBemußtfein, bei allen Streitigfeiten mit Arbeitnehmern eine ftarke Kaffe 
Binter fi gu Haben, die das Durchhalten erleichtert, bietet, wirft er auch noch 
tiefgebender. Hat doch Iebiglih ber Hinweis auf die Mitgliedfchaft bei einer 
Streitentfhädigungsgefelihaft an mehreren Streits zur Folge gehabt, daß bie 
Arbeitnehmer nachgaben. 


Berweilen wir nun etwas bei der Streifverfiherung in den außerdeutſchen 
Ländern. Nah Mitteilungen ber „Times“ find im legten Sabre an der Lon⸗ 
Doner Börfe mehrfach Verfiherungen zur Dedung von Streikkonflikten abgefchloffen 
worden. Diele Abjchlüfle find aber in der Mehrheit Rüdverfiherungen von den 
Vereinigten Staaten. Die aber aud) in England grafjierende Streifepidemie wird 
eine internfivere Wirkſamkeit der Unternehmer auf diefem Gebiete bedingen. Jeden⸗ 
fal8 find, wie „Times“ melbet, — Verhandlungen in der Induſtrie 
im Gange. Die „Times“ bringt einige intereſſante Beiſpiele von der Löſung ber 
Brage der Streifverficherung in den Bereinigten Staaten. Danad) bat eine elektriſche 

iſenbahngeſellſchaft mit ihren Arbeitern einen Vertrag abgeichloflen, in dem bie 
Geſellſchaft garantiert, daß die Löhne nit unter ein gewiſſes Deinimum’ fallen, 
wogegen bie Arbeiter verfprechen, unter diefen Bedingungen die Arbeit nicht nieder- 
zulegen. Die Gefellichaft bat nun eine Berficherung aufgenommen, um das Rififo 
im alle eined Vertragsbrudhes zu deden. Wenn troß bed Vertrages ein Streif 
außbrechen follte, jo würde die Geſellſchaft die Koſten der erften Streifwoche ſelbſt 
tragen und dann die Verfiherung in Anfprud nehmen. In einem anberen alle 
bat eine Bereinigung von Fabrifanten in den Vereinigten Staaten eine GStreif- 
verfiherung zum Abſchluß gebradht. Als Bafis für eine annehmbare Prämie tfl 
bie Erfahrung der legten Jahrzehnte in Betracht gezogen; die fchlimmften a: 
einander folgenden fünf Sabre find als Beilpiel herausgegriffen worden. Die 

rämien, die genügend gewefen wären, um ben für diefe Periode beanspruchten 

haden zu beden, wurden dann den heutigen Verhältniſſen entiprechend 
vervielfältigt. Gut ausgebaute Streifverfiherungsgefellihaften befitt die Unter- 
nehmerſchaft Yranfreih8 und Belgiens. Neueren Datums iſt der Streikſchut 


in Stalien. 
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Die toten $reunde 


In Deutihland war e3 bislang unmöglich, den Gefallenen einen allgemeinen 
Sebenttag zu weihen; unmöglich oder unerwünſcht, einen „unbefannten Sol» 
daten” zu ehren. Aber in der Jugend, die 1918 aus den Gräbern ftieg, verdreckt 
und von unerhörtem Erleben zerwühlt, ijt feiner, der nicht täglich ber toten 
Sreunde denkt. Wer vier Jahre in Tuchfühlung mit dem Tode ftand, hat Feine 
Scheu, Knochenhände zu fallen. Wen Trowmelfeuer ins Ohr brüllte: „Deutfch- 
fand muß leben, wenn wir aud) fterben müſſen —, dem ift Deutjchlands Neubau 
nicht Ehrgeiz, jondern Ehrendenfmal für die Gefallenen. Wer mit 20 Jahren 
bundertmal Todesnot, jonft Angſt der Greife, durchlebte, fühlt die Pflicht, durch 
Zat Dank denen zu zahlen, die an feiner Stelle ftarben. 


Bon Vermächtnis ber toten Freunde fpricht da3 Buch von Otto Brües 
„Neue deutiche Jugend” (Staat3politiicher Verlag, Berlin). Dort fucht Brües Die 
neue beutjche Jugend, „wo Jugend im engiten Berfehr mit ben Gefallenen ich 
die neuen (in Wahrheit uralten) Werte des deutjchen Lebens formt”. Als Beug- 
nis gibt Brües Nachlaßblätter von Helmut Noad, der 19jährig im Baltenland 
Tiel; von den Brüdern von Rhoden; von Otto Braun, dem Sohn der Soztalijlin 
Lily Braun, der frühreif und Hochbegabt, Germane (Generaldenkel) und Jude 
zugleihh war. (Beim Begraben von Toten fpricht der „„Hellene von iphigenijcher 
Süudſucht“, Verſe des Alias und fagt dabei zu den Soldaten: „wenn euer Geift die 
Verwefung nicht meiftert, meiftert fie euren Geiſt.“) 


In biefen Nachlaßblättern ijt Führergeiſt, VBorausverfündigung des neuen 
Deutſchland. Kiarer noh leuchtet der neuen deutjchen Jugend diefer Führergeiſt 
aus dem Dichterdreigeftirn, dem Brües ausführliche Würdigung widmet: Fock 
von der Waterfant, Walter Fler aus dem Thüringerland, Hermann Lönd aus 
dem Heidefand. Ihr Wert "darf als befannt gelten. Ihr Gemeinſames ver- 
ſucht Brües mit folgenden Worten umzufchreiben: „Es ift eine Vorbeitimmung 
aus Lebensbahn, Werkitoff und Schaffensflamme, die diefe drei in unferen 
Aufblid zum Sternbild zufammenfügt. Allen dreien auch iſt Liebe zur Heimat- 
icholfe wejenhaft und bie Urzelle ihres Werfes. Ihre Gemeinfamkeit offenbart 
jih weiter in der Miſchung von Heidentum und Chriftentum in Wert unb 
Menſch; in ihnen lebt der deutſche Ehriftus ſowohl der früheren Legenden tie 
ver heidnifch-naturgefättigten Paſſionsbilder des reformatoriihen Dürer.’ 


Diejer Gedanke des deutjchen EChriftus wird weiter ausgebaut: Es fer uns 
noch Feine Neligion geboren, die beide Hälften de3 deutjchen Weſens eine; vicl- 
leicht fei ihre Einigung die dritte vollendetite Stufe deutihen Chriftentums: 
Die Erdenſeligkeit des Heiden und die überirdiiche Seligfeit de3 Chriften in fi 
zu verfchmelzen; „in unjere Naben zu verwandeln Jordans helfe Taube’ 
Bertram). Es müſſe uns gefchrieben wirden da3 Evangelium jenes Chriſt, der ein 
Weib nimmt, ohne dadurch Erniedrigung und Berlujt des Führertumg zu be- 
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fürdten, fondern Erhöhung und Krönung dadurch gewinnt. Vielleicht aber 
werde er nicht Jeſus Chriftus heißen. (Warum joll er nicht Jeſus Ehriftus 
heißen? Left die Evangelien ohne Dogmengeſchichte!) 


Geſchichte ſoll fein: Gefchichte der deutichen Seele. Allzuſehr, jagt Brües 
mit Recht, Hammerte ji) das Geichichtsbild der im Sinne nationaler Erziehung 
alles andere al3 vorbildlichen Borfriegszeit an Daten, an Zahlen und Außer— 
lichkeiten. ‚Eine Sugend aber, die jich über die untaujchbaren Grundbedingungen 
jedes geichichtlichen Entjcheids im Weſen ihrer großen Träger Har ift, wird nich: 
im Jahre 1921 ewig kraftlos nach den Arndt, Fichte und Kleiſt jchielen, jondern 
aus fich, der Lage ihrer Innenwelt und Umwelt entiprechend, herausjihöpfen was 
not tut.“ Auch wer den Wert der Tradition ſehr hoch ftellt, wird dem zu— 
jtimmen. 

Was uns not tut? AS Staat zumächlt die Schaffung eines „neuen Adels, 
einer Auswahl der Beiten des Volkes”. Als jozialer Organismus: „Die Schaf— 
fung gleicher Kampfbedingungen‘‘, eine „ſenkrechte“ Beirachtung der Stände, denn 
„Plebejer der Geſinnung jißen in der oberſten Schicht des Volkes jo gut wie tin 
der unterſten“. 


Führertum: „Es iſt falſch, immer auf den großen Führer zu hoffen; man 
ſoll ſich jelbft bemühen. Die oberflächlich forgloje Jugend zu uns herüberreißen, 
die wir Gefäß des einen großen Führers fein wollen, ift uns Weg, Pilicht, Ziel 
und Wille Auf der unfichtbaren Etirnbinde der neuen deutichen Jugend ſchim— 
mern dieſe Worte: Ehrfurdt vor dem Werden der deutjchen Zeele! Liebe zum 
Staat! Sehnſucht nach dem alten, dem neuen Gott! Streben zur Derzens- 
gemeinichaft aller, Achtung vor jedem Beruf und jeder Berufung! Ein vorbild- 
lich Leben an der Schwelle des Führertums. Nene Deutsche Jugend ift Führer— 
jugend.’ 

Führerjugend! Vielleicht liegen doch nicht alle, die Führer jein können, 
in Flandern. Die deutiche Jugend, die die Schlachten des Weltkrieges jchlug, 
nähert fid) jeßt den Preißig. Bald wird fie hervortreten. Das Bud) von Brües 
kann ihr den Weg bereiten helfen. 


Tas Vermächtnis der Gefallenen, das eigene Kriegserleben Haben viele in 
der Stille durrchgearbeitet und auf ihm weitergebant. Ja, es fcheint nicht zuviel 
geragt, Daß der neue nationale Idealismus nicht mehr, wie bei Brües, ale ver- 
Ichtwindendes Fernziel am Horizont der Zukunft leuchtet, ſondern mit jener 
heiligen Nüchternheit, die auch ein Kriegserbe meer Ingend ift, bereits in Tat 
und Wirklichkeit umgeſetzt zu werden begimmt. 


Ein Gefallenendenkmal iſt zu bauen, herrlicher und dauernder denn Erz: 
das neue Teutſchland. N, 
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Eine Rede zur Winterlidtwende 1921/22 


Eine Rede zur Winterlichtwende 1921/22 
Behalten im Landestheater zu Stuttgart von Herbert Eulenberg 


Wir neben dem Eulenberg das Wort als 
Dichter, nit ala Politiker. 


Wenn unjere beſchwingte Vorſtellungskraft — ein Flügelſchlag und Hinter ung 
Aoren! — uns nur um zivölfhundert Jahre zurüdträgt, jo jchauen wir eine 
Horde von rauen, Männern und Kindern an diejer Stelle jtehen, eine Sn 
deren in Zierfelle gehüllte ftruppige Zugehörige wir Heutigen ſchaudernd als 
„Wilde“ bezeichnen würden. Wir ——— dieſe unſere Vorfahren, wie ſie den 
Teich vor unſerem Bühnenhaus umringen, an deſſen Rand ein ſchwarzes Pferd 
geſchlachtet und den Seelen der Abgeſchiedenen geopfert wird. Unter den Händen 
der Prieſter fließt das Blut des —* dem Waſſer und der Tiefe zu, die es 
verſchlingt, und nur den in der Nähe Lauſchenden verſtändliche Sprüche und 
Gebete verhallen dabei mit dem Blutrauch des Opfertieres in die kalte Winterluft. 


Nicht allzu lange währte dem deutſchen Heidentum aber an jenen Tagen 
die ernſte düſtere Feierlichkeit. Das Julfeſt der Germanen, wie es inmitten 
des Winters begangen wurde, galt nur zu einem Viertel der Verſenkung in 
das Vergangene und Geſtorbene. Der Wille zum Leben, der einer betränten 
Hekuba trotz des Verluſtes all ihrer Söhne Becher und Brot an die Lippen brüdt, 
der mächtige Wille, der den Gott Thor, den germaniichen Herkules mit dem 
rötlih mwallenden Bart und Haar nad) dem Berluft feines Riefenhammers erft 
drei Humpen Meth leeren läßt, dieſer jtete SSubellauf des Leben3 ward in dem 
Winterlichtwendefeſt unferer Vorfahren am ftärkiten gefeiert. Mitten in der 
tiefften Nacht und Kälte geihah ja das Wunder, das jedem Kind ins Bewußt—⸗ 
jein ftrahlen mußte; da3 Licht der Sonne wandte fih und auf3 neue zu, und 
die abgeitorben fcheinende Schöpfung dehnte ji) unter dem Glanz des und ivär- 
menden Gejtirns erneut dem Leben entgegen. 


Den Berfündern des chriftlihen Glaubens, die im Laufe des achten Jahr⸗ 
hundert3 Germanien aus feiner alten Götterlehre riſſen, ward ed darum be- 
jonder3 leicht, ihr neues Weihnachtzfeit zur Feier des in Ehrifto der Menjchheit 
angebrochenen geiftigen Lichtes al3 ein freudedolles Ereignis den Deut- 
Ihen ins Gemüt zu pflanzen. Wenn jene büftere Einleitung, das Opfer, das 
man dem Winter und dem Sterben verbrachte, vorüber mar, jo wurde Dies 
Sonnenwendefelt zu einer ausgelaffenen Qujftbarfeit, wie e3 das Wort „Jul“, 
das „Freude“ und „Scherz bedeutet, in feinem Klang jhon ausdrüdt. Wäh- 
rend des Julfeſtes ruhte bei den deutichen Völkern jede Arbeit und jeder Streit, 
aljo daß e3 auch vor der Einführung des Chriftentums al3 eigentlidheg Frie— 
dens feſt entfaht wurde. Man tat fich zu Gelagen zujammen, bei denen mit 
Vorliebe öffentliche Gelübde für den Kreislauf des Lichtes abgelegt wurden, der 
joeben begonnen hatte. Die Geifter und Götter der Unterivelt hielten ihre feier- 
lichen Umzüge in der Dämmerung Die Gefchenfe, mit denen man einander 
ihon in der früheften Heidenzeit um dieſe Tage bedachte, wurden verhüllt ein- 
ander zugetragen oder in das Zimmer beijen, den man bejchenfen wollte, hinein 

orjen. Ein beſonders ſchöner, findlicher und treuherziger Weſenszug unjerer 
orfahren, die damit die Dankesäußerungen des Bejpendeten vermeiden wollten, 
die ihre „schenlende Tugend”, bie Nietzſche noch als die höchſte preift, ohne Lohn 
und Gegengabe betätigen mochten. Des weiteren ward ein riejiger Holzklotz 
um die Zeit bes Julfeſtes ins Feuer gefchoben, gleichſam, um mit ihm Die 
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Schrecken de3 Winters zu verbrennen, und bie jeit Alters geheiligten Miftel- 
zweige wurden an den Herd oder die Dede ihrer niedrigen Holzhäufer gehängt. 
Es waren dies lauter Bräuche, die jich befonder3 in den nordifchen Zeilen unferes 
Baterlandes, in die das Chriftentum ald neue Lehre am fpäteften eindrang, wie 
in Sfandinavien und England noch bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 
Und das eigenartigite Sinnbild der Freude jenes heidnijchen Feſtes, der lichter- 
bejtedte, jchmucbehängte Tannenbaum, glänzt ja am heiligen Abend jebt faſt 
hinter jedem Fenſter in Deutfchland, wo ein Heim und eine Hänslichkeit ihren 
warmen Schoß auftun. 


Wir Menichen der Gegenwart leben mit fonderbaren Gefühlen um Diele 
Lichtwendezeit zwiſchen folchen Neften uralter heidnifcher Naturverehrung und 
den Zeugniſſen eines chriftlichen Glaubens, zu dem ſich unfer Volk feit mehr 
denn taufend Jahren gewandelt hat. Auch der ftreng gläubige Menſch ſchaudert 
zuweilen zuſammen bei den erjichredenden Widerfprüchen, in die ihn der Anblid 
allein unjerer nächſten Vergangenheit verjegt. Kind und Mitglied einer Glaubens— 
gemeinschaft, deren Stifter die Menſchen-, ja die Feindesliebe lehrte, mweilt er 
noch, bi3 in fein Innerſtes aufgerührt, in dem blutroten Widerjchein, den der 
Weltkrieg, der grauſamſte, vernichtendfte, den die Menfchheit je geführt hat, auf 
unjere Tage fchleudert. Taftend hat er fich wieder an den friedlichen Weltverlehr 
gewöhnt und fendet feine Briefe oder Waren erneut in alle Länder hinaus. 
Aber der Beift der Unverjöhnlichkeit, der Gier und Grauſamkeit, unter dem mir 
al3 die Beichlagenen nun bejonders zu Teiden haben, läßt ihn wie auf feuer- 
ſchwangerem Boden nicht ruhig werden und unficher in eine Zukunft bliden, in 
der und mit jedem neuen Jahr wieder ein Zuſammenbruch und Untergang gleid) 
jenem überjtandenem drohen kann. Die meisten Menfchen freilid) gleichen den 
Keapolitanern.und Anwohnern des Veſuvs, indem fie feichtfertig dem Tage und 
jeiner Forderung leben, ohne darüber hinaus das Künſtige zu bedenken, 


Aber in Deutſchland find anderfeits doch zu viele Durch die Ereignifje aus 
der politiichen Gelaſſenheit und Stumpfheit wachgerüttelt tvorden, mit der wir 
vor dem Kriege unjere Gejchäfte beforgen und den Kaifer einen lieben Mann fein 
ließen. Denn außer in Rußland, das noch immer ſich müht, den gemaltigiten 
Verſuch einer neuen Gefellfhaftsordnung durchzuführen, ift nirgend3 das Selbft- 
und WBerantivortlichkeitsgefühl des Einzelnen fo aufgewühlt worden mie in 
Deutfchland. In dem Turcheinander unjeres Volkes fühlt ſich das Einzelweſen 
mehr al3 zuvor zu der Frage verpflichtet: Wohin führt unfer Weg? Und gerade 
bei einem Anlaß wie dem heutigen, der das auffteigende Licht ehren und feiern 
will, wird mander gern die Wunderlampe des menschlichen Geiſtes fo hoch, wie 
er kann, in da3 dunkle Unbewußte hinausftreden, un irgend eine Richtig, die 
für ihn umd alle gültig ift, abzulejen. 


Die Sterne des Weltall3 geben ihm feine Antivort al3 die eines Glaubens 
und Vertrauens in das Schidjal und ehren ihm ftumm nicht? wie amor fati, 
Ergebung in das VBerhängte. Die großen Lebensdeuter und Zweckſucher der 
Menjchheit, die Weifen und Glaubensjtifter fünden dem Fragenden das Heil auf 
zwiefache Art: Sie retten ihn aus ber Wüſte und dem Wirrſal der menschlichen 
Welt auf das Eiland der Perfönlichfeitspflege oder in ein brittes Reich, mögen 
fie es nun Himmel, Paradies, Walhalla, oder Nirwana nennen. In einen 
dieſer en haben die Lebenden bislang ftet3 ihre Seele zurüdgezogen. Der 
flüchtige Aufenthalt auf unſerem Geftirn erſchien ihnen nur eine kurze Wartezeit, 
ein Advent vor der großen Weihnacht des Todes, in der ihnen ein neue3, helleres Licht 
entzündet werden foll. Oder biejes Sein ward dem Einzelnen nur wie ber 
Marmor dem Bildhauer zu feiner Luft und Kraftentfaltung gegeben, daß er 
es modelt nad) jeinem Wohlgefallen, alfein ſich felber dr und Knecht. 
Niegiche-Zarathuftra, der von den Griechen ausgegangen ift, hat dieſe helfeni- 
Ihe Weisheit zuletzt gepredigt. | 
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über ſolche Erkenntnijfe vom Leben hinaus hebt ſich ein neuer Glaube, 
ein Diesjeitäglaube, wie er dem urjprünglichen Weſen des deutfchen Volkes fehr 
nahe liegt: Ein gemwiljer Dafeinstrog, eine Bejahung dieſer Welt troß all ihrer 
Unzulänglichkeiten und Häßlichfeiten. Aus Beethovens Muſik tönt dieſes: „Und 
dennoch!”, oder wie er felber e3 einmal an den Rand jeiner Noten gefchrieben: 
bat: „E3 muß fein‘, wie e3 ebenfo ſchon aus Luthers Trublied Hang: 


„Und wenn die Welt voll Teufel wär’ 
Und wollt’ uns gar verichlingen, 

So fürdhten wir uns nidht fo jehr, 
Es foll uns doch gelingen.“ 


Und wie es nod) früher bereits aus den Sprüchen Wotans, des dentſchen 
Gottes, in der Edda ſtabreimt und ſtammelt: 


„er Handlos, wird Hirt — der Hinkende reitet, 
Der Zaube taugt noch zum Kampf; 

Der Blinde ift mehr wert al3 der Verbrannte, 
Ein Zoter iſt niemand zu Nutz.“ 


Dieſer Lichtglaube ift ein Erbgut unjeres Volkes, eine Gabe, die es feinen 
beiten Söhnen und Geiftern jtet3 verliehen hat. Er fpricht aus den Worten des 
Begründers der aus Proteft gejchaffenen deutjchen Kirche: „Niemand gebe den 
Glauben auf, daß Gott durch ihn eine große Tat tun will”, nicht minder al3 aus 
den Verſen eines der eifrigften Katholifen, des Cherubiniihen Wandersmanng, 
den wir Angelus Silejius nennen: „Bier muß e3 fein getan!‘ oder: 


„Blüh' auf, gefrorner Chriſt, 
Der Mai ift für der Thür; 
Du bleibejt ewig tobt, 

Blühſt du nicht jeßt und hier.‘ 


In dem Gefühl ſolcher Lebenswürde fchredt der ihr dienende Menfch jelbit 
vor dem Höchſten nicht zurüd. Er nimmt wie die Barden, Die hoheitsvollen 
alten Sänger, an den Zafeln der Götter Pla. Er will, wie e3 in einem der 
ergreifendften Gedichte Mörikes heißt: „Gott jelbft zu eigen haben auf der Erde“, 
und bäumt ſich gottentthronend auf wie jener tiefjinnige Ewigkeitsforſcher: 


„sh bin jo groß als Gott — 
Er ift als ih fo Hein. 

Er fann nicht über mir, 

Sch unter ihm nicht fein.‘ 


Oder in jenen: befannteren Trußfprud): 


„sh weiß, daß ohne mid) 
Gott nicht ein Nu kann leben: 
Werd’ ich zu nicht — er muß 
Bor Not den Geiſt aufgeben. 


Undeutlich ſchwebt allen diejen frommen Sehern und Sängern ſchon die 
Bergottung des Menfchengefchlechtes vor, wie jenen Weifen aus dem Morgenlande 
der Etern, der ihnen die Sehurt des Weltheiland3 anzeigte. Sie ahnen die Mög- 
(ichfeit einer Erhöhung unferes Gejchleht3 aus der Tierheit, an deſſen Spiße Die 
Wiſſenſchaft uns als höchſt entiwidelte lebende Organismen gejtellt hätte. Wenn 
auch nur erft gefühlsmäßig oder in der Verlängerung des diezjeitigen Dafeins im 
Yenfeit3 träumen fie von einer Vervollkommnung der Menjchheit, von einem 
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goldenen Zeitalter und Paradies, das die Sagen und Legenden der Völker an 
oder vor den Anfang der Menjchengeichichte geftellt haben, die wir auch ftolz 
„Welt-“ oder wie Schiller noch jagte „Univerjalgefchichte” nennen. 


Erſt in unferer jüngften Zeit ift man dazu übergegangen, dies Dichterijche 
Ahnen von einer Erhebung der Menjchheit nüchtern und veritandesgemäß zu er- 
kennen und zu geftalten. Statt der Züchtungs- und Veredelungdverjuche, die das 
große achtzehnte, das pädagogiſche Kahrhundert an der Menjchheit anitellen 
wollte, wendet man ſich heute weniger erhaben als weltklug an die Vernunft und 
den Tatfachenfinn der nun einmal vorhandenen Menjchheit, die bisher kaum 
eine Minute ihres ihr verliehenen Lebenstages verbradt Hat. Ohne an ihrem 
jeelifchen Wert und Beitand viel herumarzten zu wollen, fpriht man ihren Hang 
für die Wirklichkeit an und erhofft auf diefe Weile den Sieg der Vernunft, 
den das Gefühl, auf das die meilten Religionen ſich geltügt Haben, bislang nicht 
erreicht hat. Dies ift die große, Lichtipendende Lehre unjerer bedeutenden Gefell- 
Ihaftslehrer, von denen hier nur als einer der überjchauendften Müller-Lyer auf- 

erufen werden foll, daß e3 der Menfchheit, die fich ihren Erdball in Raum und 

Reit bald ganz überwunden hat, in der Zukunft gelingen werde, als letztes auch 
jich felber zu bezwingen und vernunftgemäß zu beherrihen. Damit wäre natür- 
lich noch nicht ein allgemeines Glück verbürgt. Denn dieſes hängt ja zum großen 
Zeil von der Perſönlichkeit des Einzelnen ab. Aber daS gewaltige Heer ber 
Leiden, das fih nach dem Märchen der Griechen aus der Büchſe der von den 
Göttern zu unſerem Unheil beſchenkten Pandora über die Sterblichen ergoflen 
bat, würde auf diefe Weiſe der vernünftigen Weltordnung auf da3 und möglidje 
Mindeitmaß beichräntt. 


Wir wollen nicht immer alles Grau in Grau fehen, wollen es bejonders 
nicht in einer Feltitunde, die dem Sieg be3 Lichtes gilt. Noch halb betäubt von 
den Schreden des Krieges und perängitigt von den Sorgen des Tages, vergellen 
wir heute oft, was wir Menſchen auf dem Wege zu einer Bervirffihung irdifcher 
Glückſeligkeit erreicht haben. Gerade wir Deutichen, die wir während ber ſchweren 
Kriegsjahre der Welt das Mufter einer Vereinigung und Gliederungsmöglid- 
feit gezeigt haben, follten jet nicht die ungläubigen Zweifler jpielen. Wir 
Meifter der Organijation dürfen nun nicht hoffnungsloſe Ausftändiiche des Zu— 
ſammenwirkens werden. Bedenfen wir immer, was die Menfchheit fchon als 
Ganzes erzielt hat und wie ihr Werk, an dem wir Germanen unfer tüchtig Zeil 
mitgeholfen haben, fortgeichritten ift. “Die volfsvernichtenden Seuchen, die Plage 
aller früheren Zeiten, find ftarf eingedämmt worden. Die Schreden des Alters, 
die vor 100 Jahren noch jeden bedrohten, find gemildert. Die öffentliche Sicher- 
heit ift troß der fürchterlichen feelifchen Aufregung, in die der Krieg und Die 
ihm folgende Ummwälzung die Menjchen geftürzt bat, im großen und ganzen 
wiederhergeftellt. Freilich ift der riegsgott, den unfere Gegner in und Iveffen 
wollten, durch ihren Sieg noch nicht niedergeichlagen. Wir jehen aus unjerer 
heutigen Waffenlojigfeit Heraus, je nach unferer Einitellung, mit Ingrimm oder 
jpöttiicher Überlegenheit, unjere Feinde nad) wie vor dem Kriege frönen. Und 
doch fühlen oder willen wir, daß e3 einft möglich fein wird, den Kriegzgeift unter 
den Menjchen zu dämpfen und einmal ganz und gar aufzuheben. Bedenken wir, 
daß e3 heute Schon in dem größten Staate der Welt, in den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas, gelungen ift, und zivar auf Betreiben des ſchwächeren Teiles der 
Bevölkerung, der Yrauen, gelungen iſt, die Macht des Bacchus, des vielnammgen 
Weingotts, des Freudenbringer3 und Wohltäterd der Menjchheit, wie ihn fchon 
da3 Altertum pries, vollkommen zu brechen. Und es ſollte undurchführbar 
fein, die Gewalt des Marz, des furdhtbaren, männermordenden Kriegsgottes, zu 
bezwingen, der die Weiber in Tränen ftürzt und Leiden und Not über die Länder 
fät, wie es ſchon aus Walther von der Vogelmeide Hagt? 
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Das Märchen der Menfchheit gleicht bisher noch vielfach einer Spuf- 
geſchiche. „Dem Traum eines Raubtier3” verglich ed der unter dem Leben 
wie unter dem Drud eines Alps nachtwandelnde Dichter Hebbel. Aber es hat 
wohl noch nie ein Menſch geatmet, der ſich nicht unter dem Drud des mwütenden 
Geſchicks, unter der Zeiten Spott und Geißel, verjchmähter Liebe Pein, des 
Rechtes Aufihub, dem Übermut und der Schmach, die Unmert fchweigendem Ver— 
dienst erweiſt, der ſich nicht unter all diefer erdenhaften wie geiftigen Belajtung 
des Lebens eine Erlöſung erträumt hat. Sei es dort drüben, wo die Seele 
ſich je nach ſeinem Glauben im Paradieſe oder im Nichtſein ein neues Quartier 
jucht, fei e3 hier auf Erden in einer einheitlicheren, ſchöneren Zukunft feines Ge— 
ſchlechtes. Der MWeltfchmerzler und Schwarznialer kann leicht über fol einen 
Schnuller lächeln und fpotten, mit dem ſich der Menſch als eiviges Kind über 
diejen Furzen Schlaf und Traum des Daſeins hinwegtröſtet. Im Orunde kann 
auch er ein foldhes Beruhigungsmittel nicht entbehren. Und felbit ein Schopen- 
hauer erjann ſich feinen Frieden, fein Quietiv in der vom Irdiſchen abgelöften 
Hingebung an das Schöne und feiner Betrachtung in der Kunſt al3 einer Öbjef- 
tivation des Wilfend. Auf dieſe Injel der Seligen floh der an der Menjchheit 
verziveifelnde Denfer wie der ganz erleuchtete Buddha, dejjen Abbild jein Zimmer 
zierte, in die Betrachtung des leidlojen Nichtjeind oder wie der Schwabe Hölderlin 
auf die Inſel Idealien im griechiſchen Archipelagus, die fich dem irrenden Dichter 
‚wie einſt Delos der freißenden Latona bot. 


Uber und, ald den Diesſeits gewandten, ke jid) der Himmel, 
Und die Ausſich wird frei in dem erwarteten Licht. 
Einſtmals klärt ſich der Menſchen krauſes Gewimmel 
Vor der Erkenntnis, die durch den Nebel ſchon ficht. 
Einſtmals ſtrahlt unfern Erben und Enfeln die Sonne, 
Die auf dem Weg von der Tierheit zur Gottheit uns führt; 
Einſtmals reift dies Gejchlecht zu dem Höchiten, zur Wonne, 
Die fein Glück an dem Glüd der andern nur [hürt. 
Laßt uns einzeln alle die Poften ſchon ftellen 
Für jene Zufunft, die über den Zweifeln blüht! 
eder Menſch lebt, bedenkt es, die Welt zu erhellen, 
iebend das Licht zu vermehren, das alles durchgliiht. 


Hana Thoma 





. Tageszeiten 
Kandfchaften in Worten *) 
Don Bans Thoma 
Morgen 


Im Mutterslehnwirtshaus war es, wo ih an einem Hochſommerſonntag früh 
erwadte und aus bem Fenſter in ben Nebelglanz des auffteigenden Morgens 
arg Nebelfchleier umbüllten Tal und Wald, auß deren Glorienſchein nun 
ald die Sonne durchbrechen mußte. 


Da, auß dieſem Deorgenglanz heraus, aus dem Tal berauf ertönte das 
Gebet von Wallfahrern, die zu der Gnadenmulter in Todtmoos pilgerten mit 
lautem Gruß an die himmliſche Mutter, ein Lobgefang und aud) ein Hilferuf der 
geängftigten Seele, die unficher zwiſchen Gut und Böſe ihren Lebensweg geben 
muß: „Segrüßeft feift Du, Maria! Du bift voller Snaden, der Herr ift mit Dir! 
Du bift gebenedeit unter den Weibern, und gebenebeit ift die Frucht Deines 
Zeibes, Jeſus! Heilige Maria, Mutter Gottes! bitt! für und arme Sünder, jegt 
und in der Stunde unſeres Todes! Amen.” — 


Da durhbrad der Slanz der Sonne die Nebelfchleier, und der ganze 
Morgenbimmel war in Gold gehüllt, wie eine himmliſche Verheißung. Mi um- 
gab ein unfaabar beiliges Geheimnis, da8 für mich ein geoffenbartes Ereignis 
wurde. Sch veritand jo gut den Auf der bedrängten Menjchenfeele an die Mutter 
der Barmherzigkeit, die Bitte um Aufnahme in ihre jchübenden Arme aus der 
Unficherheit und den Bmeifeln des Lebens. 


j Als die Pilger am Haus vorbeilamen und betend ihres Weges mweiterzogen, 
ſchloß ich mid) ihrem Beten an, bis es in der Ferne verhallte, und wie etır 
Echo in meinem Herzen tönte e3 weiter: „Gegrüßet feilt Du, Maria!” — 


Und nun ftieg wieder der befannte nüchterne Alltag aus der Glorie des 
Morgens herauf mit feiner Gejchäftigfeit, mit all den Heinen und großen Plagen 
und Sorgen und auch Freuden, welche Natur und Menfchen auf dem Lebenspfad 
ſich auferlegen müffen. — 

Mittag 


Die höchſte Stunde des Tages iſt auch die ſtillſte; um die Mittagsjtunde be- 
berrfcht da3 große Schweigen die Welt: mit munterem Gemurmel nur eilet des 
Bächleins — blinkendes Waſſer dahin über den golbraunen Grund von 
gerundeten Steinen. Mit den Gräjern und dem Moos, die jeine Ufer umpolftern, 
ſpielt es neckiſch und eilet davon; pfeilfchnell gleitet die glatte Forelle von 
Duntel zu Dunkel an fehügenden Bord. 


Der Tannenziveige dichtes Gewirke verhülfet den Sinnen Die ruhloje 
Welt, und die Sonne ſpähet, wo ihr leuchtendes Auge das Dunkel des Didichts 
durchbreche. Azurblau leuchtet das Himmelsgemwölbe wie feeliger Friede von oben 
herab ... . ruhige Freude atmet die Welt. Fur die Ameije durchwimmelt emfig 
den Boden, fie ſchleift Stoffe zu ihrem Bau; manch Würmlein wird ihr zum 
Naube. Und über dem goldbraunen Grunde des Waſſers tanzt zitternd ein tief- 
blauer Funke im mechjelnden Licht, das Teichte Gebild der Libelle. Und ein 
wippend tänzelndes Vöglein ftelzt an den Steinen des Ufer einher. Hohe, 
jeierlihe Stunde de3 Mittags, bring’ aud) meinem unruhig pochenden Herzen 
deinen verjöhnenden Frieden! — 


») Mit freundlicher Erlaubnis des Verlags Eugen Diederih®, Jena, dem jveben 
erihienenen ‚„Jahrbuch der Seele“ von Hand Thoma entnommen. 
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Abend 


Zu der Zeit des Johannistages prangt das Bernauertal im volliten, üppig- 
ten Grün feiner Wieſen und Viehweiden; ein mit Gold und Blunen durch— 
wirkter grüner Teppich überdedt feine a und fchmiegt fi mit Üppigfeit 
um feine Bädlein im Tal. Da, am Vorabend des Kohannistages 1912, hat 
jih eine faum je gefehene Yarbenpradyt über da3 Bernauertal ausgebreitet; über 
da3 Bun Tal erhob fi im Dften über dem Steppberg ein unbejchreiblicher 
Abendhimmel, ber feinen farbigen Glanz von Scharlahrot und Roſenrot auf das 
Grün herunter auäöbreitete und dadurch da3 grüne Tal zu einer ganz eigen- 
artigen Farbenpracht geftaltete. E3 war in ein ig verwandelt, da3 man 
vielleicht einem dunfel glühenden Opal vergleichen könnte. E3 war ein Kampf 
zwilchen Hochrot und Grasgrün, den die Natur aufführte. E3 ging der Dämme— 
rung entgegen: da3 Hochrot verblaßte nach Rojenrot und Violett hin, bis e3 in 
bläulich violettem Grau ſich auslöſchte . .. aber die Übergänge dieſes Farben— 
zauber3 waren von nicht minderer Schönheit, als der Höhepunkt des Kontraſtes. 
Tie Sommernacht türmte Gewitterwolken auf, die von Zeit zu Zeit ein blajjer 
Bliß durchleuchtet. Die Wolfen waren in der Höhe wie von milden Sternen- 
ſchein kühl beleuchtei; das verblaßte langſam und Löfchte fich aus in den wunder— 
jam jpielenden Lichtern der jterbenden Farben der von Wetterleuchten durch- 
zudten, märchenhaften Hochjommernadt, von deren Zauber man ſich ungen 
lo31öf, indem man, die Tabakspfeife ausflopfend, den Nachbarn „Gut Nacht!“ 
zuruft und fich beim Einschlafen freut auf den fchönen Sohannistag. - 


Bollmondnadit 


Seierlih ſchaut das Licht des goldenen Bollmondes Iräumerifch mild 
man fih betämpfenden formlojen Wolkenungeheuern bervor, hinunter über 
en in ſchwarzem Schweigen ftehenden TZannenwald ing grau dämmernde Wielen- 
tal, defien fid) ſchlängelndes Bädhlein, wo es kann, nad) dem Mondlicht haſcht. 


Ein goldig farbiger Lichtkreis umſchwebt in weiten Bogen, wie ein Heiligen- 
ihein, ben glänzenden Mond, den treuen Freund und Zröfter der dunklen Erde, 
wenn fie, müd gebett vom lauten Zag, mwohlig aufichaut zum freundlich milden 
Mondgefiht. Gefüllt ift der reis des farbigen Bogens von filbernen Wölklein, 
die wie ZTaubenflügel den Mond umſchweben. — 


In Wehmut zwifchen Freud und Leid fteht die abendftille Seele im goldenen 
Kreiſe des Mondſcheins, im Zauberbanne feines Lichtes; fie fühlt fi getragen von 
den fanften Wolfentauben durch den lichtdurchfluteten Himmelsraum. 


Aber drohend werfen bie Dunkeln, finnlo8 Hin und ber ſchwankenden Wolken⸗ 
ungebeuer finfire Schatten über die Gefilde. Die wilden Wölfe wollen da8 Mond- 
licht freffen ... . . fie ängftigen die Seele; die fürdtet um ihr liebe8 Mondlicht. 


Doch wieder fteht der ruhig glänzende Mond doppelt ſchön im Siegeskranz. 
&r bat die Spufgeftalten zerftreut, und fie wälgen fi) über den finftern Tannenwa 
u einen Zügen. Nun berricht der mächtige Lichtzauber wieder am Himmel, ein 

des Friedens, hervorgetaucht aus Finſternis. Die Seele glaubt und ver- 
traut wieder auf die ungeitörte Ordnung der Schöpfung, die nur vorübergehend 
von grimmigen Woltenwölfen getrübt werben Tann. 


A) 


2. G. von Werendont 


Weltfpiegel 


Konftellation von Cannes. Der Berliner Berichteritatter de „Temps“ 
bat hervorgehoben, daß bie deutiche öffentlihe Meinung jedes Mal, wenn eine 
rörterung der NReparationsfragen ftattfindet, fih in Hoffnungen ergeht, die 
regelmäßig ebenfo raſch enttäufcht würden. Deutichland rechne auf das Eingreifen 
irgendwelcher Saltoren, ſei e8 England? oder Amerikas, und um [o bitterer fei 
dann da8 Erwachen. Zu bejonderem Optimismus liegt aud) gegenwärtig fein 
Anlaß vor. Für die Konferenz von Cannes bat Lloyd George zwar ein Programm 
mitgebracht, das einen beichränkten Zahlungsaufihub für da8 laufende Sahr 
vorfießt. Eine ſolche kurzfriſtige Bertagung bringt aber nit die großzügige 
Zöfung, auf bie die Welt geipannt warte. Der Berfalltermin wird lediglich 
Hinausgeichoben. 


Auch bejteht noch feinerlei Gemwißheit über den Gejamtbetrag, den Deutich- 
land aufzubringen haben wird. 500, 700 und 800 Millionen Goldmarf wer- 
den genannt, die big zum April den Gläubigern übermittelt werden follen. 


Diefen recht zweifelhaften Vorteil fol Deutſchland zudem dur Yuge- 
ftändniffe fo teuer bezahlen, daß ihm jeder Raum für eigene Entfaltung im 
Innern wie inn Ausland genommen wird. Die Sanktionen verlieren einfach ihren rein 
militärtihen Charakter und werden ins Wirtfchaftliche überfegt. In diefer Yorm läßt 
fich auch in Frankreich Stimmung für ein Moratorium maden, das fonft auf das 
ſchärfſte befämpft wird. Denn bie Erdroffelung des beutfchen Lebens bleibt beftehen. 
Sa, der gefährliche Gedanke taucht fogar auf, das Rheinland von der Beſatzung durch 
die Entente ganz zu befreien, dafür aber die rheinifchen Gegenden zu einem neu⸗ 
tralen Staatsweſen zu machen. Deutihlands Einheit wäre damit geiprengt und für 
weitere Abbrödelungen, wie die Lostrennung Bayerns, der Boden vorbereitet. 

Deutſche Vertreter mit Dr. Rathenau an der Spibe find ebenjo wie öjter- 
reihiiche Delegierte nach Cannes berufen worden. Dort follen fie eine ähnliche 
Rolle wie die deutiche Abordnung in Spaa Ipielen. Das Ergebnis der damali- 
gen Verhandlungen ift gerade von nicht ermutigender Vorbedeutung. Bilden doch 
gerade die gegen die Warnungen der deutſchen Sachkenner uns aufgeziwungenen 
Rohlenlieferungen den Anfang jener Kette mirtichaftlicher Fehlgriffe, die zum 
Zuſammenbruch des Reparationsiyftems geführt haben. Auf Cannes foll eine 
allgemeine europäiihe Wirtſchaftskonferenz folgen, bei der im März neben 
Deutichland auch Rußland erjcheinen wird und auf der man Amerika erwartet. 
Sranfreich hat jeine Zuftimmung, die einen völligen Umſchwung feiner Politik 
gegenüber Rußland wie Deutſchland ausmadıt, nur gegeben, nachdem England 
lich zu jenem Garantiebündnis bereit erflärt hat, das in der Argumentation der 
Sranzojen eine jo jtarfe Rolle fpielte, wohl hauptſächlich auch in der Hoffnung, 
London werde von feier überlieferten Abneigung gegen Bedingungen auf dem 
Feſtland nicht abgehen und Frankreich aljo geftatten, weiterhin in waffenftarren- 
der Rüftung zu bleiben. Noch in Wajhington wurde der Bindnisgedanfe glatt 
abgelehnt, dafür Frankreich das Recht zur Beibehaltung feines Heeres zuge- 
iproden. Wenn dieſes auch auf 500000 Manı verringert merden jollte, fo 
bleibt Frankreich durch die militärische Rüdficherung durch Großbritannien und 
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jeine Eonderabmahungen mit Belgien und Polen die maßgebende Landmacht. 
E3 fragt fih aud, warn eine Verfleinerung der franzöjiichen Armee eintreten 
wird, dag vorläufig demnach ebenjo drohend wie bisher daitcht. Durch den Bei- 
tritt Staliend, da3 den Ausgang der Levantefonferenz in Paris abwarten wilf, 
würde Frankreichs Rückendeckung nod) erhöht werden. Auch bei der Wirtjchafts- 
zujammenfunft in Paris, die Cannes voraufging, iſt Belgien gegen die Vorſchläge 
der Briten aufgetreten, das Kapital für die Erneuerung Rußlands in Pfund 
Sterling aufzubringen. England verjudht, auf diefe Weife jeiner Währung die 
beporredtigte Stellung wiederzugeben, die jie vor dem Siriege einnahm, fchon 
in deifen Verlauf aber an den Dollar abgab. Tie beigiihe Weigerung wurde 
als im Intereſſe der valutafchtvachen Länder, aljo auch der Franzoſen liegend, 
von der Pariſer Preife begrüßt. Rußland ijt Das Objekt, um das jid) die 
Beratungen von Gannes drehen. Denn nach) dem engliichen Projekt foll Deutjch- 
fand für die Entente in Rußland wirken, indem es den Erlös feiner Arbeit 
an die Gläubiger abführt. Paris hofft, den Deutichen in der Form der im 
Berfailler Frieden offen gelajfenen Kriegsentihädigung au Rußland auch nod) 
die Rüdzahlung der franzöjiihen Auleihen an das HZarenreich aufbürden au 
fönnen. Auch Frankreich macht ſich an die Sowje:s heran, mit denen es troß 
aller amtlichen Dementis jeit einiger Zeit gefiebäugelt hat. Es arbeitet auch 
noch immer mit den Männern der Kerenjfiichen Nevolution, die Paris 
für unbedingt frangojenfreundlid anfieht. Die Sowjet8 haben gegenwärtig einige 
äußere Schwierigfeiten zu überwinden, denen Frankreich durch das Organ feiner 
finnifhen und polnifch-rumänifhen Freunde nicht ferniteht. Die im Frieden von 
Dorpat Rußland üderlaffenen Bezirke Kareliend mit finnifcher Bevölterung be- 
finden fih im Aufruhr. In der Ufraine fpielen jich mit wohlwollender Förderung 
dur Polen und Rumänen Kämpfe ab, die zwar ebenfall3 nicht den Beſtand des 
Sowjetsſyſtems bedrohen, aber immerhin als unbequeme Nadelftihe wirken. 
Mosltau bemüht fi, durch das Syſtem der „verbündeten und befreundeten 
Bruderrepublifen” abgeiprungene Zeile des Reiches wieder an Rußland zu fetten. 
Hinfichtlich der Ukraine ift das gelungen, und auch die faufalifchen Staatsweſen, 
deren Zuſammenſchluß zu einem Bundesſtaat unter biefen Umſtänden belangloß 
wäre, find der Zentrale fo gut wie völlig untergeordnet worden. Größere Ber- 
wicklungen bereiten fi) fcheindar nur in Sibirien vor. Bon Waſhington aus 
wurden Beröffentlihungen über franzöfifch-japanifche Abmachjhungen zur Bekämpfung 
der Bolſchewifien in Sibirien gemadt. Ihre Richtigkeit ift beftritten worden, aber 
auffällig ift e8, daß der Sowjetgegner Semenow in Schanghai gerade Zuflucht 
bei den Franzoſen gefuht Hat. Die Beziehungen zu Sapan pflegt Frankreich 
jedenfalls fehr, aber da8 bedeutet noch nicht eine Berftändigung über Sibirien. 
Sapan Hat in Bafdington fehr geihidt operiert. Es bleibt die erite Madt in 
den oftafiatiiden Meeren, und in China und Ruſſiſch-Oſtaſien wird vorläufig 
nichts geändert. Sapan behält Zeit, feine Stellung auszubauen, und durch das 
Biermächteablommen über den Stillen Ozean ift die an ſich ſchon unmwahrfcheinliche 
Möglichkeit eines Krieges für Japan fo gut wie ausgeichaltet. 


In Cannes hält fih Sapan ſtark aurüd, werben feine Intereſſen durch die 
dort erörterten Probleme doch faum berührt, Italien ift dagegen ent- 
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ſchloſſen für eine bie Zukunft fichernde Neugeftaltung ber europälfchen 
Wiriſchaftsausfichten eingetreten. Die Italiener vermögen im Naben Orient mit- 
zureden, und das gibt ihren Ausführungen vielleicht einiges Gewicht, aber ihre 
Beftrebungen ftehen im Wiberfprud zur griechiſchen und damit auch in be- 
ftimmtem Maße zur engliihen Boliti. Stark verftimmt find die Italiener 
über die von Frankreich eingeleitete Entwidlung im ehemaligen Ofterreih-Ungarn. 
Daß Ofterreih nur auf dem Ummege über bie Nationalftaaten und nur zu Ans 
täufen in dieſen Kredite erhalten fol, bedeutet bie völlige Feſſelung der Wiener 
Regierung an bie Kleine Entente. Zwar beißt e8, daß Ofterreich auch mit 
Stalien ähnliche Abmachungen treffen foll, wie fie in Lana mit ben Tſchechen ver- 
einbart worben find, aber tatfächlich gerät Ofterreich ind Schlepptau ber ehrgeizigen 
Tſchecho⸗Slowakei. Die Annahme ber Franzoſen, daß der Anfhlußgedante an 
das Reich damit für immer begraben wird, ift zwar illuforifch, denn die Ber- 
einigung der deutſchen Stämme ift eine unbebingte Notwendigkeit der Zukunft. 
Stalier wird jedenfal3 dur die Erneuerung ber Donaumonardie unter 
tichechiiher Leitung, wie Beneſch fie im Einvernefmen mit Frankreich anbaßnt, 
auf das empfindlichfie geihädig.. England fteht vor Neumahlen. Sicherlich 
mödte Lloyd George gern als der Neufhöpfer Europas vor das Boll treten, 
aber er muß aud) Rüdfiht nehmen auf die Strömung, bie, aller politiſchen 
Reibereien ungeachtet, daß bisherige Verhältnis zu Frankreich aufrechterhalten will. 
Die britiſche Geſchäftswelt wird von zwielpaltigen Gefühlen beherriht. Sie möchte 
Deutfchland als Abfatgebiet haben, aber zugleich die beutfche Konkurrenz nicht wieder 
hochkommen Taflen. Die oberfchlefifhe Zeilung fand die Unterftügung England$, 
weil dag Bıuftreben der Briten dahin gebt, den Deutihen für die Zukunft 
eine Ablentung nad Oflen zu verfchaffen. Se länger er mit Polen beihhäftigt iſt, 
um jo fpäter fann er fid) der weitlichen Welt wieder zuwenden. Lloyd Georges 
Bedingungen für eine Abänderung des Reparationsſyſtems Taufen auf eine gänz- 
liche Abſchnürung der deutſchen Betätigung in der Welt hinaus. Das ift der 
Sinn des britiſchen Projekts, und auf diejer Baſis ift bie Einigung mit dranf- 
rei vollzogen worden. England hat große Opfer gebracht durch die Aufgabe 
jeines Anteils an den Reparationen und die Feſſelung im Bündnisvertrage. 
Dafür Hat London aber die Zuftimmung Frankreichs zu der Einbeziehung Ruß- 
lands in das MWirtichaftsiyften erfauft. Die Erjchließung des ruffischen 
Marktes iſt in engliſchen Augen noch viel wichtiger als die Regelung ber Repa— 
ration. Beide Probleme jtehen jedoch im engſten Zufammenhang, denn ohne 
ein wirtihaftlich ausbalanziertes Deutichland kann Rußland nicht in die Höhe 
fommen. Bier liegt ein Grundfehler der Rechnung, Deutſchlands Induſtrie ab- 
drofieln, zugleich aber Rußland emporhelfen zu wollen. Die Canner Beſchlüſſe 
über Rußland haben in Amerifa Befriedigung hervorgerufen, wo man über 
Frankreichs Haltung bei der Wafhingtoner Konferenz Unbehagen empfunden 
hatte. Frankreich hat freilich für ſich noch ftarfe amerifaniiche Sympathien, denn 
die Franzoſen ſchulden ben DVereinigten Staaten gewaltige Summen und für- 
dern in Vorderafien deren Petroleumintereffen auf Grund des Abkommens von 
Angora. ©. &. von Wefehdont 
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Eine Leuchte der Wahrheit! 


Benn man die Einleitung zur History 
of the New York Times von Elmar Daris 
(Verlag der Rew York Times 1921), die 
bon Seren Ochs berräßrt, lieft, glaubt man 
A6 einem Unternehmen gegenüber zu 
finden, daß von der bödften fittlichen Rein⸗ 
Beit, die Unparteilichleit, Gerechtigkeit, Vor⸗ 
urteilelofigfeit ale einzige Leitmotive aner» 
fennt, einzig und allein geleitet wird. Es 
ſcheint wirffid nur für thoughtful, pure 
— minded people beftimmt zu fein. Wenn 
man damit aber dad Buh des Amerikaners 
Upton Sinclair „Der Sündenlobn“ vergleicht, 
worin diefer genaue Kenner der einfchlär 
gigen Verbältniffe fagt, dag die amerikan⸗ 
iſche Brefle, vor allem die großen Zeitungen, 
die die Fleineren in bolftändiger Abhängig 
teit hielten, mit allen Formen des Kapita⸗ 
lismus dur das Sinjeratenwefen und Bes 
ftegung aufs innigfte verflochten feien, dann 
tritt man den von Moral triefenden Bor. 
f ngen des bier in Betracht fonımenden 
‚Hiſtorilers“ doch ſehr ifeptiih gegenüber. 
Die amerikaniſche Preſſe ſcheut nach Sinclair 
jelbſt vor Mord und Gewalttaten, ungeſetz⸗ 
lichen Handlungen aller Art, Terror geger- 
über nicht folgfamen Behörden, Meineid und 
lügneriſchen PBerleumdungen nit zuräd. 

e diefe Anflagen werden mit unwiderleg⸗ 
lien Beweiſen belegt. Es wäre gut, wenn 
die deutſche Preſſe fi recht eingehend mit 
diefem Bude, daB die Korruption und Un⸗ 
freideit in dem „freieften Lande der Welt“ 
fo [darf beleuchtet, mehr ala bisher beichäftigte. 


Uns intereffiert beute vor allem Die 
Stellungnafme des großen New VYorker 
Blattes im Weltkriege. Da wird unfer 
Slauben an die Borurteildlofigfeit, ja der 
common sense der Herausgeber fofort ſtark 
erſchüttert. Ein Artifel vom 15. Dezember 
1914, cuf den fie fo ftolz zu fein ſcheinen, 
daß fie ihn in voller Ränge abdruden, tft 
Überfhrieben „Für das deuifche Volk Frieden 
und Freiheit” und fängt mit der Prophezeiung 
an: „Deuiſchland ift verdammt zur ficherften 
Riederlage.” Unter der „moralifhen Verur⸗ 
teilung der zivilifierten Welt” kann Deutſch⸗ 
fand diefe Berdammnis aufbalten, wenn e8 
dor dem Richterſtuhl der Vernunft und der 
menſchlichen Freiheit ſich Iosfagt don der 
imperialen und militäriihen Kafte, welche 


es ind Kerberben ſtürzt. Die deuifche 
Diplomatie zwang tatfählihd England und 
Rußland zum Bündnis, um Deutihland gu 
zügeln. „Die Welt kann nicht, will nit 
Deutihland diefen Krieg geivinnen laſſen. 
Mit feiner Beherrſchung Europas würden 
Frieden und Sicherheit von der Erde ver- 
ſchwinden. Bor einigen Monaten verftand bie 
Belt Deutihland nur undeullich, jegt kennt fie 
ed gründlich ... Die Völter müffen wegen 
ihrer eigenen Sicherheit die — 
Struktur des Militariemus im Zentrum Eu⸗ 
ropas, das die Gefahrſtelle der Welt, ihre 
arößte Bedrohung geworden, iſt vernichten. 
Nur dur die vollkommene Niederlage 
Deuiſchlands darf der Krieg geendet werden.“ 
Es wird dann den Deutihen der Rat ge 
geben, beizeiten bem Stiege ein Ende zu 
maden. Was hätte das genügt, fragen wir 
den Herausgeber, wenn nicht? als die „bolls 
fommene Niederlage Deutihlande” die Bir 
vilifation retten konnte? Natürlich) weiß der 
Berfafler genau, daß Amerika in den Krieg 
eintreten wird; jo war es ihm leicht, das 
Ende vorauszufehen. Welches Land Tann 
38 „Siegervöltern”, die alle für die Freiheit 
der Welt und den Untergang Deutihlands 
fittlih begeiltert waren, widerſtehen? Die 
„New Hort Times“ Hält an der Schuldlüge 
feft. Natürlich weiß Herr Elmer auf) genau, 
daß das „deutihe Gewiſſen“ nicht zu rechter 
Beit erwadt ift, um den Kaiſer an der Ent- 
fefielung de3 Krieges zu verhindern. Aus 
allen der „New York Times” zugebenden 
Dofumenten — die Ausſagen im Suchom⸗ 
Iinowprogeß, die belgifhen Gefandtenberihte, 
werden natürli nicht erwähnt, ebenfowenig 
die Bücher und Auffäge &. Morels — Habe 
ed immer nur die Beſtärkung der von An⸗ 
fang an gehegten Meinung gewonnen. &s 
Babe ih in Amerifa auch Fein Deutichfreund 
unter den Juriſten gefunden, der ed gewagt 
hätte, für Deutſchlands Unſchuld einzutreten. 


Bezeichnend ift, daß fih das Blatt vor 
dem Senat zu berantivorien hätte wegen 
der Frage, ob es von England Subfidien 
erbielte. Diefe Anklage gu entlräften, wurde 
idm leicht. Wozu braudt eine Leitung 
Unterftägung, die don dem durdaus im 
englifhen Fahrwaſſer fegelnden amerilaniihen 
Rapitaliamus gehalten wird? A. v. E. 


Paul Fechter 


Bildende Runſt 
Von Paul Fechter 


An zwei Stellen gleichzeitig an ed im 
Dezember Ausftellungen von Arbeiten Mar 
Pechſteins: im Kronprinzenpalaid, wo 
Ludwig Juſti Hug feine wechſelnden Revuen 
der jungen Kunſt fortfegt, ſah man einen 
Teil der maleriihen Ergebnille des Jahres 
1921, in der Galerie Möller gleichzeitig 
Aquarelle und einiae Graphik, ebenfalls aus 
der legten Zeit. Das Ergebnis beider Aus— 
ftelungen ift faft daS gleihe: nämlich Freude 
an der menſchlichen Kraft, die hier am Werke 
ift, an Ddiefer ungebrochenen Bitalität, die 
fih in diefen Dingen auslebt, ala fei Malen 
fein Beruf, fein Handwerk, fondern die herr. 
lihfte wunderbarite Betätigung, die es in 
diefem wunderbaren Leben überhaupt gibt. 


Überden Maler Bechltein reden oderfchreiben 
ift ein etwas fompligierte® Unternehmen, 
weil er nämlich im Grunde ganz unkompliziert 
iſt. Seine ganze ftarfe Wirkungskraft beruht 
auf diefer inneren Einfachheit, auf der uns 
verwirrten Gradlinigleit feines Lebens—⸗ 
gefähle. Painting is for me but another 
nord for feeling, fagt der alte Eonitable 
einmal: dies Wort gilt auch für Bechitein, 
bor allem, wenn man ftatt Kühlen noch) Leben 
ſagt. Barum wirft er gerade heute oft fo 
unzeitgemäß, weil er zu dem geiftigen, dem 
abäratien Suden der Beit keinerlei Ber- 
hältnis Hat. Man braudt nur einmal aus 
den Bechfieinfälen in den Raum des Kron⸗ 
prinzenpalai? hinüberzutreten, in dem die 
Bilder don Marc und Feininger und den 
andern hängen. Dort ein Bohren, Sucen, 
Formen, ein Auflöfen des Erlebten ſchon an 
den Wurzeln, ein Arbeiten mit: verdünntenn, 
vergeiftigtem Material: bei Peditein ein 
robufte® Zuſammenfaſſen unverfehrten Ge» 
fühls zu einem feit geballten Gefüge kraft⸗ 
voller Farben, fein Suchen, fondern ein Feſt⸗ 
ftelen erlebten Daſeinsglücks in einer 
Betätigung, die felbft wieder als Glück 
empfunden Wird. 


Man lann darüber ftreiten, welche der 
beiden Tendenzen wejentliher und heute 
wichtiger if. Nicht zu beftreiten it, 
daß Die ftärfere unmittelbare Wirfungs« 
fraft auf feiten Pechſteins Tiegt. Gewiß, 
es ift eine Wirkungskraft rein bon diejer 
Welt, rein empiriih, ohne Beziehung 
zum Tranfzendenten oder wenigſtens nur 
über dag Sinnlih Empfundene; aber dieje 
Kraft iſt fo ftarf, daß die Bilder der anderen 
daneben zunächſt wenigftend dünn und blaß 
und grau erſcheinen. Die Welt Bedjiteing 
wird nicht durdfichtig, nicht transparent; 
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aber fie ftrablt da8 Leben, das bon dieler 
Belt ift, fo kräftig und einfad wieder, daß 
innmer bon neuem etwas Beglädendes und 
Bereihendes davon ausgeht. Man fühlt, 
daß diefer Maler au den außfirahlenden 
Menihen gehört, die aus einem Ülbderfluß 
heraus fhaffen, nicht gu den faugenden, die 
im Bilde ihr Gefühl der Mangelhaftigkeit des 
Daſeins menigſtens eimas aufzuheben dere 
fuden. Es ift ein Sehr natärlider un⸗ 
fomplizierter Heihtum, aus dem beraus 
Bechftein Schafft und zuweilen wird das Er- 
gebnis, wenn die Stunde nicht gänftig ift, 
nur Deloration; wenn daneben aber Bilder 
entitehen wie das wogende SKornfeld, oder 
die Flußmündung, fo Kran man ſich wieder 
trog aller Einwände zum Ja⸗Sagen ge- 
zwungen. Es ift nur ein Teil unferes 
Lebens, der bier geftaltet ift, und neben der 
Rubenswelt muß die NRembrandtwelt, fteden ; 
wenn diefer Teil fo ſtark und fchön geformt 
ift, ift er Stärkung und Bereicherung des 
Ganzen. Indem dieſer Maler, in feiner 
Lebenskraft immer noch wachſend, jein Dafein 
im Bert immer ftrahlender beftätigt, beftätigt 
er zugleid) unfer aller Xeben al® das bon 
ihm verbundenen Zeitgenoffen diefed Welt⸗ 
gefühls. 


Max Beckmann, der gleichzeitig im 
Graphiſchen Kabinett am Kurfürſtendamm 
neue Bilder zeigte, ift etwa ebenſo alt wie 
Bedhftein. Aber er gehört mit einer Hälfte 
einer Seele noch der vorigen Generation an, 
er imprejfioniftiihen, an das Wirkliche ges 
bundenen — und nur die andere Hälfte 
möchte darüber hinaus zur Dolumentierung 
des Geelifhen fommen. Aber aud) in diejer 
Hälfte ringt nicht eigentlih dor der Welt 
Erlebtes um Ausdrud, jondern ein ehrgeiziger 
Wille drängt danach, den Betrachter des 
Verl vergewaltigend zur Anerfennung gu 
zwingen. In Bedmann lebt eine nicht ger 
wöhnliche Energie: diefe Energie geht aber 
nit rein auf in der Hingabe an die ſach⸗ 
fihen Erforderungen des Werks, fondern fie 
bleibt unbewußt den perfönliden Wünſchen 
des Malers verbunden. Auf diefe Weile 
kommt ein Zug in die Arbeit Hinein, der 
auf den Betrachter aggreſſiv wirtt: er fol 
nicht durch die Äderperfönliche Rotwendigfeit 
des Werks, fundern durd) die perfönlide 
Kraftanifpannung des Maler8 von deflen 
Stärle überzeugt werden. Es wirft aber 
immer nur da® Sachliche, weil es das Alle 
gemeine ift; dag Perſönliche bleibt Sonder» 
fall und fteigert nicht die Mberzeuguneefraft, 
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fondern hemmt fie, indem es einen Bei. 
geſchmack von Senfationellem hineinbringt — 
eben aus jener überfteigerten Tendenz zum 
Aberzeugenwollen heraus. 


Unterftügt wird dieſer Effelt durch den 
Widerfpruh zwifhen der naturaliftiichen 
Gebundenheit Bedmannd und feinem Stei- 
gerungswilen im Formalen. Er kommt 
nit bon einzelnen los — und ftrebt doch 

m großen Außdrud. Er bleibt gegen« 
aͤndlich wie Hille, überfteigert died Ding⸗ 
lide in® Banoptilumbafie wie Dir — und 
will zugleich große Form, ftrenge Bindung 
wie die Alten. Er will mit dem Einzelnen 
wirlen — und mit dem Ganzen; aber er 
überbrüdt den Widerfpruh nicht, padt in 
abftrafte Kompofition die erdgebundene Bunt⸗ 
beit des Einzelnen und kommt nicht über 
die Weftftellung diefer Gegenſätze hinaus bis 
au ihrer Bereinigung. Der Wille bleibt 
menſchlich imponierend; zu den Ergebniffen 
lommt man in feinen Kontalt. Wenigſtens 
nicht bei den Gemälden. Unter der Graphik 
it mandes ftarle Blatt, das aus fih wirft 
and nit nur aud dem Wirkungswillen des 
Künftlers. 


Bei Gurlitt Zeichnungen von Oskar 
Kokoſchka. Porträts, einiges zur Bach⸗ 
fantate, ein paar Landichaften. Auch vor 
diefen Dingen bleiben für mid Hemmungen 
beſtehen. &3 ift möglich, daß fie auß einer 
inneren Beziehungslofigfeit zu dem Menſch⸗ 
lihen lommen, das hinter diefen Blättern 
Rebt; zum Zeil ergeben fie io auch aus dem 
verborgen Akademiſchen, das aus ihnen 
ſpricht. Sie find wie zweiſchichtig: als ob 
halb künſtlich das Eigentliche verborgen 
werden ſoll hinter einer deckenden Form. 
Infolgedeſſen wirkt beides nicht rein — und 
das Geſamtergebnis auch nicht. Die Bes 
gabung im Formalen dieſer Arbeiten iſt 
zuletzt doch nicht ſtark genug, um die Nega⸗ 
tion, die man vor dem Seeliſchen empfindet, 
auszugleichen. Wobei aber zu ſagen iſt, 
daß dieſe Feftftellung Hier ohne Anſpruch auf 
Algemeingültigleit gemacht wird. 


Grenzboten I 1922 


Und ſchließlich bei Flehtheim Paula 
Beder-Moderfohn Man Hat die 
jung Geſtorbene in den letten Jahren fo in 
den Vordergrund geihoben, daß ſich heute 
bereit8 wider ihre Leiftung begrenzender 
Proteſt regt, der fie in die Regionen gehöhter 
Seimatfunft gurüdverweift. Bu einem Xeil 
ift diefer Proteft berechtigt, zum andern 
nit: auch hier wieder ift Malerifches und 
Menihlihes nicht von einander zu fondern. 
Wer einmal die Briefe und Tagebücher von 
Paula Moderfohn lieſt, erlebt einen Men 
fen, in dem jehr viel vom Weſentlichen 
beiten Frauenſuchens von heute tätige Le» 
bendigfeit werden wollte. Hier fpricht eine 

rau, die Leben fuchte, über Handeln, Arbeit, 
üblen und Leiden; binter deren Worten 
man jene Straft des Unformulierbaren, des 
ftumm Naiven, Ungewußten fpürt, daß trog 
und Hinter allen Worten und Leiftungen 
ulegt das Entfheidende bleibt. Und daB 
—* man auch hinter den Bildern, allere 
dings nicht mehr rein, fondern vom Hand⸗ 
wer! aus männlich verfällht. Baula Beder 
Batte die Kraft der Bifion: man fpürt fie 
am deutlichften hier in einer Faſſung des 
Mädchens am Birlenftamm, in dem etwas 
fehr Weiblihed, Dumpfes, faft Unausdrück⸗ 
bares ergriffen und geformt ift. Es ſchwingt 
da und dort aud) noch in anderen mit, aber 
ed ſchwingt nur mit, neben anderem. Neben 
männlihden Einwirfungen — und neben 
Worpswede. Bor die [hwere Weichheit diefer 
Geele ſenkt fih ein Schleier: fremde Form 
und Hemmungen de3 Materials hindern fie 
an reiner Auswirkung. Die Farbe bleibt 
oft fchwer, materiell — die Zifion wird von 
Gefühlen, die ſchon leicht begrifflich orientiert 
find, ergriffen; der Eindrud verblaßt. Da 
und dort in dem kleinen Erdäpfelitilleben 
3.8. ſpricht fie noch rein: in den großen 
berrfht fhon ein Bildgedanle über daB 
Bildgefühl und Löft die Wirkung. Es bleibt 
die Hohadtung vor der Frau auf Grund 
des Wiſſens um ihre Leben; die Malerin 
gleitet trog all ihrer Romantik des Erd⸗ 
Baften oder grade darum langfam in den 
Schatten gurüd. Fechter 
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Erdkunde, Vöolkerkunde, Urgeſchichte 


Urthur Die, Politiſche Geographie. Welt⸗ 
politiſches Handbuch. 8. Erfter, allge 
meiner Teil. Mit 22 in den Text ger 
drudien Abbildungen. 19231. Münden 
und Berlin. erlag don R. Oldenbourg. 
Geh. M. 28.—. 

Das politiihe Verhältnis von Menſch 
und Boden, Menfhheit und Erde, wie es 
Nagel oder Kjelen ftudierten, findet bei Dig 
ein durchaus felbitändiges, gedanten- wie 
kenntnisreiches LXehrgebäude. In Wirtſchafts⸗, 
Verkehrs⸗,, Völker⸗ und Kulturgeographie 
weiß Dix eine ungemeine Menge modern 
geſehener Tatſachen auf knappe, lichte Form 
zu bringen; vor allem ſucht er die großen 
weltgeſchichtlichen Linien herauszuftellen. Mit 
bem Beſtand geſchichtlicher Entwicklung dere 
bindet er die in die Zukunft weiſenden 
Moͤglichkeiten, und iſt inſofern berechtigt, 
feinem Buch die aktivifſtiſche Aufgabe eines 
Handbuchs für Welipolitik, zu deren Ver⸗ 
ſtändnis und Zielfindung, zu geben. Der 
zweite Teil, der noch mehr als dieſer erſte 
auf die Gegenwartslage eingeſtellt ſein ſoll, 
wird hoffentlich bald erſcheinen können. 


Dr. Richard Lehmann, Dr. jur.d.c. Die 
Einführung in die erdfundlihe Willen» 
ſchaft. „Wiffenfhaft und Bildung, Einzel⸗ 
daritellungen auß allen Gebieten des 
Wiſſens. Bd. 164”. Leipzig. 1921. Verlag 
von Quelle u. Meyer. Geb. M 9. -. 

Der frühere Münfterer Geograph bietet 
in diefem Bändchen den Niederihlag einer 
langen Borlefungstätigfeit, beſonders berechnet 
auf die Bedürfnifle des angehenden Studenten, 
aber durch eine Gediegenheit, die auf Durch⸗ 
fhnittsfenntniffe Bedaht nimmt, aud zum 
erften Selbitftudium geeignet. 

Hr. E. Hinrichs, Menſch und Erde. „Schriften 
der Volkshochſchule Bd. 1 Heft 12." Ver⸗ 
lag Kabigihb u. Mönnid. Univ. Verlags 
budhandlung Würzburg. 1921. Preis 
broſch. M. 4.—. 

Die Umſetzung der geographiſchen Lehr⸗ 
ſprache in eine für Vollshochſchulen geeignete 
Form ift gelungen und damit dem Zwecke 
der preiöiwerten Sammlung Genüge getan. 


Prof. Hermann Klaatſch, Der Werdegang 
der Menfchheit und die Entftehung der 
Rultur. Nah dem Tode des Verfaſſers 
beraußgegeben von Dr. med. Adolf Heils 
born. 436 Seiten Xerifonformat mit 886 
Abbildungen, Bunitafeln und Karten. 
Bong u. &o., Berlin. 1921. Geh. M.40.—. 
eb. in SHalbleinen M. 60.—, in Ganze 
einen M. 100.—. 
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Die feltene Freude, ein wirklich vs 
und bleibende® Buch anzeigen zu können, 
wird dem Beurteiler von Klaatſchs nachge⸗ 
laſſenem Werk auteil, welches die Lebens⸗ 
arbeit des zu früh verſtorbenen, genialen 
Forſchers krönt und künftiger Forſchung 
neue Wege weiſt. Bon kundiger Hand mit 
(um Zeil etiva® breit geratenen) Zuſätzen 
berauögegeben, ftelt da8 Bud zuerft die 
Bufammenhänge de Menihen mit dem 
Zierreich feft; der zweite Teil fchildert die 
Anfänge der Kultur; der dritte Teil legt bie 
präbiftorifhen Naflen Europad klar. Jeder 
Abſchnitt ift klaſſiſch, zugleich ein Muſter 
populärer Darſtellungskunſt. Die Klaatſche 
Erkenninis, daß der Menſch primitiver iſt 
als der Affe, womit vor 20 Jahren die in 
dem „Affenſtammbaum“ des Menſchen fefſt⸗ 
gefahrene Darwinſche und Häckelſche Theorie 
revolutioniert wurde, tritt jetzt ſchon als 
fertig abgeſchloſſene Lehre vor ben Leſer. 
Die Klaaiſche Kulturgefchichte ift die größte 
Reuentdedung, die und dies nachgelaflene 
Werk vermittelt. ® 


Urgefchichte der Menſchheit, Bon M. Hoernes, 
5. Aufl., beforgt von Brof. Dr. Friedrich 
Behn, DireliorialsAffiftent am Röm.-Germ. 
BentralMufeum zu Mainz und Private 
Dozent an der Tehnifhen Hochſchule zu 
Darmftadt.e. (Sammlung Göſchen Ar. 42.) 
Bereinigung willenfhaftl. Verleger Walter 
de Gruyter u. Co. Berlin ® 10 unb 
Reipzig. Preis M. 2.10, plus 100 Prozent 

- Berlegerteuerungs-Zuichlag. 

Nah dem Tode des Berfaflers bat Behn 
den „kleinen“ Hoernes modernifiert, die 
Bronzezeit neu gelchrieben, Siedlung, Hause 
bau ujw. und das deutfhe Fundmaterial 
mehr herangezogen. Schade nur, dab Behn 
bei diefer Arbeit von dem neuen Klaatſch 
noch feine Kenntnis hatte, der inzwiſchen eine 
völlige Umgeſtaltung des urgeſchichtlichen 
Forſchungegebietes gebracht hat. 


Prof. Dr. Felix Haaſe, Die religiöfe Pſfyche 
des ruſſiſchen Volkes. Oſteuropa Inſtitut 
in Breslau, Quellen und Studien fünfte 
Abteilung, NReligionswiflenihaft 2. Heft.“ 
Leipzig. 1921. 8. ©. Teubner. Geh. 
M. 24.—, geb. M. 80.—. 


Um den Ruſſen zu verftehen, muß mar 
tin in feinem Glauben auffuden, und hierzu 
muß man die Welt des Drients, das Fühlen 
des noch halb mittelalterlihen Oſtens Tennen. 
Haaſe verfügt über diefe Borausfegungen. 
Aus eigenem Studium Rußlands wie aus 
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einer umfaſſenden und geiſtvollen Ausſchoͤpfung 

der ruſſiſchen Literatur entwirft er ein Seelen⸗ 

bild des großen und noch jungen, mit unſerer 

eigenen Zukunft ſchickſalsverbundenen Volks⸗ 

tums, das zum Erfreulichſten und Unent⸗ 

behrlichſten von deutſchen Werlen über Ruß⸗ 
gehört. 

Gerhard von Mutius, Oftaflatifche Pilger- 
fahrt. Aus dem Tagebuh einer Hteife 
nach Ebina und Japan 1908/09. „Schriften« 
reibe der Breupiihen Jahrbücher Nr. 2.” 
Berlin. 1921. Verlag Georg Gtilfe. 
Broſch. M. 10.—. 

Ein deutiher Diplomat, der ſchon vor 
Kayſerling DOftafien als perfönliches Erlebnis 
und als kulturphiloſophiſche Erfenntniß in 
Rh aufgenommen bat, veröffentlicht Auf⸗ 
zeichnungen, die in ihrer Kürze ſowohl viel 
wie vieles fagen. 

Friedrich Kleemann, Japan, wie eB ft. 
Breis geb. M. 18.—. Verlag R. Boigte 
länder, Leipsig. 

Richt nur dor dem Kriege, fondern auch 
im legten Jahre erihien ein Buch nad bem 
anderen, das fi in mannigfadher Weife mit 
dem fernen Often, indbefondere Indien und 
Japan befaßte. Kleemann ilt nun der Anfiht, 
daß Japan in Deutichland im allgemeinen 
überihägt wurde. Er bat fi Lange Belt 
bor dem Kriege und während des Krieges 
in Japan aufgehalten und weiß daher ein 
Wort über japanifhe „Rıtterlichteit” gegen 
über den Sriegdgefangenen zu fagen. Er 
fchüldert Japan „wie e8 ift”, lobt den Japaner, 
wo und wie er e3 verdient, hält aber aud) 
mit ungejchminftem Urteil nicht gurüd, wo 
es ihm vonnöten jcheint. 


Yıly Braun, Prof. Die öſtlichen Grenz 
länder Rorddeutfchlande. Eine Landes 
funde des Weichſellandes (Kongreßpolen), 
Bücherei der Kultur und Geſchichte, 
— — von Dr. Seb. Hausmann, 

nd 19. Bonn 1921. Kurt Schroeder. 

Bıold. M. 12.—. 

Der Danziger Gelehrte vermittelt auf 
wenigen Seiten eine warme, anfchauliche, 
umfaflende Einfühlung in das Weichfelgebiet, 
tn Landfchaft, Wirtihaft, Siedlung und 
anne des deutſchen und polniihen Volks⸗ 

3. 


Außerdem verzeichnen wir folgende Neu⸗ 
BE nungen. deren Beſprechung vorbehalten 
eibt: 


— Dr. 8. Dove, Allgemeine politiſche 
eographie. Sammlung Böldhen Bd. 800. 
Bereing. wifl. Berleger. Walter de Gruyter 
u nn Berlin und Leipzig. 1920. 


Brof. Dr. Heinrich Winkler, Die altaiſche 
Böller- und Sprachenwelt, Ofteuropar 
Inſtitut in Breslau, Quellen und Studien, 
jechite Abteilung. Sprachwiſſenſchaft. 1. Heft. 
Berlin. 1921. 8. G. Teubner. M. 18.—. 


Dr. Erih Obft, Dad Klima Trakiens als 
Grundlage der Wirtihaft. Oſteuropa⸗ 
Inſtitut in Breslau, Vorträge und Auf 
füge, vierte Abtl. Geographie und 
Landestunde. Heft 1. Leipzig. 1921. 
B. G. Teubner. M. 12.50. 


Hr. Zofef Reindl, Bayeriſche Landestunde. 
Sammlung Göſchen. Verlag Bereinigung 
wiffenfhaftl. Verleger Walter de Gruyter 
u. Co. Berlin und Leipzig. 1920. Preis 
M. 2.10, plus 100 Brozent. 


Yullus Kühn, Thüringer Skizzenbuch. 1. bis 
8. Auflage. Koburg, E. Riemannſche 
Hofbuchh. Geh. M. 6.50, geb. M. 10.—. 


D. Belterfhetsyg, Die Hungersnot in 
Sowjetrußland. Berlin. 1921. erlag 
der Kulturliga G. m.6.9. M. 1.—. 


Dr. C. Rathjens, Die Juden in Abeſſinien. 
W. Gente. Wiſſenſchaftlicher Verlag. Ham⸗ 
burg. 1921. M. 12.—. 

Dr. Wilhelm Sievers, Geh. Hofrat der 
Geographie a. d. Univ. Gießen. Benezuela. 
„Audlandöwegmweifer, heraudgegeben vom 
Hamburgiſchen Welt⸗Wirtſchafts⸗Archiv und 
dem Ibero⸗amerikaniſchen Inſtitut 6. Vd.“ 
Senn, 1921. 2. Friederichien u. Co. 


Dr. 9. Blumbagen, Geh. Neg -NRat, Süd» 
afrita unter Einfhluß don Südteftafrifa. 
„Auslandswegweiſer, herausgegeben vom 
Hamburgiſchen Welt⸗Wiriſchafte⸗Archiv und 
dem Ibero⸗amerikaniſchen Inſtitut 7. Bd.” 
Hamburg. 1921. 2. Friederichien u. Go. 
M. 22.—. Der Merker 
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Neuer Bücherzettel 


Beſprechung nach Raum und Gelegenheit vorbehalten 


rof. Dr. J. Scheiner, Der Bau des Weltalls 5. Auf: 

— FR Zaufend. Bearbeitet von Brot. Dr. 
PB. Buthnid. Aus Natur und Geifteswelt. Sammlung 
wiſſenſchaftlich » nemeinverftändliher Darftellungen. 
24. Band. Leipzig 1920, B. G. Teubner. Kart. 
M. 6.80, geb. M. 8.80. 


Gesrga Ment, Geſchichte der neuen Beit II. Europäifche 
Geſchichte im Zeitalter Karld V., Philipps II. und 
ber Eiijabeth. Aus Natur und Geiſteswelt. Sanımlung 
wiflenihaftiih = nemeinverftändliher Darſtellungen. 
528. Band. Leipzig 1921, B. &. Teubner. 


Dr. Ni. Lehmann, Dr. jur. b. c., Geographiſche 
Beobachtungen, Hillämittelfenntnid, Erſorderliche 
Fertigkeiten ufw. Wiſſenſchaft und Bildung. Einzel⸗ 
darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 
2 Band. Leipzig 1921, Quelleu. Meyer. Geb. M. 10.—. 


Die frohe Botſchaft nach Markus. Die frohe Bot⸗ 
ſchaft nach Markus, nah Matthäus, nad) Lukad, nach 
Johannes. Aus der griechiſchen Urſchrift übertragen 
von Roman Woerner. Mänchen 1922, C. H. 
Beckſche Verlaasbuchhandlung Oslar Bed. Leicht geb. 
M. 14.—, Poppband M. 18.—. 


Brof. Eruft M. Roloff, Im Lande der Bibel. Berlin 
ae Duͤmmlers Berlagsbuhh, M. 26.—, 
geb. Di. 83.—. 


Dr.med. Guftav Deber, Die Sicherung unferer Volks⸗ 
ernährung. Ein Wecruf. “einzig 1921, Berlag ber 
neue Seit (Dr. Peter Reinhold). 


Wiedergutmadung und Wirtfchaft, 


u. Hobfon, 
Zübingen 1931, J. C. B 


Aberſes von Otto Eccius. 
Mohr (Paul Siebed). 


Felix Wilfried Freitag, Der Wiederaufbau der 
menſchlichen Geſellſchaft auf der Grundlage einer 
— Wiedergeburt. Eine kritiſche Unter⸗ 
ei ung der Beziehungen zwiſchen Naturphilofophie, 
Metaphyſik und Geielihattgordnung zur Feitftellung 
ber Beziehungen zwiihen Einzelmenih und Gefel- 
ſchaft. Erfurt 1921, Steigerveilag. 

Dr. Hans Heymann, Die Welt-Kredit- und Finanz» 
reform. Ein Autruf au Colidarismus. Berlin 
1921, Ernſt Rowohlt. 20.—. 


Friedrich Julius Sautter, Deutihe Pſalmen. Det⸗ 
— der Meyerſchen Buchhandlung (Max 
taercke). 


Dr. Eduard Roſenbaum, Die BVedrohung der deutſchen 
Biriſchaftshoheit durch den Frieden von Beriailled. 
Die tzriedenslaft. Die Probleme des Friedensver⸗ 
trages in gemeinverftändlicher a ln Heraus⸗ 
gaben von ber deutichen Lıga für Bö.ferbund. III. 

erlin 1920, Hand Robert Engelmann. 

Friedrich Schleiermacher, Baterländiihe Predigten. 
Eine Auswahl. 1. Kampf und Niederlage. Berlin 
1919, Sta atspolitiſcher Verlag. M. 3.—. 

Friedrich Schleiermacher, Vaterländiſche Predigten. 
Eine Auswadl. Il. Neubau und Erhebung. Berlin 
19), Staatspotitiiher Verlag, M. 3.60. 

®. W. Woobbridge, Das Etwas. Berichtet von 
W. W. Woodbridge. 1.—5, Tauſend. Leipzig 192, 
Georg Merfeburger. 

Briedrich Heiler, Das Geheimnis bes Gebets. Predigt, 
gebalten beim alademiihen Gottesdienſt in der Uni⸗ 
verfität Upiala am 29. September 1919. Breite Auf⸗ 
lage. Münden 1921, Ehr. Kaıfer. M. 2.50. 


Dr. Maria Fuerth. Die Madonnenverebrung. Eine 
none na elonliße Studie. Münden 1921, Ehr. 
Raijer. .4.—. 
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Dr. W. Hahn und A. v. Lilienfeld Toal, — 
des Handels und Verkehrs in Ruß!and. Geſetge un 
Berträge der Somjetregierung. Herausgegeben Dom 
Inſtitut Tür Weltwirtihaft und Ceeverfehr an der 
Ugiverfität stiel. Jena 1921, Guſtav Fiſcher. Dt. 40.—. 


Paruuns. Aufbau und Wiedergutmachung. Berlin 
SW. 68, 1921, Verlag für Soziale Wiſſenſchaft. 


Alfred Hillebraudt, Ars Brahmanas und Upanifaben 
edanfen altindiicher Philofophen. Neligiöfe Stimmen 
aller Böller. Herausgegeben von Walter Otto Die 
Reli ion des alten Indien I. Jena 1921, Eugen 
Diederichd Berlag. Broſch. M. 25.—, geb. M. 86 —. 


Dr. Eruft Lohmener, Soziale Zragen im — 
tum. Wiſſenſchaft und Bildung. Kinzeldarftelungen 
aus allen Bebieten des Wiffend. Band 172. Leipzig 
1921, Duelle u. Meyer. M. 9.—. 


Kacob Künzler, Im Lande des Blutes und ber 
Zränen. Erlebniſſe in Meicpotamten während des 
Weltkrieges. Potsdam 1921, Tempel-Berlag M.15.—. 


Dr. phil. Albrecht Thauſiug, Das Stlavierübungs: 
ſyſtem der Schule Thaufing. Die Vorausſetzungen 
und Mittel der Beherrihung des Anftrumentes, 
Hamburg 80, 1919, Neuland Verlag. 


Werner Mahrhols und Hans Woefeler, Neuer 
Humanismus. Auffäge und Reben an die beutiche 
Jugend. Berlin 1921, Deutihe Verlagsgeſellſchaft 
für Politik und Geſchichte m. 6.9. 


Dr. Alois Klöcker, Ter erfte preubifche Landtag. Ein 
Handbud) über die preußiſchen Laundtagewahlen und 
den Landtag. Mit einem Anhang über den Staats⸗ 
tat, die Provinziallandtage, Bemeindevertretungen, 
den Reichstag, da8 Staats: und Reiihdminiiterium, 
die Warteiorganilationen. Berlin 1921, Heraus: 

egeben vom SXandesjeltetariat der preußiſchen 
J 


Johannes mann. 
Neiheverfaflung. Ein Kommentar. 
3.93. Dieg Nachf. M. 10.—. 


Linke Boot, Der deutſche Maslenball, Berlin 1921, 
©. Fiſcher. Verlag. 


D. Geeberg, Dem undelannt gefallenen Krieger, ge» 
Rn von D. Seedberg. Dortmund 1921, Fr. Wiid. 
ubfuß. 


Gemi Meyer, Greibeit, Gleichheit, Brüderlichteit. 
Rangenjalza 1921, Wendt u. Klaumwell. 


Max Naumann, Bom moſaiſchen und nichtmoſaiſchen 
Juden, Der nationaldeutiche Jude in der deutſchen 
Umwelt Beiträge zur Stlärung der deutichen Juden» 

frage. Erſtes Sonderheſt. Berlin W. 8, 1921, 
Deutihe Berlagögejelliyaft für BPolitit und Ge 
ſchichte m. b. 9. 

Mar Naumann, Bon Zioniſtiſchen und Jüdiſch⸗ 
nationalen. Der nationaldentibe Jude in der 
deuticden Umwelt Beiträge zur Klärung der deutſchen 
Sudenfrage. Zweites Sonderheft. Berlin 1921, 
Deutſche Verlagsgejellihaft für Rolitit und Ge—⸗ 
ſchichte m. b. H. 


Carl Ehrenſtein, Bitte um Liebe. 
Romoplt. 


Brof. Dr. Georg Hamel, Grundbegriffe ber Medanit. 
Mit 38 Figuren im Zert. Aus Natur und Geiſtes⸗ 
welt. Sammlung wifienfhaftlich-gemeinverftändlicher 
Darftelungen. Band 6384. Mechanitk J. Leipzig 1921 
B. &. Zeubner. Kart. DM. 6.80, geb. M. 8.0. 


Schule und LBebrer in der 
Stuttgart 1821, 


Berlin 1921, Emit 
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Doincarismus 
Don Fritz Kern 


Dor Monaten wurde in bdiefen Blättern die Befürchtung geäußert, daß ber 
vorausſichtliche Nachfolger Briands, Poincare, und weniger durch Brutalität al 
durch geichidtere Behandlung Englands zu ſchaffen machen dürfte. Der ift fein Politiker, 
ber nicht wandlungsfähig bliebe. Wie feinerzeit der liberale Lloyd George 1916 
dem Bräfidenten Poincaré über den Kopf des weidheren Miniſters Briand hinweg 
das „Knock out“ gegen Deutichland ſchenkte, jo kann und wird heute dem nicht: 
mehr berferterhaften Lloyd George zuliebe auß dem eifenfrefienden Senator 
Boincare ein Minifterpräfident werden, der die europäifche Solidarität im Munde 
führt, um uns defto fiherer zu vernichten. 


Poincarés Ehrgeiz ift die Erneuerung ber britiich-frangöfifchen Entente. 


Bündniffe werden geſchloſſen mit Freunden zur gemeinfamen Verfolgung 
gleichlaufender Belange oder aber mit Gegnern zur friedliden Austragung der 
beftehenden Gegenfäte. England ſchließt Bündniffe im allgemeinen mit feinen 
Gegnern, mit feinen Freunden „nur” Ententen. Poincaré wäre eine neue 
Entente lieber als ein formelle Bündnis. Er bat jedenfall den in England 
ausgearbeiteten Bündnißvertrag, der gewiffe Ahnlichkeiten aufweift mit dem Bertrag, 
den Haldane 1912 Deutichland anbot, abgelehnt. Er Hat erflärt, öfter und 
länger, intimer und geduldiger mit Lloyd George zuſammen fommen zu wollen 
als Briand. Natürlich folange Lloyd George noch Verſuche unternimmt, Frant- 
rei im Oberften Rat zu majorifieren oder gar auf internationalen Konferenzen 
zu ilolieren, folange will Poincare beides meiden. In Boulogne oder in Qympne, 
dort, wo bie beiden Kriegsgötter der Entente fi) fo oft in fritiichen Augenbliden, 
bei deutſchen Siegen, wechlelfeitig in die mehr oder weniger große Seele geblidt 
baben, dort will der Lothringer dem Wallifer unter der Tarnfappe des Geheim- 
niſſes begegnen, bis er Lloyds Heutige Phrafeologie und umgelehrt dieſer 
Poincares Deuiſchenhaß fo weit fich gegenfeitig zu eigen gemacht Haben, daß 
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wieder Öffentlihe Zuſammenkünfte erfprießlich werben, nachdem aus dem Meeting 
ber Striegögefellen die neue Entente geboren fein wird. 


Poincareés Ziel in dem neueften Abſchnitt feiner ehrgeig-verzehrten Laufbahn 
ift: Den Krieg gegen Deutfhlandb unter den zeitgemäßen 
Sormen des angeljähfifhen Pazifigmus fortzujegen und 
dadurch die Sfolierung Frankreichs zu verhüten, ohne dag Wachstum der franzöfifchen 
Feſtlandsvormacht zu verzögern. 


Es ift die ein Kunftftüd. Aber wenn fein Better Henri „neue Methoden 
ber Himmlifhen Mechanik“ gefunden Hat, jo Bandelt es ſich bei Raymond doch 
immerhin nur um neue Methoden politiider Mechanik. Den Boincare8 ift manches 
möglih, aud wenn im Grunde perjönlidy niemand fie leiden mag. Raymond 
machte fih dem franzöfifhen Pbilifter durch Iautefte Berfündigung von befien 
dumpfen Antiboche -Sefühlen unentbehrlich; gerade darum darf er es wagen, die 
Beneralspolitif gegen Deutichland einer mehr madiavelliftiihen Methode zu opfern. 
Ebenſo iſt er als ſchroffſter Rationalift am geeigneifien, die neue Freundſchaft über 
den Stanal zu fchließen. „Zritt dem Engländer feſte auf die Hübneraugen, dann 
wird er beftimmt akkordieren.“ Diefe von Devalera und Harding foeben neu- 
erprobte alte Weißheitöregel befolgt auch Poincaré. 


Nichts wird er peinlicher vermeiden, als den von ihm fo lange und wild 
geforderten Einmarſch ind Ruhrgebiet. Für den Berzicht darauf aber wird er 
von Lloyd George die viel gefährlicheren Meihoden ber Yinanz-, Steuer-, Wirt- 
Ihaftsauffiht über Deutfchland verlangen. Ein verftärktes KKontrolliyftem, eine 
ſchlaue Ottomanifierung unſeres Landes, eine pfiffige Verdoppelung der Stride, 
die und umfchnüren, das ift daß Ziel des Erpräfidenten. 


Bekanntlich Haben nad) Poincares Theje die Bejeungsfrijten im Rheinland 
noch nicht zu Taufen begonnen, während England das nördliche Drittel mit Köln 
ihon fpätejlens im Januar 1925 zu räumen beabfichtigt. Diefe Theje des 
Poincarismus ift nur dazu da, um gegen realere Schädigungen unjeres Landes 
umgetaufcht zu werden. Die vorzeitige Räumung des Aheinlandes, jo erwünſcht 
jie und fein würde, wird zum Verhängnis, wenn Poincare fie uns umd den 
Briten als Scheingewinn gibt. 


Ter Soldatenftiefel im Rheinland ſtampft feine franzöſiſchen Sympathien, 
jondern nur bewußteres Deutfchtum aus dem Boden der Schießplätze und bildet 
die Teßte, jo wichtige Schickſalsgemeinſchaft zwiſchen Mainz und Trier einerjeits, 
Zaarbrüden und Straßburg andererieits. Majchinengewehre auf Baraden tun 
ung, jolange wir doch felbjt feine haben dürfen, weniger weh al3 bie unſicht— 
baren Echröpfföpfe der finanziellen Schuldknechtſchaft. Wenn wir ſchon zahlen 
müſſen, jo zahlen wir am vorteilhaftejten für eine Bejaßungsarmee. Die von 
uns angefauften Franken und Dollars fließen hier auf dem vejpafianiichen 
„Non olet“-Weg über Eoldatenfneipen und Straßenmädchen wenigſtens in Die 
Papiermarkzirfulation zurüd. Die Stunde der Befreiung kann dem deutjchen 
Rhein nicht fehlen; möge fie fieber ſpäter und rein, als etwas früher und auf 
Poincaréſche Manier Schlagen! Der ehrliebende Nheinfänder betradytet und be— 
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handelt die Hagenbedvölfer am Rhein al3 von uns bezahlte, taftloje militärijche 
Hungerleider; er lernt im leidigen Umgang mit diefen Zagelöhnern Würde und 
fann davon vielleiht an da3 hierin ftärfer bedürftige unbeſetzte Deutichland 
abgeben. 


Man kann in Cannes und Genua, man kann an der ganzen Riviera di 
ponente e levante in jedem Kurſaal Diplomaten und Kournaliften der ganzen 
Welt zufammenrufen, man fann Formeln finden, die und Deutjche nicht mehr 
en canaille behandeln, Wiederaufbauungen Europa3 und jämtlidher anderer Erd- 
teile, Abrüftungen und neue Völferbünde bejchließen, ſoviel man will; man mag 
einer dankbaren Reichsregierung ſcheinbare Erleichterungen zudiftieren, Mora- 
torien defretieren, alle vierzehn Tage ein neues: Europa wird Doch unruhig 
träumen, folange auf Lloyd Georges Echlaf der Entente-Incubus mit der froftig 
fächelnden Geſichtsmaske Poincare3 fauert. Der napoleoniiche Hegemoniegedanfe 
Hat jeinen Bodhiſattva gefunden; im Kreislauf der minijteriellen Geburten ſoll 
dieſer unerfreuliche Erldjer des franzöfiihen Nationalismus den Bund mit dem 
engliiden Nationaligmus gegen Die engliſche Balance of power -Ibdee zu 


fnüpfen verjuchen. | 


Die Raben 


Nach einer olten Sage 


Als zwei Raben jich int Nebel Und er flatterte zur Erde, 
Schlugen, rührte Gott des einen Um im Staube Licht zu ſuchen, 
Leben an. Er jtarb erwürgt. Es dem Bruder einzublajen. 
Trauer faßte da den andern, Zweifel ſchwächte nicht den Helden, 
Und er flatterte im Nebel Und gewiß, das Licht zu finden, 
Dur ein Angſtmeer ohne Feiten. Glaubte er e3 ſchon gefunden, 

Er erflog das Licht der Höhe, Sah e3 ſchon im toten Bruder, 
Wollte ed dem Toten holen, Und er forgte nur um Speiſe, 
Um jein Auge zu erhellen. Die zuerjt ihn legen jollte. 

Doc die Helle, die den Flügel Einen Rornhalnı brach jein Schnabel, 
Alle Tage ihm ermüdet, Gläubig trug er ihn zum Toten, 
War nit fojtbar und nicht Heiljanı. Legte ihn in jeine Fänge. 


Und die Fänge griffen. Neuer 
Anhauch ſchüttelte die Federn. 
Ter Erwachte nahm den Kornhalm. 
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Geſpräch mit dem Hronprinzen 
Don Heinrich Petermeijer, Amſterdam 


Während meines letzten Aufenthalts in meiner Heimat 
wurde mir die Gelegenheit geboten, mich mit dem ehemaligen 
Kronpringen zu unterhalten. 


Ich bielt es für richtig, als Neutraler und Nournalilt, in 
objeltiver Form, meine Eindrüäde zu fammeln und erhielt 
dom Kronprinzen die Benehmigung, beiliegenden Artifel auch 
in Deutfchland zu veröffentlichen. 


Don dem jchlichten, nur mit wenigen Bildern (beſonders von der Kaiſerin) ge— 
ihmüdten Wohnzimmer des Kronprinzen hinaus ſchaute ich in die Ferne und 
verfuchte, mich in die Situation eines gebildeten Menjchen Hineinzudenfen, dir 
hier bald drei Jahre feines Lebens verbracht hat. 


Der ‚Kronprinz tritt ein und ſagt nach den beiderjeitigen einleitenden 
Zäßen: 


„Können Sie mir Xänder nennen, von denen noch nicht behaupiet worden 
it, daß ich Dort Einzug Halten werde? 


Ich verzichle auf diejes allzu warme Intereſſe, und Sie können mitteilen, 
daß ih aus pefuniären Gründen bi3 auf weiteres hier wohnen bleibe. 
Natürlich wäre e3 mir angenehmer, auf dem Feſtlande zu wohnen, aber Sie fen- 
nen den fatalen deutichen Balutajtand und die holländiſche Wohnungsnot. 


Aus denselben pekuniären Gründen beſucht meine Frau mid) mit den 
Inngens nur einmal im Sahre Wir forrejpondieren regelmäßig. Zweimal 
im Monat Schreiben wir uns, und meine Jungens befommten alle einmal im 
Monat einen Zettel. 


Meine Frau verwaltet die Wirtichaft, und fie tut das mit großer Hin— 
gebung. Vielleicht werden Sie einmal ©elegenheit Haben, fich perſönlich davon 
zu Überzeugen. Übrigens wird jie von der Erziehung der Kinder vollkommen 
beichlagnahnt, denn die Umſtände fordern, daß alfe jpäter jelbit ihr Bro: 
verdienen. 

Mein ältelter Sohn hat mir ſchen ein paar Mal geichrieben, daß id) end— 
ich doc) mal herüberkommen jolkie, um jelber die Wirtschaft in die Hand zu 
tchmen, 

sh werde aber jolange in Holland bleiben, bi3 ih die 
jefie Überzeugung erlangt habe, daß meine Rücklehr feine Beunruhigung in 
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Teutihland mehr verurjadhen wird. ch Habe bis jebt noch Leinen Menfchen 
getroffen, der mir zu Jagen mußte, wann ic al3 Privatmann in meiner 
Heimat werde leben können, um mid) der Erziehung meiner Kinder zu widmen.’ 


Nach einer kurzen Pauſe fagte der Kronprinz: 


„Natürlich wird jeder Menſch von feiner nächſten Umgebung beeinflußt. 
Ich halte das auch für richtig. Beſonders hier auf Wieringen ijt mir da3 Har 
geworden. Wie manche wertvolle Stunde habe ich bei den unbeltechlichen Inſel— 
bevohnern verlebt, und wie Har ift mir babei der Gedanfengang des Volkes ge- 
worden. Das Schidjal hat mich in allernächſten Rontaft mit dem Volke gebracht, 
und ich habe das geiftige Gleichgewicht dabei erhalten.“ 


„Wann wird Deutichland aber wirklich einen Kaiſer wieder in feiner 
Ritte ſehen?“ 

Langſam antwortet darauf der Kronprinz: 

„In feiner Mitte haben?. Meinetwegen jchon morgen. Warum follten 
wir nicht in unjerer Heimat geduldet werden? Cie meinten aber wohl: wann 
wird das Deutiche Reich wieder ein Kaiſertum fein? Darüber Tieße fich 


lange reden — aber ohne Zweck. Ich Habe ja nicht Darüber zu ent- 
ſcheiden. 


Glauben Sie mir, für unſer ſchwer heimgeſuchtes Land gibt es jetzt wich— 
tigere Probleme als die Regierungsform.“ 


Der Major, der Adjutant des Kronprinzen, unterbricht: 


„Vorläufig ſchmiedet der Kronprinz Hufeiſen. Auch davon wurde in 
der Preſſe eine falſche Vorſtellung gegeben. Wenn dann und wann ein Hufeiſen 
verlauft wird, dann wird der Erlös dem Bürgermeiſter von Wieringen für die 
Armen und Bebürftigen der Inſel ausgehändigt.” 


Der Kronprinz verabjchiedet ſich: 


„Ich beneidbe Sie aufrichtig, daß Sie jest Wieringen verlaſſen können, um 
wieder nach Deutfchland zurüdzufehren!” 


Amfterdbam-Berlin, September 1921. 
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Safjalle und Bismard 


die Däter des Reichstagswahlredhts 
Don Hermann Önden*) 


&; mar vieles, was jie perjönlich einander raſch verjtehen ließ, und nicht wenig, 
was fie, einmal auf dem Wege, auch fachlich bald einander näher brachte: es gab 
jehr mwejentliche Fragen, über die fie fich leichter verftändigen fonnten, ala e3 mit 
jedem andern preußifchen Politifer möglid) gewejen wäre. Das war noch das 
wenigite, daß jie in der Einſchätzung ihrer gemeinfamen politiichen Gegner über- 
einfamen. In Bismard3 vertraulichen Briefen findet man über die öffentliche 
Meinung und das unpolitiihe Philifterium der Deutjchen, über ihren recht- 
aaa Sndividualismus und Heinftaatliden Bejonderungstrieb, über den 
Nangel an politiicher Zeugungskraft bei den deutfchen Liberalen manche Wendun- 
gen, die mit Lafjjalles höhnenden PDiatriben in jeinen Neden und in feinem 
„DBaltiat-Schulze” innig verwandt jind: fo reagieren Herrennaturen gegen diefe 
ganze Geiſteswelt und ae lalung des bürgerlichen Liberalismus. Aber 
auch die pofitiven nächſten Abjichten des Lafjallefhen Programms fanden bei Bis- 
mard Widerhall oder gar Zuftimmung. Diejer Sozialijt, der den Staat anrief, 
Ihien ihm nichts Unmögliches zu verlangen. Hatte der Minijter doch ſchon im 
Suni 1863, vermutlich unter dem Eindrud der beginnenden XArbeiteragitation, 
einer Kommiljion zur Prüfung der Arbeiterfrage, die er amtlich einberief, auch 
die Stage vorlegen lajjen, „ob der Staat in feiner Eigenfchaft al3 Arbeitgeber 
nicht mit der Regelung der Wrbeiterverhältnijfe zum Borbild für die übrigen 
Fabrikbeſitzer vorangehen könne“. Selbſt mit den Produktivgenoſſenſchaften im 
Staatskredit war er bereit, wenigſtens einen Verſuch zu machen, und als ſich nach 
einigen Monaten eine Gelegenheit bieten ſollte, griff er mit ungewöhnlicher 
Energie durch. Denn er hatte nicht nur im Schoße des Staatsminiſteriums nach— 
drüdlich die Pflicht und die Yähigfeit des Staates zu betonen, den Bebürftigften 
jeiner a die helfende Hand zu leihen; er jtieß auch auf den Widerſtand 
der in anderen Anjchauungen aufgewachſenen lokalen Organe, die „den parteilojen 
Standpunkt, von weldhem affein diefe ſchwierige Angelegenheit richtig aufgefaßt 
und dem ftaatlihen Geſamtintereſſe entfprechend behandelt werden fann, nicht ein- 
nahmen, jondern ſich ausſchließlich mit den Intereſſen und Einflüffen der Arbeit- 
geber identifizierten”; und als er im Jahre darauf im Abgeordnetenhaufe wegen 
dieſes Eingreifens in die na angegriffen murde, verteidigte 
er fi wohl mit den Worten des jungen Friedrich des Srofen: „Quand je serai 
roi, je serai un vrai roi des gueux.“ Mag bei diefem Vorgehen Bismarcs auch 
noch jo viel taftiiche Berechnung mitjpielen, die Grundftimmung, auf die Laffalle 
jtieß, jtand der feinigen jedenfalls näher als die der Mancheftermänner oder Die 
von Schulze-Delitzſch. Noch bedingungslofer konnte man über da3 Biel des all- 
gemeinen Wahlrecht übereinfomnen, wenngleid) die Motive auf beiden Eeiten 
ganz verichieden Tagen und auc die Art der Durchführung verfchieden angefehen 
wurde Bismard wollte es im Rahmen einer Nationalpolitif, zur Überwindung 
aller partifulariftiichen Widerjtände, und er rechnete den Liberalen gegenüber auf 

*) Bir entnehmen diefe Probe mit Einwilligung des Verlags dem foeben von Eric) 
Marcks und K. Aler. von Müller (Stuttgart und Berlin, Deutfhe Verlagsanitalt) heraus⸗ 
— zweibändigen Sammelwerk „Meifter der Politik“, in welchem eine Reihe unſerer 
eſten Hiſtoriler ſich * biographiſch⸗univerſal⸗geſchichtlichen Darſtellung großer Staats⸗ 


männer von Perikles bis auf unſere Zeit, für das gebildete deutſche Publilum, zuſammen⸗ 
getan haben. 
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die fönigstreuen ländlichen Maſſen, die noch ſicher zu leiten waren. Lajjalfe 
Dagegen wollte e3 im Rahmen feiner demokratiſchen Politik, die Die Arbeiter 
von ber Führung der Liberalen emanzipieren und politiich auf eigene Füße ftellen 
jollte; er rechnete auf die Mafjen der Zukunft, die mit diefem Wahlrecht den Staat 
erobern jollten. Dazu fam, daß Bismard, obgleich auch der preußiiche Konflikt 
ihn zur Anwendung diejes Mittel3 nötigen fonnte, e3 doch zur Löfung der deut- 
ihen Frage im ganzen ſich vorbehalten und für die Stunde auffparen wollte, 
mo er den nationalen Entjcheidungsfampf entfejlelte. Laſſalle aber wollte e3 
ijofort und zunächſt auf Preußen angewandt wiijen, und zwar vermöge einer 
föniglien Dftroyierung, die er ſich als eine loyale Zurüdnahme der nach jeiner 
demokratiſchen Auffafjung illegalen Oftroyierung der Verfaſſung vom 5. Dezem— 
ber 1848 und des Dreiklaſſenwahlrechts auslegte: inden der Konflift dadurch 
mit einen Schlage befeitigt wurde, Sollte gleichjam in Berlin da3 Banner des 
nationalen Parlaments aufgeftedt und ein Weg bejchritten werden, der in den 
italieniiden Ereignijfen feine verlodende Parallele fand. 


Die Politik Lafjalles Tief darauf hinaus, Bismarck möglichit raſch zu 
einem Entſchluſſe voranzudrängen, den er jelber dann in jeiner Arbeiteragitation 
al3 jeinen Erfolg ausjpielen konnte. Wir jchen aus jeinen Briefen, wie er 
um Mitte Januar 1864, wo die Intimität ihrer Beſprechungen anjcheinend 
ihren Höhepunkt erreichte, den Minifter mit feinen „Zauberrezepten“ vollends 
zu überzeugen ſucht und die „enticheidenden Beſchlüſſe“ jchon wegen der äußeren 
drängenden KEreignijje unmittelbar vor der Tür Jieht. Aber in eben dieſen 
Tagen waren e3 gerade die äußeren Ereignijje, der Ausbruch des Krieges mit 
Dänemarf, die Bismard veranlaßten, die andere Karte zunächſt noch in der 
Hinterhand zu behalten; wohl rief auch er in den nächſten Tagen einmal, ganz 
im Laſſalleſchen Sinne, den bürgerlichen Liberalen des Abgeordnetenhaufes zu, 
ihr Verhalten beweiſe ihm, „mie fie dem eigentlichen Volke fernitehen‘‘, aber ge- 
tade der Krieg, den er an der Seite Oſterreichs durchlämpfen mußte, Tieß ihn Die 
Oftroyierung zunächſt hinausſchieben. Zwar ſuchte Lafjalle auch von der Dffent- 
lichkeit her zu drängen; in dem un Mitte Februar erjcheinenden Baftiat-Schulze 
hieß e3 zum Schlufje pathetiih: „Schon zudt in den Höhen der Blitz des direften 
und allgemeinen Wahlrechts“, und als er am 12. März 1864 wegen Hochverrats 
vor Gericht ftand — denn was er im geheimen mit den Minifter als Biel der 
Zukunft beſprach, wurde ihm in ftaat3anmaltlicher Auslegung als Hochverrat an 
gerechnet, wenn er e3 öffentlich andeutete —, wagte er jogar die fede Prophe— 
zeiung: „Ich will nicht nur die Verfaffung ftürzen, ſondern e3 vergeht vielleicht 
nicht mehr al3 ein Jahr, ſo Habe ich fie geitürzt. Die ſtarken Spiele können 
geipielt werden, Karten auf den Tiſch. Und fo verfünde ich Ahnen denn am 
diefem feierlihen Orte, e3 wird vielleicht fein Jahr mehr vergehen — und Herr 
von Bismard hat die Rolle Robert Peel3 geipielt und da3 allgemeine und 
direfte Wahlrecht ijt oftroyiert.‘ 
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Politifche Kriegserfahrung 


Don $lorian Geyer 


l. 


Die militärifhe Kriegserfahrung des Weltkriege8 Tann für Deutichland nicht 
frudtbar werden. (Die anderen ſichern inzwiihen da8 Zeitalter bed Völter- 
friedeng, in dem wir jegt leben, durch erfreuliche Bervolllommnung der 1918 noch 
recht primitiven Striegsmafchinen.) Zür Deutichland bleibt als Möglichkeit und 
Pflicht nur der Ausbau der politiihen Kriegserfahrung. 


Il 


Nicht der parteipolitiihen Kriegserfahrung. Parteipolitit behauptet Beute 
no, vom den Deutfchnationalen bis zu den Kommuniften: „Unjere An- 
fchauungen find e8, die der Krieg vollinhaltlich betätigt hat.“ Im ftillen Kämmer- 
lein, im engen Kreiſe allerdingd lächeln die Auguren. Tatſache: Jede Partei 
mußte, müßte umlernen. Umlernen im Sinn der ftaatSpolitifden 
KriegSerfabrung. 

II. 


Krieg ift nach Elaufewig - Zudendorff „bie äußere Politit mit anderen 
Mitteln“; erfte politifche Krriegserfahrung: Krieg ift nicht bloß Machtprobe der 
Seere, fondern Machtprobe der Völker. 


IV. 


Den bürgerlihen Maſſen, die nur die militäriide Seite des Krieges fahen 
(oder ſehen durften?), ift der Zuſammenbruch nad vier Jahren Sieg Beute 
noch ein Rätſel. Machtprobe der Heere: Der wachſenden Ubermacht des feind- 
lichen Anpralls hat das Heer bis zum letzten Augenblick, wenn auch wankend, 
ftandgehalten. Aber — Machtprobe der Voͤlker —: Die deutſche Heimat bat 
zwar biß an ben Tod gehungert und flaglos ihre Söhne geopfert, aber fie, nicht 
ba8 Heer, traf der Stoß, der Deutſchland fchließli zu Fall brachte. Der Krieg 
ift nicht mit rein militärtichen Mitteln geführt, nicht durch rein militäriſche Mittel 
entichieden worden, fondern durch die Wirtſchaftsübermacht und die Propaganda 
der Entente. ’ 


Der Sieger bed Welikrieges ift nicht Marfhall Foch, fondern die New 
Horker Börfe. Zweite ftaatSpolitiiche Kriegserfahrung: Die Wirtſchaft ift das 
Schidjal. Die „Friedenserfahrung“ beitätigt diefen Sag täglid. Außenpolitifch 
beißt e8 heute: Keynes oder Boincare? Innenpolitifch fordert er: Nach Zerfchlagung 
der militärifhen und politiihen Macht ift das deutſche Schidjal mit wirtichaft- 
lihen Mitteln neu gu geftalten. Der vernadjläffigte nationale Machtfaktor der 
Wirtſchaft ift durch die Arbeitsgemeinichaft der Arbeiter und Unternehmer zu 
öchftmöglicher politifcher Wirkung zu bringen. Der Kaufmann, der einft ſchwerer 
eferveoffigier werden konnte als mander andere Einjährige, bat beute die 
führende Stellung in Deutſchland. 


VI. 


Aus der wirtſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft Bat die politiſche zu erſtehen: 
Große Koalition. SKapitaliften wie PBroletarier müflen lostommen vom Geift des 
Sozialiftengefeges. Dritte ftaatspolitifche Seriegßerfahrung: „National“ darf nicht 
nur leeres Wort, fondern muß materieller Inhalt fein. Nationalifierung der 
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Soszialiften ift nur möglich) durch foziale Außgeftaltung des nationalen Gedankens. 
Deren erfte Stufe, eine Striegänotwendigfeit, hätte fein müflen die rechtzeitige Ge⸗ 
währung des allgemeinen Wahlrechts in Preußen. Wie Freiherr von Stein vor 
1813 den Bauern und den Bürger durch feine Agrarreform und feine Städte- 
ordnung an den preußiſchen Staat feflelte, fo mußte und muß der Arbeiter an 
das Reich gebunden werden. 

v1. 


Der andere Sieger des Weltkrieges ift Nortbcliffe. Vierte politifche Kriegs⸗ 
erfahrung: Die ungeheure Bedeutung der Preſſe. Propaganda? Kein Menſch 
war in Deutichland darauf vorbereitet. Die Verſuche, fie während bes Krieges 
dur Dilettanten — Abgeordnete und Offiziere — zu impropifieren, waren im 
In- und Ausland findlid. Der Preffemann galt und gilt teilweiſe noch Heute 
als Täftiger und indisfreter Neugieriger. Seine Stellung in Deutihland reicht 
bei weitem nidt an die ſeines ausländiihen Kollegen. In raftlofer täglicher 
Arbeit ift die unpolitifche Nation zu politifieren, in raftlofer Arbeit find im Aus- 
lond die Lügen der Feindpropaganda mwegzuräumen, die Deutfchland nad dem 
Wort eines Schweizers fieben Sabre lang zum „Spudnapf der Welt“ gemadt Hat. 


VIII. 


Dazu poſitive Propaganda: Weimar und Bayreuth, Kant und Einſtein: 
Geſchenke Deutſchlands an die Welt. Der Weg zu Deutſchlands Rettung vom 
Sklaventod führt euch über die literariſchen Salons in London und Paris. 
Unſinn iſt die Konftruktion des Gegenſatzes Potsdam — Weimar, des Gegenſatzes 
zwiſchen Geiſt und Gewalt (Bismarck˖ Treitſchke gegen Goethe). Aber doch! Fünfte 
Kriegserfahrung: der Geiſt als politiſche Macht. Es ift der Geiſt, der ſich den Körper 
baut. Gemeinſam iſt der zerriſſenen Nation noch ber geiftige Kulturbefitz. Aufgabe 
ift, die Maflen durch Büchereien, Volkshochſchulen, Aufbaufchulen mehr als bisher 
an ibn beranzuführen, Hochbegabten geijtige Yübrerfielung zu erawingen. Ge- 
meinjam ift dem fich felbft zerfleifhenden Europa noch der abendlaͤndiſche Geift, 
an dem alle Nationen und doch wohl aud) das Volt Goethes mitgebaut haben. 


IX. 


Der deutſche Geiſt aber muß fterben, wenn Berfailles in Kraft bleibt. Die 
Not der Wiſſenſchaft beweift e8. Deutſchland muß fterben, wenn Verſailles in Kraft 
bleibt. Ein einziger Gedanke hat 60 Millionen Deutihe Tag und Nacht zu 
Penn 203 von Verſailles! Verſailles ift Deutichlands Rechtfertigung: Durch 
erfailles ift erwiejen, daß ber Strieg ein gerechter Verteidigungßfrieg war. Sogar 
„Haſardſpiel“ ift gegen folhen Mordverſuch entihuldigt. Berlailles ift aber auch 
die Geburtäftunde des deutſchen Nationalgefühle. Died ift die größte ſtaats- 
politiſche Kriegserfahrung: Das Schickſal deiner Nation ift dein Schidjal! 


X, 


„Deutichland ift ein guet Land, hat Brot3 und Weins genug — aber der 
Zwietracht ift fein Ende...“ So Hauptmanns Florian Geyer. Das Land der 
Vereine hat auch heut noch nicht den Verein der Deutfchen, die Nation, ſich 
innerlich zu eigen gemacht. Solche Politifer und ein ſolches Volk jollten wir 
haben, deren einziger Wahlipruch bei jedem politifhen Schwertftoß der Auf des 
Florian Geyer wäre: „Derdeutfhen Zwietratmittenin3 Herz!“ 
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Eine neue deutjhe Währung ? 
Don Regierungsrat Dr. Rudolf Dalberg 


Bemerkung der Scriftleitung: In folgendem 
geben wir einem der vielen Borfhläge Raum, die 
zur Behebung der Balutafhiwierigfeiten feit einiger 
Zeit gemadt werden. Der Vorſchlag Dr. Dalbergs 
zeichnet ſich zwmeifello® dur Klarheit und Fade 
fenntniß von den meiften andern aus, obwohl wir 
auch bier die Bedenken des ſchwediſchen Rational 
ölonomen Caſſel gegen alle derartigen Reformen und 
Pläne nicht unterdrüden lönnen. 


Hweifellos ift die Bapiermarf wegen ihrer täglich ſehr erheblichen Schwankungen 
fein brauchbarer Wertmaßitab für unferen Außenhandel mehr. Kein Wunder, 
daß ſich infolgedeflen auf den verſchiedenen Wirtihafts- und Rechtsgebieten eine 
Tendenz zur Abkehr von der Papiermart zeigt. Es ift aber aud) ferner klar, 
daß es nicht gelingen wird, die WährungSzerrüttung von innen ber zum Beilpiel 
dur eine Steuerpolilif zu beheben. Der hauptſächlichſte Grund dafür iſt der, 
daß unfer Währungselend in der Hauptſache gar nicht innerwiritſchaftliche Urſachen 
bat, vielmehr eine Yolge der Reparationspolitik der Entente Deutſchland gegen- 
über if. Damit fol nicht die Bedeutung der Inflation dur die Notenprefje und 
ben ungebedten Reichsetat unterfchägt werden, fondern nur die primäre Bedeutung 
der ungebeuerliden Devifenanforderungen der Entente ind rechte Licht gefckt 
werben. ine Stabilifierung der Baluta muß aljo vor allen Dingen von einer 
internationalen Finanzregelung vorbereitet werden. 


Solange diefe Stabilifierung aber nicht durchgeführt ift, muß die deutſche 
Wirtſchaftspolitik wenigftens verſuchen, die aus der Valutaſchwankung ſich er- 
gebenden Schäden nach Möglichkeit zu vermeiden. Der deuiſche Außenhandel ift 
auf der ganzen Linie bereitd zur Zalturierung in ausländiihe Währung über- 
gegangen. Uber gerade dieß oder vielmehr die Zülle der dieſe Frage regelnden 
Einzelvorſchriften der Induftrieverbände bedeutet eine ungeheuerliche Erſchwerung 
für den großen Exporthandel. Es ift alfo nötig, einheitlich diefe ganze Frage zu 
löfen. Das ift natürlich nur möglid in ber Feſthaltung des erwähnten Grund- 
gedankens, der ſich in der Zalturierung der ausländiſchen Währung ſchon bisher 
durchgeſetzt hat. Man muß aljo nur einen Fleinen Schritt auf dem einmal ein- 
geihlagenen Wege weitergehen und eine neue deutiche Rechnungseinheit einführen, 
d. 5. eine ftabile Gelbeinheit, mit welcher ber Außenhandel reinen kann unb 
auch zu rechnen hat. Dieſer Vorſchlag bedingt nicht eine neue Notenbant, denn 
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es handelt fich ja nur um eine ideelle Rechnungßeinbeit, bei welcher eine Effeftiv- 
zablung in einer der beftehenden Währungen zum Tageskurs zunächſt noch zu 
erfolgen bat. 


An welde befitehende Währung fol fi diefe neue Rechnung anlehnen? 
Der Anſchluß an die Goldmark wäre gleichbedeutend mit dem Anfchluß an ben 
Dollar, und damit an die amerikaniſche Währung. Da aber für den deutlichen 
Außenhandel die engliihe Währung wichtiger fcheint, ift e8 wohl awedmäßiger, 
den Schilling zugrunde zu legen. Das könnte gefchehen, indem man eine Banfo- 
mark (um die Bezeihnung Schilling, die zu Verwechſlungen Anlaß geben Fönnte, 
zu vermeiden) einführt, die alfo gleih mit Schilling wäre. Eine Notenausgabe 
kommt für diefe Währung natürlich nit in Frage, und fo kann auch der durch 
die Reparationgpflichten an die Notenprefie vorläufig gebundene Staat diefe neue 
Werteinheit nicht beeinträchtigen. 


Daraus wird fi zweifellos allmählih eine gangbare Währung für den 
Außenhandel entwideln, mit welcher bei rein buch- und wechjelmäßiger Verrechnung 
deutihe Waren im großen gefauft werden könnten. Der argentinifhe Goldpeſo 
ift ganz ähnlich international gangbares Zahlungsmittel, ohne daß in Argentinien 
auf Soldpefo Tautende Noten oder Münzen zirkulieren. Es würde fih danach 
für Deutfchland eine Doppelwährung ergeben: die Bapiermark für ben Innen- 
verfebr, die Bankomark für den Außenverfehr, wobei für die an den Außenver- 
fehr unmittelbar anfchließenden Geſchäfte bis zu gewillen Graden auch die Banko— 
marf augelafien wäre. Für die eigentliche innere Zirkulation muß natürlich die 
Papiermark beftehen bleiben *). 


— 


*, Die näheren Einzelheiten diefes Planes werden in der demnädft bei Reimar 
Hobbing erfheinenden Schrift: Dalberg: „Bankomark im Außenhandel?” augeinander- 
gelegt werden. 


Schaßmeifter 


Ach, Herr, in deinen weiten Staaten 
An wen ift der Befig geraten? 
Wohin man fommt, da hält ein neuer Baus, 
Und unabhängig will er leben, ... 
Die Solbespforten find verrammelt, 
Ein jeder fragt und ſcharrt und famınelt, 
Und unf’re Kaflen bleiben Teer. 
Fauſt 2. Ceil) 


silber von Potuyzn 


Tirolifche Politik 
Don Fiſcher von Potuyzn 


Amäßtic des Botjchafterwechjeld in Rom murden dem neuen Bertreter des 
Reiches am Quirinal in nahezu jämtlichen deutjchen Blättern gute Ratjchläge zu— 
teil, die in den meilten Punkten der eben aftuellen Fragen wohl erheblich au3- 
einandergingen, in einer Anſicht indejjen ſich kaum unterjchieden: er möge wohl— 
weislich Bedacht nehmen auf die ganz ungemeine italienische Empfindlichkeit, mit 
der Nom die Brennergrenze bewacht und es wäre fein gerade geivinnbringenz 
der Eintaufch, ftatt einer möglichen deutfcheitalienifchen Verjtändigung der Tiroler 
Irredenta Wege zu bereiten. Die Gefahr wäre in einem gewijjen Sinne hierfür 
gegeben, da die Tiroler ed ausnehmend gut verjtehen, von fi) ſprechen zu laſſen. 
Dieje Tatſache ift, wenn man fie von ihrer propagandiltiihen Betonung befreit, 
zweifello3 richtig; doch fteht fie eigentlich nur zum Heineren Teil mit dem Scid- 
fale der zmweihundertfünfzigtaufend italienischen Staatöbürger gewordenen Deutich- 
tiroler im Zujfammenhang. Es wäre möglich, daß jogar bei einer durch den 
Friedensvertrag nicht zeritörten taujendjährigen Einheit ded „Lande im Ge— 
birge” — wie eine Bezeichnung vor diefer lautete — die tirolifche Frage in nicht 
minderem Maße die deutjche olitif bejchäftigte. Es foll von vornherein hier- 
mit ein das tatjächliche Intereſſenverhältnis politiider Bedeutung zwiſchen einem 
feinen Lande und dem Reichsſchickſal überjehender Lofalpatriotismus abgelehnt 
werden. Die Tiroliihe Politik ift aber im Rahmen des Grenzdeutſchtums ein 
ehr maßgebendes Kapitel. Die Sorge um fichere Grenzen muß bas Reich heute 
loslöſen von der militariftiihen Sicherung — aber deſto mehr muß Die deutfche 
Bollseinheit, die Reichsfreude in den Grenzmarken aller Himmelsrichtungen mit 
Intereſſe und Sorge erhalten und gefördert werden. Die Entwidlung einheit- 
lichen deutjchen Grenzwillens wird der vaterländiichen Erneuerung viel fördernde 
Kräfte abgeben. 


Und in diefem Maßſtabe betrachtet, ift es zweifellos weit mehr wie eine 
politifhe Ruriofität, wie allein an den tatjächlichen Ereignijien eines Jahres 
emefjen, da3 Thema „Tirol“, aljo des Heinjten deutfchen Grenzlandes mit feiner 
Eafben Million Bewohner beiderjeit3 de3 Brenners, die Nationalverfammlung in 
Wien, dad Parlament in Rom und den Reichsſtag — man erinnere fih nur an 
die Begrüßung des Tiroler Abftimmungsergebnittea — beichäftigte. In diejen 
drei Hauptftädten liegen drei da3 Volk im ſtärkſten Maße bejchäftigenden Grund— 
lagen jeine3 politifhen Kampfes: die Homerule für ben italienifch gewordenen 
Landesteil, die Landesrechte von Öfterreihiich-Tirol und’ der Anſchluß an das Neid). 
Mit dem Einzuge der vier beutjchfüdtiroler Abgeordneten auf den Montecitorio, 
mit der freiwilligen Abſtimmung Nordtirol3 im April bzw. Juni find äußerlid) 
da3 erftere und lebtgenannte Kampfmoment am fichtbarften hervorgetreten, wäh- 
rend Die zeitweilig zur erfolgreichen Offenjive übergehende Verteidigung „gegen 
Wien” in einer im Dezember — Entſchließung der Tiroler Volkspartei 
vielleicht dadurch, daß ein früherer Bundeskanzler Nero der Verfaſſer Diejes die 
„Ziroler Selbjthilfe” ankündigenden Manifeftes ift, die ſtärkſte Pointe erhielt. 


Es foll indejjen im folgenden fein politiider Ralenderbericht gegeben wer- 
den — bei den erwähnten Hauptzielen iſt e3 erflärlidh, daß ber Bampf um Dieje 
mit der Entwidlung der allgemeinen Lage in feinen Wechjelfällen fehr verbunden 
var. Hier würde Bofitit zur Chronif werden; gerade bei der Erfafjung der tiro- 
liichen Politik fozujagen der Weg in verfehrter Linie, denn wohl fein deutjches, 
zumindeft in diejer geringen Ausdehnung, jtellt eine fo ftarf ausgeſprochene, ge- 


96 


Tiroliſche Politit 





ſchloſſene Individualität dar und iſt in der Lage, aus dem Schatze überlieferter 
Geſchichte und Rechte in ſo großem Ausmaße Hiſtorie in Werte der Gegenwarts— 
politik umzuſetzen. Der Begriff des „unveräußerlichen Selbſtbeſtimmungsrechtes 
Tirols“ iſt jo wie der der „Tiroler Landesfreiheiten“ weder als Broſchürenſchlager 
ontra St. Germain, noch als ſeparatiſtiſches Rüſtzeug contra Metternich ent« 
ſtanden. Er war ſchon die Seele der Befreiung von 1809, war da in den Kämpfen 
de3 Eugenijchen "Beitalter3 und gab ſowohl der Übergabeurfunde der Margarethe 
Maultaſch — deren Gemahl übrigens durch zwanzig Jahre Tirol und Branden- 
burg, duch „Berjonalunion‘‘ verbunden, beſaß — an die Habsburger 1363, wie 
auch der Zuftimmung der Tiroler Stände zur Pragmatifhen Sanfktion 1720 eine 
von den Ähnlichen Verträgen jehr bejondere Note. Ter Ziroler Truß, auf ein 
ganz bejondere3 Tiroler Recht ftet3 Bedacht zu nehmen, ift wohl aus der jchon 
unter Herzog Friedl „mit ber leeren Taſche“ im Beginne des fünfzehnten Jahr- 
hundert3 erfolgten Befreiung de3 Bauernjtandes und 1420 in einem Landtage 
don ftarf ausgeprägten „fonjervativen Landesdemokratie“ entjtanden. Sie ſchuf 
ein freimilliged Vertrauensverhältnis zur nad) und nad) erftehenden Hab3burger- 
monardie, die die Eelbjtändigfeit dem Kaiſer als „gefürjteter Graf von Tirol” 
übertrug. Als jich diefer der Herrjcherpflicht entſchlug, da hörte jede rechtliche Be— 
einträchtigung, gejchtveige denn Bindung desfelben, tatfächlih auf und wurde aud) 
nit wieder aufgegeben, denn die Tiroler Landesvertretung ftimmte Iediglich zu, 
daß Tirol mit den übrigen Ländern in einen vorläufigen ftaat3rechtlichen Ver— 
band trete, um dem Diktat des Friedensvertrages äußerlich Genüge zu leiten. 
„sn dem Augenblide jedoch” — fpricht fi) in einem vor kurzen erfchienenen Auf⸗ 
lage Abgeordneter Dr. Steidle aus — „in welchem ſich dag Diktat Iodert oder ber 
Zwang de3 Friedensvertrages auf die eine oder andere Weije zu wirken aufhört 
oder der Drud der Verhältniſſe ftärfer fein wird, al3 der Schmadhvertrag von 
St. Germain, gewinnt Tirol gegenüber der öfterreichifchen Republik feine volle, 
rechtlich begründete Handlungs- und Selbftbeftimmungsfreiheit wieder . . .“ 


Sit einerjeit3 daher der Selbitändigfeitsbegriff nicht etwa als jeparatiftifche 
Spielerei, jondern al3 rechtlicher Grundftein der tiroliſchen Politik anzujehen, jo 
fanı anderfeit3 von wirkliher Politik nur gefprochen werden, wenn auf dieſem 
Fundamente nicht ein utopiſches Kartenhaus, jondern ein mit dem Sturmietter 
der Wirflichkeiten und Möglichkeiten rechnender Bau aufgeführt wird, ein Bau 
auch im deutjchen Stile und nicht in einem volfsfremden! Die Beit von Heute 
dürfte der tiroliichen Politif nur den Raum geben, vermöge ihrer aus jtarfer und 
lebendiger Quelle hiſtoriſcher Rechte und Tradition entjpringenden eigenen jelbit- 
bewußten Energie, die allfeit3 wachſamſte und allinnmer bereite Garde int ge— 
ſchloſſenen Kampfe deutjchen Grenztums, bejonders jenes der Alpenländer zu 
jein und jo das große Morgen deutfcher Vereinigung zu erharren, wo dann Tirol 
Andreas Hofer Ruf zum zweiten Male anheben mag: „Es ijt Zeit!” 


Rudolf Eucken 





Staat und Kultur 
Eine frage der Begenwart 


Don Rudolf Euden 


u den zahlreichen Fragen, die uns heute umdrängen und entziveien, gehört das 
Verhältnis von Staat und Kultur. Iſt der Staat nur ein Diener ber Kultur, 
oder hat er eine jelbitändige Aufgabe und einen felbftändigen Wert? Weltbürger- 
tum und nationale Geftaltung geraten dabei leicht in einen jchroffen Gegenſatz. 
Die Art diefer Auseinanderjegung entjcheibet aber über den Charakter des ge- 
meinjamen Lebens. Ältere und jüngere Gedanfenmaffen verbinden jich dabei 
eng, die Not der Zeit drängt Hier zu einer Maren Entſcheidung. 


* 


In dem Aufbau und in der Durchbildung der Kultur hat die Neuzeit ihre 
Eigentümlichkeit und ihre Größe gefunden; unterwarf das Mittelalter alles 
Streben der Herrſchaft der Religion, ſo fühlte die neuere Menſchheit ſich ſtark 
genug, ſich das Leben ſelbſt zu bereiten, nun erſt ſchien ſie eine volle Mündigkeit 
zu erreichen. Dem gehobenen Selbſtvertrauen entſprach eine gewaltige Kraft— 
entfaltung; ſowohl in der Geſamtrichtung als in den einzelnen Gebieten wurde 
das menſchliche Leben auf ſich ſelbſt geſtellt, kühnen Mutes durfte es wagen, 
die ganze Wirklichkeit vernünftig zu machen und alle Vernunft zu verwirklichen. 
Träger und Gefäß der Kultur aber war der Menſch, das geiſtige und ſelbſttätige 
Leben; dieſes Weſen zu voller Bewußtheit und Herrſchaft zu führen, das dünfte 
die höchſte Aufgabe der Menfchheit, diefe Aufgabe verdrängte alle Unterjchiede 
und Gegenſätze, kleinlich konnte es fcheinen, für fich felbft etwas Befonderes zu 
erſtreben. 

* 

Hatte die Aufklärung dieſem Streben eine zu verſtandesmäßige Art ge— 
geben, ſo überwand die Höhe der deutſchen Kultur alle Enge durch einen univer— 
ſalen Humanismus, der dem Streben eine innere Verklärung und eine unbe— 
grenzte Weite verlieh. Namentlich wurde die Kunſt ein Vermögen, alle Nöte 
und Sorgen zu überwinden und alles Kleine abzuſtreifen, Schiller und Goethe 
waren einig, von der Phantaſie ein höheres Leben zu erwarten: 


„Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch, 
Flüchtet aus dem engen, dumpfen Leben, 

In des Ideales Reich.“ 


Solche Wendung von der ſichtbaren Welt konnte leicht eine Gering— 
ſchätzung des Staatslebens erzeugen, dieſes erſchien wohl als ein Reich bloßer 
Rotwendigleit, das man gern Hinter ſich ließ, eine ſolche Tenfveije ſpricht z. B. 
ans den Worten von Friedrich Schlegel: 

„Nicht in Die politiſche Welt verjchleudere dir Glauben und Liebe, abeı 
int der göttlichen Icelt der Wiſſenſchaft und der Kunſt opfere dein Innerſtes, 
in den heiligen Fenerſtrom ewiger Bildung.“ 
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Fichte Dachte von vornherein größer vom Staate, aber auch bei ihm über- 
wog zunädit der Kosmopolitismus; fo erflärte er unmittelbar vor dem Zuſam— 
menbruch de3 damaligen Staatsgefüges al3 das „Vaterland des außgebilbeten 
Europäers in allgemeinen Europa, indbejondere in jedem Zeitalter denjenigen 
Staat, der auf der Höhe der Kultur fteht,” er fügt Hinzu: „und in diefem Welt— 
bürgerjinne können wir und dann über die Schidjale der Staaten volllommen 
beruhigen”. Er hat Harte Worte gegen ſolche gejprochen, welche feit an dent 


finnlichen Baterlande halten. 
* 


Ihn jelbit aber führte bald die dringende Not der Zeit und die heiße Liebe 
zu jeinen Bolfe zu einer großen Wandlung; wie eine Erleuchtung fam e3 auf 
ihn; was er aber in jener Wendung zum Vaterland ergriff, da3 entſprach der 
hiltoriichen und nationalen Denfweile, die um jene Zeit auffam und bald die Ge- 
ſinnung der aufitrebenden Generation beherrihte. Der Zug zur Eigentümlich— 
feit und Mannigfaltigfeit der Völker wurde immer ftärfer, er hat, wie wir willen, 
dem Dafein mehr Friſche, mehr Anſchaulichkeit, mehr Wärme verliehen, er hat 
einen Reichtum edler Antriebe erzeugt. Aus folder Überzeugung konnte Schleier- 
macher einen Kosmopolitismus entjchieden vermwerfen, der „anjtatt auf jein Wolf 
und mit jeinem Vaterlande zu wirken, jich weiter auzjtredt und auf das Ganze 
anlegt,” und meinte er: „alle, die Gott zu etwas Großem berufen hat, in dem 
Gebiet der Wijjenjchaft und in den Angelegenheiten der Religion, jind immer 
joiche geivejen, die vom ganzen Herzen ihrem Vaterland und ihrem Volk anhingen 
und Diejes fördern, heilen, ftärfen mollten. 


* 


Diefe Bewegung zur Nation war zunädjt mehr literariſch als politiſch, 
indem fie zu einer Berjenfung in die Gejhichte, die Sprache, die Sitten, das 
Recht des eigenen Volkes aufrief, aber bald trieb fie auch zum Verlangen nad) 
einem nationalen Staat, nur er konnte die Kräfte zuſammenfaſſen und zu ver- 
einter Wirkung führen Nun wurde Far, wieviel dem Menſchen fehlt, wenn 
er nicht einem Staate angehört, der feiner eigenen Art entipricht, Far, daß ein 
Volk durdy die Bildung eines nationalen Staates eine höhere Stufe de3 Lebens 
erflinnnt; nur der Staat erzeugt einen gemeinjamen Willen, nur er hat Die 
Kraft, diejen Willen gegen alle Widerftände durchzufegen; nur das Teilhaben an 
einem ſolchen Staat gibt dem Menſchenleben einen männlichen und ausgeprägten 
Charakter. Manche Gründe haben im 19. Jahrhundert dahin gewirkt, den Staat 
bedeutender zu machen: die techniichere Gejtaltung, die genauere Gliederung, die 
Überwindung der räumlichen und zeitlichen Entfernungen uſw., aber die Haupt- 
ſache blieb die Überzeugung, daß der Staat einer Eeele entbehrt, wenn ihn nicht 
die eigentümliche Art ſeines Volkes belebt. 


* 


Solche Schägung des nationalen Staates verträgt ſich ganz wohl mit einer 
übernationalen Kultur, nur darf dieſe übernationale Kultur nicht eine verjtandes- 
mäßige Urt wie die Aufklärung bejiken, die umpfalfende Einheit darf nicht die 
Mannigfaltigkeit und die Selbittätigfeit der einzelnen Teilnehmer vernichten. Es 
läßt ſich hier nicht alles aus einen einzigen überlegenen Punkt ableiten, jondern 
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jeder Bunft muß das Ganze mittragen und in dies feine eigene Art Hineinlegen. 
Das aber fordert unbedingt ein jelbjtändiges Wirken des Staate3 und der geijti- 
gen Individualität eines Volkes. Eine Kultur, die nicht von einem gemeinjamen 
Willen des Volkes getragen wird und jich nicht in ihm verkörpert, ift in großer 
Geſahr, ſich auf befondere Kreife zu befchränfen und einem weidhlichen Aſthetis— 
mus zu verfallen; fehlt einem Volk ein jelbitändiger Staat, fo fehlt ihm auch das 
geiſtige Rückenmark. Er wird geneigt fein, den Widerftänden und Hemmungen 
des Lebens möglichit auszuweichen; er unterliegt einer pafjiven Denkweiſe, welche 
willenlos alles über ſich ergehen läßt und zufrieden ijt, den Creignilfen einen an- 


genehmen Anfirich zu geben. 
* 


Mieviel einem Volk fehlt, das einer genügenden Staatsmacht entbehrt, und 
wie wenig eine Blüte der Kultur einen ſolchen Mangel erjegen kann, das erweift 
die Geichichte mit voller Deutlichkeit. Das griehiiche Volk Hatte auch im jpäte- 
ten Altertum die Führung der Kultur, aber nad) den Berlujt der politifchen 
Selbftändigfeit blieb e3 auf den guten Willen der Römer angemwiejen, und mußte 
es troß aller Begabung fremden Geboten gehorchen. Wa3 half ihm dabei, daß 
die Blüte der römijchen Jugend gern in die Schule der Griechen ging, und daß 
ein Kaiſer wie Mark Aurel jeine Selbitbetradjtungen in griechiſcher Sprad;e 
Ihrieb? Die Griechen waren und blieben Untergebene. — Welche Bedeutung ber 
Beſitz eines nationalen Staates aud) für das Gedeihen der wirtjchaftlichen und 
fulturellen Verhältniſſe hat, das befundet augenscheinlich Die Geſchichte der Hante. 
Segen das Ende de3 Mittelalter beherrſchten die Hanfeaten mit überlegener 
Macht die nördlichen Meere. Sie durften den Kampf mit ganzen Königreichen 
wagen, auch ihre Bauten zeigen eine hohe Kultur. Wodurd) ijt e3 gefommen, 
daß andere Völfer fie überflügelten, und daß fie von der folgenteichen Beherr- 
ſchung Amerikas ausgejchlojfen wurden? Es kam daher, daß Deutichland um 
jene Beit feine jelbftändige Staatsmacht hatte, und daß daher dem wirtichaft- 
lichen Beſtreben ein fejter Halt fehlte. Heute gedenfen manche jehnjucht3voll der 
Zeit der Denfer und Dichter; haben fie vergejjen, in welcher traurigen und un— 
würdigen Stellung ji um jene Beit, als Ganzes betrachtet, unjer Baterland da- 
mals befand? Das Mißverhältnis einer hohen Kultur und einer ohnmächtigen 
Politik konnte nicht deutlicher befumdet werden, als e3 damals vorlag. Auch die 
feitenden Denker und Dichter haben jenes Mißverhältnis Tchmerzlich empfunden. 


* 


Was aber jollen wir jegt tun? Können wir uns auf unjer Sondergebiet 
beichränfen, würde ſolche Abjonderung nicht ein geijtige3 Sinfen unferes Volkes 
ergeben? Berfennen wir nicht die Zeichen der Zeit. Sie treibt die Menjchheit 
immer zivingender zu einer Verbindung ihres Wirkens und Schaffens. Heute 
z. 8. bejchäftigen uns ſtark die Fragen einer Weltwirtichaft, die Induſtrie der 
Völker ift durch taujfendfache Beziehungen gegenjeitig verfettet, die ſoziale Be— 
wegung durchdringt die Welt und jchöpft daraus eine bejondere Kraft, ethifche 
Annäherungen und Förderungen jind im erfreulichem Aufſtieg, jelbit auf den 
veligiöjen Gebiete, wo ſonſt die verjchiedenen Gejtaltungen den Anfpruch auf 
Algemeingüttigfeit zu erheben pflegten, tritt ein gemeinfames Streben aus deu 
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Gegenſätzen hervor. Aber dieſe gegenſeitige Annäherung darf uns nicht zu einer 
abſtrakten Gleichförmigkeit führen, es muß das Charakteriſtiſche der Völker ge— 
wahrt werben, ohne einen feſten Charakter und ohne eine geiſtige Widerſtands⸗ 
fraft kann feine echte Kultur beftehen. Für einen foldhen Charakter aber ift un- 
entbehrlid) eine Organijierung eines Geſamtwillens, wie er fih nur im Staate 
vollziehen Tann. Lebthin liegt bei diejer Frage alles daran, wie wir die geiftige 
Leiftung und den moralijchen Stand der MenjchhHeit zu verjtehen und zu beurteilen 
haben. Die Kulturjchwärmerei pflegt einem bequemen Optimismus zu huldigen. 
Es fieht aus, al3 ob klare Begriffe und gute Vorſätze alle Übel überwinden 
können. Nun hat eben der Weltkrieg uns deutlich eingeprägt, wie dunkle und 
unheimliche Mächte den Menfchen beherrfchen, und mie zerftörend die Macht der 
Lüge und des Scheines ift; Dagegen vermögen freundliche Bilder wenig, nur ein 
geichlojfener moraliſcher Wille und eine Verjegung des Daſeins in Selbittätig- 
feit kann den Kampf gegen jene Hemmungen unternehmen. Das Leben ift ein- 
mal nicht Genuß und Ergößung, fondern Kampf und Überwindung. Dieje For— 
derung richtet fich an die ganze Menjchheit. Sie wird fich aber nicht erfüllen 
faffen, wenn nicht feite Zufammenhänge gervonnen werben und bem Leben eine 
ausgeprägte Eigentümlichfeit verleihen; fonft verläuft das Kulturleben ins Matte 
und lache. 


Demnach twollen wir Deutſche unfer KRulturftreben nicht in einen Gegenſatz 
zur Staat3bildung und zur Staatsgefinnung bringen. Wir haben neuerdings 
viel Schweres erduldet. Nach jahrhundertelanger Arbeit hatten wir unter Füh— 
rung hervorragender Perjönlichkeiten eine bedeutende politiiche Stellung er- 
rungen. Nun hat ein Zuſammenwirken von Schidjal und Schuld uns tief 
gebeugt. Unſere Tradition ift zerbrochen, unjere wirtfchaftlichen und moraliſchen 
Berhältnijje find in einem Häglichen Stande, dazu die ſchroffe Spaltung inner- 
halb unferes Volkes, das LZerfallen in einzelne Parteien, das Auseinandergehen 
der Ziele und Merte Wir können begreifen, daß demgegenüber ſich manche 
Kräfte ausfchließlich der Kulturarbeit widmen, die jo viel dankbarer ift, und die 
ji mühelos den Sorgen und Nöten des politifchen Lebens entwinden kann. 
Die Verſuchung liegt Hier nahe, aber fie bleibt eine gefährliche und verderbliche 
Sade. Wir dürfen ihr nicht nachgeben, wenn wir nicht den Kern unferes Weſens 
einbüßen möchten. Gewiß fteht das Geiftige und Göttliche, dad im Menichen- 
wejen waltet, jenjeit3 der Unterjchiede der einzelnen Völker. Aber den Weg zu 
jeiner Höhe zeigen uns die Nationen mit ihrer geiftigen Ausprägung. Hier ift 
jedem eine bejondere Aufgabe und Pflicht auferlegt, die in guten und böfen 
Zagen zu erfüllen ijt; daß die Aufgabe mühlam und undankbar ift, das Tann 
nur eine niedere Denkart abjchreden, der Tüchtige und Großdenkende wird eben 
in den Hemmungen und Verwicklungen einen ftarfen Antrieb finden, feinem 
bedrüdten und bedrängten Volk nach beiten Kräften zu helfen. Dunkle Wolfen 
hänger jeßt über dem deutjchen Bolfe, aber wer auf die Macht des ſchaffenden 
Vebens und zugleich auf den urfprünglichen Kern ſeines Volkes vertraut, der 
Darf überzeugt jein, daß diejes Volk den Weg zu fich felbit finden wird, wenn es 
nur feine ganze Kraft an feine geistige Eelbfterhaltung feßt. 
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Die beiden Sreunde 
Don Hellmuth von Moltte 


Moltke hätte auch ein großer Schriftfteller werden können. 
Einer unferer erften Stiliften ſchwor fpäter der Dichtung ab 
und befriedigte fein Formbedürfnis im Ausfeilen des berühmten 
preußifchen Generalftabgftil® der Haren Prägnanz an eigenen 
und fremden Schriftfägen. 

Wir bringen nahfolgend da8 1. Kapitel der einzigen Ro- 
belle, die Moltle fchrieb und die nur wenigen befannt ift. Der 
perjönlichbiographifhe Untergrund der Nugenddichtung des 
großen Schweigers ift foeben durch Siegfried Moltfe auf Grund 
von Briefen gellärt worden. (Lohmann Verlag, Leipzig.) 


&; war im Jahre 1762, an einem heiteren Sommerabende, dejien Ruhe ſo 
oft im ſchneidenden Gegenjab mit den Stürmen der Zeit fteht, als zwei junge 
Krieger in lebhaftem Geſpräch längs den ſchönen Ufern der Elbe Hinfchritten. 
Die Eonne vollendete ihre unumwölkte Bahn, und ihre letzten Strahlen vergol- 
deten eine Landfchaft, welche, unlängit der Schauplatz von Krieg und Schlachten, 
jegt ein Bild Stillen Friedens war. Tauſende der Ehrgeizigen, welche dort ge— 
fänpft, waren nicht mehr; ihre Pläne, ihre Fühnen Entwürfe und ihre Leiden 
barg das grüne Grabtuch, welches ein neuer Frühling über jie ausgebreitet. 
Dieselben Berge, melde von dem Donner der Bejchüße erbebt, wiederholten nun 
das Geläute friedlicher Herden, zertretene Saaten keimten fröhlicd) wieder empor, 
und derjelbe Strom, den einst jo viel Blut gerötet, trug jetzt den Widerjchein einer 
fachenden Gegend. 


Sp verwilcht die freundliche Natur mit wohlwollender Hand die Spurcıt, 
welche Haß und Feindſchaft der Menſchen ihr vergebens aufzudrüden jtreben. 
Die Stürme ziehen über jie hin und find vergejien. Nur das Gemüt der Men— 
jchen gleicht dem vom Strome gefnidten und zu Boden gemworfenen Rohre, Das 
ih nicht wieder zu erheben vermag. 


Die blaue, eng anjchließende Tracht der beiden Wanderer, ihre jilbermen 
Schärpen und jene militärische Haltung, welche ein altes Erbteil des preußijchen 
Heeres zu fein fcheint, zeigten, daß fie unter König Friedrichs Fahnen fochten, 
obgleich ihr jugendliches Alter vermuten Tieß, daß fie nur die Ießten Feldzüge 
diejed langen Kampfes mitgemacht hätten, den erit die gänzliche Erſchöpfung 
endigen follte. 


Der eine der beiden jungen Männer war von großem, kernhaftem 
Wuchs. Eine Adlernaje und ſchwarze Loren gaben feinem regelmäßig jchönen 
Geſicht einen Fräftigen Ausdrud. In feinem ganzen Wejen jprad) jich die fröh— 
liche, auf Selbftvertrauen gebaute Sorglojigfeit aus, mit welcher die Natur offene 
Gemüter beichenkt, deren Mangel an Tiefe fie durch Geradheit und mutige Laune 
erſetzt. | 


Sein Gefährte war ein jehr jchlanfer Jüngling, das Bild eines Nord- 
fänders. Blonde Locken ungaben ein ziemlich blajjes, aber höchit ausdrudsvolles 
Geſicht, welches, ohne Anſprüche auf Schönheit machen zu können, von überaus 
ernten und edlen Zügen belebt war. Seine Haltung war elegant, und er ſchien 
jo Sehr zu Haufe in der militärischen Tracht, al8 ob er au dem Degen emporge— 
wachſen wäre, welcher an feiner Hüfte Hing. 
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Beide Jünglinge bildeten einen interejjanten Gegenſatz in ihrem Außern. 
Die Mienen de3 erfteren gaben, wie ein Spiegel, treu und augenblicklich affe 
Cindrüde zurüd, welde fie von außen gmpfingen, mährend die Züge 
des Teßteren nur Dur) das bewegt wurden, was in ihm felbit vor- 
ging. Jener glih dem Spiegel eines Sees, welcher da3 Bil feiner 
Umgebung il, aber von jedem Lüftchen gefräufelt,” von jedem Sturm 
erregt wird; dieſer war wie ein tiefer Strom, der mit glatter Oberfläche unauf- 
haltfam hinzieht und nur da, wo Felſen auf feinem Grunde jich ihm entgegen- 
ſetzen, fie jchäumend überwältigt. 


Aber die Verjchiedenheit der Charaktere, welche fich fehon beim erjten An— 
blit der Perjonen ausfpricht, hindert TFeinesivegs eine innige Yreundichaft, man 
möchte jagen, fie begründet fie vielmehr. Ernſte, verichloffene Gemüter geben 
ſich der rüdjichtstos fröhlichen Offenheit anderer gern Hin, und dieſe ahnen 
wiederum nichts Böſes in dem Schweigen jener. Je meniger fie geneigt find, 
jih anzufchließen, je feiter Halten fie die Verbindungen, welche fie einmal als 
geprüft anerkennen. Einer erjeßt, was dem anderen fehlt, und gibt da nad, 
mo er die Überlegenheit diejes fühlt, ja, gemeiniglich überfchägt. Als die beiden 
‚sreunde (denn das waren Sie) eine hervorjpringende Höhe erreicht, von Iuo man 
den Strom weit aufwärts überblicdte, hielten ſie inne. 


„Siehe dort, Ernſt“, Hub der muntere Gefährte mit großer Lebhaftigfeit an, 
„dort Hinter jenen Berge, mo da3 Kreuz auf der feinen Kapelle bligt, da liegt 
Schloß Eichenbach. Ach erkannte den Punkt fchon von Gebirge aus und er- 
wartete gewiß nicht, daß wir noch heute hier Stehen und ihn anfehen wilrden, und 
den ımerreichbaren Mond, bloß weil das bißchen Waſſer dazwiſchen Tiegt.’ 


„Und weil das bißchen Waſſer“, fügte Der andere hinzu, „vom Serbelloni- 
ihen Korps bejegt ift.” 


„Beim Himmel!” rief der erjtere, „hätte Brinz Heinrich das Mädchen ge- 
iehen, welches in jenem Schloffe wohnt, der Fluß wäre Schon überfchritten und das 
Serbelloniſche Korps geichlagen.‘ 


„Du vergißt, Guſtav“, fagte fein Freund, „daß der Prinz noch einige 
andere Nüdjichten zu nehmen hat, und daß ein hübfches Mädchen wohl Ope— 
rationsobjekt für einen Mann, nicht füglich für ein Heer fein kann.“ 


„Höre, Ernft”, fing nach einem kurzen Stilfichweigen der lebhafte Gefährte 
an, „bu weißt, daß ich vorläufig zu der hohen Ehre eine3 Kommandanten jenes 
verwünfchten Städtchens verdammt bin, um e3 gegen etwaige Patrouillen zu 
jihern. Obgleih ich nun glaube, daß die Batrouillen Bejferes zu tun haben 
werden, al3 ein Neſt mwegzunehmen, in welchen der heilige Nepomuf auf dent 
Markt unftreitig das hübſcheſte Geficht ift, und wo man faum einen Trunk fauren 
Landweins befomnit, einen Blaß, der ohnehin nit Mauern verjehen ift, als ob 
er da3 Eerail des Großherrn oder die Schäße eines franzöfiichen Lagers ent- 
hielte; dennoch darf ich meinen Poften jebt nicht verlajien. Ernſt! laß mid 
ernsthaft mit dir ſprechen. Nein, lache nicht; auch ich kann ebenjo verwünſcht 
feierlich fein wie du, wenn e3 nämlich der Mühe wert ift. Aus eben dem Grunde, 
weshalb ich jegt nicht fort Fanıı, aus eben dem Grunde kann ich dir Urlaub er- 
teifen. Eichenbach liegt feitwärts der öfterreichiichen Linie und iſt noch unbefeßt. 
Auf, Ernft, nad) dem Schloß, in zwei Stunden bijt du da und hältſt für mid um 
Idas Hand an!“ 


„Un — Guſtay, biſt du toll geworden? um die Hand der Gräfin da, der 
iungen Gräfin Eichenbach?“ 
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„Run ja!” fuhr jener fort, „meintejt du, ich würde un Die Alte — 
Vernünftig bin ich geworden, und daß ich wirklich heiraten will, müßte dir das 
ſattſam beweiſen. Siehe, als ich, vier Wochen ſpäter als du dort warſt, in Eichen— 
bach ſtand, da erblickte ich ſie zuerſt, und bei dem Leichtſinn, welchen du mir ſo 
freigebig zuzuerkennen beliebſt, ich habe ſie nicht vergeſſen!“ 


| „Alſo wirklich?“ ſagte Ernft mit ziemlich feierlider Stimme, „alſo troß 
der Mechiel eines Feldzuges, und doch warft bu nur kurze Zeit in Eichenbadh.” 


„Drei glückliche Wochen ſchwanden in dieſem Zauberſchloſſe. Ich jah fie 
täglich, hörte fie fingen, und beim Himmel, Ernſt, als die Trommeln zum Ab— 
marſch wirbelten, da meinte ich wie ein Schuljungel Mir fiel e3 ein, fo gut wie 
der König fagt: „Schlefien ıft mein!” und bejeßt e3 und verteidigt fich gegen 
ganz Europa, fo gut kann ich fagen: Ida ift mein, ich habe das Schloß bejekt, 
und der Teufel foll mich nicht Herausbringen! Kurz, id war zu allen Toll- 
heiten fähig, und fiehe, Brüderchen, ich machte einen Flügeren Streich, al3 du in 
vier Wochen aushedteft, während du in Eichenbach warjt: ich verlobte mich!” 


„Nein, das ift nicht möglich, das ijt unmöglich, Guſtav!“ rief Ernft fehr 
bewegt. „Ida iſt fröhlich, ernit, Tebhaft und leichten Sinnes; aber —“ 


„Höre, Ernft“, fuhr der andere fort, „bu weißt, ich ſchwanke nicht lange 
zwifchen zwei Entjcheidungen. Eine ergreife ich, und mag e3 auch die faljche 
jein, jo ergreife ich jie mit ganzer Macht. Zwar war ich ein armer Teufel, bis 
mein jeliger Onfel, dem ber — den vernünftigen Gedanken ſegne, mich 
kürzlich mit ſeinen zeitlichen Gütern bedachte. Damals konnte ich das nicht 
wiſſen und hätte Daher wohl eigentlich nicht ans Heiraten denfen follen., Aber 
gerade weil ich arm war, konnte ich hoffen, reich zu werden, wa3 dem, ber reich 
ift, nie begegnen kann. Ida ſelbſt nun, obſchon fie fo, wie du fie jehilderft, mir 
eigentlich nicht erjchienen iſt, Ida wußte felbjt gar nicht, wie ihr aineh Höre 
zu; denn bi3 jett bift du mir allemal mit anderen Dingen in die Quere gekom— 
men, jo oft ich über diejen Gegenſtand mit dir fprechen wollte, der mir doch wahr- 
haftig immer auf der Ceele lag. | 


Bei der gewöhnlichen Ordnung der Dinge legt die Konvenienz dem Men— 
ihen taujend Feſſeln an, die er in den ſturmvollen Beiten eines Krieges abftreift. 
Wer dem Tode ftündlich ins Auge blickt, den ift daS Leben der Verftellung nicht 
wert. Der Soldat hat nicht Urjache, ſich anders zu zeigen, al3 er ift; er fühlt 
jeinen Wert und feine Kraft und trägt nicht3 Erborgte zur Schau. Aber ge— 
rade das ijt es, was ein Mädchen gewinnt. Kämpft doch jede von ihnen einen 
Kampf gegen unſer ganzes Gejchledht, gegen die fürchterlichen Waffen der Lügen, 
der Verftellung und Schmeichelei, einen Kampf, in welchem ihre Leidenjchaften, 
ihre Herzensgüte zu Feinden, ihr Gefühl zum Verräter und ihre Schönheit zur 
Gefahr werden! Und doch kämpft fie um nichts Geringeres, al3 um das Glüd 
ihr23 ganzen Lebens. Wie follte da ein Mädchen nicht Wahrheit Tieben? Ohne 
lie fühlt man, daß man jich bei dem rafchen Zuſammentreffen innig vereinen oder 
ewig trennen muß. Ernſt iſt das Gefühl, welches die Seele de3 Mannes durd;- 
dringt amd ihn bereit macht, fein Leben für den Gegenſtand feiner Liebe zu 
opfern; Dies Gefühl jpricht ſich auch ohne Worte in jeder Handlung, in jeden 
Blick aus und ijt der beſte Freiwerber. So fam e3, daß Ida für mich bald eben- 
joviel fühlte, al3 ich für fie, obgleich jie e3 nicht ahııte. Die Liebe eines Mäd— 
chens will erworben fein; aber einmal erlangt, ijt jie eine Lawine, die unauf- 
haltſam forteilt und durch ich felbjt wächlt, während die unfere jo oft der Flamme 
gleicht, die ohne Nahrung erlischt. 


Nichts iſt rührender als der Kampf eines edlen Mädchens gegen das auf- 
feimende, fie raſch unterjochende Gefühl. Es war eine Heine Öejellichaft auf 
Eichenbach, al3 die Marjchorder auf den nächften Morgen aufam. Als der Oberit 
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die Nenigfeit bei der Abendtafel erzählte, da begegneten ſich unjere Blicke unmill- 
fürlich, aber große Tränen ftanden in Idas feelenvollem Auge, und obgleich ihr 
Mund Tächelte, al3 fie uns eine glückliche Reife wünfchte, jo zitterte doch ihre 
Stimme. Ernſt, ba dachte ich nicht mehr an bie Abreije, jondern an da3 Glüd, 
geliebt zu ſein; gewiß, mein Bli mußte ihr das fagen, denn fie wendete ſich ab 
und errötete vor Scham und Zorn über ihr eigenes Gefühl. 


In folhen Fällen find die Mütter und Tanten die natürlichen Alliierten 
der Töchter und Nichten. Die alte Gräfin, welcher der ganze Handel keineswegs 
entgangen tar, rüdte ſogleich gegen mich ins Feld und verhinderte eine Er- 
Härung, welche mir auf der Zunge ſchwebte, inden fie mit unendlich vielem In— 
tereffe mein Gutachten über einen Faſan einforderte, von welchem id) wirklich, 
glaub’ ich, den für die Gefelfichaft beſtimmten Teller in der Zerſtreuung vor mid) 
genommen hatte. 


Lieber Gott, wie konnte ich auch fo etwas denken! Nie ift mir ein Faſan 
jo ungelegen gelommen; ſelbſt Ida lachte über meine Verlegenheit. 


Die Gefellfchaft ging auseinander, und ein Zartgefühl, das ich ehren 
mußte, obgleich ich im erften Augenblick darüber mißgeftimmt war, Tieß Ida jedes 
fernere Zwiegeſpräch vermeiden. Vergebens fuchte id die alte Gräfin in eine 
Unterhaltung zu verwideln, al3 ihre Gäſte fort waren, vergebens fragte ich nach 
den fchredlich gepußten Danıen, die, eine Mufterfarte der Torheiten aus fünf 
Sahrhunderten, um und ‚hergingen. Die fonft über diefen Punkt jo geſchwätzige 
alte Gräfin wußte durch ihre Antivorten jedesmal da3 Geſpräch jo abzujchneiden, 
al3 ob die Materie bis auf den legten Buchftaben erjchöpft wäre. Als ich Jah, 
daß alles umfonft war, machte ich die Einleitung zu einer Art von vorläufigen 
Abſchiede. Aber die Gräfin unterbrach mich mit ber Verficherung, daß ber Kaffee 
gewiß fertig fein würde, wie früh wir auch aufbrächen. 


Die Dame hatte mic) während unferes Aufenthaltes immer mit großen 
Güte behandelt, weshalb mich ihre jebige Kälte empörte. Selbit Ida fchien um 
meinetiwillen zu leiden und glaubte, jo viel Härte vergüten zu müſſen. Mit einer 
Stimme, bie id) nie vergeſſe und die zwiſchen Iebhaftem Gefühl und mädden- 
hafter Schüchternheit wankte, bot fie mir Lebewohl mit den Worten: „Reiſen 
Eie glüdlich, Graf Warten, denken Sie mit Güte an uns, und Gott beſchütze 
Sie!“ Darauf wendete ſie ſich zu ihrer Begleiterin, welche ſchnell mit ihr ab— 
ging, um ihre Bewegung und, ich glaube, ihre Tränen zu verbergen. Aber ich 
— lache nicht, Ernſt! ich hätte auf3 Rnie finfen mögen; denn ed war mir, als 
ob ein Engel de3 Lichts mich gejegnet hätte.“ 


Ernft hatte mit einer Spannung zugehört, welche zeigte, wieviel Zeil er 
an der Erzählung feines Freundes nahm. Er lächelte; aber jein Lächeln erzählte 
die Geichichte inneren Kampfes und des Entſagens fchöner Hoffnungen. 


„Unruhig und unter taufend Entwürfen‘, fuhr Guftav fort, „brachte id) 
die Nacht zu. Frühmorgens um fünf Uhr wirbelten die Trommeln im alten 
Schloßhofe, Pferde wieherten, Waffen Hirrten, furz, alle® wurde wach; nur die 
beiden Damen fchienen feft zu fchlafen. Zwar fam e3 mir vor, als ob die Gar- 
bine an ihrem Fenſter jich ein menig bewege, aber vergebens blidte ich nach ihr 
jelbft empor. Da ſchwenkten die Züge ab, und mit gepreßtem Herzen folgte id) 
nah. Als ich über die Zugbrüde den hinabritt, war mir, als ob die Welt 
hinter mir läge, und wie wir unten im Dorfe angelommen waren, drehte ich, 
faft ohne zu wiſſen, mein Pferd links herum und ritt durch die Meine Schludt, 
welche nad) dem Pförtchen in der Mauer des Parkes führt. ch wollte ſie noch 
einmal jehen, das war alles, wovon id) mir Rechenfchaft geben konnte. Ein un» 
ee Gefühl feitete mich. Sch band mein Pferd an und trat im den 

arten.‘ 
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„Du kennſt“, erzählte Guſtav weiter, „das Ichöne Pläbchen auf dem vor— 
jpringenden Felſen über der Elbe, von wo man die Dresdner Straße überfieht, 
wenn fie eine Vierteljtunde unterhalb den Wald verläßt, welcher Eichenbach 
umgibt. O Ernft, fie war da! Am Ende der hohen Lindenallee ftand fie im 
Golde der Morgenjonne wie ein Weſen de3 Elementes, welches jie umfloß. — 
Ernft, jo ein Anblick iſt mehr, al3 alle Schwüre der Liebe! Sie war aljo Doch 
auf geweſen, und jet war fie da, um mich zu ſehen, obſchon in einer Entfernung, 
gegen die fein Grandiſon etwas, ja ihr eigenes Bartgefühl nichts einwenden 
fonnte. Leiſe jchlich ich heran, ganz nahe. Lange ftand fie unbeweglih, nur 
Seufzer hoben ihren Bujen, während der meinige vor Freude pochte. Endlich 
machte fie eine Bewegung mit der Hand, wie zum Lebewohl. Da hielt ich mich 
nicht Fänger. Sch ſprang hervor und drücdte fie in meine Arne. „Nein“, jchrie 
ich, „wir trennen uns nicht auf ewig! Die Ehre ruft mich jebt von Hier; aber 
ich will fterben oder did) erfänpfen. da, nur einen Troſt gib mir mit in das 
Getümmel der Schlachten, und eine Welt will ich bezwingen; die Hoffnung, daß 
du mich Tiebjt!” Ahr Auge war verweint, fie ſchwieg vor Schreden; aber id) 
drücte taujend Küſſe auf ihre Tippen, ehe jie e3 hindern konnte. Da hörten 
wir Leute. Sch ſchwang mid auf die Mauer. „Ida!“ rief ich, „wir find ver— 
fobt; du follft von mir hören!” Sch winfte ihr ein Lebewohl zu, jprang hinab, 
und in zehn Minuten war ich zurück bei den Truppen.‘ 


„Und da, und die Gräfin Eichenbach“, fiel Ernit ein, „was antwortete 
jie dir?” 


„Nichts!“ entgegnete Guſtav. „Site jagte wichts, weil ich alles ſah.“ 


„Run, Bott erhalte dir deine gute Meinung von dir jelbft! In der ganzen 
Erzählung haft du ganz allein gehandelt, ganz allein gejprochen, und doch bijt du 
deiner Sache ganz gewiß. Möchtejt du nur nicht auch ganz allein gejehen haben.‘ 


„Beim Himmel”, entgegnete Guſtav, „was verlangit du mehr von Be: 
weiſen? Über freilich, Leute deines Schlages, Leute, die nie tolle Streidhe, aber 
auch nie Fuge machen, Leute, deren Gläſer jtet3 noch voll find, wenn wieder cin- 
geſchenkt wird, deren Freude mie das Auffliegen einer PBulvertonne iſt, die nur 
deſto dunklere Nacht zurückläßt, ſolche Leute glauben ftet3 einem Worte mehr als 
einem Blid. Mag e3 fein, daß ihr euch nie täufcht; aber ihr kennt auch nicht 
die Wonne, die Eeligfeit, ji) vertrauensvoll hinzugeben. Nein zum Teufel! 
Du follft mich nicht irre machen. Geſteh' es nur, du bift ſelbſt ein bißchen ver— 
liebt und eiferfüchtig; aber ſie liebt dich nicht, denn fonjt könnte fie jo nicht 
gegen mich ſein. Darum vermiedeſt du ftets, mit mir über deinen Aufenthalt in 
Eichenbad zu ſprechen. Geh’, Brüderchen, da bijt du einmal zu ſpät gefommen. — 
Sottlob denn, Ernſt“, fuhr der junge Mann init feierlidder Stimme fort, „es 
wäre ſchrecklich geweſen, zwiſchen Freundſchaft und Liebe zu wählen, wo ein Ge- 
fühl dag andere vernichten müßte wie bei ziveien Schiffbrücdhigen, Die nach einem 
Brett hajchen. Jedes wäre um den Preis de3 andern zu teuer erfauft. Nein, 
beide3 oder die erite Kugel in dent nächſten Gefecht!” 
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Die Vorliebe für das Phantaftifche 


Von Hurt Engelbredt 


Die ſchlichte Wirklichkeit, jo wie jie ji) unjeren Sinnen darjteflt, hat an ſich 
nichts Thantaftiiches. Und wenn wir es trogdem darin jehen, jo ift es erft 
wieder unjere eigene Phantaſie, die fraft ihrer jchöpjeriichen und gejtaltenden 
‚sähigfeiten, da3 Phantajtiihe in die Melt der ruhigen, gleichmäßigen und 
falten Erſcheinungen hineinverfegt. Die Wirklichkeit iſt ftet3 gradlinig umd 
eindeutig. Erft unjere PBhantafie liebt e8, fie umzubiegen, ihr einen zweiten, 


— oder niedrigeren Sinn unterzuſchieben, ihr weitere, vielfältige Deutungen 
zu geben. 


WVitelgeftaltig ift natürlich die Wirklichkeit in dem Wechfel, den Raum und 
Zeit bedingen. Bielfinnig und vieldeutig wird fie jedoch erft durch ein jchöpferifches 
Zun des Menſchengeiſtes. So kann man filh der Bielgeftaltigkeit der Natur — 
um ein Beilpiel anzuführen — von Herzen freuen. Raum und Zeit ftellen die 
Natur in einen Wechſel Hinein, der bie einförmigite Landfchaft Heute fo und 
morgen ganz ander8 vor unfer Auge treten läßt. Und diefer Wechſel ift etwas 
Zatfächliched8, von unferm eignen Willen ganz Unabhängige, das fih na 
beftimmten Vorausſetzungen vollzieht, die wieder durch die Eigenheiten von Raum 
und Zeit bedingt werden. Man kann feine Helle Freude an diefem Wechſel haben 
und dennod ein ganz phantafielofer Menſch fein, der einfah mit dem zufrieden 
it, wa3 feinen aufnahmefrohen Sinnen dargeboten wird. Man kann aud ein 
volles Genüge finden an den Dingen und Erjcheinungen der wirklichen Welt, da 


fie in ihrem reihen Wechjel auch den größten Anſprüchen gerecht zu werden ver- 
mögen. 


Verkehrt ift es deshalb, zu meinen, daß nur der ſchöpferiſch geftaltende Geift 
die höchſte Schönbeit in den Dingen zu erfaflen imftande fei. Reine Genußfreude 
ift keineswegs durch ein gemifteg aß von Phantafie bedingt. Ich glaube 
vielmehr, daß eine rubigere Freude, ein ungeftörter Genuß demjenigen erwächt, 
der nicht durch feine Phantajie ftändig dazu getrieben wird, die Erfcheinungen 
umzuformen und in neue Gewänder zu kleiden. 


Die Bhantafie bringt in der Welt des Sichtbaren — ähnlich wie die Liebe 
in der Welt feelifcher Eindrüde — ein Glück ohne Ruh mit fih, ein Slüd, das 
in feiner Unvolltommengeit feinen Hauptreiz enthält. 


Deswegen foll ınan den Künftler nicht um eines befonderen &lüdes willen 
beneiden, daß er etwa vor allen andern Menjchen inmitten der wirtliden und 
greifbaren Erfcheinungsmelt genießen dürfe. Der Kundige wird ob folhen Neides 
überlegen lächeln. Er weiß e8 befler. Gerade die Phantafie, ohne deren Beſitz 
natürlich kein Künſtler auszukommen vermöchte, fleli ihn den klaren und eindeutigen 
Dingen in der Welt unfiher und taftend gegenüber, und er ift nie gewiß, ob er 
ihrer Herr werden oder ob er an ihnen fcheitern wird. 


Denn er befindet fi) immer in einem Zwieſpalt. Die Phantafie eröffnet 
ihm den Blid in ein Land unbegrenzter Geftaltungsmöglichkeiten. Die Phantafien 
des Geiftes fragen nit nah einem möglich oder unmöglich; fie weiten ihre 
Slügel nad freiem Gefallen; fie gleichen den Träumen, die feinerlei Gebunden: 
beiten kennen mögen. 
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Für den Künftler aber beißt e8 alsdann, das Unfakliche zu ergreifen, das 
Formloſe in Geſtalt zu bringen, das Entſchwebende zu feſſeln und in ben Bereich 
des Sichtbaren herabzuziehen, fo daß es auch für andere ein Stüd Wirklichkeit 
werde, da e8 body ber Wirklichkeit fo fern und fremd erſchien. 


Und bier nun fritt die deutſche Eigenart in ihr volles Recht, wo bie 
Phantafie im Kunftwerk fi ihr föftlih freie und weite Reich ſchafft. Wir 
tönnen und wollen dem Romanen keineswegs den Belig der Phantaſie ftreitig 
machen. Wenn er jedodh behauptet, wir Deutſche wären phantafielo8 und unfere 
Kunſt wäre phantafiearm, fo liegt daß, wenn wir nicht böswillige Berfleinerungs- 
* als Grund annehmen wollen, lediglich an einer völligen Verſtändnislofigkeit 
ür das Weſen unſerer Phantaſie und für die Sonderheit des Phantaſtiſchen in 
unſerer Kunſt. 


Wo die Phantaſie des Romanen ihre Gebilde zu geſtalten verſucht, bleibt 
fie ausſchließlich im überlegen Geiſtreichen, im launig Witzigen ſtecken. So iſt 
dann auch nur folgerichtig die Phantaſtik des Romanen vorwiegend auf das 
Formale eingeſtellt. Ganz anders iſt es beim deutſchen Künſtler. Es genügt ihm 
nicht, das Phantaſtiſche rein in en Abjonderlichkeit und Wirklichkeitsfremdheit 
gu geftalten. Er fucht einen höheren Sinn aus den Träumen feiner Phantafie, 

ie er ebenfo reih und lebhaft in feinem Geifte berbergt wie der Nomane, 
beraußgufriftallifieren, er gibt den Gebilden ein tieferes jeelifche8 Leben mit auf 
ihren Weg in die Welt der Formen, ein Leben, da8 aus feinem Innerften ftammt 
und von der innigen Teilnahme feine8 Gemütes Kunde gibt. 


So ift die Phantaftif bei Dürer, Cranach und bei den mwirklichkeitsfrohen 
Holländern, fo bei Runge und Schwind, Bödlin und Thoma zu verftehen. 


Es ift bei dem echten deutihen SKünftler gewiſſermaßen eine drängende 
ehnende Flucht aus dem Gewöhnlichen und Alltäglichen, wenn er fich feinen 
räumen Bingibt und jene wunderbaren Gebilde bervorbringt, an denen gegen” 
wärtige und kommende Gejchlechter Herumdeuteln, ohne doch den verborgenen 
Sinn voll zu erfaflen. Das Phantaſtiſche ift mit feiner Perſönlichkeit eng ver- 
wadhlen und kann nur aus ihr befriedigend erklärt werben. Es ift nicht der 
Ausdruck eines krankhaften Weiftes, einer Gemütöverwirrung — wie es der 
Franzoſe gern darftellen möchte — im Gegenteil, e8 iſt ein Zeichen ber Geſundheit 
und der ſtarken Seelenfraft, fidh frei gu machen von hemmenden Seiten und da8 
Unglüd zu einem Glück, da8 Dunkel aum Licht umzubilden. 


Freilich müflen wir uns offen eingeftehen, daß auch dem nüchternen 
deutſchen Alltagsmenſchen — befonders in unferer vielfach fo phantafiefeindlichen 
Begenwart — da8 Berftändnis für das Phantaftifche in unferer Kunft abgeht. 
Bon einer Borliebe für das Phantaſtiſche jedoch, wie fie der deutiche Künſtler 
immer begen wird, mag der moderne, im Zablen- und Mafchinengetriebe ftehende 
Menſch kaum noch etwas begreifen. Gebilde wie Dürers allegorifche Stupfer- 
ftidhe, Zenierd und Brueghels phantaftiihe Szenen wurden zu ihrer Zeit ohne 
weitereß verfianden und als ein Ausdrud germaniiher Empfindungsweife auf- 
genommen. Unjere Künſtler beute haben noch diefelbe Vorliebe für dag Bban- 
taftifche, aber fie rihten damit ungewollt eine böchft bedauerlihe Scheidemauer 
en ih und einem fo Häufig nur noch an da8 Allergreifbarfte gewöhnten 

ublifum. 


Auch bier tut ein Belinnen not, das zu einem Wiedergewinnen köſtlichen 
urdeutichen Seelengutes führen muß. &8 gebt uns viel mehr verloren, als wir 
wohl meinen, wenn uns der Sinn für daB Phantafiegeborene in unferer Kunſt 
abhanden kommt. Unfer Leben ift vielfach fo geradlinig geworden wie bie 
Wirklichkeit ſelbſt. Unb geben wir e8 nur zu, e8 ift Damit auch berzlich nüchtern 
geworden. Wir tragen aber unverkennbar und unauslöfchlid, wenn uns das 
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Reben nicht bereit verfteinte und zu einer Mafchine oder Zahl machte, eine 
Sehnſucht in unfern Herzen, aus dem engen @itter, mit dem und die Alltäglichfeit 
umzäunt, beraußzufommen. Schon der bunte Wechlelreihtum der Erfcheinungen 
felber weht in unfere Seele einen Ahnungshauch davon berüber, daß es jenjeit$ 
der Wirklichkeit eine glüdvollere Welt geiftiger Zreibeit gibt, Die wir ung zu eigen 
machen dürfen. 


So hängt denn da8 Phantaftifche bei uns Deutfchen meifl auch irgendivie 
mit dem religiöfen Stimmungs- und Borftellungsleben zufammen. Die Bifionen 
de8 Daniel und der Apokalypſe haben nirgend * ſtark anregend und befruchtend 
auf die Phantafie gewirkt wie in der deutſchen Kunſt, die dieſen geheimnisvollſten 
ne Büchern die Stoffe zu einigen ihrer wirkfungsvollften Schöpfungen 
eninahm. 


Wem freilich die fatte Selbftzufriebenheit als höchſtes Glück erfcheint, wer 
jenes Sinaußdrängen über ſich felbft nicht kennt, wie es edlere Geifter ſteis fenn- 
zeichnet, der mag die Phantafie getroft weiter ald etwas Störended empfinden 
und das Phantäſtiſche ald eine Verrücktheit belächeln. Es wird feine Brüde 
aloe ihm und der Kunft geben. Nur wollen wir und aber mit allen Sträften 

agegen wehren. daß jener felbftzufriedene, in jeder Wirklichkeit fatte Geift irgendwie 
beftimmenden Einfluß in unferer Kunſt erhält. Denn beide vertragen fi) nimmer. 
Wo jener Geiſt nüchterner Phantafiefeindlichleit in unfere Kunſt einzudringen 
vermöchte, da wäre ihr das Todesurteil geiprohen. Alle Anzeichen ſprechen 
jedod dafür, daß mit dem beutfchen Idealismus auch wieder der Sinn für das 
Phantaftifhe in gutem deutichen Verftändniß lebendig und wirkſam werden will. 
Es wird damit eine neue freude am deutfchen Kunftihaffen gewonnen werden 
und wir dürfen boffen, daß unfere fünftlerifche Kultur neue Gipfel erflimmen wird. 





für ein Hind 
Ich lade dich ein: 
Bir wollen im Wald, wo Finken ſchlagen, 
Borm Dorf, in Wiejen, in Helen am Rain, 
Yalter Tangen, Vögel jagen, 
Bogen ſchießen, Bälle fchlagen, 
Bum Sommer wollen wir Bruder jagen. ... 
Eitel Freud’ ſoll dein Herz fein. 
Bans Schiebelhuth 


— — — — — — * 
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Weltipiegel 


Briauds Sturz. Die Tagung des Oberften Rates in Cannes Hat ein plöß- 
liche8 Ende durd) die mit Briands Abgang verbundene Vertagung gefunden. Someit 
Deutfchland dabei in Frage fam, war von ihr nicht viel zu erhoffen. Die ver- 
Ichiedenen Pläne, die aufgetaucht waren, liefen nicht auf eine wirkliche Erleichterung 
der Zahlungslaſten, ſondern nur auf eine Berfchiebung in der Verteilung der 
Reiltungen hinaus. 720 Millionen bares Geld wollte man Deutfchland abver- 
langen und ihm dazu Sachleiftungen im Betrage von 1450 Millionen auferlegen, 
für die Kredite des Reiches in Anſpruch genoinmen mwerden mußten. BDiefe 
Forderungen überftiegen bei weitem Deutſchlands Erfüllungsfähigfeit. Der 
Oberfte Rat ift nicht mehr dazu gekommen, ſich abjchliegend mit dieſem Projekt 
zu befalien, für deflen Durchführung Deutichland eine Kontrolle feines Staatd- 
leben, die Veränderung des Statuts der Reichsbank, die Erhöhung der Inland8- 
foblenpreife auf den Stand des Weltmarktes, die Heranziehung aller Devilen für 
die Reparation fowie die Unterbindung jeglicher Kapitalausfuhr zugeben jollte. 
Angeſichts der Stodung, die durch Briands Abgang eingetreten ift, Hat nunmehr 
die Reparationstommilfion beichloffen, Deutfchland unter allem Vorbehalt ſpäterer 
Eniſcheidungen einen vorläufigen Zahlungsaufſchub zu gewähren. Rathenau bat 
der Kommiſſion als Höchltbetrag die Zahlung von 200 Millionen Mark in drei 
Raten zu 80, | und 30 Millionen angeboten. Die Kommiſſion verlangt ab 
18. Sanuar alle 10 Tage 31 Millionen, jo daß etwa zwei Monate gewonnen 
find. Dur den Schritt der Reparationgfommilfion, die dazu auf Grund des 
Sriedensvertrages befugt ift, wird lediglid) ein vorübergehender Zuſtand 
geichaffen, der über die Fälligkeitötermine des 15. Ianuar und 15. Februar hin- 
wegaubelfen beftimmt if. Deutihland fol auch ein Programm für Garantien 
und Zinangreformen vorlegen. Es wäre voreilig, in der Erklärung des Neparationd- 
ausſchuſſes ein Entgegentommen für Deutichland erbliden zu wollen, denn fie 
betont au&drüdlih ihr Recht, gegebenenfalls alle fälligen Raten zu verlangen. 
Briand bat zwar aud) in feiner legten Kammerrede den Entſchluß der Reparations- 
kommiſſion erwähnt, über den Kopf der franzöſiſchen Zertreter hinweg Deutſch- 
land ein Moratorium zuzubilligen. Aber es fommt alle auf die damit ver- 
Mmüpften Bedingungen an. Da Proviſorium, das der Reparationgausfhuß 
geihaffen Hat, erlaubt noch feinerlei Schlüfle zu ziehen; er zeigt nur, daß aud) 
die Kommilfton, die fi alle Türen offen hält, in dem Berbalten Deutfchlands 
feine Berfehlung fieht, au8 der Frankreich das Recht zu Zwangsmaßnahmen her⸗ 
leiten fönnte. Alles Weitere muß erft die Zukunft Flären. 

Raymond Poincare ift mit ber Bildung des neuen Minifteriung beauf- 
tragt worden; eine andere Möglichkeit Hatte Millerand niht, nachdem die 
franzöſiſche Kammer Briands Bolitif abgelehnt Hat. ALS Bublizift bat Poincare 
eine jehr fchroffe Richtung verireten und dabei auch nicht mit Kritiken an Briand 
geipari. Wenn Poincaré jegt die Regierung in die Hand nimmt, fo wird er 
Wafler in feinen Wein gießen müffen. Denn fchlieglid) kann auch er nad) außen 
hin feine wejentlih ander gerichtete Politik betreiben als fein Vorgänger. 
a Georges Dentichrift zeigt, daB der Bündnißplan, der übrigens die Uber⸗ 
flüffigfeit des Genfer Bölferbundes fo recht unterftreidht, von Frankreich Teinerlei 
Zugeſtändniſſe Hinfihtli des Verſailler TFriedensverirages, d. 5. alfo über die 
Belegung der Iinförheinifchen Gebiete, und auch feine Verminderung des franzö— 
fifchen Heeres verlangte. Poincarés politiiche Tendenzen gehen nicht viel weiter, 
wenn man nit auf Worte, fondern auf deren Sinn den Nahdrud legt. Er 
verlangt nämlich” als Zorbedingung de? Bündnifjes, das er auf Polen auß- 
gedehnt wiflen will, eine Einigung mit England über den deutſchen Zahlungs⸗ 
plan. Eine folde Berftändigung Hatte Briand mit England angebahnt, 
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und auf dieſem Gebiete es fonar verbindert, daß irgendeine durchgreifende 
Regelung erfolgte. Der franzöliihe Standpunft Hatte aljo im weſentlichen 
bereit3 gefiegt. Briand Hatte Lloyd Georges Einverliändni® zum Bündnis 
offenbar durch den Drud in der Unterfeebootsfrage und durch Hervorfehrung 
franzöfiſcher Zugeftändniffe im Nahen Orient erreidht, über deren Tragweite Die 
Bariler Konferenz der Minifter des Außeren Aufſchluß geben ſollte. Es ſcheint, 
daß die Zuftiinmung Frankreichs zur Rooiſchen Nejolution über die Nichtver⸗ 
wendung von linterfeeboten zum Handelskrieg England bereits für den Bündnig- 
plan gewonnen Hat. Der Welttrieg Bat erwiefen, wie verſchiedenartiger Aus- 
legungen feerchtlihe Grundfäge fähig find. Im Ernfifalle läßt fich der Begriff 
des Handelskrieges fo einengen, daß Frankreich von einer vorhandenen Unterfee- 
bootswaffe doch Gebrauch machen könnte, deun e8 behält ja die ‘Freiheit des 
Unterfeebootbaues und augleid damit die Möglichkeit, die erforderliden beſonders 
auögebildeten Mannſchaften und iechnifchen Anlagen beizubehalten. So iſt Livyd 
Georges Wort von der allgemeinen Furcht Englands vor der Unterſeebootswaffe, 
nicht nur vor franzöſiſchen Booten durchaus verjtändlid. 


Auch Boincare kann nicht viel mehr erreichen. Briands Rücktritt hängt 
aber ftart mit inneren Fragen zuſammen. Glemenceau bat bei der PBräfidenien- 
wahl den Undanf der Franzoſen erfahren. Briand begann allzu felbftändig zu 
werden, und Frankreich bat Angft vor PBerfönlichkeiten von großem Einfluß. Das 
wird ſich auch PBoincare jagen. Es ift nicht bedeutungslos, daß Poincaré durd) 
feine Sreunde erflären läßt, auch er denke nigt daran, vom Pfade der Vernunft 
abzumweihen. Mit Lloyd George ift er bereit zujanmengetreffen. Der 
Sturz Briands hat in Amerika Auffehen erregt und in England üt er teil- 
weife als eine gegen die Verbündeten gerichtete Demonftration aufgefaßt worden. 
Boincare will ſich mit London und Waſhington nicht überwerfen. Dazu befigt 
er auf dem Gebiete der internationalen Politit eine viel zu große Erfahrung! 
Neben ben Borgängen in Europa trat zwar die im Abflauen begriffene Wafhingtoner 
Konferenz zunüd. Sie bat noch eine Refolution über das Berbot der giftigen 
Safe durchgebracht, das auf den toten Punkt geratene oftafiatiihe Problem aber 
ruhen laffen. Poincaré Hat ſich beeilt, Sarraut mit der Sorifegung der Arbeiten 
in Bafhington zu beauftragen, um Amerifa einen Gefallen zu erweijen, daß auf 
feine Konferenz fo großen Wert legt. Der angeljächfiiche Blod Hat fidh Dort vor- 
bereitet; ift Anıerifa mit Boincare einverftanden, fo ift die Ausficht auf Gewinnung 
Englands um fo größer. Lloyd Georges Lage ift durch die Sprengung ber 
Zufammentunft von Cannes für die fommenden Neumahlen jedenfall nicht 
erfeihtert worden. In England zeigt ſich überhaupt das Bejtreben, Poincaré 
eittgegenzufommten, gilt doch die Entente cordiale al3 Grundlage der britischen Konti— 
nentalpofitit. Wie Boincare jpricht ſich Lord Grey gegen Die ‚Politik des Ranıpen- 
lichts“ aus, jener fich häufenden Konferenzen vor aller Öffentlichkeit, denen er und 
Boincare die gewohnte Methode der Kabinettsdiplonatie vorziehen. Die Wirt- 
ichaftsfonferenz von Genua mit ihrer neuen Bereinigung der Nationen hält 
Grey für unvereinbar mit dem Völkerbund. Deshalb hat auch Lloyd George 
in feinem Programm von der Einladung des Völkerbundes nad) Genua und dem 
Verſuche geſprochen, einſchließlich Amerikas, Rußlands und Deutſchlands eine 
neue umfaſſende Liga der Nationen zu bilden, die alſo die ebenſo koſtſpielige 
wie unnötige Genfer Einrichtung erſetzen würde. Amerika zeigt bislang wenig 
Luſt zur Teilnahme an der an von Genua, bei der Boincare jelbjt nicht 
ericheinen, ſondern fich Durch Bevollmächtigte vertreten lajjen möchte Er will 
im Gegenjag zu Briand das Regierungshaupt nicht fejtlegen laſſen. In Genua 
ſoll das Neparationsproblem nicht behandelt werden. Rußland jteht dort 
durchaus im Vordergrunde. Der englijche Plan ging darauf, Deutſchland bei der 
Erihliegung Rußlands heranzuziehen und die Crträge deuticher Arbeit der 
Reparationgleiftung zugute fommen zu laſſen. Briand wollte den nun noch 
die Rückerſtattung der ruſſiſchen Vorkriegsſchulden an Frankreich in der Form 
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von Entihädigungen an Rußland auf Grund des Berfailler Friedens aufbürbden. 
Der Zweck der Konferenz von Genua, zu der Lloyd George bei dem Außein- 
andergehen der Banner Zufammenfunft die Deutfhen noch ausdrüdlich eingeladen 
Bat, ift jedenfall der, Deutfchland von eigener Betätigung in Rußland abau- 
fchneiden und ihm dort Feſſeln aufzuerlegen. Die wichtigſte Folge bes Ent- 
ſchluſſes, eine allgemeine europäifhe Wirtſchaftskonferenz einzuberufen, ift bie 
Stärkung des Anſehens der bolihemwiftifhen Regierung. 


Poincaré will die Erneuerung Europas nicht über Deutichland, Tonbern 
über die neuen Staaten leiten, die nah dem Weltfriege emporgeichoflen find. 
Auch in dieſem Punkte weiht er höchſtens in der Nuance von Briand ab. 
Deutſchland foll der Fronarbeiter der Entente bleiben und durch einen Ring Frank⸗ 
reichs ergebener Bafallenftaaten im Zuftand der Unterdbrüdung erhalten werben. 
So iſt Polen Frankreichs Wächter im DOften. 


Polen joll deshalb auch nach dem Vorſchlage Poincares in das engliſch— 
franzöſiſche Militärbündnis aufgenommen und gegen „deutiche‘ Angriffe be— 
Iüßt werden. Es trennt Teutſchland von Rußland und iſt dazu auserſehen, 
Sstanfreid auf dem Ummege über Die polnische Induſtrie den Zu— 
tritt zum ruſſiſchen Markte zu öffnen, dem Paris miegt ſich in der 
Illuſion, die Zertiiproduftion von Lodz wiedberzuerweden und neues geſchäftliches 
Leben in Polen erftehen zu laſſen. Den Tihehen und den übrigen Mächten 
der Kleinen Entente will Poincare feine bejondere Aufmerkſamkeit widmen. in 
Bertreter der Wiener Regierung war fchießlih doch nit nach Cannes geladen 
worden, aber die öfterreichifhen Reparationen find einer wohlwollenden Prüfung 
fiher, jo lange der Anſchlußgedanke dadurch getötet werden fann. Ofterreich wird 
auf die Kleine Entente angemwiefen. Da das deutfche Empfinden ber HOjterreicher 
aber nicht erftidt werden fann, ſoll e8 den Frankreich ergebenen Nachbaren wirt- 
Ihaftlih ausgeliefert werden. Dem zutage tretenden verjtärkten Intereſſe Srant- 
reih8 für Die öfterreichifch -ungariichen Nacfolgeftaaten wird man in Stalien 
mit berechtigtem Mißtrauen begegnen. Dort iſt man ftols auf bie Stonferenz 
bon ®enua, zu deren — — Italiens einſichtige Haltung nicht un- 
weſentlich beigetragen bat. Poincaré Bat in feinen Preſſeäußerungen immer 
viel jchöne Worte für die lateiniſche Schwefter übrig gehabt, aber feine auß- 
geiprochenen Hegemonieabfihten müflen mit den berechtigten Großmadhtanfprüchen 
der Italiener in Konflift geraten. Mit Spanien fteht Frankreich Thon in einem 
fharfen Handelskonflikt, der dur die politifhen Zwiftigfeiten über Marokko noch 
verfiärft wird. Das Kabinett Maura ift wegen bed von Yrankreich geichürten 
Aufitandes in Marokko zurüdgetreten, weil der SriegSminifter La Cierva gegen 
die militäriiche Nebenregierung der Juntas, der DOffizierövereinigungen, aufzu- 
treten verjucht hat. Jedoch wird Maura, den alle Barteiführer al3 den allein 
maßgebenden Mann bezeichnen, unter Ausihiffung La Ciervas die Regierungs- 
bildung wieder übernehmen. Mauras Autorität braucht Spanien fchon, meil 
in Cannes die feine Intereſſen aufs engfte berührende Frage von Tanger auf- 
geworfen worden ift. Bisher ſcheint das engliiche, auch für Spanien annehm- 
Gi Trojelt der Jnternationalijierung diefes Hafens an Boden gewonnen zu 
yaben. 


Auch wenn Poincaré Außerlih Entgegenkommen zu zeigen trachtet, wird 
ſein Regime das Element der Unruhe in Europa ſtärken und den Kontinent nicht 
zum dauernden Frieden kommen laſſen, der nun einmal ohne die Geſundung 
Deutſchlands nicht erreicht werden kann. O. G. von Weſendonk 
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Das Politiſche Eolleg 


Das Politiſche Colleg 


Wir find aus Kreifen des Bolitiihen Eollegd im 
„Sewiflen” in mehr perfönlier ala ſachlicher Weife 
angegriffen worden wegen unferes Artikels: Liberalig- 
mus des Herzens oder vielmehr nur wegen des 
Titels. Man kann fi) anfheinend nicht dazu aufraffen, 
in „Lonfervat v* und „liberal“ etwas anderes ala 
Barteiprogramm zu fehen. Bir bringen trotzdem 
nadfolgenden werbenden Artifel. Die Schrifilta. 


Das Bolitiiche Colleg ijt ein aus privater Initiative heraus entſtandenes Inſti— 
tut, da3 feine Aufgabe darin Sieht, außerhalb der Parteien politifche 
Schulung zu fördern. Barteien jelbft werden felten der Verſuchung entgehen 
fönnen, dieje Schulung durch Drill eines Programms zu erjegen; eine nicht un— 
gefährliche Trübung de3 politifhen Blides3 von vornherein, denn jedes Programm 
dat etwas utopiſches an ich, Stellt Ziele bereit3 gegenftändlich vor, wenn das auch 
nicht immer in der frafien Form de3 Sozialismus gejchieht. Dabei fommt dann 
die jahlihe Echulung, d. h. die Einftellung auf die politifche Gegenwart mit 
ihren Möglichfeiten und Gefahren zu kurz. 


Das politiſche Kolleg fieht feine Aufgabe natürlih auch in einer Lehrtätig- 
feit, glaubt aber, daß dieje nur fruchtbar wird, wenn ihr eine gemeinfante ſach— 
liche Arbeit der Lehrenden vorhergegangen iſt. Dieje fachliche Arbeit geichieht in der 
Form einzelner Arbeitsitellen, die, zujammen eine Arbeitsgemeinschaft, Doch jede 
einzeln ein beſtimmtes Gebiet konkreter poittiicher Fragen erforjcht. Ein gemeinfamer 
technilcher Apparat (Urchive, Bibliothek, Sekretariat) erleichtert dies. In der 
Arbeitsjtelle I bearbeitet Boehm die Nationalitäten» und Stammesprobleme, 
in I Herrfahrd berufsjtändiiche Fragen, in IV Nobel das Partei und Ge— 
werkſchaftsweſen des Auslandes; die Arbeitsftelle V dient dem Studium außen- 
politiiher Vorgänge, (Martin Spahn, Stadler, Karl Hoffmann, 
Moeller van den Brud). — Die Gejamtleitung liegt in den Händen 
Martin Spahns, des befannten Hijtorifer3 der Cölner Univerjität. 


Es dürfte Far jein, daß eine Lehrtätigkeit, die dieje wiljenjchaftliche Tages— 
arbeit zum Hintergrund und zur Borausjegung hat, bejonder3 fruchtbar tft, 
nicht zuleßt dadurch, daß die Gefahr der politischen Phraſe Hier nicht jo unmittel- 
bar ijt, al3 wenn WBarteiveranjtaltungen ihr Parteiprogramm literariſch und 
rhetoriſch umzugießen fuchen. Beiſpielsweiſe wird unzweifelhaft die willen 
ſchaftlich anſpruchsvolle und umfajjende Behandlung der Fragen de3 Reichswirt— 
ihaftsrat3 Dr. Herrfahrd eine bejondere Berechtigung und Möglichkeit geben, 
iiber dieje Dinge mitzujprechen, freilich jenjeit3 der Parteiprogramme. 

Die erwähnte Lehrtätigfeit geht bisher zumeijt in der Form politischer 
Xehrfurfe vor Jich, dergeitalt, daß Angehörige beſtimmter Berufsgruppen ge- 
jondert ji für eine Mode frei machen, um an jolchen Kurſen teilzunehmen. 
In der nädjiten Zeit werden Lehrkurſe für praftiihe Berufe, für Studenten, 
für Sugendführer, für Lehrer, fir Sournalijten, für Rommunaflbeamte u. . f. 
ſtattfinden. 

Eine eigene Preſſeſtelle unterſtützt die umfangreiche publiziſtiſche 
Tätigkeit der Mitarbeiter des Politiſchen Collegs. Die letzte aus dieſem Kreis 
kommende Publikation iſt die demnächſt bei Paetel erſcheinende „Neue Front“. 
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Federſtriche 





Federſtriche 
Don Umgang nit Gegnern 
Ein Knigge für Deutfche 


1. Die Einladung nad Genua 


Endlih war das ausgehungerte, abgewirtihaftete Rußland vom Nat der Weltmächte 
gnädig zur erfien Konferenz wiederzugelafien. Das Tor der Welt tat fih auf für den 
arnıen Binterwäldler, vorausgeſetzt, daB er vorher reu- und demütig ſchwöre, alle Be- 
ftiimmungen des Oberften Rates auf der Tommenden Konferenz vorbehaltlos anzuerkennen. 
Karlchen Friedlieb Hatte auf diefen befreienden Augenblid ſchon lange gewartet und beeilte 
fih, dem ruſſiſchen Minifter des Auswärtigen Tihitfherin einen Antwortentiwurf zu über« 
fenden. Wir druden ibn links von der Antwort ab, die Zichiticherin tatfählihd an den 
Dberften Rat depefchierte, no bevor er überhaupt wirktlih eingeladen war. 


Karlden Friedlieb 


Die ruffifhe Regierung beeilt fi, das 
Erwaden des Weltgewiſſens, der Solidarität 
Europas und ber Wwirtihaftliden Vernunft 
aufrihtigft zu begrüßen. Sie wird ihre 
Delegierten zum angegebenen Termin nad 
Genua entjenden und fle im Geift des Wieder: 
aufbaug Europas und der Völferverföhnung 
inftruieren. Sie hatte nie daran geziveifelt, 
daß ihre eigene humanitäre Gefinnung den 
Widerhall der anderen Mächte finden werde 
und gibt, wenn fie aud nit im Voraus 
vorbehaltlog ihre noch unbelannte Beſchlüſſe 
anerfennen Tann, doch aus freien Stüden 
die Berfiherung ab, allem beizutreten, was 
ihrem Geift der aufrihtigen Friedengliebe 
entipridt.“ 


Tihitfherin 
„Reuter teilt mit, daB der Oberfte Mat 
Genua al® Sitz der Wirtſchaftskonferenz 
vorſchlägt. Die ruffiihe Regierung findet, 
daß Genua zu weit enfernt ift und daß die 
Verbindungen dorthin ungenügend find. Sie 
Ihlägt London vor.“ 


Karlchen Friedlied ift totunglüdlih. Er verſteht nit, wa® in der ruſſiſchen Antwort 


alles drinliegt. 
London auftandelommt. 
mögliden Silbenverbindungen ift! 


Es geht den Nuflen do ſo ſchlecht. 
Welche Tollkühnheit, wo die menſchliche Sprade doch fo reih an 


Wehe wenn nun weder Genua nod) 


2. Zrländifger Stil. 


Nachdem die 4 Millionen unbewaffneter 
Iren durch ihren beifpiellojen Willenzfrieg 
gegen 50 Millionen bewafinete Engländer 
ım Dezember 1921 einen gewaltigen Sieg, 
die Anerfennung der Selbitregierung, eigenes 
Heer, eigene Flotte uſw., erzwungen 
hatten, gaben fie fih fofort du8 Wort, nun 
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weder dem Feind zu danken, noch fi aus⸗ 
zuruhen. Ihr Führer Devalera trat von 
der Regierung zurüd, um gegen ben Ber- 
trag proteftieren zu Tönnen, der Irland fo 
ungeheuer viel, aber noh nit daB Letzte 
gab. Die trifchen Friedengunterhändler aber, 
die fih don den Eingländern gefhidt durch 


Sederftride 





ein Ultimatum hatten zur Unterzeichnung 
zwingen laflen, iraten vor den Dail Eireann 
und fagten: 


Der erite (Michael Eolind, Finanz⸗ 
minifter der irifhen Republif): „Nacd meiner 
Meinung gibt und der Berirag Freiheit, 
feine abſolute Freiheit, die alle Nationen er» 
bofien und für die fie fämpfen, aber Frei⸗ 
heit, um zu diefem Ziele zu gelangen.” — 


Der zweite (Me. Duggan, Eriter Offizier 
der irifcherepublilanifhen „Armee“): „Ah 
Batie, als ih den Bertrag unterzeichnete, 
eine alle beherrſchende Tatſache im Siun, 
nämlih daß Britannien militärifh flärfer 
it ald Irland. Der Vertrag mißfällt mir 
ebenfo wie jedem andern. Wenn aber das 
iriſche Bolt unter diefen Friedensbedin⸗ 
gungen, die es bom Feind und feiner Ma- 
ſchinerie befreien und ihm die abjolute 
Kontrolle über alle innerhalb ber vier 
Meere Irlands gibt, feine Freiheit nicht 
verwirflihen Tann, dann Wird da8 ber 
Fehler des irifhen Bolfes fein.“ 


Der dritte (Robert Barton, Minifter 
für Bollswirtfhaft): „Ich verſuche nicht mic 
vor der Anklage zu ſchützen, daß ih den Eid 
der Treue, den ich der Republik geleiftet, 
gebrochen babe, — meine Unterſchrift be» 
weift diefe Tatſache — diejer Eid war und 
ift noch für mid das Heiligfte auf Erden. 
Ich brach meinen Eid, weil ih Eidbruch als 
das Geringere der zu wählenden Gewalt⸗ 
tätigfeiten, denen ich unbarmberzig aus⸗ 
geliefert war, eradhtete, und zwiſchen denen 
zu wählen id gezwungen war. Binnen 
eineinhalb Stunden zivang una Lloyd George 
zur Unterzeichnung, oder der fofortige Krieg 
begann. Die Lage war, daß, wenn nidt 
jeder von uns unterzeichnete und verſprach, 
den Vertrag Ihnen anzuempfehlen, neue 
Horden von Wilden fih über unfer Land 
ergießen würden, um es zu zerftampfen, au 


quälen und zu freuzigen. Sch felbit Hätte 
den Krieg vorgezogen. Das fagte ih auf) 
meinen Kollegen. Aber für die Ration konnte 
ich, ohne Beratung, diefe Berantwortlichkeit 
nit auf mi nehmen. Ich zeichnete und 
habe jett meinen Auftrag erfüllt. — Ich 
empfehle Ihnen die Annahme des Vertrages, 
den ih unterzeichnet babe.” 


Der vierte (E. Ehilders, erfter Sekre⸗ 
tar): „Buch eigene Handlung Tann ein 
Land feine Unabhängigkeit nicht aufgeben. 
Die Verfammlung bat Teine Macht, das 
zu tun.” 

Der fünfte (A. Griffith, jegiger iriſcher 
Minifterpräfident, damald Außenminifter) : 
„Es war der erfte Vertrag, der Irland 
Gleichheit mit den übrigen Gliedern des 
Neiches gewährte, und aus diefem Grunde 
ftehe ich für ihn ein. Wir haben die Fahne 
zurüdgebradt. Nah 700 Jahren haben wir 
die Räumung Irlands von britifhen Truppen 
zurüdgebradjt. Ach muß diefem Vertrag treu 
bleiben. Sollte aber die Land von England, 
dem es jetzt gleichiteht, oder von dem König 
angegriffen oder ungerecht behandelt werden, 
dann muß id) meinem Land den XTreueid 
halten, und diefer Treueid wird dann Wider: 
ftand von mir erheiſchen.“ 


So ift alfo der Stil noch nit aus der 
Welt verfchivunden, der einft dem Berfer- 
tönig, der Abergabe forderte, indem er von 
der Zahl jeiner Schügen ſprach, deren Pfeile 
die Sonne verfinfterten, die griehifhe Ant« 
wort erteilte: „But. So Werden Wir im 
Schatten fechten.“ 


Wir preifen ung glüdlih, daß aud un- 
ferem armen Vaterland die Borfehung in 
Walther Rathenau einen hervorragenden 
Stiliſten geſchenkt hat, doch därfte diefer fi 
bisher vielleicht mehr in der phrygiſchen 
Tonart geübt Haben als in der griechiſchen. 
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Der verbotene Sattler 
oder: 


Wie die Heutfche Republik durch bie „Franl⸗ 
furter Zeitung” gerettet wurde. 


I. att. 


Gin wörtlih abgedrudter Artilel 
der „Srantfurter Zeitung“, 86. Jahr⸗ 
gang Nr. 969. 


„Segen bie deutfhe Republik. 


Die Pflege der ftaatsbürgerliden Er⸗ 
ziehung ſcheint an manden Gymnafien in 
Bayern unter eigenartigen Geſichtspunkten zu 
erfolgen. Die fozialdemofratilhe „Münchner 
Poſt“ macht auf das „Lebrbuh der Ge- 
ſchichte für die oberen Klaſſen der bayeriſchen 
Gymnaſien“, verfaßt von Dr. Hanne Stich, 
Dberftudienrat und Gymnaflalreftor, -aufe 
merkſam, deſſen fiebente don Hermann 

Schreibmüller, Profeffor am Gymnaſium 
Kaiſerslautern, herausgegebene Auflage vom 
Jahre 1920 im dritten Teil, der die Neuzeit 
behandelt, auf Seite 290 folgenden Satz 
enthält: „Am 11. Februar (1919) wurde 
zum vorläufigen Meihspräfidenten gewählt: 
Friedrich Ebert, ein 1871 in Heidelberg ge« 
borener früherer Sattler, fo recht der Ver⸗ 
treter der durch den Umſturz plöglid in die 
Höhe gehobenen Volksmänner.“ Die „Mün- 
chener Poft” bemerkt hierzu, daß der Hin 
weißaufden,„früähberen Sattler“ 
eine bewußte undgewollteHer- 
abjfegungde2Neihspräfidenten 
in den Augen der Schüler bedeute und 
mit dem Typ der „gehobenen 
Bollsmänner” daß politifde 
Syſtem, die demokratiſche Re 
publift getroffen werden folle. 
Man dürfe zwar annehmen, dab Reichs⸗ 


präfibent Ebert den Vorſto ß des Kaiſers⸗ 
lautener Gymnafial⸗Profeſſors nicht allzu 
tragiſch nehmen werde. Ebert ſei ja aͤhn⸗ 
liches aus den Spalten der realiionären 
Prefie gewöhnt. Aber da es fih nit um 
eine Auslaſſung des „Miesbacher Anzeigers“, 
ſondern um ein offizielles Lehrbuch der Ge⸗ 
ſchichte für die oberen Klaſſen der bayeri⸗ 
fhen Symnafien handele, dürfe eine Auße⸗ 
rung des bayeriſchen Kultusminiftere, und 
falls diefer verfagen follte, ein Ein- 
[reiten des Minifterpräfiden- 
ten erwartet werden. Habe do Graf 
Lerchenfeld bei feiner Negierungsäbernahme 
feierlih verlündet, daß er es als feine 
Hauptaufgabe anfehe, die Autorität der 
Berfaifung und der Geſetze 
gegen jedermann zu dverteidi«- 
gen, bereswage, fieangutaften.“ 


2. Alt. 


Eine Seite auß dem Lehrbuch der deut» 
(den Geſchichte für höhere Republikaner, 
Frankfurt 1925, im Berlag der „Frank⸗ 
furter Zeitung“. 

„Am 11. Februar (1918) wurde zum 
borläufigen Reich8präfidenten gewählt: Fried⸗ 
rih Karl Auguft (von) Ebert, ein als koſt⸗ 
barfte Frucht des unfeligen Krieges 1870/71 
auf dem Schloß zu Heidelberg geborerier 
Ariftofrat, der awar nie, wie bößWwillige 
Schänder der Republik und ihrer Gelege 
borgeben, fik mit einem ſchmutzigen Hand» 
wert befaßt hat (wie bezeichnenderweife der 
‚„Huffhmied von Wieringen”, der Sproß 
der ordinären Hohenzollern), vielmehr in 
edler und vollkommener Verhüllung feines 
Adels fo recht als Verireter der ohne Um⸗ 
fturg gang allmählich fih herabſenkenden 
Bollömänner fih Anfpielungen verbittet”... 

€. J. W. 








Wir beginnen demnädft mit dem Abdrud zweier Artifelfolgen: 


Das amerikaniſche Credo. 


Kolonialpiychologie. 
von Samoa, 3. Zt. Brüſſel. 
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Bon H. % Menden, Baltimore, dem be⸗ 
fannten amerifanifhen Satyrifer, und 


Bon Dr. Schulz⸗Erwerth, ehemaligem Gouverneur 


Bücherſchan 





Bücherſchau 


Kunſt 


Anton Springer, Handbuch der Kunſtgeſchichte. 
Frühchriſtliche Kunſt und Mittelalter. Elfte 
umgearbeitete Auflage, bearb. von J. Neu⸗ 
wirih, Stuttgart 1921, Alfred Kröner, Verlag, 
geb. M. 70.—. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß die ein⸗ 
ander raſch folgenden Neubearbeitungen der 
mittelalterlichen Kunſtgeſchichte durch Neuwirth 
den urſprünglichen Text der Springerſchen 
Kunſigeſchichte mehr und mehr verändern. 
Namentlich die althriftlihe und die orienta- 
liſche Kunft ift in zunehmendem Grad ein 
neued Werk geworden. Auf diefe Weiſe hält 

ch der Anſpruch des beliebteften Tunftege 
chichtlichen Handbuchs deutfher Zunge un⸗ 
veraltend, und je mehr ſich der alte Springer 
dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft anpaßt, deſto 
ſicherer bewahrt er ſeine Stellung in jedem 
kunſtfinnigen Haus. 


Gdowin Swift Bald und Eugenia Macfar⸗ 
lance Bald, Die bildenden Künfte der Erde. 
Alleinberechtigte deutihe Ausgabe von 
Erwin Bildmann. Würzburg 1921. Gebr. 
Memminger Verlagsbuchh. M. 80.—. 


Eine iberfiht vor allem über afiatifche, pris 
mitive und neuzeitlihe Kunft. Der Stand⸗ 
yuntt, von dem auß der amerikaniſche Ber- 
fafler die europäifche Kunft betrachtet, entfpricht 
nicht unferen deutſchen Maßſtäben. 


Dtte Kümmel, Die Kunft Oftafiend. Mit 
lie ufw. Bruno Eaffirer, 1921. 


Diefer neuefle Band der Eaifirerihen 
„Kunft des Oftens” ift geradezu eine Offen⸗ 
barung und darf ala die Töftlichfte kunſtge⸗ 
ſchichtliche Ericheinung des Jahres getvürdigt 
werden. Zum erftenmal tritt chineſiſch⸗ japa- 
niſche Kunft in ganz großer Qualität zu» 
fammengeftellt vor das deutihe Laienpubli⸗ 
tum. Der verdienftvolle Berliner Muſeums⸗ 
direftor aber, der bier au8 den Sammlungen 
und QTempeln des Oſtens bildlich ſchöpft, durfte 
uns zugleich mit der Entdedung überraſchen, 
daß Deutſchland oftafiatifhe Kunft befigt, die 
fih ebenbürtig zwiſchen das Beſte mifchen darf. 
Da daB Berliner Afiatifche Rufeum immer noch 
der Eröffnung barrt, bedeutet Kümmels Bud 
tatfählid — nah der Akademieausſtellung 
von 1912 — die erfle Zugänglihmadhung 
der unter Bode errungenen Schäße, die und 
jest an die Leit deutfher Weltgeltung 
erinnern. Freuen wir uns dieſes Geſchenks 
einer reiheren Zeit an die unfrige, die es 
hoffentlich ausnügt und Oitafien, ftatt wie 
fo häufig an der „Stapeliware unferer Tee⸗ 
geihäfte” an dem SKunftbeitand beurteilen 
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lernt, mit defien Darbietung der entdeckungs⸗ 
frohe Verlag fich felbft übertroffen bat. | 


Dr. Johannes Schinnerer, Die Grundzüge 
der gotiihen Baufunft. Zweite Auflage. 
Verlag R. Boigtländer, Leipzig. Preis 
geb. M. 8.—. 

Das kleine, mit vielen Abbildungen und 
Tafeln ausgeſtattete Buch bietet eine ganz 
vortrefflihe Einführung in den Stoff, deffen 

— Kenntnis leinem Gebildeten fehlen 
oülte. 


H. Reinerd und W. Ewald, Runfidentmäler 
— Maas und Moſel. Münden, F. 
ckmann. 1921. Geb. M. 75.—. 
Diefes ftattlihe Quartwerk mit 250 fhönen 
Abbildungen errwedt verſchiedene, ftarfe Em⸗ 
pfindungen. Zunächſt gehört e8 in daB Ka⸗ 
pitell „Vier Barbaren“. Zwei deutſche 
Kunftgelehrte durdforihdem während des 
Krieges im Kampfbereich der 5. Armee von 
den Franzoſen jelbft halbvergeſſene mittelalter- 
liche Baufhäge und retten fie für Wiſſenſchaft 
und Sunftgenuß. Sodann aber eröffnet diefe 
Entdedungsfahrt in alte Trierer und Meter 
Biſchofsgebiet wichtigfte Einblide in geichichte 
liche und tunftgefhichtlide Yufammendhänge 
unferer alten Weſtmark. Hier fleigt Lotha⸗ 
ringien, das beißumftrittene deutſchfranzöſiſche 
Grenzland, ala Wermitilerland mittelalter- 
licher Kirchenkunſt aus dem Grabe. 


Werner Weisbach, Der Barod als Kunft der 
Gegenreformation. Berlin, B. Eaffirer, 
1921. Geb. M. 80.—. 

Seit Schmarfow, Riegl, Wölfflin hat bie 
Kunſtgeſchichte viel über die ftiliftiichen Eigen- 
Ihaften des Barod geforiht und feinen 
Segenfag zur Nenaiffance wefentlih als eine 
Angelegenheit formeller Entwidlung untere 
fudt. Das neue Buch des Berliner Kunſt⸗ 
hiſtorikers Weisbach ſucht einen anderen Weg. 
Es geht dom Inhaltlichen der Kunft aus 
und zeigt, wie diefed die Form bedingt. Es 
eh a ausgezeichnet die feeliihe Haltung 

er Gegenreformation und erläutert, wie aus 
der Miſchung ded beroiihen Ideals mit 
religiös-efftatifher Erregung die großen Ab⸗ 
wandlungen des Baroditild der katholiſchen 

Zänder hervorgehen. Die wichtige Abhande 

lung ilt bildlich entſprechend vornehm aus⸗ 

geflattet. 


Frauz Rob, Holländiihe Malerei. 200 Radh- 
bildungen mit gejhichtliher Einführung 
und Ürläuterungen. 1.—15. Tauſend. 
Xena, Diederichs, 1921. Halbl. M. 60.—, 
Sanzl. M. 75.—. 
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— durch den —— Ernſt Heidrich 

ngeführte Sammlung iſt durch Roh um einen 

pitalen Band vermehrt. Bon den Doelen- 
een des beginnenden 16. Jahrhunderts bis 
an die Grenze ded 18. Jahrhunderts ift feine 
wefentlihe Gruppe unvertreten in Neprodufe 
tionen, die auß der photographiichen Technik 
das befte herausholen. Die umfangreiche 
Einleitung bat faft den Rang einer felbftän« 
bigen hollaͤndiſchen Kunftgefhichte, beruht 
überall auf den neueften Forſchungen und 
weiß in hohem Sinn und intuitivern Können 
zum biltoriihen wie äfthetiihen Erleben der 
großen Holländer binzuführen. 


Wilhelm R. VBalentiner, Rembrandt, Wieder- 
nefundene Gemälde Stuttgart. 1921. 
Deuifhe Verlagdanftalt M. 100.—. 

Es iſt ebenſo für die Fruchtbarkeit Rem⸗ 
brandts wie für den Eifer der Kunſtforſchung 
und des Kunſthandels bezeichnend, daß im 
legten Jahrzehnt nicht weniger als hundert 
Gemälde des größten germaniſchen Malers 
nen aufgefunden find. Als Anhang zu den 
beiden früher erichienenen Nembrandtbänden 
der „Klaſſiker der Kunft“ bietet Walentiner 
nun in einer die Vorfriedensausgaben fait 
noch überragenden Güte der Ausſtattung 
dieſe ſämtlichen Herrlichkeiten. Eine bes 
merkensſswerte Herausgeberleiſtung und eine 
Fundgrube don Genüſſen, die auch für 
Rembrandtkenner größtenteils neu find. Es 
ſoll freilich nicht verſchwiegen werden, daß 
dieſe Veröffentlichung Valentiners auch die 
Kritik cuf den Plan gerufen bat. W. Martin, 
der Direltor des Haager Maurishuis, will 
bon den 700 jegt Nembrandt gugeichriebenen 
Bildern nur 500 als echt gelten laffen und 
begründet feine Kritik in einer höchſt an⸗ 
regenden Artifelfolge des „Sunftivandererß“. 


N. Hamann, Rembrandt? Radierungen. Dritte 
Nuflage. Berlin. Bruno Eaifirer. Mit 
139 Abbildungen. 

Da? Erſtlingswerk ded Marburger Kunfte 
biftoriferd beweilt feine Brauchbarkeit, in 
die graphiſche Kunſt Rembrandts einzuführen, 
dadurch, daß es ſchon in dritter Auflage er⸗ 
Iheint, die trog dem Kriege nah fürzerem 
Beilraum nötig wurde als feinerzeit die 
zweite. Die Ausſtattung entipridt dem 
Caffirerfhen Berlag; doch möchte man für 


eine neue Auflage wünfhen, daß bei ben 
Doppelfeitigen Abbildungen ber ine Bilde 
wirkung erſchlagende Knid vermieden werbe, 
indem fie zum Aufllappen eingebeftei werden. 


Kurt Freife, Karl Lilienfeld, Heinrich Wich⸗ 
mann, Nembrandts Handzeihnungen. 1. Bd. 
Rijfaprentenfabinet zu Amfterdam. Biweite 
vermehrte Auflage. Parchim i. M. 1921. 
Hermann Freiſe's Verlag. 

Die drei Herausgeber beabfihtigen, das 
gefamte Handzeihnungsmaterial Rembrandts 
nad und nach zu veröffentlichen, einſchließlich 
der i weifelhaften Blätter, wodurd eben aud 
bie Echtheitzfrage ihrer Löfung näbergeführt 
werden fol. Aber nicht nur für die Forſchung, 
auch für den Liebhaber ift dies Unternehmen 
bon der größten Bedeutung. Der vorliegende 
Einleitungsband, welder in erfter Auflage 
bor dem Kriege erfchienen war, enthält das 
Material des Amfterdamer ftaatlihen Kupfer» 
ftihfabinettd preiöwert in vorzüglichen, abere 
mals mit den Originalen verglihenen Nach⸗ 
bildungen. Der Fortgang des Werkes berechtigt 
au großen Erwartungen. 


Guſtav Floerke, Arnold Bödlin und feine 
Kunft. Aufzeichnungen. 8. Auflage, nn 
ns F Rum A. G. Geh. M. 

e 

Ale "Bötüinwerf, früher unter etwas 
anderem Titel erihienen und als daB ane 
regendfte Buch belannt, in dem man mit 

Bödlin lebt, Schaut und lernt, bat in ber 

neuen Auflage durch ftraffere Beichräntun 

auf da8 biographifceäjtbetifhe Thema no 
gewonnen. Der Merker 


Außerdem verzeihnen wir folgende Neu⸗ 
erfheinungen: 


Dr. U. Suhl, Eine Führung durchs Bilder 
mufeum Leipzig. Leipzig. 1921. ve 
Zeipziger Buchdruckerei A. G. M. 8 


Dr. Karl Zimmermann, Was beißt aunft. 
enuß. Eine allgemeinverſtändliche Eins 
Führung in die Aſthetik nah acht Vorträgen 
und Ubungen. „Beröffentlihung der 
Dresdner Bollehbohichulen. — 
geben von Dr. Karl Reuſchel.“ Berlag 
Don C. Heinrid, Dredden-Reuftadt. Geh. 





Berantwortliher Schriftleiter: Helmut Franke in Berlin. 
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euer Bücherzettel 


Beſprechung nad) Raum und Gelegenheit vorbehalten 


Georg Deycke, Kants Einführung in die Kritik der 
reinen munft. In neues und reines Deutſch 
überfegt. Lübel 19:1, Coleman. 


Belläverein Tür das Tatbollide Deutſchland. 
Eiternabende, eine Sammlung von Vorträgen. Erſtes 
ft. Dritte, unveränderte Auflage. 9.—11. Tauſend. 
⸗Glabbach 1921, Bollsvereind-Berlag G. m. 5. 9. 


Alfred Brehm, Kleine Schriften. Mit 26 Abbildungen 
a 2 Xafeln. Leipzig 1921, Bibliographifches Inftitut. 


Hide von_Bederath, Das niederdeutſche Dorf, ber 
gr ma une: 3. Yand. Mit 78 Bildtafeln. Die 
itelzeichnung iſt von Fritz Dibbert, Hamburg. 
Hanſiſche Welt für den niederdeutichen Bund Heraus 
gegeben von Prof. Dr. Hans Much. Braunſchweig 
1921, Georg Weſtermann. M. 70.—. 


Karl gelfieri, Georg von Siemens, ein Lebensbild 
aus Deutihlands großer Zeit. Erfter Band. Berlin 
1921, Julius Springer. Geh. M.42.—, geb. M.52.—. 


Albert Schneider, Der Liebe Dreillang. Ein Märchen 
für feine Nenſchen. Die Trube, eine Sammlung 
literariſcher Koftbarfeiten in prächtigen Gewändern. 
an Bud. Leipzig⸗Gautzſch. Merkurius Berlag. 


Guftav Wuneten, Der Europäilhe Geiſt. Belammelte 
Witjüge über Religion und Kunſt. Lauenburg a. d. 
Elbe 1922, Adolf Saal. Geh. M.24.—, geb. M. 30.—, 


Nobert Heinz Heyarodt, Die Lyrik Rainer Maria 
Rilkes. Berfuh einer Entwidlungegeihichte. Frei⸗ 
burg i. Br. 1921, I. Bielefeld Berlag. Broſch. 
M. 35—, M. M. 80.-. 

Bon . . ., Ehemaliger belgiſcher Offizier, Unbeſiegt! 
Der Noman bed deutihen Oifiziers. Verlegt durch 
ben Stern-Bücherverlag (Noch u. Co.), Leipsig. 


Hermann DMudermann, Im das Leben der ln- 
neborenen. zweite vermehrte Auflage 6. bis 
10. Tauſend. Berlin 1922, Ferd. Dümnilerd Ber 
lagsbuchhandlung. M. V. —. 


Edunard Beruſtein, Wie eine Revolution zugrunde 
ing. Eine —— und eine Nutzanwendung. 
sum 1921, 3.9. W. Dietz Nadıi. &. m. b. 9. 


Gs. Engelbert Graf, Stammt der Menih vom Affen 
ab? Mir 16 Abbildungen. Proletariiche Jugend⸗ 
Sammlung fozialiftiiher Jugendſchriſten. Berlin 1921, 
Beriagdgenoflenichaft Fteiheit“ e. &.m.6.9.M.4.—. 

Juſtus Leo, Dad Werden des beutichen National» 
bewußtieind von der Urzeit bis zur @laubend- 
fpaltung. Silfsbücher für Vollshochſchulen. Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes A⸗G. M. 5.—. 


Bruns Golz, Deutſche ſtultur. Eine ——— 
Betiachtung. Mit 12 Abbildungen. Deuticher Geiſt 1. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Felix Strueger. Leipzig 
1921, R. Boigtländerd Berlag. M. 7.—. 

Nudolf Enden und Garfun Chang, Tad Lebens. 
problem in China und in Europa. Leipzig, Qucle 
wu. Meyer Geb. M. 28. —. 

Bilkelm Bode, Goeihe in vertraulichen Briefen feiner 

eitgenohen. Auch eine Lebensgeſchichte. Die Zeit 
apoleons 1803—1816. Berlin 1921, C. S. Mittler 


u. Sohn. Geh. M. 85.—, Pappband M. 44.—, 
Ganzleinenband M. 52.—. 
Otte Euler, Dantes Böttlide Komödie. Nach ihrem 


weientlihen Inhalt dargeſtellt. M.Gladbach 1921, 
Bollövereins-Berlag ©. nı. b. H. M. 7.20. 


Dite Maul, Griehiihes Mittelmeergebiet. Jeder⸗ 
manns Bücere. Natur aller Länder. Religion 
und Kultur aller Völker. Willen und Technik aller 
.n Abterlung Erdfunde Herausgegeben ven 

urt Kraufe und Rudolf Reinhard. Breslau 1922, 
Ferdinand Hirt. Start M. 12,50, geb. M. 15.—. 


Alexander Brüdner, Polniſche Literatur. Jeder: 
mannd Bücherei. Natur aller Länder. Beligion 
und Kuliur aller Völler. Willen und Technik aller 
Beiten. Abteilung Eiteraturgefhichte. Herausgegeben 
von Paul Merfer. Breslau 1922, Ferdinand Hirt. 


Rart. M. 12.50, geb. M. 15.—. 
riebrih von Gagern, Ozean Drama. Leipzi 
Bar P Eiaadmanı . nais 


Dr. Karl Strupp, Grundzüge des pofitiven Böller- 
rechts. Der Staatsbürger. Sammlung zur Einfüh: 
zung in das düentliche Recht, herausgegeben von 
Rechtsanwalt H. Kamps. Bonn, Band 2/3. Bonn 
1921, Ludwig Röhricheib. 


Heinz Marr, Proletariiches Berlangen. Ein Beitrag 
au Rindologie der Maffen. Iena 1921, Eugen 
iederihs. Broſch. M. 10.— 


Joſef Kramp. S. J. —— und Vottesreich. 
arlegung und Erklärung der kirchlichen Meß⸗ 
formulare. Dritter (Schluß) Teil. Bon Oftermontag 
bis legten Sonntag nach Pfingften. Erſte und zweite 
Auflage. Eccleſia DOrane. Zur Einführung in den 
Geift der Liturgie. Herausgegeben von Dr. Ilde⸗ 
fone Hermwegen, Abt von Maria Laach. 8. Bänden, 
Freiburg i. Dr. 1921, Herder u. Co. @. m. b. 9. 


Soft Rramp S. J., Mebliturgie und Gottesreich. 

arleguny und Erklärung der kirchlichen Meßformu⸗ 
lare. weiter Zeil von Septuagefima bie Oſter⸗ 
fonntag. Erite und zweite Auflage. Eccleſia Orans. 
Bur Einführung in den Geift der LViturgie Heraus⸗ 
negeben von Dr. Ildefons Herwegen, Abt von 
Maria Laad. 7. Band. Freiburg i. Br. 1921, 
Herder u. Go. ®. m. b. 9. 


Joſef Kreitmaier S. J. Beuroner Kunit. Eine Aus- 
drudsform der Kriftlihen Diyftil. Dit 37 Tafeln. 
Dritte, vermehrte und verbefierte Auflage. Frei—⸗ 
burg i. Br. 1921, Herder uw. Co. G. m. b. 9. 


Wilhelm Muͤller⸗Loebnitz, Die Sendung des Oberft- 
leutnants Heniſch am 8. bis 10. September 1914. 
Auf rund der Kriegsakten und perfönlihen Mit- 
teilungen bearbeitet. Forſchungen und Darſtellungen 
aus dem Reichsarchiv. 1.Heft. Berlin 19.2. € ©. 
Mittler u. Sohn. M. 12.—. 


Nudolf Wichler, Deutihe Wirtihaftspropaganda im 
Weltkrieg. Forſchungen und Darftellungen aus dem 
Reichsarchiv. zweites Heft. Berlin 1922, © S 
Mittier u. Sohn. M. 15.—. 


Konrad Haeniſch, Neue Bahnen der Kulturpolitik. 
Aus der Hetormprarid der deutihen Nepublil. 
Stuttgart und Berlin 1921. J. H. W. ne Nachf. 
Stuitgart, Buchhandlung Vorwärts, Berlin. M. 18.—. 


Dr. Friebrich Schönemann, Amerikalunde, eine zeit⸗ 
emähhe Forderung. Bremen 1921. Angelſachſen⸗ 
erlag G. m. b. H. M. 8.—. 

Dr. phil. Nat. Hand André, Die Kirche als Keim⸗ 
zelle der Weltvergättlihung. Gin Ordnungsbauriß 
im Lichte biofogikher Betrachtung. Leipzig, Bier 
Quellen⸗Verlag. M. 12.—. 
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Die Roſe von Cirit | 


Daterländifches Drama in vier Akten von 
Henriette Clara von Förſter 
Preis brofchiert Marf 7.50; gebunden Marf 15.— 





Aus Briefen an die Derfafferin: 


Berlin⸗Wilmersdorf, Afchaffenburger Str. sa, den 25. 11.21. 
Mit großer Freude habe ich bei den beiden Aufführungen der „Rofe von 
Tilfit“ im Jahre 1913 die Rolle Napoleons gefpielt und fann nur fagen, dof 
die Wirkung des Stüdes anf das Publifum tief und nachhaltig gewefen ift, 
wie mir fpäterhin nod viele Zuſchriften bewiefen haben. Ich möchte glauben, 
dag auch — noch eine Neubelebung des Werkes lebhaftem Intereſſe vater- 
ländiſch geſinnter Kreife begegnen würde. 
Mit dem Ausdrud meiner vorzüglihen Hochachtung 
Ihnen ergeben Carl Llewing. 





Dob:Derlag, Berlin W 9, Potsdamer Straße 22b 
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„Anſere Heimat” 


Die Zeitfihrift der Dft- und Weftpreußen 
Begründet und Herausgegeben vom Oſtdeutſchen Heimatdienit und den Heimat- 


vereinen in den alten Provinzen Oft- und Weftpreußen. Organ des 
Reichsverbandes Heimattreuer Oft- und Weitpreußen. 


— — — — 


ea nn ng OI® 


DIE BEI TS HI FE DILE; 


Den engen Zufammenfhluß aller Oft- und Weſtpreußen zum Schutze 
ihrer Heimat fördern! — Die polnijche Propaganda gegen bie deutjche 
Oſtmark abwehren! — Den polniſchen Korridor überbrüden! — Die 
Landsleute im NReih mit Nachrichten aus der Heimat verforgen! 


„Unfere Heimat“ erfcheint jeden Sonnabend 


und ijt zum Preiſe von 5.— M. vierteljährlih durch die Poſt oder durch den 
Heimatverlag, Königäberg i. Pr., Hintertragheim 20, zu beziehen. 
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Die Örenzboten 
Politik, Literatur und Kunft 


81. Jahrg., 28. Januar 1922 


Nummer 4 





Deutfchlands Lage in Europa 
Don Fritz Kern 


Unſre mitteleuropäifhe Lage Hat zu verſchiedenen Seiten politiſch völlig Ver⸗ 
ſchiedenes bedeutet. Der großartige Flankenangriff der Römer, um gleichzeitig 
von ber Rhein⸗ und Donaulinie her Deutihland zu erobern, und fein Scheitern 
bat auf unfere Heutige Lage fo wenig unmittelbare Beziehung mehr, wie die 
darauffolgende Epode, in welder Germania germinans, da8 männerreidhe 
Urfprungsland der großen Bölfermanderung, nad) Oft und Weit feine überfchüffigen 
Scharen bis zum Schwarzen Meer, bis nad) Britanien, Spanien und Nordafrika 
fluten ließ. Unmittelbar beginnt die zur Gegenwart hinführende geographiſch⸗ 
politiihe Selhichtälinie etwa mit dem Vertrag von Berdun: Oftfrancien liegt 
zwifhen Frankoromanen, Yombardoromanen, Slawen und Sfandinaviern, wie 
wir felbft, — und doch gänzlich ander?. 


Nirgendivo grenzte ein räftiger Staat an Oſtfrancien. Auch Oftfrancien, 
die Placenta Deutfchlands, ift fein fräftiger Staat. Eine Handvoll wilingifcher 
oder ungarifher Plünderer vermag faft ungeftraft im Land umherzukreuzen. 
Trotzdem fteht Dies ſchwache DOftfrancien feft, weil feine Macht da ift, e8 umzu⸗ 
werfen. Als nun gar die Ottonen die gejammelte Kraft des ſächſiſchen Stammes 
dem deutfchen Königtum zur Verfügung fielen, da ift dies Deutjchland, obwohl 
als Staat ganz und gar unfertig, dur die Mafle und Volkskraft feiner Bewoh—⸗ 
ner, noch mehr jedoch durch die Zerrifienheit der damaligen franzöfiihen Provinzen, 
italienifden Gaue und ſlawiſchen Völkerſchaften, alſo durh die Shwäde der 
Nachbarn die vorwaltende Macht Europad. Unfere mitteleuropäifhe Lage 
wird uns damals zum Vorteil — allerdings einem verhängnispollen Vorteil, weil 
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er uns verwöhnt, uns verleitet, auch ohne Aufbau eines eignen ſtarken Staates 
nichts von außen zu fürchten und alles mögliche rings herum an uns zu raffen. 


So konnte das beutfhe Reich der mittelalterlichen Kaiſer (911—1250) 
Italien und das Kaiſertum gewinnen, — das frefiende Nefſſushemd des deutſchen 
Herkules, — das deutſchfranzöſiſche Zwiſchenland (Niederlande, Lothringen, Bur- 
gund) an ſich ziehen — was nad) 1250 den Franzoſen zum Mbungsfelb ihrer 
Ausdehnungspolitik wurde, — und ſchließlich die öftlichen Grenzvölker zwiſchen 
Elbe und Peipusſee, zwiſchen Main und Theiß unter deutſche Führung ſtellen. 
Dieſe Oſtausbreitung war dauerhafter Gewinn, aber auch nur, ſoweit Bolf3- 
ſiedelung gelang, alſo bis zur Memel, Oder, March und Drau. 


Gegen die damals meiſt ſchwachen und zerſplifterten Franzoſen, Polen, 
Tſchechen, Dänen uſw. bot unſere zentrale Lage überwiegend ftrategiſche Vorteile 
als Ausfallsſtellung. Wiriſchaftliche Vorteile aber begannen ſich für das Herzland 
Europas zu entwickeln, je mehr der Handel zwiſchen Süd und Nord, Oſt und 
Weſt des Erdteils an Bedeutung gewann. 


Vergleichen wir damit das Bild, wie es ſich ein halbes Jahrtauſend nach 
dem endgültigen Zerfall des deutſchen Kaiſertums darftellt (1750), fo Bat fich der 
Borteil faft ausſchließlich zum Nachteil gewandelt. 


Großmächte find entitanden in Welt und Oft, und bie ältefte, aber freilich ftet3 
mehr fcheinbare, nur aus Mangel an Wettbewerb einft überragende Großmacht der 
Deutſchen ift zerfplittert. Schwere, ftrategiieh faſt enticheidende Grenzverlufte find 
infolgedefien fchon eingetreten (Niederlande, Lothringen, Elſaß, Schweiz, Bommerellen 
ufw.). Das Europa vorgelagerte England hat, feitdem e8 Großmacht ilt, den Deutichen 
und Niederländern den wichtigſten Teil des Welthandels weggefangen. Frankreich 
und Außland, vorübergehend fogar Spanien und Schweden, Halten Deutichland 
in der Zange. Die mitteleuropäiſche Ausfallsitelung bat fih infolge der Er- 
ftarfung der Ränder, der Berfplitterung der Mitte Europas in eine ſchwer bedrohte 
belagerte Seftung verwandelt. In dem „unfertigen“ macdhtleeren Europa des 
frühen Mittelalier8 konnte die leidlich kompakte Mitte überfirömen nad allen 
Seiten. Sett aber Haben fi die Ränder mil Macht gefüllt und dringen vor 
gegen die Mitte, welche fih gleihen Schritts gu verftärfen verfäumt bat. 
Dennoch iſt trotz jener klaffenden Wunden an den Grenzen dieſe 
deutſche Mitte Europas noch durch Volkskraft fo flarf, daß der kon— 
zentriſche Druck nur dann lebensgefährlich wird, wenn zugleich die beiden 
größten Glieder des Reichsmonſtrums, Preußen und Oſterreich, in Fehde flehen. 
Und felbft dem Angriff von drei Großmächten widerfteht Preußen, weil Friedrich 
ein Mann ift. Gegen Napoleon, wie einft gegen die Römer, erwies Mitteleuropa, 
fo gefährdet e8 ift, und fo traurig aud) feine eigenen Ausbreitungsverſuche zu- 
jammengebroden waren, fih in ſchwerer Defenfive fiegreih. Deutſchland ver- 
mochte nit Europa zu beberrichen; aber es Tieß ſich auch nicht dauernd knechten. 
Sedoch fo weit war c8 gelommen, daß nicht mehr die eigene Kraft allein, fondern 
nur in Verbindung mit der Uneinigfeit der anderen europäifhen Mächte, Deutich- 
land die Freiheit zurüdgab. 
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Geiftig beförderte in den Jahrhunderten weſteuropäiſcher Aberlegenheit 
Deutſchlands zentrale Lage unfer empfänglides Offenfein für dag Fremde, 
während unfere eigenen großen Welttage, daS Zeitalter der Kirchenreformation 
und das Zeitalter des deutſchen Idealismus empfangene? Licht reicher zurüd- 
gaben; doch wurden feine Sirahlen nicht jo willig überall aufgenommen, wie 
umgefehrt da8 Land der Mitte alles Fremde empfing. 


Erft als nach erfämpfter Freiheit (1815) au die Einheit gewonnen war 
(1870) — nit ohne neue ſchmerzliche, geichichtlich begründete Berlufte (Ofterreich), — 
liegen Freiheit, Einheit und Macht erneut aud) die Wirtihaft die Gunſt der 
zentralen Lage ausſchöpfen. 


Aber der fait exploſive Ausbruch des fo lange durch politiſche Schickſale 
niedergehaltenen politiſchen Gedeihens zog England auf die Seite der Flanken⸗ 
mächte Frankreich und Rußland. Unſere Rüſtung und unſer Bündnisſyſtem hielt 
mit dem Druck der feindlichen Einkreiſung nicht Schritt. Die wirtſchaftlichen 
Vorteile unſerer geographiſchen Lage wurden zum Vorwurf und Kriegsgrund 
gegen uns, der ſtrategiſche Nachteil unſerer Lage — verdoppelt durch die neue 
Möglichkeit des Hungerkriegs — zum Anreiz, alle Ränder gegen die Mitte zu 
preſſen. Dem konnte nur vermehrte Rüſtung, Machtſinn, Einigkeit des ganzen 
Volkes wehren; aber offen nad) allen Seiten, friedlich nad) außen, verſtändigungs— 
bereit war der deutſche Geilt. Frühere Erfahrungen mit der Kraft des deutſchen 
Volkes fpornten den Feindbund zur äußerſten Anitrengung. Auch wir verviel- 
fachten die Abwehr, fteigerten die Verteidigung, bis die ganze Welt über un? 
herzog, aber wir unterlagen der Zahl und beileren firategifhen Lage der Gegner. 
Und nun fol Mitteleuropa ewig gefeflelt bleiben. Wehrlos, mehr als nur einen 
Pfahl im Fleiſch, auf leifteften Wink eines Feindes gemwalttätigem Drud von 
allen Seiten außgefekt, fo liegen wir da, und den Fetzen, die man ung ring3 vom 
Leib des Volkstums riß, follen immer weitere folgen. Faſt ein Drittel der 
Deutschen in der Welt Icht Heute außerhalb des Reichs. 


Deutichlandg Lage iſt — nachdem die einzigartige Gelegenheit im Mittel- 
alter unbegriffen blieb — zur Beherrſchung Europas nicht geeignet, jo wenig wie 
man früher Burgen in die flahe Mitte einer Stadt gelegt Bat; fie wurden am 
Rand der Stadt, mit dem Nüden gegen da8 Freie gelehnt erbaut, und wo 
Berghöhen fehlten, mit Wafjergräben geſchützt. Uns fehlen natürliche Grenzen; 
die fünftlihden der Wehrmacht find ung verboten. Die Sicherheit Deutfchlands, 
Die Unverlegibeit feiner ®renzen, die Selbitbeitimmung feines Staates feheint für 
immer dahin. Beberrfhung Europas haben wir feit fieben Sahrhunderten 
nit mehr gejucht (und aud) vorher nit planmäßig). Aber dag Heutige ent- 
waffnete, übervölferte Deutichland, von waffenftarrenden, herrſchſüchtigen Böltern 
umgeben, weiß nit einmal, wie e8 feine Freiheit und feinen Frieden 
ihügen fol, zumal aud) die Spannungen zwiſchen den Großmächten und nit 
mehr dieſelben Ausfichten bieten, ſeitdem Weltprobleme die europäifchen ragen 
mehr und mehr in die zweite Reihe gedrängt haben. In diefen Umftänden nun, 
die an die ſchwerſten unferer Geſchichte erinnern, bewahrt uns freilich auch wieder 
bie mittlere Lage unſeres Landes wirtichaftlihe Vorteile aus der legten Zeit unjerer 
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Macht. Wie unfer wirtfchaftliher Aufihwung nad) 1870 aud) mit der günftigen 
Verkehrslage zufammenhing, die uns zum natürlichen Umfchlagsplag zwifchen Oft 
und Welt, Nord und Süd des Erbteild beftimmt, fo wird ung dieſe unverwüft- 
Iihe Gunſt bei dem Wiederaufbau Europas, insbeſondere Rußlands zu Hilfe 
fommen. Der weitere Ausbau unſeres Syſtems von Wafleritraßen wird dabei 
mitwirfen. Sreilich ift e8 unmöglid, daß auch die vorteilbafteften geographiſchen 
oder gewerblichen Bedingungen ung wieder Wohlfahrt oder gar die wirtichaftliche 
Oberhand in größeren Zeilen Europa8 gewinnen laſſen, folange fich unfere 
politiihe Lage fo troſtlos geftaltet. Denn ohne Freiheit ift nichts zu gewinnen; 
man vergefle daß nie! 


Dem Haifer in Doorn 
Seinen Freunden und feinen Seinden 
Zum 27. Januar 1922 


Stark fein im Schmerz. Nicht wünfchen, was unerreichbar oder wertlos. 
Zufrieden mit dem Tag, der fommt, in allem da8 Gute fuchen und Freude an 
der Natur und an den Menſchen haben, wie fie nun einmal find. Für taufend 
bittere Stunden fi mit einer einzigen tröften, welde jchön ift und aus Herz 
und Können immer fein Beſtes geben, auch wenn e8 feinen Dank erzielt. Wer 
da8 lernt und kann, ilt ein Glüdliher, fyreier und GStolzer, und immer ſchön 
wird fein Leben fein. Wer mißtrauifch tft, begeht ein Unrecht gegen andere und 
ſchädigt fich feldf. Wir Haben die Pflicht, jeden Menfhen für gut zu halten, 
folange er uns nicht da8 Gegenteil bemweiltl. Die Welt ift fo groß und wir 
Menſchen find fo klein; da kann fi doch nicht alles um uns allein drehen. 
Wenn und was ſchadet, was wehe tut, wer fann willen, ob daß nicht notwendig 
ift zum Nutzen der ganzen Schöpfung. In jedem Ding der Welt, ob e8 tot ift 
oder atmet, lebt der große weile Wille des allmächtigen und allwifienden Schöpfer. 
Uns fleinen Menſchen fehlt nur der Verſtand, um ihn zu begreifen. Wie alles 
ift, fo muß es fein in der Welt, und wie es auch fein mag, immer iſt e8 gut im 
Sinne des Schöpfer. 


(Aus des Kaifers Arbeitszimmer) 
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Das Koalitionsproblem 
Don Dr. Alphons Wobel 


Der Verſuch, das Koalitionsproblem oder beſſer die zur Koalition drängenden 
Zeitumftände foziologifeh zu erfaflen, müßte auf einer genauen Wefen&hetrachtung 
der heutigen Parteien aufgebaut fein. Das Wort „Partei hängt mit pars zu- 
fammen. Und das fcheint fein ſprachlicher Zufall, denn „Bartei” kann den Begriff 
„Teil“ fiherlid noch in einem tieferen Sinn enthalten, als nur der wäre, daß es 
fi) rein äußerlich bei Parteien um Serfpalturgen und Zeilungen ber politifchen 
Geſamtheit einer Nation Handelt. Einen tieferen Sinn als dieſe Selbftverftänd- 
lihfeit bat der Name „Partei“ erit dann, wenn das Zeil-fein ins bemwußte 
Tenten der Bartei übergeht, Prinzip ihres Handelns wird, indem ſie ſich befirebt, 
auch die Funktion des Teils zu erfüllen. Dies ift zweifello8 bei der Mehrzahl 
der europäiſchen Parteien Heute der Fall — und dies ift das Koalitionsproblem. 


Was mit der „Zunkiion des Teils“ gemeint ift, dürfte far werden, wenn 
man (nur zu diefem Zwecke) zwei Weſensarten von politiihen Parteien unter- 
Icheidet: eine Gruppe von Parteien (e8 find meilt radifale und extreme Parteien) 
behauptet irgendwie der Stern der Nation darzuftellen, zum Xräger feiner Zufunft 
beftimmt zu fein und glaubt alle AnderSdenkenden im Irrtum befangen; eine 
folhe Partei muß notwendig alle anderen vernichten und deren Anhänger in fich 
einbeziehen wollen, fie erbebi ja den Anſpruch alleiniger Dafeinsberechtigung, 
identifiziert fih mit der Nation (in der fogialiftiihen Terminologie mit dem „Volke“) 
deilen Biftorifche Idee, defien Werte und Ziele fie allein zu vertreten angibt. 


Im Gegenfag zu diefer fi) naturgemäß ifolierenden Parteigattung fleht 
eine andere Gruppe politiiher Barteien, die von vornherein zum Kompromiß 
neigen aus dem Bewußtfein heraus, eben nur Partei, das heißt Zeil, zu fein. 
Daß dem mitunter eine Refignation im Glauben an die Durdichlagstraft des 
Programms zugrunde liegt, ift in diefem Zuſammenhange unerheblich. Anderer- 
ſeits fchließt dieſe Einftellung keineswegs ein fanatifche8 Bekenntnis zum Programm 
aus. Worauf e8 hier ankommt, ift die Bereitſchaft, auch anderen Parteien Dafein, 
und mebr, Daſeinsberechtigung zuaufpreden. 


Das Haffifche Beifpiel für ſolche Einftelung war daß engliihe Yweiparteien- 
fyftem der Vorkriegszeit. Es wurde an diejer Stelle bereit3 von dieſem Geficht8- 
punlt aus betradjlet*). Dede der beiden großen engliihen Parteien, Liberale 
ſowohl wie Unioniften, erfannte die andere aud) in der Oppofition als wefentlichen 
Beftandteil des Stante an und wünſchte keinesfalls, daß der Gegner zufammen- 
ihrumpfe oder gar verfchwinde, fondern auf dem Wechfel der Macht, den 


*) Bergl. Grenzboten, Heft 48, Nobel: Zweiparteienfyflem in England. 


Dr. Alphons Nobel 


Schaufelfyftem (Regierungspartei — Oppofition — und wieder Regierungßpartei 
und fo fort in falt regelnäßigem Zurnus) berubte dag ungejchriebene Staatsrecht 
des engliihen Parlamentarismus. 


Und nun in der Nachkriegszeit: die von den ungeheuerften politiſchen, wirt- 
ihaftlihen und fulturellen Problemen belaftete Politit aller europäifhen Länder 
trieb die im englifhen Zweiparteienfyftem ausgefprodene Tendenz nod) Weiler. 
Die Parteien, oder vielmehr die Gruppe der Barteien, die fi als Zeil empfinden 
und das Dafein der anderen Zeile nicht ignorieren, werden dazu getrieben, aus 
diefer Erfenntniß eine weitere (vielleicht nicht die legte) Konfequenz zu ziehen: das 
Zujammenarbeiten mit anderen Zeilen. Das engliſche Zweiparteienſyſtem war 
aud ein Yufanmenarbeiten, aber auf lange Sicht Bin, in der ftillfehweigenden 
Vereinbarung, einander ablöjend die Laft des Staates zu tragen. Heut aber ilt 
fein einzige3 der innerpolitifhen Gerüfte Europas mehr elaftifh genug dazu. — 
So liegt das gleichzeitige Zufammenarbeiten mehrerer Parteien als Norm der 
europäischen Innenpolitik in der Logik der Entwidlung. 


Dieſe Zuſammenarbeit aber ift die Koalition. SKabinette bilden ſich nicht 
mehr aus einer Bartei heraus, fondern find ſchon in ihrem Entftehen Kom— 
promiffe, da8 Heißt Ergebniffe der Zuſammenarbeit mehrerer Parteien der be- 
treffenden Barlamente. Dieſe Barteien verpflichten fich durch dieſen Kompromiß, 
gemeinfam und folidarifch die Politif des Kabinetts zu tragen. Dieje Koalitiong- 
politik ift zweifello8 mehr als bloße Taktik, fchließt fie dod) immer irgendwie ein 
Aufgeben gewiffer Programınpuntie in fih. Die Koalition in Deutfchland, ihre 
Entftehung, ihre Ausbreitungs- und Abbrödelungstendenzen brauden bier nicht 
außeinandergefegt zu werden. Sntereffanter dürfte für uns ein Blid auf das 
übrige Europa fein. 


Gerade eben Kat Poincare in Frankreich verfucht, eine große Koalition 
aller Sammergruppen von rechts biß zu den Radilalfozialiften einfchließlich zu- 
tande zu bringen. Belanntlih ift ihm das nicht gelungen, weil die Radifal- 
fogialiften abgefagt Haben. (Radikalfozialiften ift eine bürgerliche ®ruppe.) 
Smmerbin geht fein Stabineit durch ſehr viele Barlamentsgruppen bindurch, wenn 
auch noch nicht zu fehen ift, ob der alte Rationalblod fo geihloflen, wie er von 
1918 bis 1921 war, bergeftellt if. Er begann im Frühjahr 1921 auseinander 
zu brödeln, in dem bie Außerfte Rechte (Neon Daudet) nicht zuletzt infolge der 
Zreibereien Poincares fi) abwandte. Gehört diefe haupiniftifche Rechte doch zu 
jener Barteigattung, die wir die „fich ifolierende“ nannten. Aug ihrer Tendenz 
heraus, das Frankreich darzuftellen und alle anderen als Verräter der Sache Frank⸗ 
reih8 zu brandmarlen. Solche Barteien laffen fich natürlich ebenfo ſchwer wie die 
Kommuniften zur Koalition, da8 beißt zum Kompromiß und zur Zujammenarbeit 
mit ben anderen Zeilen des Volkes gewinnen. Denn aud die Kommunifien 
glauben, die Zufunft und die einzigften NRepräfentanten des wirklichen Volks⸗ 
willeng zu fein. 


Ahnlich ift die Koalitionsbildung auh in Italien vor fi) gegangen. Hier 
bat fi aber, umgefehrt wie in Frankreich, die Tendenz zur Koalition immer 
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mehr verfiärlt. Es liegt dies an den bejonderen italieniichen Barteiverhältnifien, 
vornehmlih an dem plötzlichen Auftreten und raſchen Erftarlen der katholiſchen 
Volkspartei, die eine immer wachſende Anzahl von Minifterfigen beanfpruchte. 
Die legten Donate Haben eine intereflante, übrigens typifche (vergl. England) 
Folgeerſcheinung der Koalition gebradht. Es ift nämlich gelungen, die vielen 
liberalen Gruppen zuſammen mit Zeilen der Neformfozialiften (bürger- 
lide Gruppe!) zu einer neuen Partei, der demofratiichen Bartei, zufammenzu- 
ſchweißen. Freilich ift nicht fiher, ob diefe Neubildung, die vorläufig nur im 
Parlament glüdte, analoge Bewegung draußen im Lande auslöfen wird. Dies 
vorausgejegt, muß fortan mit den drei Barteien: Demofraten, Volkspartei, Sozia- 
liiten gerechnet werden, während bisher die italienische Kammer in eine Unmenge 
tleiner Gruppen zerflel. 


Diefe Zufammenfaffung darf deshalb typiſch genannt werben, weil ſich in 
ihr eine auch anderswo zu beobadtende Rüdwirfung der Koalition auf das 
Barteileben ausdrüdt. Gruppen, die in einer Koalition zuſammen Bolitit maden, 
werden, wenn fonft feine Hemmungen beftehen, die Tendenz Baben, fih auch 
parteilih zufammenzufcließen. In der idealſten Form ift das in England ge- 
ihehen, wo die „Koalition“ Lloyd Georges Tängft mehr als ein Bündnis der 
Liberalen und Unioniften ift. Die engliihe Koalition nähert ſich auch organi- 
fatorifh immer mehr der Form einer Partei. 


Die Koalition oder der Regierung3blod war in der Vorkriegszeit eine mehr 
oder weniger ſporadiſche Erfcheinung in der Innenpolitit der Länder. Heute ift 
er zweifello8 mehr, und man wird fagen fünnen, daß die Koalition als politifche 
Form nicht mehr verfhmwindet. Im Gegenteil. Wir ſehen am englifhen und 
italienifhen Beifpiel, daß fie zu Neuformungen im Barteiledben Anlaß wird, die 
dem eigentlihen Parlamentarismus über den Kopf wachſen. Barteien, Die 
Ktoalition machen, find eben nicht mehr Parteien im alten Sinne. Ob fie freilich 
jo Wege zur Volksgemeinſchaft werden können, ericheint zum mindeften fraglich, 
denn Volksgemeinſchaft fol organifhe und nit organifatoriihe Einheit fein. 
Eine organifche Einheit verträgt aber felbftändige oder gar einander befämpfende 
Zeile nidt. 
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Der Bonner Hiſtoriker W. Platzhoff unterſucht im Dezemberheft 1921 der 
„Weftmark“ neue ausländiſche Veröffentlichungen, wie Poincares Buch und bie 
Giebertihen Akten, und kommt dabei zu Formulierungen, welche Verbreitung 
verdienen. Ich bebe einige der für das heutige Geſchichtsbewußtſein mwichtigften 
Buntte heraus. 


Die Reihsgründung von 1871 Hat durch die Störung des bisherigen 
europäiichen „Gleichgewichts“ Thon den Keim zur Entente gelegt, gemäß dem 
Ausſpruch des britiihen Botihafter8 in Rom, der Mitte der neunziger Jahre zu 
rg deutichen Kollegen bemerkte: „Wieviel gemütlicher und bequemer war es 

oh in der Bolitit, als England, Frankreich und Rußland den europäiihen 
bildeten und höchſtens gelegentlih Ofterreidh herangezogen gu werden 
tauchte.” 


Frankreich bat niemal8 nur nah Revanche geitrebt, jondern ftets nad 
Nheingewalt und SHegemonie zurüdverlangt, und wenn Bißmard durch feine 
Bündnispolitif Frankreich ifolierte, fo geſchah dies felbitverftändlich in defenfiver 
Abfiht. In diefem Zuſammenhang erwähnt Plaghoff Disraelis Bereitihaft, im 
Oktober 1876 Deutichland den Belig Elfaß-Lothringens zu garantieren, wobei er 
der Königin und dem Außenminifter gegenüber die Außerung tat: „Wir wünfchen 

ranfreich nicht ſchwächer, als e8 ift; aber als es ftärfer war, ſchuf e8 uns eine 
ülle von Ungelegenbeiten.” Lloyd George, der Frankreich wieder ftärfer gemadt 
at, mag fich dieſes Worte erinnern. Sm übrigen bedeutete die deutiche Gegen- 
leiftung die Garantie Stonftantinopels, alfo den Strieg mit Rußland, war alfo 
unannehmbar, und fo fdeiterte diefe Erwägung von 1876 an demſelben ent- 
jcheidenden Punkt wie die Chamberlainichen Wünſche um die Kahrhundertiwende*). 
Sm Sahre 1880 trat dann fchon bie KKonftellation von 1912 jchattenhaft in dis 
Erfiheinung: Balfanfrieg gegen die Türfei unter ruſſiſch-franzöſiſcher Agide mit 
britifher Duldung, damit Einleitung des fonzentrifchen Angriffeg auf Mittel- 
europa. Die Kombination fcheiterte 1880 weniger an Rußland, als an dem 
mangelnden militäriſchen Selbfivertrauen der Franzoſen. Sm fpäteren rufliid- 
franzöfiichen Ziveibund feit 1892 bremfte der Zar zunächſt die franzöfilhe Kriegs— 
luſt; doch trat dies Moment immer mehr zurüd, feit England als jtiller Zeil- 
baber des Zweibundes fich betätigle. England ald das in Wirklichkeit aufreizende 
Elernent der europäilhen Lage feit 1904 tritt bei Platzhoff Icharf Heraus. Wenn 
Grey 1912 den Ruſſen zu deren Beruhigung fugt, die Haldanefhe Berliner 
Miſſion beswede neue Beziehungen zu Deutſchland Herzuftellen, ähnlich denen, bie 
zwiihen Rußland und Deutfhland und zwiſchen Frankreich und 
Deutfhland beitehen, fo ift dies der reine Hohn auf diejenigen Deutſchen, 
die bei Haltane ernithafte Berltändigungsabfichten witterten. Paléologue batte 
reiht, wenn er 1912 die deutfch-engliihe Spannung mit ber preußifch-franzöliichen 
Schwüle von 1866 bis 1870 verglid. Sehr interefjant ift freilid, daß Grey im 
Februar 1912 den Ruſſen, um fie in der perfifchen frage nachgiebig zu ſtimmen, 
mit einem blitzſchnellen Umſchwung England? von ber Entente zu Deutfchland 
Binüber drohte. England Hat ftet3 mehrere Pfeile im Köcher. Daß England 
den Ruſſen fo drohte, ift freilih noch lange fein Beweis für den Ernit der 
Schwenkungsmöglichkeit. Jedoch niemals waren wir der Berftändigung mit 
England näher, ald im Augenblid unbeirrter Steigerung unferer Macht bis zu 
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*), Die Edarditeinihen Phantafien, an die heute noch neun Zehntel der Hijtoriler 
glauben, find jegt von Hagen in den Preußifhen Jahrbüchern 1921 gründlich erledigt 
worden. Auch Platzhoff verhält fih Edarditein gegenüber Tritifch. 
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dem Punkt, da der Krieg mit ung nicht mehr lohnte. Wie Briand, Harding, 
De Balera nur dadurch, daß fie England intenfive Ungelegenheiten fchaffen, mit 
ihm zu Vereinbarungen gelangen, jo war bei uns die Zirpigiche Politit auf dem 
richtigen Wege. Die Fehler, die wir madıten, liegen teils in der läffigen Behand- 
lung der rufliihden Dardanellenwünfche, teil in der Diplomatie des Juli 1914 Die 
1914 ſchon gegenüber 1912 gewaächſene engliiche Verftändigungsneigung (Bagbad- 
vertrag) war weniger durch die Bethmann⸗Kühlmannſchen Bemühungen, als durd) 
die dahinterſtehenden Zirpigichen Argumente herbeigeführt worden, und wenn wir 
heute jehen, wie Amerifa fih England auf dem Wege über Flottenrüftungen 
beranholt, fo fönnen wir nur mit bitterfter Wehmut der durch deutſche Blindheit 
im Zuli 1914 verlorenen Möglichkeiten unferer Entwidlung uns erinnern. 

Die zum Krieg treibenden Kreiſe innerhalb der Entente entzündeten ihn an 
der orientalifhen Yyrage, was vor 1870 ſchon Beuſt vergeblih den Franzoſen 
empfohlen Hatte. Und gleichzeitig mit der orbereitung des Balfanfrieged von 
1912 ſahen Japan und Nußland für den Fall eines europäifchen Krieges die 
Belegung Kiautſchous durch Japan und die Zurüdziehung der ruffiihen Zruppen 
aus Dftafien vor. Alles fonvergierte gegen Deutihland. Poincaré aber baute 
feit 1912 die Abmahungen mit Rußland unter dem GefichtSpunft der politifchen 
und militärifhen SriegSvorbereitung aus. Seine Bemühungen, England in 
derfelben Richtung voranzutreiben, fanden nur halbes Entgegenfommen. Greys 
Politik blieb undurchfichtig. Er tat nichts, um die Ententefreunde von ihrer 
Kriegsluſt abzubringen, aber auch nichts Direkte mehr, um fie hineinzufteigern. 
Se akuter die Kriegsgefahr auf dem Feſtland wurde, deito ınehr hielt England 
jeit 1912 zurüd. Es wird alle darauf anfommen, wie man diefe Zurüdhaltung 
auslegt, als bloße Berjchleierung des tödlichen Streiches, oder als tatlädhlihen 
Mbergang zu der Möglicfeit friedlichen Ausgleih8 mit dem ſchon zu ftarf 
gewordenen, jedody immerhin durch die Entente genügend beengten und ver— 
ftändigunggreif gemachten Deutichland. Auch Plaghoff kann diele Frage auf 
Grund des heute vorliegenden Materiald nicht löſen. Es ift nach den bisherigen 
Beröffentlihungen noch nicht möglich, den britiihen Staatmännern in Herz und 
Nieren zu fehen. Nur daS eine wird man behaupten dürfen, daß für die deutſche 
Bolitit an fit) ein mefjerdünner Weg zur Vermeidung des Krieges bei voller 
Behauptung unferer Macıt vorlag; jo groß war doch ſchon feit 1912 in fteigendem 
Grad die brisiihhe Bedentlichleit gegen einen Weltfrieg geworden. In Berlin und 
Zondon fühlte man von 1912 bi8 1914 wachſende Entipannung Dagegen 
herrfchte zweifellos in Paris und Petersburg 1914 „dide Luft“; aber den Krieg 
erwarteten auch die Kriegshetzer dort noch nicht für 1914. Als dann der 
Meuchelmord von Sarajemo eine öjterreichifch-ferbifche Klärung erzwang, ftand 
die Diplomatie der Mittelmächte vor einer ungeheuer fchwierigen Aufgabe, die zu 
ihrer Bewältigung einen Meifter erforderte. Die europäifhe Lage fonnte im Juli 
1914 vielleicht für lange Sicht gereinigt, fie fonnte aber auch bis zum Zuſammen— 
bruch des Erdteils verfinitert werden. Mit PBlaghoff wird man mindeſtens 
beflagen müjfen, daß die deutiche Diplomatie fih 1914 in die Rolle des Angreifers 
drängen ließ und fo den Grund legte zu der Schuldlüge, die jegt, nachdem ihr 
Zwed, die moraliſche Befiegung Deutſchlands erreiht it, allmählich vor drei 
Mächten zu weichen beginnt, 


vor der geihichtlihen Wahrheit, 


vor der Bermutung, daß der, welder aus einem Sriege den Nugen gezogen 
Bat, wohl auch an feiner Entitehung nicht unbeteiligt ift, 


und fchlieglih vor der Suche nad dem Schuldigen des nächiten Krieges, 
welche feit Waſhington die Beliebtheit der Frage nad) dem Schuldigen des legten 
Krieges abzulölen beginnt. $.K. 
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Die Generation unferer Däter 
Don Otmar Beft 


J. 


Der deutſche wie der europäiſche Zuſammenbruch iſt zugleich der Bankrott einer 
Generation. „Schuld iſt dies ganze Geſchlecht.“ Es iſt die Generation, die um 
1890 in Deutſchland allzu raſch zur Macht gelangte, nachdem die Generation des 
Kaiſers Friedrich faſt ausgefallen war, und die heute noch die oberſten Führer ſtellt. 


(Zugleich die Generation, die um 1890 auf den Unglücksgedanken kam, uns 
in die Welt zu fegen. Wabrhaftig, ein geſegnetes Geburtsjahr: 1914 juft das 
gefeglihe Alter, um die ganze Schwere des Krieges vier Sabre lang zu tragen, 
dann das Chaos und darauf über 40 Jahre Schuldknechtſchaft. Es ift nicht zu 
fagen, wie wir uns auf da8 Jahr 1957 freuen, in welchem und nach dem 
Reparationsplan endlich ein fchuldenfreier Lebensabend winft — im Alter von 
70 Sahren!) 

ll. 


Die Generation unferer Väter übernahm 1890 ein herrlich blühendes Neid), 
deſſen Adler feine Schwingen zur Weltmacht breitete. Dieſes Erbe von 1890 
haben die Herren in wenigen Sahrzehnten verwirtſchaftet. Was fie uns Binter- 
loffen, ift — Konkurs. Schickſal? Nein, aud Schuld. Wellen Schuld? Schuld 
der Sozialdemokratie? Hat fie nit, in pagififtifch - internationalem Denten 
befangen, die ftändige außenpolitifche Bedrohung der Nation unterfhägt? Oder 
bat fie vielleicht umgefehrt die fuziale Frage zu wenig energiſch verfodhten, fo 
daß diefe im unglüdlichiten Moment, im Striege, den nationalen Bebauptung®- 
willen zerfplitterte? Schuld der Demokratie? Hat fie über innenpolitiichen 
Wünſchen die Außenpolitif überfehen, oder bat fie dem Gotteßgnadentum zu 
wenig Widerftand entgegengejegt? Schuld der Rechten? Hat fie vielleicht die 
Monarchie zu lange vor den Gefahren des allgemeinen Wahlrechts geſchützt, bis 
die Kaiſerkrone gewaltfam zerbradh, oder Hat fie durch nationale Uberſpannung 
der Einkreifung Vorſchub geleiftet? Schuld des Militarismus oder des Pazifismus? 
Schuld kaiferliher Selbftherrlichkeit oder Schuld der Landesfürſten, die von ihren 
verfafjungsmäßigen Einſpruchsrechten zu wenig Gebraud) madten? Schuld der 
Diplomatie oder des „Zentralrindviehs“ (Edarditein)? Schuld des Volkes, von 
dem der Kaifer fagen konnte: „Was wollen fie denn — es jubelt uns ja alles 
zu?“ Ober Schuld derer, die e8 im Untertanenveritand erhielten? 


Über all diefe Tragen kann die Gefchichte Heute noch nicht endgültig urteilen. 
Zweierlei aber ergibt ſich aus Briefen und Erinnerungen: eritend: von jedem 
Standpunkte aus wurden die Fehler gefehen; zweitens: aber alle ließen den 
Starren laufen, wie er lief, bi8 in den Abgrund. Sagt man zu viel, wenn ınan 
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behauptet: Der grundlegende Charafterzug der abtretenden Generation war bie 
— Charakterloſigkeit? Diefe Eriheinung Hatte einen Weltanſchauungsgrund: Die 
Generation der materialiftiihen Weltauffaflung verzweifelte von vornherein daran, 
Welt und Leben in Dannestat zu bändigen. Sie fland im Banne der Milieu- 
theorie des Naturalismus, die ebenfall3 um 1890 zur Herrichaft gelangte. Der 
Menih war Obijekt des Geſchehens, nicht Subjelt der Weltgeftaltung. Die 
Dichtung der Generation unferer Väter predigte daß, die Philoſophie ſchwieg feit 
Nietzſches Umnadtung, die Religion ftand im Schatien. Wie hätte eine folche 
Zeit einen großen Zührer zeugen können? 


III. 


Wie in Deutſchland, ſo in Europa: Die abtretende Generation übernahm 
die unbedingte Herrſchaft Europas über die Welt und hat fie in wenigen Jahr— 
zehnten verwirtfchaftet. Der Kontinent ift wirtichaftlich abhängig von Amerika, 
über da8 Saargebiet entjheiden Chinefen, über Dftpreußen Japaner, am Rhein 
ſtehen Senegalneger. Wenn vollends der aſiatiſche Bolſchewismus Deutichland 
dod) noch überfluten würde, fo wäre der Rhein demnach — die Grenze zwiſchen 
Alien und Afrika. Die Gründe find die gleihen: Kurzſichtiger Egoismus, 
materialifiifches Denen, Balfivität. „Schuld ift dies ganze Geſchlecht.“ Lloyd 
George, der es wiflen muß, Hat geäußert, daß die StaatSmänner 1914 „in den 
Krieg Bineingefchlittert”“ find. Das bedarf der Ergänzung: die Staatdmänner der 
Entente find 1919 ebenfo in den Frieden hineingefdlittert, der fein Friede ilt. 
Jetzt mübt fih Europa allmählich, aus dem „Delirium von 1919* — ein engliſcher 
Ausdrud — herauszukommen. Das wird aber jchwer Halten, folange in Frank⸗ 
reih ein Poincaré, dieſe karikaturiſtiſche PBerfonififation einer — pardon — 
banfrotten Generation — den Staat leitet. 


IV. 


Gewiß, Verallgemeinerungen find gefährlih, und die Spannung wilden 
den Generationen ift in jedem Beitalter groß. Es fcheint aber doch, daß fie 
jelten fo unüberbrüdbar war wie zwifchen ber Generation der Kriegsſchuldigen 
und der der StriegSteilnehmer. 


Die Völker aber rufen nad Führerjugend. 


NegierungSbaumeifter Franz Woas 





Der deutſche Viermeerekanal 
Von Regierungsbaumeiſter Franz Woas⸗Wiesbaden 


Kanãle werden gegenwärtig gerade genug in Deutſchland geplant; ihrer drei, 
— beſondere Bedeutung haben, befinden ſich ſogar ſchon in der Ausführung: 
nämli 


1. die Verlängerung de8 „Mittellandtanals"” über Hannover hinaus 
zur Elbe und Havel; 


2. der „Ahein-Main-Donau-Ranal“, der bißher bei Aldhafieı- 
burg fein Ende gefunden Hat und darüber Binaus über Bamberg und 
Nürnberg nad) Kelheim an die Donau führen fol; 


3. der „Rhein-Nedar-Donau-FKanal”, der feinen Anfang in 
Mannheim nehmen joll, um über Heidelberg und Stuttgart zunächſt 
Plochingen und [päterhin einmal bei Ulm die Donau zu erreichen. 


&3 Handelt fi) Hierbei um Unternedmungen, die alle8 in allem 10 bis 
15 Milliarden erfordern, und darum ift e8 aller Anerfennung wert, daß man in 
ben Streifen, die e3 trifft, foviel an Unternehmungzgeift und Kapital aufgebracht 
bat, um diefe Bauten zunächſt wenigftend einmal in Angriff zu nehmen. Ob 
u * aber in der Tat wird völlig durchführen können — das ſteht noch 
ehr dahin. 


Das Schickſal ſolch großer Vorhaben hängt zumeiſt von einzelnen Perſönlich— 
keiten ab. Wenn ſich tatträftige Männer dahinterſetzen, die alle Widerſtände zu 
überwinden verftehen, dann kommen fie zur Ausführung. Den beiden lekt- 
genannten Plänen ilt dieſes Glück zuteil geworden; Der verltorbene Bayernlönig 
war der erite und fräftigfie Verfechter der Ahein-Main-Donau-Berbindung, und 
fein ®eift wirft noch heuie nah. Am Nedar war e8 der Großgemwerbetreibende 
A. Boſch, der unabläffig tried und den Plan mit vielem Gelde förderte. 
Somit find beide Unternehmungen wenigſtens foweit gediehen, daß ſchon Tange 
die erften Spatenftiche getan werden fonnten. Für den Anfang ift auch beider- 
feit3 die geldlihe Grundlage geichaffen worden, indem die betreffenden gemerblichen 
Kreile, die in Betracht kommenden Städte, die Eingelländer und auch dad Reich 
fih daran beteiligen. 


Trog alledem möchte ich nicht darauf ſchwören, dab gerade dieſe beiden 
Unternehmungen in abjchbarer Zeit ganz jo zur Durdführung kommen —— 
wie man es heute im Sinne hat. Ja, es wäre für Deutſchland beſſer: 
geſchähe das nicht. 


Nun ſoll damit keineswegs geſagt ſein, daß etwa die beiden Kanäle nutzlos 
für Deutſchland wären. Nein! Aber ein anderer Kanalzug iſt für unſer Reich 
wichtiger als dieſe beiden Kanäle zuſammen. Leider fehlt es nur für dieſen an 
einem fo tatkräftigen Verfechter, wie ihn die beiden anderen gefunden Haben. 
Dabei war er einft da. Es war Died der Senator 3. ®. Meyer in Hameln, 
der feit Jahrzehnten für die Verbindung der Weſer mit der Donau eingetreten 
ift, in neuerer Zeit aber, hohen Alters wegen, davon zurüdgutreten gezwungen 
wurde. Diefe Weler-Main-Donau-Berbindung ift damit ftarf in Berzug 
geraten: bier zeichnet und rechnet man noch; am Main und Nedar gräbt und 
mauert man fchon. 
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Und doch ift tatfähhlih der Kanalzug in der Wejer-Rihtung derjenige, ben 
Deutfchland zunächſt und vor allen Dingen braudt. Gemeinfam ift allen drei 
Kanalplänen, un die es ſich handelt, die entfhiedene Richtung auf die Donau 
zu: man will durch fie und die Donan dem Deutichen Reiche ein Zor nad) Süb- 
often Bin weit aufftoßen, aber was erreiht man in Wirklichkeit damit, wenn 
man auf Ddiefe Weife die Donau nad) rüdwärts zu gerade nur big zum Rhein 





bin verlängert? Für das ganze Deutidhe Reich verhältnismäßig wenig. indem 
man nur einen Zeil don Weftdeutichland und einen kleinen Zipfel Südmelt- 
deutichlandg an die an fih doch fo hochbedeutſame Donauftrafe anknüpfen würde 
— und zu allem Unglüd obenein noch zu dem Ende einer weiteren Begünfligung 
frembländifher Nordſeehäfen, die und ohnedies Schaden gerade 
genug antun. 
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Anders liegen die Dinge bei der Berbindung der Wefer mit der Dorau 
anitatt des Rheines. Die Wefer ift — und bleibt — der einzige deutfche Strom, 
der und durch die aufgelegte „Snternationalifierung“ nicht genommen wurde. 
Hier find wir die Herren im Stromtal wie an der Mündung. Iſt es nicht 
unfere Pflicht, nun in erfter Reihe von diefem Vorteil Gebraud) zu machen? — 


Damit brauden die anderen Donau-Berbindungen durchaus nicht außer 
acht gelafien werden; man baue ruhig daran weiter; ja, die Strede von ber 
Donau bis Bamberg bildet fogar die Vorausſetzung für die Durchführung der 
MWefer-Donau-Berbindung; ilt fie doch) beiden Sanalzügen, dem nad) der Donau 
und der Wefer, gemeinfam. 


Bon welder Bedeutung für Deutichland aber gerade die Verbindung der 
Donau mit der Wefer ift, ergibt fich Teicht auß der beigefügten Karte. Dieſe ift 
mehr ein Gerippe als eine richtige Landkarte; die vielfachen Krümmungen, bie 
in Wirflichfeit die vorhandenen oder künftigen Waſſerſtraßen machen, find hier 
unterdrüdt; nur das Beſtehen des Waſſerweges ift feftgelegt, und zwar durch 
eine (dreifach ausgezogene) Linie. Die jütifche Halbinfel ift dabei als unweſentlich 
für vorliegende Betrachtung fortgelaffen. J 


Die Karte ftellt teilweife Gegenwanrt, teilweiſe Zukunft dar: Nördlich 
von Münden-Saffel iſt, lediglich mit der Ausnahme des Kanalſtückes Sannover- 
Magdeburg, alle8 Gegenwart; d. h. alle die Hier eingezeichneten Waflerftraßen 
beitehen. Dagegen ift füdlih von Münden-Kaſſel alles Zufunft, d. 5. der gefamte 
Waſſerweg von bier bid zur Donau fowie von bier aus nad) Olten wir nad) 
Weiten muß erit noch entfprehend ausgebaut werden; einmal muß die Donau 
feldft erft noch durchweg zur Broßichiffahrtsitraße gemadjt werden, und andermal 
muß fie nad Weiten Hin (dur) den geplanten Bodenfeefanal) mit dem Oberrhein 
fowie mit der Rhone in Berbindung gebracht werden. Freilich erjcheint Dies 
beides — namentlich daS legtere — arge Zukunftsmuſik; aber nur gemad! 
Die Pläne find da; der Wille ift da — einmal kommt al das doch zur Aus— 
führung. Dazu ift e8 viel zu wichtig für den Verkehr einer Reihe fraftvoll empor- 
ftrebender Staaten. Welch' großartige Zukunft, die damit vor uns auffteigt — 
im Befonderen aber für unfer Deutichland! 


Selbit an zwei Meeren gelegen, ſieht e8 fich einſt angefchlojfen an zwei 
weitere Meere. Alles hängt dann an dem Kanalſtück Dünden-Saffel-Bamberg- 
Donau, da8 dur das Herz Deutichlands gebt; und darum müßte vor allem 
dafür gelorgt werden, daß dieſes Stüd des künftigen „Viermeerekanals“ jo bald 
* a zur Ausführung gelangt — allen anderen Stanalplänen voraus— 
gehend! — 


Deutfhes Werden 


Deutſches Werden 


(Randbemerkungen zu Wilhelm Schäfers neuem Buch) 
Don Ötto Brües 


Allgemeine Dorausfeßungen 


Dem Striege, als einem Gipfel fichtbaren Geſchehens, mußte notwendig eine leb— 
Dafte Erörterung des Begriffes Geſchichte folgen, die in Spenglers belanntem Wert 
ihren am weiteiten bemerften Höhepunft erflomm. Der Meinungen find viele. 
Eine Gruppe, vaterländiich gelinnt, leitet den Zujammenbrudhh aus einer Miß- 
achtung der Lehren unjerer Geihichte ab; eine andere, europäilch eingeftellt, glaubt 
aus dem biöherigen Verlauf der Geſchichte die Notwendigkeit des Zujammen- 
fchlufleg der Staaten zum Erbdteil ablejen zu können; eine dritte Gruppe verwirft 
die Geichichte, weil fie in ihr ein einziges Schlachtfeld mit den Niederlagen der 
Menichheit fieht und allein durch unbejchwertes und unbelümmerte® Vorwärt3- 
[hauen die Zufunft gejtalten will. Aber damit find die Unterfchiede der von der 
Gefinnung ber beftimmten Dentweifen noch nicht aufgezählt. Wieviele Yragen 
Mmüpfen ich erft an, wenn man die Geſchehniſſe ald Taten einzelner oder einer 
Gefamtheit, wenn man fie als heldiſch oder Maſſenwerk, wenn man fie als 
idealiftiih oder materialiftiih, ald Notwendigkeit oder Zufall, als Sottegleugnung 
oder Offenbarung deuten joll? 


Berwidelter noch ift der Begriff der deutihen Geſchichte. Von dem 
Augenblid au, — e8 war auch von Maßſtab der Emigfeit ber ein Ssahrhundert- 
augenblidE — in dem dein germanilchen Urſtamm das chriſtliche Neid aufgepfropft 
wurde, mußte in dem deutihen Menſchen eine Neigung, ja ein geheimer Zwang 
zur geſchichtlichen Betrachtung erwachen. Sie war nicht? anderes als die Sehn- 
fuht, die entgegengejegten Wejensteile zu erflären und in ihrer Schickſals— 
beftimmung zu deuten. Dies Ergebnig der gefhichtlihen Auffaffung feiner ſelbſt 
bat der Deutihe nun nicht zunädjft in der Gefchichtöfchreibung niedergelegt, ſon— 
dern in der langen Seite deuticher Selbitbiographien von der Myſtik der Hilde- 
gm von Bingen und der MediHild von Magdeburg bis zum Pietismus, zu 

oethe und zu Niegihe. So gewagt es fein mag, für die Fülle folder Selbft- 
Darftellungen einen gemeinfamen Nenner zu juchen (Th. Klaiber und W. Mahr— 
holz find zum erjten Male weſentlich oder doch wenigſtens ſammelnd in jie 
Bineingetaudjt), jo verlodend und wahrfcheinlich ift es doch, den Nenner bei aller 
deutſchen Untaufchbarfeit des Einzelnen, ja, bei aller Eigenbröbdelei, bei allem 
Sauztum zu finden in der freilich bei jedem Selbftbiographen anders liegenden 
Mitte zwiſchen Heidentum und Chriftentum. 


Eine andere Gemeinfamteit, die Ernft Bertram in feinem Niegfche-Buc 
durch das Stapitel vom „Deutſchen Werden“ in vorbildlicher Weiſe entwidelt, ift 
die, daß der Deutſche fi) immer als unferlig, immer als ein Unvollendeter 
empfindet; das war der tiefere und vom Standpunkt klarer romaniſcher Yormung 
erflärlichere Grund für jenen un angetanen Borwurf de Barbarentumd. So 
muß der Deutihe um jo mehr die Vorftufen feines Werden? zu erkennen tradjten, 
als er aus fchmerzlicher Beltimmung und fauftifch fi) immer wieder den Boden 
unter den Füßen wegzieht. Es fommt Hinzu, daß die deutiche Seele mehr als 
jede andere Volksſeele eine Taufchleele ift, was fie nicht befleden kann, jolange 
fie in ihren reinften Dafeinsftunden zu fi jelbft zurüdfindet; aber daß fo viele 
fremde Mächte über fie Hinmeggegangen find, erſchwert dem Beobachter der Ge- 
Ihichte feine Aufgabe bis zur Unentwirrbarfeit. 


Die legte Klippe, die der Gefhichtsdeuter umfahren muß, ift feine eigene 
menſchliche Unzulänglichleit, und fie ift ihm, wie allen ſchöpferiſchen ©eiftern, 
awiefpältig Hemmnid und Förderung. Um jede Zeit jchwebt, wie um jeden 
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Menichen, eine Aimofpbäre, die er atmen muß. Bis hoch Hinauf, wo die Ein- 
famen haufen, ftredt fie ſich; wer aber vermißt fi, jene Höhe der Borurteils- 
lofigfeit zu erflimmen? Mir gibt nur die aus Wort und Brief junger Deutſchen 
und aus lebendigem Berfehr gewonnene AMberzeugung, nicht aber eigene Einficht 
ben Mut, die Aufgabe des gegenwärtigen Geſchichtsſchreibers Tolhermaßen zu 
formeln: nad) dem notwendigen und jchidjalsbeftimmten Ummeg von fünf und 
mehr Sahrzehnten, in denen der Deutichen Macht die Seele mehr und mehr und 
ganz entwich, foll der Späher in die Geſchichte zeigen, wie in dem Gleichgewicht 
von Macht und Seele da8 Geſchick eines Volles wohl geborgen ift, wie bie 
Störung des Zungenausſchlags, wie die AMberlaftung einer Wage die Kataſtrophen 
berbeiführt und auch Bier. um mit Herder zu reden, dem großen Frestomaler 
der „Philoſophie der Geſchichte der Menfchheit“, die „Identität der Gegenſätze“ 
das Leben ſchafft. Wer nun de Glaubens war, daß unfere Geſchichtsbetrachtung, 
zumal in den Schulen, zu fehr Kriegsgeihichte und Fürftengefhichte, zu wenig 
das Seelenwerden betonte; wer andererjeit3 mit Furcht erlebt, wie eine ideologifche 
Auffaffung lieber den Bolfögenofjen hungern und fterben läßt, ſtatt eine politifche 
Unentrinnbarfeit anguerfennen — der muß das Erfcheinen des Buches als Be- 
glüdung empfinden, dem diefe Zeilen gewidmet find: ich meine Wilhelm Schäfers 
(bei Georg Müller in Münden herausgegebene) Dreizehn Bücher von der deutichen 
Seele. Denn fie ftellen die deutfche Geſchichte in dem vollendeten Gleichgewicht 
von Macht und Seele dar. 


Derfönliche Dorausfeßungen 


Vielfältig genug find auch des Buches Berfönlihe Vorausſetzungen. Erft 
mit diefem legten Werk erichließt ſich gang der fchmale, zuchtvolle Pfad dieſes 
Künſtlers. Bor den Kraßheiten feiner erften Verfuhe Hatte Schäfer eingefeben, 
wie wenig auf die fchwere Stofflichfeit, wieviel auf ihre Bewältigung anfäme, 
wa8 damals in der jchöpferifchen Frühe Schäfer erwacht war, als er feine ftoff- 
erfüllten Bauerngefchichten verwarf und da8 laute Befchehen der Bühne Hinter 
fi Tieß, ift ihm in der beftrahlten Mittagshöhe feines Lebens ein Pfund geworden, 
mit tem er unbedenklich wuchern fonnte. Uberwindung des Stoffed durch bie 
Form ift zwar der Leitſtern aller Kunft, doch liegt ja gerade darin Schäfer Be- 
deutung. daß er einer Seit der Brerwilderung in Wort, Sag, Bau und Form 
kritiſch und vor allem ſchöpferiſch die gültigen epifchen Geſetze entwidelt Hat. 
Nberwindung des Stoffe durch die Form war ihm Aufgabe, Mühſal und Luft 
bei der Schöpfung feiner Anekdoten, die nicht allein in fi) von wunderbarer 
Leuchtkraft find, die auch alle irgendwie wertvolleren epifhen Arbeiten der legten 
Sabre beeinflußten, oder doch wenigſtens ihnen in der Art gleichfamen. Aberwindung 
des Stoffes dur die Form ift auch ganz flar die Aufgabe Schäferd, als er au? 
vorhandenen Lebensquellen jchöpfte zur Rundung des Stauffer-Bern-Romanes, 
Überwindung de3 Stoffes durch die Form auch die Stoßrichtung des Peftalozzi- 
Romanes, in dem er nach der Tragödie des Künftler8 die des Erzieherß darzu- 
fiellen ftrebte. Wa8 Wunder, wenn der, der von der kleinen, jcheinwerferhaft 
ſtrahlenden Anetdote ausging und daß vollere Lichtbündel des Lebend um die 
Geltalten, zweier gewichtiger Menfchen legte, nun fühn in ein Slammenmeer vor- 
drang: Überwindung des gewaltigfiten Stoffes durh die Zorm ift die Aufgabe 
des neuen Buches gewejen. Dieſer gewaltigfte Stoff heißt „das deutſche Werden”. 


Es iſt der Punkt, wo der Künfiler in Schäfer, den er in Stauffer-Bern 
fpiegelte, und der Erzieher, den er in Peſtalozzi wiederfand, fi einen; wo Schün- 
heitsdurft und Eittengejeg, Ausleben und Borleben ſich deden: „Es war in den 
Tagen der eriten Siegesnadridten, als ich in den mir herzlich vertrauten Chorälen 
Bachſcher Bearbeitungen dag Luther- Lied aufichlug. Wie ih da an die Worte 
fan: „Nehmen tie den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib, laß fahren dahin! 
Sie haben? fein Gewinn! Das Reich muß ung doch bleiben!” erftidte mir lang 
und Stimme Wo ift unfer Reich?“ 


156 


Deutfhes Werden 





Es mußte ein Buch des Berzichtes werden. Des Verzichtes auf leichtere 
Arbeit, denn ohne jahrelanges Studium der Geſchichte fonnte ſich feine Zeile des 
Wertes fügen. Des Verzichted auf einen legten Reſt des perfönlichen Ehrgeizes, 
denn auf den fommt e8 vor dem Heiligtum deuiſcher Volkwerdung nicht mehr 
an. Des Berzichtes auf Wirkung, denn der Wurf führte weiter als alle anderen 
Arbeiten von dem Bedürfnis des Tages hinweg. Aber, und da8 ift da8 widhtigfte, 
auch ein Buch de Berzichted auf Gelingen mußte daraus werden. Denn wenn 
auch Schäfer in feinem Lebensabriß behauptet, das deutiche Werden fei „eine 
Odyfſſee im großen Ausmaß, wenn aus dem Ballaft fürftenhiftoriiher Vorgänge 
da8 Schidfal der fuchenden leidenden Bolfejeele aufgededt und geftaltet wird“, 
fo Hintt bei diefem Meifter des Gleichnified der Vergleih. Iſt doch in Odyſſee 
und Illias, Gudrun und Nibelungenlied da8 Gejchehen irgendwie durch die Zeit 
oder in den handelnden Böttern und Menfchen begrenzt, irgendwie eine Einbeit 
auftandegefommen, fo förperlid, wie es der Beariff der „deutichen Seele“ an fi 
nicht ift. Sie bleibt irog jener Annahme Schäfer? ein Beariff, wenn auch einer 
voll Beiligfiten Gehaltes, und wird ſichtbar nur durch das Scidial der Menichen. 
Wenn Schäfer aus Hundert Schidjalen, wie dem Dietrih3 von Bern und Hein— 
richs des Vierten, wie dem eines Hutten, eine Dürer, eined Bach, eine? Novalis, 
in noch fo mitreißender Verdichtung fein Wert zum Spiegel deutichen Werden$ 
zufammenfügte: Hundert folder Geftalten — und bier rühren wir ja an Sinn 
und Berechtigung aller Kunft — Hundert folder Geftalten haben nicht die eine, 
die große, die ftellvertretende Kraft, als wenn ein deutiche® Menſchenſchickſal als 
Mittelpunkt eines Werfes, in dem fih alle Vorgänge auf ihn beziehen, biß in die 
legten intel offengelegt wird. Das mußte Schäfer vorher aufgegangen fein, 
und daß er doc) gewagt Hat, darin liegt der legte Verzicht und der legte Gewinn. 


Denn fo fehr Schäfer Anetdotenbände aus ungelichertem Gelände erfämpft 
waren, fo fühn feine Romane angelegt fein mochten — waren fie doc) Leiftungen, 
deren Gelingen noch ganz in die Hand des Künftlerd gelegt war. Aber in diefem 
Wagnis der Dreizgehn Bücher von der deutichen Seele liegt es beichlofjen, daß fie 
nur annähernd das in fie gelegte Ziel verwirklichen fönnen. Eine runde Er- 
zäblung fchreiben, das Tiegt im Bereich menſchlicher Möglichkeiten; die Geſchichte 
unferes Volkes dichten — liegt außerhalb dieſes Bereiches. Denn fie iſt fo viel- 
geftaltig, daß der fchärffte Spiegel immer nur Bruchteile fangen fann. Daß aber 
Wilhelm Schäfer bier den Mut zum Bruchteil, zum Fragmentariſchen aufbradte, 
rüdt ihn ganz anders hinauf, ald man erwarten dürfte Rückt ihn unter bie, 
die zuviel wollen und lieber zerbrechen, als ein Kleineres vollenden. Auch Schäfer 
fit nun in da8 blonde Haar der rheinifhen Dichtung wieder Die biıterlüße 
blaue Blume: „Die romantıfhe Dichtart,“ fagt Friedrich Schlegel, „it noch im 
Werden; ja es liegt in ihrer Natur, daß fie nie vollendet werden kann!“ Wilhelm 
Schäfer griff nad) dem höchiten Kranz, dem der Begnadung. 


Gehalt und Geftalt 


Wie in jedem biefer dreizehn Bücher das Gleihgewiht von Macht und 
Geele, von Bolitit und Muſik,“ (jo drüdt Thomas Mann in den Betradhtungen 
eines Unpolitiihen den Gegenfag aus) dargeſtellt ift, das zeint das „Buch 
ber Preußen“. Nicht mit fpartanıfhen Taten und römilhem Errft hebt ed an, 
fonden mit einer bitteren Stennzeichnung des Wortes vom „Bolt der Denfer 
und Dichter”, fchildert den flilen Johann Peter Hebel (in einer Dantbarfeit, 
die Schäfer Bier wohl anfteht) und die janften ſchwäbiſchen Dichter, fpricht 
von Mörite und Stifter, Hebbel und Grillparzer und Schopenhauer, leitet dann 
in ber Schilderung des Schillertage8 zum Politifhen hinüber, umreigt in den 
Kapiteln über Friedrich Lifgt, die Eifenbahn und die mwirtichaftliche Haltung der 
Zeit, um dann erft in den Kapiteln vom preußiichen Bundertagegejandten, vom 
Regenten und vom Landtag, vom dänifchen Krieg und von Baftein, vom Zünd- 
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nadelgewehr, vom norddeutfhen Bund und vom neuen Napoleon Binüberzuführen 
zur Emfer Depeiche, zu den Männern, die nad Frankreich bineinführten, nad 
Meg, Sedan und dem Ringkampf der Völler bis nad) Berfailles. 


So ift der zweiaftige Rhythmus der meilten Bücher, das Buch der Pro- 
pheten audgenommen, in dem nur feeliiche Angelegenheiten aus dem Spradjlilber 
auögetrieben wurden. In dem „Schuldbucd der Götter” malt Schäfer den ger- 
manifhen Mythos nach, im „Buch der Könige“ greift er die alte Sage auf, daß 
die Griehen Abkömmlinge eines von Norden eingewanderten germanilchen 
Stammes, ber „blonden Räuber der Frühe“ wären und zeichnet in großen Um- 
riffen von Arnim zu Dielrih von Bern und Karl dem Großen die großen ®e- 
Halten, um die die Sage goldene Kronen legte. Das „Buch der Kirche“ zeigt 
den Einbruch des Chriſtentums bis gu den Kreuzzügen, bi8 nah Canoſſa unb 

ur Scholaſtik, da8 „Buch der Kaifer” fpiegelt der Ottonen und Staufer Taten, 
gr „Buch ber Bürger“ befpriht in wunderbaren Worten, deren koſtbarſte Schäfer, 
der Malerfreund in den „Rheinlanden“ der „Scildergunft”, dem „Senter Altar”, 
dem „Spiegel der Wirklichfeit” und dem „Altar von Iſenheim“ widmet, das 
Auffommen jener erften deutſchen, fo ganz auf Zuſammenſchluß und Yührergeift 
gene en Demofratie. Das „Buch der Freiheit“ zeichnet fühnen Schwunges die 
rve don Meifter Eckhart und Seufe zu Dürer, Holbein, Erasſsmus, Hutten, 
Luther, Melanchthon, Zwingli und Kopernikus; das ‚Buch der Zwietracht“ gibt 
von Loyola zu Wallenſtein und dem Frieden von Münſter die Gegenreformation. 
„Das Buch der Fürjten” beginnt mit der Schilderung des roi Soleil und führt 
über Holland und Rembrandt zum Großen Kurfürften, zu Auguft dem Starken, 
zum Prinzen Eugen, zum Alten rigen, zu Maria Therelia, Joſeph dem Zweiten, 
das Buch der Propheten, dem Bach, Goethe, die Romantifer und ein wunder— 
bares Kapitel über Fauſt den ftärfiten Glanz geben, folgt, von dem Beethoven- 
bild wie mit der Wucht einer Egmont-Ouvertüre eingeleitet, das „Buch der Er- 
hebung” - - Sena, Auerftädt, Kant, Kteift, Fichte, Tanroggen, Völkerſchlacht, 
Gaub. - Im „Buch der Mintiter‘t ergießt jich der ganze Spott des Volksmannes 
Schäfer auf Metternich und die ſchwachen Könige, da3 „Buch der Preußen‘ führt 
zum Frankfurter Frieden, und mit dem Kapitel „Eljaß-Lothringen“ leitet Schäfer 
„Das Schuldbuch der Menjchen” ein, das bis in die Gegenwart führt. Ent— 
ihlojfen in idealiftiihem inne geführt, malt es die Gefahren der wachjenden 
Städte und die Gefahren einer wachſenden Macht, der der Atem der Seele erſtirbt, 
malt Die Mahnerworte Niegiches, Raabes und Kellers, Tieht in der Abdankung Bis- 
marcks die „Weltenwende“, zeigt in zivingenden Sätzen, wie Gewinnſucht und 
ot „aus einem Bauernland ein Fabrikland“ machten, wie aber „mit jedem 
rauchenden Schurnitein, mit jedem jaujenden Schwungrad das Dafein der Deut- 
hen in der Fremde verpflichtet‘ wurde, ſchildert endlich den Weltkrieg als dir 
völlige Unterwerfung des europäilhen Menſchen unter den Moloch Majchine und 
Ihließt mit dem notträchtigen Ausblick, wie das Deutichland der Politif und das 
der Muſik, eingefpannt zwiſchen weltliche Zivilifation und öftliches Chaos, zwi— 
ea su und Moskau, zwiſchen Froſt und Glut, das Schlachtfeld Europas 
ein wird: - 


„Das Land der Mitte, zu heißen, iſt Deutfchlands Gejchid: zwiſchen Moskau 
und Verſailles liegen Die Gräber feiner gefallenen Söhne, zwiſchen Moskau und 
Verſailles Tiegt feine fommende Not... 


Alle Kämpfe der Menjchheit werden der Deutjchen Seele auferlegt jein, 
bis jie, Beliegter und Sieger in einem, der kommenden Eintradht Chriſtophorus 
wird; bis einmal Wiederkunft iſt, bis endiich den Kindern Gottes auf Erden die 
grüne Wieje, das blanke Meer und der blaue Himmtel gehören.‘ 


... &s wäre verfehlt, Schäferd Darftellung nun mit der Sonde der Geſchichts— 
fälſchung auf Fehler zu unterfuchen:; die ihm ala bemußten Proteftanten, der 
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diejes Belenntnis in einer nicht unmichtigen Darlegung jüngjt nod) begründet 
hat, entgegentreten werden und die in eimjeitiger Betonung wirtjchaftlicher und 
politiiher Zmwedeinftellungen feine Anſchauungen von den letzten fünf Jahr— 
zehnten belämpfen werden, verfennen, daß es jich um das Werk eines Künſtlers 
handelt, den man nur |chlagen kann, wenn jeine Gefinnung oder fein Wort un- 
rein ift. Abgeſehen davon, daß dem Lejer nicht verborgen bleibt, wie eingehend 
Wilhelm Schäfer für dies Werf und vorher jchon al3 ber Verfajjer feiner, ganze 
Epochen mit einem Wort beleurhtender Anekdoten, Gejichichte jtudiert hat, entzieht 
jich diejes Buch jeder philologiihen Aumaßung. 


Friedrich Gundolf wagt in der Einleitung jeines Buches über Stefan 
George die Behauptung, von der Literatur der achtziger und neunziger Syahre 
des vorigen Jahrhundert3 würden dereinft nur die Geſchichtswerke Mommſens, 
Rankes und Treitichles übrig bleiben; auch wer dieſen Satz befehden möchte, 
fannn ſich der hohen Einjchägung diefer Männer und ihrer Werfe nicht entziehen. 
Weil es die ſprachliche Form ift, die den Gehalt Hinüberrettet in die Zukunft, 
weil e3 die leidenſchaftliche Darjtellung ift, die jene Bücher in den Bereich der 
Kunst hebt, da Geſchichte fchreiben fortichreitendes Geichehen aufzeigen heißt, der 
reichjte Lebensſtoff it, den die Formung zum Kriſtall jchleift, weil diefe Männer 
Größeres gewollt haben als die Tichter ihrer Zeit, verleiht ihnen der ftrenge 
Gundolf den Kranz. Echäfer kann getroft in dieje Reihe jich einfügen: ob er 
nun feiner beſchwingten PBrofa Halt gibt durch die Pfeiler des Stabreims, ob er 
die Sätze mit mujifaliihdem Ohr formt, ob er kühnere Bilder wagt als je, ob 
er gar mit Überängitlichfeib zijeliert -— immer iſt er der Meifter der Proja, mehr 
als in jedem früheren Bud. In den legten Kapiteln miſcht fich zwar hier und 
da ein abgegriffenes Work ein; das wird ſchwinden, wenn die notwendige Volks— 
ausgabe einmal eriheint. Wort und Sinn deden ſich in ergreifender Notwendig- 
feit, und Schäfer, deſſen ficherlich unverrücdbarer ‘Broja zuweilen etwas Dozieren=. 
des anhaftete — das Fremdwort jieht hier mit Fug — iſt durch die Hingabe 
an die Geſetze des hymniſchen Satzes ganz frei und ſtark geivorden. 


Man könnte diejes Buch wohl Fühler und mit reiferer Überjchau in jeing 
aus der Größe de3 Wagnijjes ftanımenden Mängel anzeigen. Boch möchte ich, 
und das iſt durch das Weſen dieſes Buches nicht verwehrt, mit einem ganz per- 
jönlihen Erlebnis die Betrachtung jchliegen. Tie deutſchen Jugendbewegungen, 
in denen das koſtbare Gut unjerer Zukunft reifen ſoll, jind unter fich zerſpalten 
und zerrijfen wie die deutſche Landichaft, die Meer und Gebürge, Wald und 
Heide, Karſt und fruchtbares Gefild umfaßt. Ihre Gemeinjamfeit, fofern fie 
wirfiih für die Zukunft etwas bedeuten, liegt in der idealiſtiſchen Einftellung. 
Um jo tiefer fie gefühlt wird, um fo mehr verpflichtet fie zu einer Betrachtung 
de3 deutjchen Werdens ohne Vorurteil und Eifer. Es war ein deuticher Wander- 
vogel, der mir im Felde, eine Stunde vor jeinem Tode, heiß und zornig ent- 
gegenwarf: „Daß wir eine joldde Geſchichte Haben, jollte und in alle Ewigkeit 
einen!’ Er wußte nicht, wie es noch kommen würde; aber das Schäferihe Bud) 
ift wie eine Volljtredung feines Teftanients. Weil in ihm Männer und Zeiten 
danach gewertet find, ob fie Großes gewollt Haben, ob fie es reinen Herzens 
taten, ob jie fi im Geiſte der Celbitopferung an ihr Ziel verjchivendet haben, 
ift es ein Buch für alle deutfchen Menſchen. Wer e3 gelefen und die in ihm 
erichloffenen Bezirke durchwandert hat, der ijt der Geſchichte nicht mehr ſklaviſch 
verpflichtet, der hat die Hände frei für den Bau der Zukunft, Und fo möchte 
ih das Buch benennen mit einen Wort, das zwar gewagt. erjcheint, 
aber gewagt werden darf, jolange Wagen beſſer ift als Stilleftehn: ein Brevier 
der deutichen Jugend. 
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Chineſiſche Ethif 
Don Carſun Ehang, Profefior an der Reichsuniverfität Peking 


Die politifhe und fittlihe Erſchütterung des chineſiſchen 
Voltes bat die beften Männer des Landes veranlaßt, 
neben den ring® auf Ehina eindrängenden materialifti» 
ſchen Einflüffen Europa®, Antnüpfungen aud mit dem 
idealiftiihen Gedantenleben des Weſtens zu ſuchen. Es 
ift eine Ehrung für deusfhe Art, daß Rudolf Euden es 
war, den China mit der Verehrung, die es weiſen 
Männern zollt, um eine gedankliche Berhindung ber öfte 
lihen und meftlihen Ethik eriuhte Da Euden nidt 
nah China fommen fonnte, bielt fih ein Abgefandter 
der Pekinger Univerfität in Ehina auf, bis das Werl 
geihrieben war, das foeben unter folgendem Titel ers 
fhienen ift: „Rudolf Euden und Carfun Chang. Das 
Lebensproblem in China und in Europa.” Leipzig, 
Quele u. Meyer. Geb. M. 28.—. 


Wir veröffentlihen daraus die Abwägung der Vor⸗ 
züge und Nachteile der chinefifhen Moral durch den 
geledrten Ehinefen. Die Shfilg. 

Vorzüge: 

Die Ethik Kungtſes mit ihrer Pflicht, Kinder zu haben und die Vorfahren 
in Ehren zu Halten, ſchuf ein ſtarkes Zamilienleben und damit den Brundpfeiler 
des chinefilhen Volkes. 

Sie wies jedem feine beſtimmte ſoziale Stellung als Herrſcher, Untertan, 
Eltern, Kinder, Lehrer, Schüler uſw. an und entwickelte in jedem das Gefühl 
für feine Pflihten al8 Glied im Geſamtorganismus. 

Vom konfuzianifhen Standpunkt ift das Geſetz nur ein Hilfsmittel der 
Moralität. Die Sitilichfeit befigt im praftiihen Leben größere Macht als die 
gefegliche Verordnung. 

Es wird viel Wert auf Selbſtzucht gelegt und der materielle Genuß 
verachtet. 

Dieſen vier Vorteilen entſprechen vier Nachteile: 

Jeder iſt zu ſtark an die Familie gebunden, fo überwiegt der Familien⸗ 
gedanke den Staatsgedanken. 

Jeder bleibt in der Geſellſchaft nur ein Teil des Ganzen, ſo fehlt ihm 
eigene Initiative und Selbſtändigkeit. 

Die ſozialen Grundlagen wurzeln in der Sittlichkeit, darum fehlt der Geiſt 
der Geſetzesbeobachtung. 

Die traditionellen Pflichten dieſer Ethik beſchränken die Bewegungs- und 
Gedankenfreiheit des praktiſchen Lebens, dadurch wird die ſchöpferiſche Kraft ge- 
hemmt. Bei zu anhaltender Meditation verliert der Menſch den Sinn für das 
Naturfiudium und vernadhläffigt da8 materielle Leben; deshalb iſt Ehina in dieſer 
Beziehung zurüdgeblieben. 
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Das amerifanifche Eredo 
Don 5. £. Menden, Baltimore 


Üser den Mann aus dem Volle — in Amerika — hat fih eine Fülle irriger 
Urteile angejammelt, deren Umfang und deren Zragmeite ganz erHaumich ift. 
Nicht nur der Aucländer verfennt jeine Gedanfenmwelt — auch die eigenen 
Landsleute, die ihm an Bildung überlegen find, machen ſich oft ein falſches Bild, 
und fogar ihm felbft fehlt e8 an dem richtigen Berftändnig für feine Eigenart. 


Diefe Ichte Behauptung mag auf den erften Blid nur als die betätigte 
Neigung zum Baradoren erfcheinen, aber die buchſtäbliche Wahrheit tritt nad 
furger Prüfung zutage. Wenn man an den BDurdfichnittsamerifaner bie 
Frage richtet, welche Leidenfchaft fein Gefühlsleben am meiften beherricht, fe 
wird er wahrfcheinlidd neunmal in zehn Zällen feinen glühenden, unauslöſchlichen 
ezreibeitsdrang anführen. Er Hält fih in der Tat für den KHauptvertreter Der 
Freihrit in der ganzen Welt, und alle anderen, die fich zur Freiheit bekennen, 
lediglich für fein halb furdtiames, Halb mißgünftiges Gefolge. Wer feinem 
Szeuereifer feinen rechten Glauben fchenfen wollte, würde ihm eine ebenfo ſchwere 
Beleidigung zufügen, al8 wenn er die Ehre der Republik, oder die Tugenden 
feiner Gattin für fragwürdig hielte. Und do muß es jedem unbefangenen 
Beobachter ohne weiteres einleuchten, daß diejer inbrünftige Eifer im Laufe von 
150 Sabren die alte echte Glut zum großen Zeil eingebüßt bat und in das 
Stadium einer nur noch in Zalmiglang Ichimmernden Kultform herabgelunfen ift. 
In Wirklichkeit genießt der moderne Amerikaner wohl weniger perfönliche Freiheit 
al3 irgend ein anderes Mitglied der Ehriftenheit — und Jelbit feine politifche 
Unadhängigfeit wird aufehend® von dem neuen Dogma erdrüdt —, von dem 
Dogma, daß gewiſſe von der Regierung aufgeltellte Theorien muftergältig und 
rechtmäßig, andere dagegen unerträglid; und verbrecherifch find. 


Die Gefege, die den Kreis feiner Bewegungsfreibeit einſchränken, mehren 
ih von Jahr zu Jahr. Es ift ihm jegt in der Tat zur Unmöglichkeit geworden, 
irgend etwas aufzumeijen, das, fei e8 in Worten oder Taten, als unverfäljchte, 
perjönliche Eigenart anzufprecdhen wäre, ohne ſich mit dem ftrengen, ſchier unver- 
ftändlihen Strafgefeg in Widerfprud zu fegen. 


Und der unparteiische Zufchauer wäre wohl nicht erftaunt, wenn dag Motto 
„In God we trust“ (wir vertrauen auf Bott) eine Tages durch die Wajhingtoner 
Sunter. Bartei von den Münzen der Republik getilgt und durch das viel paflendere 
Loſungswort „Verboten“ erjigt werden würde. Und man müßte fchon recht 
romantiſch veranlagt fein, um fid) zu wundern, wenn dann aud die Göıtin der 
Freiheit von dem Gilderdollar entfernt würde, um der plaftiihen Darftellung 
eines Schutzmanns mit der Pidelhbaube das Feld zu räumen. 


Uberdies geht diefe allmähliche (und in letzter Zeit mit befchleunigtem 
Zempo fortichreitende) Zerjegung der freiheit faft obne Proteft von jtatten. Der 
Amerikaner hat fih an die Entziehung feiner verfallungsmäßigen Rechte und an 
die engberzige Kontrolle feiner Lebensführung durd ein Heer von Spionen, 
Briefzenforen, Denunzianten und „agents provocateurs“ fo gewöhnt, daß er 
feinen ernftgemeinten Einfpruch mehr erhebt. 


Es ift zweifellog eine vielfagende Tatſache, daß bei den neuen, nahezu 
unglaublihen Maßnahmen des Spionage-Öefege8 und anderen ähnlichen Ber- 
fügungen der einzig bekundete Widerfpruch entweder von bireft in Mitleidenfchaft 
gezogenen Perfonen berrührte (von denen neun Zehntel Sozialiften, Pazifiten 
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ober beutichfreundlider Geſinnung bezichtigte Staatsbürger, Die daher nad) 
amerifaniihem Geſetz vollkommen rechtlos waren) oder von einer fleinen Gruppe 


berufmäßiger, zum großen Zeil naturalifierter fremdländiſcher Apoftel der 
Willensfreiheit ausging. 


Als Geſamtheit ließ ſich das amerikaniſche Volk dieſe ganzen Ver— 
gewaltigungen ſowohl während der Kriegszeit, als nach dem Kriege geduldig und 
fügſam gefallen, genau in derſelben Weile, wie es den Eingriff in feine felbft- 
veritändlichen Nechte durch da8 Amendement aum Alkoholverbot genehmigt bat. 
Und, mas noch jchlimmer ift, es ertrug fie nicht nur paifiv, fondern billigte fie 
auch aktiv, die Amerikaner wandten ſich mit demjelben Ungeftüm gegen die 
wenigen Proteftler, wie gegen die urlprünglichen Opfer, und waren mit jebem 
Vorſchlag, der auch ihrer Beſtrafung galt, don ganzem Herzen einverftanden. 
Das wirklich überralhende Phänomen des Krieges beitand nicht in der grotesfen 
Bernichtung der Freiheit im Numen der Freiheit, fondern in der Tatfache, da 
dieje Widerredhtlichkeit von ftatten ging, ohne eine Stimmung zu zeitigen, die ſich 
ald allgemeine Entrüftung bätte deuten lafien. Dean könnte fi unmöglich 
denfen, daß die Soldaten der Jadjon-Armee, oder feloft des Granifhen Heeres, 
fih ohne Heftigen Kampf ähnlichen deſpotiſchen Gewaltmaßregeln unterworfen 
hätten. Aber in -unferen Tagen werden fie ınit der größten Gemütsruhe beurteilt. 
Die Nachkommen jener Amerifaner, die Sohn Adam? für die Gelege des 
Jahres 1789 gegen verdächtige Fremde und Aufruhrbeſtrebungen (Alien and 
Seditions Acts) in fo melodramatiiher Weife ftraften, unterliegen es jegt, ein 
Wort gegen die viel draftilcheren Verordnungen von 1917 zu reden. Und wa? 
noch mehr bedeutet, fie Batten nichts dagegen zu jagen, daß der Unfchuldige 
ebenfo wie der Schuldige durch die Ausübung dieſes Geſetzes betroffen wurde, 
a grobe Verlegung der einfadhiten Gerechtigfeittgrundfäge und der juriftifchen 

egeln. 


Der Amerikaner hat aljo, ald er auf die Probe geftellt wurde, das verleugnet, 
was vermutlich fein höchſter Stolz ift und ein Beiſpiel dafür geliefert, daß der 
Menſch an chronſcher Untauglichfeit zur richtigen Selbiterfenntnis leidet. Aber 
wenn er fih nun in diefer Beziehung falſch beurteilt bat und noch immer falſch 
beurteilt, jo mag er für diefe Schwäche einen gewiflen Zroft in der reihen Zülle 
fchiefer Urteile finden, die dad Ausland ihm freigebig ſpendet. Bis zum heutigen 
Zage haben die Franzoſen und Engländer, trog der nahen Berührung in fünf 
langen, gemeiniamen Kriegsjahren, feine Ahnung von der Wefensart des Amerifaner®. 
Daß befunden fie bei jeder Erörterung, die fi) auf ihn bezieht, insbeſondere bei 
jeder Dißfufiion, die in der Kammer über dieſes Thema ftatıfindet. Wir willen 
durch unjere Bertrauendmänner, daß der Amerikaner nach der verfchmiegenen, 
aber in Frankreich allgemein verbreiteten Anſchauung ein leichtfertiger Geſelle ift, 
dem man weder einen Srug Wein, no eine Zungfrau, no ein Haushuhn an« 
vertrauen kann, eine finnlo8 entjtellende Verallgemeinerung der Berirrungen, bie 
ih die Soldaten in der Fremde zu fchulden kommen lieken, mo fie nicht mehr 
unter dem moralifhen Drud ftehen, der in der Heimat auf fie ausgeübt wird und 
der dort ihr ganzes Berbalten beeinflußt. Und wir hören von ebenfo zuverläffig 
glaubmwürdiger Seite, daß auch der Engländer den Amerikaner für einen foliden, 
aber unbegabten Dunmtopf hält, der für die Höhere Technik des Strieged, und 
für feine mafchinenmäßige Difziplin ganz ungeeignet ift — ein zweiter derber 
Irrtum! Denn der Amerifaner befigt tatfädhlid gerade für die Künſte, welche 
der moderne Krieg hauptſächlich erfordert, eine außerorbentlide Begabung und 
Findigkeit, und es gibt feit der Auflälfigfeit der Preußen in der ganzen Welt 
teinen jo ftreng gedrillten Menjihen wie den Amerikaner. Er hat es in der Tat 
auf dieſem Gebiet jo weit gebradt, daß e8 ihm faft unmöglich geworben ift, fi 
ald etwas andere zu betrachten, denn als daS gefügige Mitglied irgend einer 
großen, mädtigen und unbegreiflich bespotifchen Organifation, fei es nun eine 
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kirchliche Gemeinſchaft, eine Gewerkſchaft, eine politifche Partei, eine armjelige 
Brüderfhaft oder was es fonft noch von dergleichen ſchönen Dingen gibt. Nidjt 
felten gehört er fogar mit der gleichen unbeirrbaren Treue mehreren Verbänden 
an. Mberdies ift fein Leben, wie bereit erwähnt, durch Geſetze geregelt, die ihm 
faft jede Kleinigfeit feines öffentlichen und perfönlichen Verhaltens vorfchreiben 
und jedes Zeichen des Ungehorfamg mit fchredlicher Härte Strafen. Und dieſe 
Geſetze werden von den Boligiften nachdrüdlich geltend gemacht, die jede zufällige 
Lücke aus dem Stegreif ergänzen und ihre Amtsgewalt in vollendetem Sinne als 
Sterterneifter, als Zierbändiger und als Refrutenunteroffiziere ausüben. 


Adgejehen von ihrer fpeziellen irrigen Auffaflung, find die Engländer und 
Franzoſen aud no an dem allgemeinen Irrtum ftark beteiligt, in dem fich ale 
Ausländer befinden. Sie maden den Fehler, mit faft apodiktiicher Sicherheit vor- 
auszufegen, daß die Amerifaner eingefleiihte Mammoniften find, denen der Dollar 
über alles gebt. Diefe Auffaffung ift überall auf dem europäifchen Slontinent 
verbreitet. Dem Deutichen bedeuten die Vereinigten Staaten da8 Dolarland — 
Dollarica — und die wichtigſte Berfönlichfeit in Amerifa fcheint ihm nächit dem 
Schutzmann, der Beſtechungsgelder einftedt, und dem ſchnüffelnden Zugendrichter, 
der ein öffentliche8 Amt befleidet, die Dollarprinzeffin. Der Italiener ftellt fich 
unfer Land gemwiffermaßen als mwüfte Wildnis vor, wo reſtlos alle, — von der 
Religion bis zur Schönheit, von der gebührenden Muße bi8 zum Menfchenleben 
dem Profit geopfert wird. Die Stimmung, mit der er über das Weltmeer fährt, 
hat viel Ahnlichfeit mit dem Eifer, mit dem unſere abenteuerluftigen Schuljungen 
durchzubrennen pflenten, um gegen die Indianer zu fänıpfen. Einige, die dom 
Glück begünftigt find, fehren nad) ein paar Fahren nit einem Vermögen und 
prableriihen Räubergefhichten in die Heimat zurüd; andere, die den Eingefeflenen 
nicht gewacfen find, werden im Dienjte hingemordet und finden ihr Grab unter 
der Schlade jener fürchterlichen, gotiverlaflenen Bergwerfeftädte. Vom eriten bis 
zum legten Tage ift ihr ganzes Sinnen darauf gerichtet, fich wieder auß dem 
Staube zu machen; jeder Staliener wünſcht nur, fo ſchnell als möglich mit feiner 
Beute das Weite zu fuchen und fie in irgend einem ftillen Zal zu genießen, wo 
Leben und Befig vor anderer Leute Habgier einigermaßen fiher find. Ebenſo 
denkt der Ruſſe, der Sfandinavier, der Bergbemohner aus dem Balkan und aud) 
der Griehe und Arınenier. Wenn fie fih ein Bild von Amerika machen, fo 
bedeutet e8 für fie nur den Schauplag eines überinenfchlichen, erbarınung&lofen 
Kampfes um da8 Gold, in dem die Einfäge Hoch und die Weitkämpfer dementpredjend 
leidenichaftlic) find. Nach ihrer Meinung ift der Amerikaner ein Menfch, für den 
— mit Au&nabme des Dollars — nicht? unter der Sonne irgend welchen Wert 
befigt, — weder die Wahrheit, noch die Schönheit, noch die philoſophiſche Be— 
Ichaulichfeit oder die Herfömmlichen Anftandsformen im menſchlichen Berlehr. 


Diele Anihauung enthält natürlich viel Mbertriebened und Unverftandeneg, 
trotz ber Zatfache, daß fogar die Anierifaner, die fie immer wieder gu hören 
bekommen, ihr durch die Gewohnheit ſchließlich eine gewifjfe Berechtigung zugeftehen. 
Die Selbfterfenniniß läßt, wie bereits erwähnt, den Amerifaner arg im Stich 
und im vorliegenden Falle täufcht er fich falt ebenfo, al3 wenn er fich felbft zum 
freieften Menfchen frönt — zum Sreibürger mit der ungefeffelten Hand und 
loderndem Augel Was den Ausländer anbeirifft, fo verfüllt er in den typiſchen 
Rreudihen Fehler, feine eigene größte Schwäche in andere Bineinzuprojizieren. 
Zatfählih it er, nicht aber der eingeborene Amerifaner, ein unverbefjerlicher, 
gedanfenarmer, gieriger Geldſucher. Er fommt nad) den Bereinigten Staaten, um 
Geld, Geld und nochmals Gelb zu gewinnen, und indem er unbeirrt dieſem 
einzigen Ziele zufteuert, nimmt er fälfchlihermweife an, daß der Ameritaner dasſelbe 
Geſchäft betreibt und zwar in berfelben fanatiihen Meibode wie er. Bon dem 
ganzen vielgeftaltigen, bunten Leben des Landes ift er mit Ausnahme des einen 
Altes, des Gelderwerbs, fait hermetiſch abgefperrt und fo zieht er den Schluß, 
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daß dieſer eine Alt das ganze Programm ausfüllt. Hier fommen den unguver- 

läffigen Einflüfterungen feiner bald unbewußten Leidenihaft logiihere Erfahrungen 
u Hilfe. Er, der mit der Sprache nit vertraut und von jedem freien gejell- 

hafılihen Verkehr außgeichloffen ft, der, wenn man ihn überhaupt als Menſchen 
elten läßt, zum mindeften al8 ein entichieden untergeordnete8 Mitglied ber 
attung betrachtet wirb, ift zu der Härtelten Arbeit gezwungen, die am ſchlechteflen 

bezahlt wird. So Hält er denn den Amerikaner die einen bartberzigen Arbeit- 
eber und fchreibt die Ausnugung, deren Opfer er ift, einer geradezu fabelhaften 
bertrumpfung feiner eigenen Habſucht zu. 


Nberdieß ſcheint der größere Erfolg und die höhere Stellung der geborenen 
Ameritaner diefe Anihauung zu rechifertigen. In einem Wettfampf, an dem alle 
teilnehmen fönnen und der bis aufs Mefier gebt, heimft der Eingefeflene immer 
den eriten Preis ein. 


Ich verteidige diefe Art Logik nicht, aber fie Takt fih nicht wegleugnen, 
und ihre Folge ift da8 im Auslande allgemein verbreitete Urteil über Amerifa 
und die Amerifaner. Denn der Ausländer, der zu Haufe bleibt, bildet fich feine 
Anlicht nicht nad) Dr. Wilſons funfelnder, ſchwelgender Phrajeolunie oder nach 
dem begeifterten Idealismus fo bedeutender Ur-Amerifaner wie Otto H. Kahn, 
Adolph S. Ochs, ©. Stanwood Menten, Sacob H. Schiff, Samuel Goldfifh, 
Louis D. Brandeis, Julius Rofenwald, Baul Warburg, Rıchter Otto Rajalaky, 
Adolph Zufor, den Ehrenwerten Julius Kahn, Simon Gungenheim, Stephen 
S. Wiſe und Barney Baruch, fondern nad) den Räubergeihichten der heimge⸗ 
kehrten „Ameritaner”, das heißt ihrer eigenen bäurifchen Landsleute, die, nachdem 
fte den Kampf mit dein Drachen beftanden haben, ind Vaterland zurüdgefommen 
find, um fi) ihre Beute ſchmecken zu laffen und mit ihren Wunden zu prahlen. 


Wie gefagt Hat fih der Eingeborene durch dieſe irrige Auffaffung jo ftarf 
beeinfluffen laflen, daß er fie felbft unterftügt oder richtiger geſagt, daß er ſie mit 
Beihämung duldet. Sein gefchwollener Idealismus ift zum größten Teil nicht 
andere® als eine beabfichtigte Gegenwirtung — ein augenſcheinliches Bemühen, 
fie zu entfräften und Lügen zu traten. Er fühlt fih am allermeiften geſchmeichelt, 
wenn irgend ein Bolitifer, der auf den Stimmenfang ausgeht oder ein Goited- 
ınann, den ed nach einem guten Schmauß gelüftet, ihm fagt, daß er wirklich ein 
bochgefinnter Altruiſt, der einzig echte Altruift in der ganzen Welt it. Dos iſt 
das ficherfie Mittel, ihn für fid) au gewinnen, und unmeigerlich wirft er fih in 
die Bruſt, wenn ihm diefe faden Schmeicheleien zu teil werden. In Wirklichkeit 
ift er, wie ſich dag von ſelbſt verfteht, — nicht uneigennügiger, als jedes andere 
geſunde Säugetier. Seine Ideale wurzeln famt und fonderd in feinem eigenen 
Intereſſe oder in der Furcht, die des Pudels Kern ift; feine Mildtätigfeit bleibt 
immer mit einem Häkchen daran hängen. Er ift ebenfo unfähig, fi eine Hand— 
lungsweiſe au feinem eigenen unfehlbaren Nachteil vorzunehmen, als der Eng- 
länder, der Franzoſe, der Italiener oder der Deuifche. Aber die Behauptung, 
daß der Gewinn, auf den er es abgefehen bat, ftet3 oder auch nur in den meilten 
Fällen ein petuniärer ift, — die Schlußfolgerung, daß er ein habſüchtiger oder 
fogur — feit einigen Jahren ein raffgieriger Krämer ift, — Ichlägt der Wahrheit 
Direkt ind Geſicht. (Fortfegung folgt) 
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Sieg des Chanvinismus. Der Erfolg der Konferenz von Genua hängt 
ganz weientlich davon ab, ob Amerika fid) bereit finden wird, an den Beratungen 
gum wirtfhaftlihen Aufbau Europas teilzunehmen, denn obne die Mitwirfung 

es amerifaniihen Kapitals läßt ſich die wirtihaftlihe Krife nicht überwinden. 

Auch dad Wiederaufbaufyndifat, da8 in Paris vorbereitel wurde, aber nod) feine 
endgültige Geftalt angenommen bat, bleibt unvollitändig, folange die Amerikaner 
abſeits fteben. Die Neigung der Vereinigten Staaten in Cannes, tätig mitzu- 
arbeiten, ift nicht befonders groß. An Rußland bat Amerifa zwar ein lebhaftes 
Snterefle, aber der amerifanifche Unternehmer glaubt dort wohl auch ohne die 
Europäer fertig zu werden, die bei einer Erftarfung der alten Welt bald unbe- 
queme Rivalen werden können. Jenſeits des Ogeand darf man freilich nicht 
vergeflen, daß ausgeglichene Zuſtände die VBorbedingung jeder wirtichaftlichen 
Erfhliegung Rußlands und des europäischen Kontinents find. So find Bolitif 
und Wirtihaft nicht außeinander zu halten. Wären e8 wirklich rein wirtichaft- 
lihe Brobleme, die in Genua behandelt werden folen, fo würde fi) Amerika 
eher damit befaflen, aber man fürchtet in den Bereinigten Staaten, in Die 
politiihen Händel Bineingerifjen zu werden. In ihnen, denen dag von eigenem 
Problemen in Anfprud) genommene Amerifa fern bleiben will, reiben fich die beften 
Kräfte und Köpfe der altın Welt auf. Das Schaufpiel, daS fie bietet, ift mırtlidy 
nicht dazu angetan, Amerifa anzuloden. PBräiident Harding hatte gehofft, aus 
der Stonferenz von Waſhington die Borftufe zu einer wahrhaften Bereinigung der 
Völker zu machen, die ohne die Belaftung durd) den Berfailler Friedensvertrag 
in zwangloſer Form die fih bietenden Fragen nad) Möglichkeit beipreden und 
regeln würde. Das große Viermächteabkommen über den Stillen Ozean und die 
Vereinbarung über die Herabfegung der Zahl der Großkampfſciffe ſchienen ver- 
heißungsvolle Anfäße zu bieten, aber der Fortgang enttäufchte. Aber Oftafien 
ift nicht3 Bindendes abgeichloflen worden. Japan ift bemüht, unter Umgebung 
der Wajhingtoner Konferenz fid) unmittelbar mit den Cyinefen zu verftiändigen. 
Das ift der Sinn der japanifchen Angebote wegen Kiautſchous. 


AB pofitiver Ertrag von Wafhington, deffen Verhandlungen im Sande zu 
verfidern drohen, bleibt die englifehy-amerifanifche Annäherung übrig, die in ihren 
Grundgügen ſchon vor der Tagung in der Bundeshauptitadt angebahnt war. Die 
Stärke dieſes Zuſammenſchluſſes unterfhägt zu haben, wird von engliſcher Seite 
Briand vorgehalten. Er hat durch feine militärischen Forderungen, mit denen er 
freilich durcdhdrang, die amerikaniſche Öffentlichkeit verärgert. Diefer Unmut fand 
feinen Niederfhlag in der Refolution Mac Cormid, in der die amerifaniihe Re- 
gierung vom Senat aufgefordert wird, die Budget? und insbeſondere die Aus— 
gaben für Landrüftungen foldyer Staaten darzulegen, die den Bereinigten Staaten 
Geld jchulden. Diefer Schritt bezieht ſich unzweideutig auf Frankreich. Zugleich 
betont Amerifa feinen Entichluß, auf die vorläufig bis April geſtundeten Bor- 
Ihüffe aus dem Welifriege Leine Nachläſſe an Kapital und Zinfen zu gewähren. 
Die Franzoſen benugen diefe Haltung, um Amerika vorzuführen, Frantkreich 
müffe durch die uneingeichränfte Erfüllung der Reparationsanſprüche zablungs- 
fähig gemacht werben. Es brauche fein Heer, um ſich vor neuen Sataftrophen 
zu jhügen und den beutfchen Schuldner zur Erfüllung feiner Verpflichtungen 
anzubalten, eine gewundene und durchaus anfechtbare Beweisführung. Poincaréè 
dürfte faum der Mann fein, gerade in der Frage der Landrüftungen andere Wege 
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zu beſchreiten als fein Vorgänger, jo ſehr er e8 auch darauf anlegen mag, die in 
Amerifa noch immer vorhandenen Sympathien für Yranfreid au vermehren. 
Seinen Regime hat er durch die Beftelung des Marſchalls Petain zum General- 
inipefior der Armee einen au2geiprochen militariftiihen Anfırid gegeben. Sein 
ganzes Kabinett trägt nationaliftiihen Charakter. Das eniipricht freilich den 
Wünſchen der Kammer, die mit ganz erheblicher Mehrheit Poincares Programm 
angenommen bat. Fiir den, der bon der erlien Kundgebung de8 neuen Mannes 
eine oratorische Meitterleiftung erwartele, bedeutet dieſe Rdde vor Kammer und 
Senat freilih eine Enttäufdung. Briand war ein größerer Dieifter der Epredhe, 
aber verzichtete Boincar& bei feirem erften Auftreten auf redreriihen Schmud; 
\o war feine Ausführung nichisdeftomweniger als ein propagandiſtiſches Manöver. 


Als ob in der Zwilchenzeit die Zahlungsunfähigkeit Deutſchlands gar nicht ernft- 
lih unteriucht worden wäre, ließ ſich Boincare über die fünftlihe Verſchlechterung 
der deutjchen Syinanzverhältniffe, die ungenügende Steuerlaſt und die ſyſtematiſchen 
Verwüſtungen Nordfranfreihs aus. Auch dad Gutachten der juriftiichen Kommiſſion 
der Entente über die Auslieferung der Kriegsbeſchuldigten wußte er 
auszulhladhten, um für fi in Amerifa und England Stimmung zu maden. 
Aber dort hat man anfcheinend den Grundzug feiner Wünsche nicht mißveritanden. 
Mit dem Berfailler Frieden und dem Londoner Diktat gedentt PBoincare Garantien 
und Zwangsmaßnahmen durchaufegen, auf die er feine Politik der Unter- 
dbrüdung Deutfchlands aufbauen fann. Mit vergeblidher aber begreif- 
liher Erregung wehrt fich der neue Minifterpräfident gegen die ſchweren Anklagen, 
die in den Berichten feine Freundes Iſwolſki enthalten find. Wit der 
einfahen Behauptung, fie feien gefälſcht, fommt er über dieſe Zeugnifje nicht 
binmeg, auf die er vor feiner Berufung zum Regierunggamt fein Wort der ſach— 
lihen Erwiderung gefunden bat. Die Sprade dieſer vernichtenden Dokumente 
wirkt um fo ftärker, als fie fid au den Darftellungen der belgiihen Gejandten 
fügen ımd nur da8 Bild jenes Poincare ergänzen, der vor dem Kriege der 
drüten Republik durch die Entente cordiale zu einer Machtftelung verhelfen 
wollte, wie fie Frankreich als Königtum und Saiferreich genofjen Batte. 


Bejondere Mühe, feine nationaliftiichen Neigungen zu beichönigen, bat fi 
Poincaré übrigens nicht gegeben, nur fucht er feine Anfprüche fo gu drehen, dag 
Sranfreich nicht als Bungrig nach Hegemonie, fondern als Verteidiger der Gerechtig— 
feit daſteht. Aber das find Phrafen, die heute nicht mehr verfangen. Poincaré, 
der den Wellfrieg ala Präfident erlebte und durch Clemenceau den von ihm ſpäter 
vielfah als ungenügend fritifierten Verfailler Zrieden fchließen ließ, ift ein Dann, 
der auf die Durchlegung ferner Ziele nicht jo leicht verzichten wird. Er mag 
angeſichts des Widerhalld, den feine chauviniſtiſchen Außerungen in London, 
Wafhington und Rom ausgelöſt Haben, die Zonart ändern, er wird aber feine 
legten Ablichten nicht aus dem Auge verlieren. Sein nächſtes Hauptziel bleibt 
die Niederbaltung Deutichlandd. Auch Briand twollte nichts anderes, und von 
ihm war durdaus nichts beionderes zu erwarten. Solange die Geiſtesverfaſſung 
in Frankreich herrſcht, wie fie beim nationalen Blod oder bei den Radifaljorialen 
vom Sclage Herrivt zutage tritt, ift die trage der Perſon, die an ber Spige 
des franzöſiſchen Staatsweſens Steht, verhältnisinäßig belanglo8. Nur die Stellung 
von Paris zu den Berbündeten und zu Amerifa wırd dadurch beeinflußt. Aber 
Deutichland darf, das zeigen London und Banned wie der Minifterwechfel in 
Baris, in Frankreich nicht auf Berftändnid für feine Lage rechnen. Auch in 
Genua wird e3 nicht mwefentlich anders fein, mo die Enticyädigungsfrage an fi 
nicht erörtert iverden fol. Die wird mit der Reparationstommijlion gu behandeln 
fein. Ihr find nah dem Diktat von Banned am 27. d. Mis. die deutichen Bor- 
ſchläge für Sicherheiten zu unterbreiten, die cine Veränderung der Zahlung?- 
grundlagen de8 Londoner Ulimatumd vom Mai 1920 in den Augen der Entente 
rechtfertigen ſollen. Xariferhöhungen für Eijenbahn und Poſt, gefteigerte Koblen- 
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preiſe, eine Kontrolle der Reichsbank und Beaufſichtigung der deutſchen Ausfuhr 
von Waren und Kapital kommen in Frage. Bei der Tendenz Poincarés wird 
noch viel weniger als bei Briand jenes großzügige Anpacken des Entſchädigungs- 
komplexes zu erwarten ſein, das allein Deutſchland in die Lage verſetzt, an den 
Aufbauberatungen von Genua anders als rein theoretiſch teilzunehmen. 


Wird ſich jedoch Poincaré darauf beſchränken, durch rückſichtsloſeſte An- 
wendung des Borfailler Friedens und des Londoner Ultimatums das beutiche Bolt 
zur ronarbeit zu zivingen? Zwangsmaßnahmen ſchweben ihm vor. Die Rhein— 
grenze mödte er über die 15 Sabre des Berfailler Friedens hinaus beſetzt 
Halten. Das Projekt der Schaffung autonomer, von Preußen oder Deutjchland 
gelölter Staaten am Rhein wird er ebenfowenig fallen lalfen wie da8 Briand 
noch in Sanned tat. Darüber hinaus wird er Süddeutihland vom Reichsverband 
zu löjen tradıten, polnifche Wünfche auf eine Umftürzung der Abftimmungsergebniffe 
in Oſt- und Weſtpreußen nähren, den Tſchechen meiteren Appetit auf Teile Ober- 
ſchlefiens machen und fogar die Aufmerkfamfeit der Dänen auf die deutfch ge- 
bliebenen Gegenden Schleswigs Ienfen. Die Zertrümmerung des 
Deutſchen Reichs ift nun einmal das deal der von Poincaré vertretenen 
Streile. Ihnen liegt nicht? an der Erneuerung Deutſchlands. Entiteht dort da3 
Chaos, fo laſſen fich die angedeuteten Abiplitterungspläne um fo leichter verwirk— 
lihen und Frankreichs Grenze fann an den Rhein vorgejhoben werden. 


Hinter den Kuliffen Hat Belgien, und zwar auch König Albert perfönlid, 
eine lebhafte Wirkſamkeit für Poincare entfaltet. Die Belgier fürdhteten für ihre 
Priorität auf die deutfchen Yahlungen. Shnen war Briand aller Berfiherungen 
Binfichtlih der Barzahlungen doch nicht energifh genug. Dabei Haben Theunig 
und Jaspar bie diplomatifche Zage fehr gewandt audgenügt, in dem fie in Cannes 
eine militäriiche Vereinbarung mit England ausgemacht haben, die Brüflel endlich 
da8 erfehnte Gegengewicht gegen das Bündnis mit Frankreich bietet. England 
ift fichtlich enttäufcht darüber, daß Poincare, der während der Stabinettöbildung 
jeine freundfchaftlichden Gefühle für Frankreich ſtark betonte, das franzöliich- englijche 
Bündnis nicht in den Vordergrund feine Programms ftellte. Ihm gilt Die 
Kleine Entente mehr ımd aud) den Bölterbund ſchätzt er höher. Poincaré 
wollte aber zugleich auf die innere Entwidlung in England Rüdiidht 
nehmen und durd) allzu ausgeſprochene Betonung des längft nicht überall popu- 
lären Bündnisplanes der künftigen Enticheidung nicht vorgreifen. Durch da8 Scheitern 
von Cannes find die Wahlen zunächſt verihoben worden. Wie verlautet, will 
Lloyd George die endgültige Bildung der irifhen Negierung in Dublin und die 
Stonferenz von Genua abwarten. Inzwiſchen treten die Parteien bereit in ben 
Wahltampf ein. Lord Derby Hat von der gemeinfamen engliſch-franzöſiſchen 
Grenze am Rhein geſprochen Asquith Maßnahmen zur Erleichterung des 
RWirifchaftslebens gefordert. CIynes droht mit Unruhen wegen der Arbeit$- 
lofigfeit. In Agypten kommt man nicht vorwärtd und Indien bereitet Sorgen. 
Grey befämpft wie Boincare die Stonferenzen. Die Stille und gründliche Tätigkeit 
der Stanzleien fol an die Stelle der Schaugepränge treten. Die Ergebnifje aller 
bisherigen Methoden waren Häglih, weil noch nicht der Geiſt herrſcht, der eine 
ſachliche Verſtändigung erlaubt, fondern noch immer Leidenschaften und jelbft- 
füchtige Gefühle die Richtung beftimmen. ©. G. von Wefendont 
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Neue Romane 
Bericht von Paul Burg 


Gufiav Frenſſen, der Vater des viel- 
umtitrittenen „Yörn Uhl” Hat uns nun einen 
neuen und fehr umfangreichen Bekenntnis⸗ 
roman, „Der Paſtor von Poggſee“ (&. Grote, 
Berlin) befhert, einen PBaitorenroman, in 
dem wohl fehr, fehr viel Einenerleben des 
weiland dithmarſchen Paſtors Frenſſen ftedt 
und der auch in al und jeden Zug, das 
Volt zu fehen, da8 Weib au fchildern, ganz 
und gar wıeder ein echter, volfaftiger Frenſſen 
ift. Darüber hinaus aber befennt fidh der 
Dichter froh als goethefcher Ehrift und frei 
als nationaldenfender Deutſcher. — Das 
nachgelaſſene Romanbuch „Ruepp“ des uns 
entriſſenen Ludwig Thoma (Albert Zangen, 
Münden) fann ic) leider heute bier nur mit 
Namen anführen, weil es mir no nidt 
vorliegt. Aber auf einen neuen Mann will 
id) daflle um fo naddrüdlicher hinweiſen; er 
be Bt Georg M. P. Rooſe und ift ein bei 
und in der Verbannung lebender Vlame, 
ehemals belgiiher Dffizier, hat unter dem 
Titel „Unbefieut! Der Roman des Deuts 
fhen Offiziers“ (im Sternbücerverlaa, Leips 
zig) einen vor Begeifterung flımmenden 
Hymnus auf den deutſchen Offizier ge» 
fhrieben, einen Roman, der aus wahrem, 
echt findhaften Herzen quoll und diefem fo 
arg geſchändeten, jo hochdewährten deutſchen 
Siande Balſam auf blutende Wunde fein 
wird, zumal er vom ehrlich befennenden 
Ausländer und ehedem Gegner kommt. 
Monfe ift ein lyriſch mie dramatifch qleicher- 
maßen bodbedeutiamed Talent und ſein 
Roman ein braufender Sang, der un? um— 
rauſcht wie Orgelton. 


Gegengabe genug für die Frauen beut 
der gleiche, dem Sternbücherverlag durch 
Perſonalunion verbundene Verlag Max Koch 
(Leipzig⸗Stö.) mit gleich drei Büchern von 
Arthur Brauſewetter. Das Rooſeſche 
Thema des deutſchen Oſtens verbreitert der 
reife Beitroman „Die Badejungen von 
Voppot“, ein Vrauſewetterbuch, deffen Titel 
ſozuſagen ſhon alles jagt und das ihm 
wohl den gleihen Erfolg bringen wird, vie 
einit das ojtmärfiihde „Wer die Heimat liebt 
wie Du“ (Weſtermann, Braunſchweigh. Es 
ſprüht dom Xeben unſerer zerriſſenen Zeit. 
Ferner liegt das Brauſewetterſche Buch der 
Lebensweisheit „Mehr Liebel“ grad im 
fünfzigſten Tauſend (1) auf und ift aus 
dieſem Anlatz vom Berlage außerordentlich 
geſchmackboll ausgeſtattet fuwie mit vielen 
feinfünftlerifhen Xertzeichnungen verfehen. 
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Aber außerdem bringt ber beliebte Haupt- 
paftor an St. Marien zu Danzig endlid 
auh noch ein neues Buch Lebensweisheit 
unter dem Titel „Sonne ind Leben, Ge⸗ 
danken, die der Tag gebracht“, vom Verlage 
in der gleichen opulenten Weife wie „Mehr 
Liebe” außgeftattet. Die Preife beginnen mit 
acht Marl beim broſchierten und enden mit 
120 Mark beim ganzledernen Eremplar, für 
jeden Geſchmack und jede Börje zeitgemäß. 


Braufewetterd Zoppoter Badejungen er- 
gänzt de8 glänzenden ſchweizeriſchen Erzäh- 
lers Satob Boßhart „Ein Rufer in der 
Wüſte“ (Grethlein, Leipzig), auch ein Menid- 
beitsipiegel unferer Zeit und zugleich ein 
Weckruf des reifen und berufenen Meifters 
von hoher Binne. Er fieht die kommende 
Zeit und warnt eindringlihd. Boßhart im 
Neigen der Grethleinſchen Saweizerautoren 
— das ift ein Ereignis und eine Errungen« 
ſchaft! Das Ereignis des Grunowverläges 
(Zeipzig) aber ift der Roman „Touglas 
Webb“ ron Reintold Conrad Muſchler. 
Dean muß fi diefen neuen, eiwas philiftrös 
Hingenden Dichternamen qut merfen, denn 
bier tritt ein Zweiter Albreht Scaeffer auf 
den Plan, ſchafft fih ein Könner vom Range 
Bonſels und Jakob Waſſermanns Raum. 
Sternwarte Kairo ... eine Sängerin, ein 
Muſiker, modernite Menfchen, mondäne Welt 
in prangenden Orient! — Ein wirklicher, 
reiner und adliger Dichter, der zugleich einen 
auch für den anſpruchsvollſten und vers 
wöhnteften Leſer verblüffenden Roman von 
ſtärkſtem Ausmaße ſchrieb! — Ereignis. 


Ungewöhnlih und in jedem Belang be» 
deutend find dann auch Diele Romane: 
„Heinrich von Plate” von Eduard Don 
der Hellen. Der bewährte stlaffifer-Her- 
ausgeber des Cottaſchen Verlages ſchrieb 
hier in reifem Alter aus ſehr viel Eigenem 
den „Roman eines Privilegierten“, ſpielend 
in der bedeutſamen Zeit des Kurswechſelst 
im jungen Deutfchen Reihe anno 1890, als 
Bigmard gehen mußte. Es iſt doc wohl 
der Hof Earl Alexander? von Weimar, an 
dem der junge Held des Buches jene 
frappanten Erlebniſſe hat? — Schade, daß 
nidt auch de Kaiſers Wilhelm II. münd- 
liche und briefliche (1) Bekenntniſſe an jenen 
fo glänzend und dabei fo gütig Farifierien 
Sereniſſimus mit in den Roman verflochten 
find, wie wir ja zeitgenörfiihe Politik und 
Dichtung letztens ſchon in einem Cotta— 
roman eng verflochten fanden! 


Berliner Bühne 





Berliner Bühne 
Don Artur Michel 


Einen Neigen beiterer Reuaufführungen 
ließ die Weihnachts⸗ und Neujahräzeit an 
dem Beobachter des Berliner Theaterlebend 
vorbeiziehen. Brauch) ih zu fagen, daß unter 
Seiterfeit in einer Stadt wie Berlin jehr 
verſchiedenes verftanden wird? Eine Belt 
liegt zwiſchen dem lafziven Schwank paniſcher 
Herkunft, defien ftarfe Würze dem Publitum 
des Quftfpielhaufes ein fragwürdiged® Ber. 
gnügen bereitete, und etwa Ludwig Tiede 
altberliner Literaturfomödie „Der geitiefelte 
Kater”, die in der Volksbühne die Menge 
der BZufchauer in echte Luſtigkeit verſetzte; 
und wieder aus anderen Bezirfen kommt 
Neſtroys altwiener Zauberpofie „Lumpaci 
Vagabundus“, die die Neujahrdgabe des 
ftaatlihen Schaufpielhaufes bildete. 


Über die Aufführung der Neſtroyſchen 
Boffe ift nicht viel zu fagen. Nicht viel dar 
gegen (was freilih viel jagen wii), aber 
auch nicht viel dafür. Sie übernahm bes 
wußt von der älteren Tradition die Einfach⸗ 
beit und Anfprudjelofigfeit der Inſzenierung, 
die Primitivität der Zaubermafcdinerie und 
eine gemütlih“harmlofe (leider nicht fehr 
lebendige) Spielweife, die dazu paßle, daß 
bier fogar die Feen und Feenkönige gut 
iwienerifch reden und fich mit einem Servus, 
Ew. Gnaben! von einander verabidieden. 
Aber dies alles wollte fih nicht recht in die 
KRiefenmaße der Bühne fügen. Es fehlte 
die kleinbürgerlich-märchenhafte Enge, in die 
folhe Stüde urfprünglid und damit end» 
gültig hineingedacht, hineinfomponiert find. 
So wirkten befonder® die Interieurs zu weit» 
räumig und, bei der fparfamen Augitattung, 
au leer, zu ausdruckslos. Die Scaujpieler 
aber hatten gar feine Beziehung zu diefen 
unverhältnigmäßig großen Wandflächen, diefen 
ausgedehnten Zimmern. Es fehlte den Vor⸗ 
gängen die räumlihe Dictigleit, die Atmo⸗ 
iphäre. Sie entftrömte auch nicht der Dar- 
ftellung. Altwienertum läßt fi) ſelbſt von 
einem echten Wiener Wie Karl Eilinger 
einem Bufallgenfemble — wie ed nun ein« 


mal auf den beutigen Bühnen, au im 
Staatötheater, trog allem Bemühen Jeßners, 
fih findet — nit von heute auf morgen 
einimpfen. 


Abgeſehen von manden ledernen Einzels 
leiftungen ftanden aud) die führenden Schau⸗ 
fpieler nur in medanifhen Beziehungen zu» 
einander. Es ift bezseichnend, daß felbit die 
beiden Sauptdarfteller (das dritte Mitglied 
des „liederlihen Kleeblatts“ war farblo®) 
fremd nebeneinander ber fpielten. Karl Et⸗ 
linger, der den Rnieriem gab, ift in Berlin 
beinahe der einzige echte Komödiant alten 
Schlaged, vom Stamm der G®irardi: ein 
behaglich⸗-ſafiiger Scaufpieler von einer 
fanften, füffigen Fidelität. Er bat dad gute 
Können früherer Senerationen, das fi wie 
von feldft in lebendigen, vermenſchlichenden 
Ausdrud umſetzt. Der Tarfteller des 
Schneiders Zwirn dagegen, Frig Hirſch (er 
fiel zuerfi im „Sturm“ auf), iſt zwar der 
quedfidrigfte Scaufpieler, den man fid) 
denten kann; aber feine federnde Zappligkeit 
fteht nicht im Dienfte de Ausdrudd. Er ift 
— dank einer unbegrenzten Fülle von Eine 
füllen — urlomifh (während Etlinger ur« 
Iuftig ift), aber menihlih unntereffant. 
Denn er „belebt“ nicht eine „Geſtalt“, fondern 
reißt eine Schablone in die wirbelnde Be⸗ 
wegung feiner Beine, feiner Hände, feiner 


Zunge. 


Dagegen bewied die Aufführung des 
„Beftiefelten Katers“ in der Bollsbühne, 
daß der zielihere Wille und die felte Hand 
eines phantafiereihen Spielleiterd® aud eine 
mittlere Theatertruppe zu einer ftarten, 
lebendigen Gelamtlerftung zufammenzwingen 
ann. Sürgen Fchling Hatte eine faft ver—⸗ 
geffene Literaturfomödie der Romantik aus⸗ 
gegraben. Auf die Bühne aber ftellte er 
„eine luftige Kompoiition, die ganz Schaum 
und leichter Scherz ift“ (um mit ded Dichters 
eigenen Worten zu reden). Für Tied iſt ja 
dag Märchen vom geftiefelten Kater nur 
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Mittel, die rationaliſtiſche Überheblichkeit 
eines „aufgeklärten“ Publikums und Kunſt⸗ 
richtertums lächerlich zu machen. Dieſes 
Publikum macht er zum Helden ſeiner Ko⸗ 
moͤdie, indem er zwiſchen Zuſchauerraum 
und Märchenbühne einen zweiten Zuſchauer⸗ 
raum auf die Bühne ſchiebt und dort ſein 
Publikum ſich verſammeln läßt, ehe der Vor⸗ 
hang der Märchenbühne hoch geht und das 
Spiel auf ihr anhebt. So hat er ſich die 
Möglichkeit geſchaffen, vor Beginn und 
während des Spield und in den Zwiſchen⸗ 
alten das Bublitum über da8 Märhen fi 
unterhalten, ftreiten, aneinandergeraien, das 
EC piel von Zwiſchenbemerkungen und Dieputen 
unterbreden zu laſſen und ſchließlich gar 
einen regelrehten XQheaterffandal berauf- 
zubeſchwoͤren. Tieck ironifiert mit ſchonungs⸗ 
loſer, aber unendlich witziger Bokheit 
die Phantaſieloſigkeit dieſes vernunftſtolzen 
Publikums, das doch auf jede Sentimen⸗ 
talität, jedes Gefinnungsprotzentum, jeden 
Stimmungszauber hereinfällt, während es 
an der echten Poefie, die heimlich durch das 
Epiel zieht, ahnungslos vorbeigeht. 


Fehling batle den fatirifhen, fcherzhaften 
Charakter des Werles in Tempo und Aufbau 
der Aufführung umgefegt. Sorglich und 
umfländlih, zwiſchen Dekorationen wie aus 
einem Kindertheater und in einem lindlich 
befheidenen Auffageton, Iourde da8 Märchen 
mit betonter NRaivetät und Stillofigleit ge» 
fpielt. So wirkte e8 als Hemmung und 
Gegengewicht gegen die drängende Haft, die 
Inrube, und die Spannung der Publikums⸗ 
fgenen, deren Heftige Bewegung der Auf- 
führung da8 Grundtempo, deren diſſonanzen⸗ 
reicher, oft und öfter wild fi überſchlagender 
Lärm ihr den Brundton gab. So wurde 


echten Theaterſtücs, deilen Pulſe friſch⸗ 
lebendig ſchlugen. 


Bon der meiſtbeſprochenen und meiſi⸗ 
befuchten Sylvefteraufführung aber, nämlich 
Mor Reinhardts Anfzenierung der Offen- 
bachſchen Operelle „Orpheus in der Unier- 
welt” im Großen Schaufpielbaufe, reden ijt 
Berlegenheit. Sie bringt Augenmweide über 
Augeniweide. Reinhardts temperamentvolle 
Kunft in der Entfaltung und Bewegung von 
Menſchenſcharen — in diefem Fall: von 
Bötterfharen — feiert großartige Triumpbe. 
Wenn am Schluß des zweiten Altes der 
ganze GBölterhimmel in den Wirbel des 
Tanzes bineingerät, die Paare der Götter 
und Göltinnen, die Züge der NRymphen und 
Dämonen, gefleidet in den Schimmer alles 
Lichts und aller Farben, die Himmel und 
Höfe ſchmücken, in einem kosſsmiſchen Reigen 
über die Weite der Bühne wogen und end- 
ih über da® Orcheſter weg und mitten 
dur die Arena zwiſchen dem Bublilum 
hindurch Hinaustanzen, dann glaubt man 
diefem Ddreitaufendföpfigen Publikum feine 
Segeifierung. Wer, fahlih eingeftellt, Art 
und Geift der Aufführung gegen den Sinn 
der Operette hält, wer flieht, wie bier das 
von göttlihem Wig Verfleinerie, das Tra⸗ 
veftierte, Xronifierte, in Große, Grobe ver⸗ 
zogen, pathetiſch aufgedonnert, wie die geift« 
reihe Operelte gerade zu dem Wird, was 
fie befämpft, zur Großen Oper, wie infolge- 
defien nicht bloß der gragiöß-ironifche, ſon⸗ 
dern auch der Iyriihe Gehalt an wefentlichen 
Stellen vernadhläffigt, verwiſcht, zerftört wird, 
wird anders urteilen, und wohl Dielen 
Geſamtcharakter der Aufführung auch dafür 
verantwortlid machen, daß von den be» 
rühmten Eingeldarftellern Fein einziger einen 


. auß dem literariihen Experiment zur alle tieferen, fingulären Gindrud bei ihm 
gemeinen Überrafhung der Gewinn eines zurüdließ. 
a 
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Bücherſchan 


Bücherſchau 


Weltanſchauung 


D. Nathan Söderblom, Zur religiöfen frage 
der Gegenwart. Zwei Vorträge. 1. Gehen 
wir einer religiöjen Erneuerung entgegen? 
2. Der Kirche Chrifti in dieſer Zeit. 
Autorifierte Aberſetzung von Peter Kap. 
Leipzig 1921, %. C. Hinrihefhe Buch⸗ 
handlung. M. 4.—. 

Weg vom äußerlihen Organifieren, bin 
Bee Hriftliher Verfündigung! Die 

hnung iſt beionderd wertvoll aus dem 

Mund des Oberbirten der ſchwediſchen Kirche, 

deren äußere Formen jegt oft als Heilmittel 

für die Nöte unferer deutſchen evangeliſchen 

Kirche aufgefaßt werden. 

Joſeph Kramp S. J., Meßliturgie und 
Gottesreich. Darlegung und Erklärung 
der lirchlichen Meßformulare. Zweiter 
und dritter Teil. Erſte und awmeite Aufe 
lage. Ecclejia Orans. Zur Einführung 
in den Beift der Liturgie. Herausgegeben 
von Dr. Ildefons Herwegen, Abt von 
Maria Laah 7/8. Band. Freiburg i. Br. 
1921, Herder u. Co. ©. m. b. 9. 

Für den Nichtlatboliten iſt die® Werk 
beſonders geeignet, um in das gewaltige 
Erbgut einzuführen, welches die römiſche 
Kirche aus dem myſtiſchen, allegorifchen, ge 
ſchichtlichen Schag vieler Menſchenalter in 
ihrem Kult bewahrt. 

Brof. Dr. Emil Frhr. v. Dungern, Dynamiſche 
Beltanfhauung. Jena 1920, Guftav 
Fiſcher. M. 4.60. 

Sucht die Überbrüdung der Kluft zwiſchen 
Phyſik und Biologie auf einem Wege, der 
duch die Hypotheſe gelennzeichnet wird: 
„Die Eigenfhaften der Seele find für mid 
Eigenihaften der Gene und die Gene find 
Kräfte.” Durch diefe Annahme gewinnt 
Dungern die Möglichkeit, die vitaliſtiſche 
Kraft mit den Kräften, welde die an⸗ 
organifhe Ratur beivegen, in ein Syftem 
bon Beziehungen zu ordnen. 

Brof. Dr. Emil Frhr. v. Dungern, Über 
die Prinzipien der Bewegung, das Velen 
der Energie und die Urſachen der Stoß- 
alege. Sena 1921, Guſtav Filcer. 
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Auch in dieſer phyſikaliſchen Abhandlung 
regiert das Bedürfnis des Biologen, dem 
Weſen von ordnenden Kräften und dem 
Schoͤpfungsbegriff Geltung zu verſchaffen. 
Robert Drofte, Gott, Materie, Unendlichkeit, 

Zeit, Raum, Bewegung, Kraft, Mad, 
Arbeit, Recht Eigentum. (Raturphilo» 
ſophiſche Bruchftüde aus meiner Ente 
widlungstbeorie.) Leipzig, Xenien-Berlag. 


Ein vermworrener und wiſſenſchaftlich 
wertilofer Anlauf. Der Berfafler follte fi 
anderer Arbeit zuwenden ale der Bhilo- 
ſophie. 

H. Peine, Worte von Friedrich Wilhelm 


Förfier. Ferd. Dümmlers Verlagsbuch⸗ 
N 1921. Berlin. Preis geb. 
. 7.60. | 


Sinnipräde, die nit den politifchen 
Bhantaften, fondern den Ethiker und reli- 
giöfen Denter zeigen. 


Franz NRojenzweig, Der Stern der Er- 
löfung. Im Jahre der Schöpfung 5681. 
Sranffurt a. M. J. Kauffmanı erlag. 
Or. M. 88.—. 


Der Titel des Buchs jcheint eine jüdifch- 
orthodoxe Erbauungsſchrift angzufündigen. 
An Wirklichkeit ift der Verfaſſer, der fi 
Buch fein (aub in den Grengboten 
angezeigte) Buh über „Hegel und 
der Staat“ befannt gemadt bat, vun der 
modernen Philoſophie ausgenangen, und 
dieſes religiös-philofophijche Werk, eine Art 
don myftiidem Zionismus, demnadh ein 
Kind unjerer Zeit. Wenige werden dem 
Berfaffer auf dem Wege folgen, der in 
einem geiftig erneuerien und zu einer Er- 
jöfungempftit umgebogenen Judaismus das 
Heil der Menfchheit fieht. Aber ald Urkunde 
der Intelleltuellenfrömmigkeit unjerer Tage, 
diefer in feinen alten Yormen und naiven 
Gegenftändlihfeiten mehr wurgelnden und 
deshalb in beftigem Aberſchwang taumelnden 
a ift das Buch außerordentlich. 
8 bezwedt freilih auch Wiſſenſchaft, Meta- 
phyfil. Aber daB Wort Hegeld, daß Erbau- 
lichkeit und Wiſſenſchaft fi) ſchwer vertragen, 
gilt auch Bier. 


Nudolf Krulla, Dr.⸗Ing., Philoſophiſche 
Tagesfragen. Verlag von Wilhelm Brau⸗ 
müller. Wien und Leipzig. 


Der Verfaſſer will uns eine Philoſophie 
des Alltags bringen, die das Glückſeligkeits⸗ 
fireben befriedigt, das in der möglichſt natür⸗ 
lien Eniwidlung unferer Organbetätigung 
zu finden ift, die fih mit der Entwidlungs- 
tendenz der großen Menſchheit dedt, „deren 
Umgrenzung wir gewöhnlid Moral nennen“. 
Kodidieren wir damit, fo werden wir unfer 
verhaͤngnisvolles typiſches Erlebnis Haben. 
Moral ift meiftend „dad, waß man bon 
anderen verlangt”. Es gibt daher viele 
Arten von Moral; „ſtets ift jedoch der Egois⸗ 
mus der enticheidende Faktor, die Sucht 
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jedes Individuums, ſich felbft durchzuſetzen, 
ledialich begrenzu durch den Egoismus der 
anderen”. Die verſchiedenen Stufen der 
Moral von den Vorftufen bis zu den Bielen 
und dem Urgrund der Sitilichkeit find dem 
Berfaller, der auf dem Gtandpunft der 
Alugheitemorul ſteht, unbelannt gebliebin. 
m Übrigen erfrifhen uns wohl zu beadhtende 
ußerungen über Gewalt und Recht, Kirchen» 
tum, Erziehung, Politit und Wiriſchaft. Auch 
an einem Aüh:ilmitte, um die Außen» 
yolitit der großen Muffe zu entreißen und 
fie dennoch zu befriedigen, fehlt es nidt: 
Schulbildung, frei don flerifalem Einfluß, 
Verbreitung naturwiſſenſch -filiher Erkennt⸗ 
niffe und allgemeiner Geſchichte, Schaffung 
von kleinem Grundbeiig für jedermann 
(wobei erft zu unterjuchen wäre, ob jeder. 
mann da® auch wiu), damit die Waffe 
bodenitändig werde, und ein eigened direkt 
gewähltes Barlament für auswärtige Ange» 
Tegenbe.ten. € - 


Dr. Oswald Spengler, Peſſimismus? 
„Schriftenreihe der Preußiſchen Jahrbücher 
Nr. 4.“ Verlag von Georg Sütilke. 
Berlin. 1921. Broſch. M. 8.—. 


Erweiterter Abdıud der im Aprilheft 1921 
der „Preußziſchen Jahrbücher“ erſchienenen 
Selbſtbeurteilung des durch jeine Einſeitig⸗ 
keiten blendenden Modeſchriftſtellers. 


Janus Eylvbefter, Türmer und Stürmer des 
Geiſtes. Ein Beitrag zur Philoſophie 
der Kultur. 1. bis 8. Tauſend. Frei⸗ 
burg i. B. 1921. Verlag von Julius 
Boltze. M. 14. —. 


Ein ſelbſt geiſtreicher elfäſſiſcher Denker 
rechnet hier grimmig⸗ſatiriſch mit den fal⸗ 
ſchen Geiſtpropheten unſer Tage, Spengler 
und Blüher ad, ebenſo mit dem Mißbrauch 
Goethes durch die Perfönlichfeitd-Zärılinge. 
Ein erfriichender, hocherfreulicher Gedanken⸗ 
Sprühregen! 


Sigismund von Gleich, Wahrheit gegen Un⸗ 
wahrheit über Rudolf Steiner. Wider⸗ 
legung und Kennzeichnung der Hegicrift 
des Generalmajord 3. ®. Gerold von 
Gleich: „Rudolf Steiner als Prophet, ein 
Mahnmwort an da8 deutihe Volk.” 1. und 
2. Auflage. Stuitgart. 1921. Der lom« 
mende Tag, Verlag A. ®. 

Die traurige Schmählchrift eine® wun⸗ 
derlichen Sohnes gegen feinen eigenen hoch⸗ 
angejehenen Vater. Steiner und dıe anderen 
Rentner der theofophiichen Volfeverdummung 
dürfen fi) dieſes Anhängers und Angeftellten 
wahılih freuen! Wem die Altiengeſell⸗ 
Ihafteaffären der Theofophen noch nicht zur 
Erkennmis ihres Weiend genügen, wird 
bielleiht an derartigen Familientragödien 
bel. Durch Gratieveriendung des Wider 
wärtigen Pamphlets vermehrt der Steiner. 
jüngling feine Schande und unfer Mitleid 
mit dem Bater. 


Karl Engler, Sind wir ſchon in ber End» 
geit? Zeichen der Zeit mit endgeſchicht⸗ 
lihem Charafter. Neumünfter, Vereins⸗ 
buhbandlung ©. Ihloff u. Co. M. 2.—. 
Der auch früher jhen mit eihatologifchen 
Schriften bervoraetieiene Werfaffer glaubt 
für feıne in der Gedantenwelt des Taufend» 
jährigen Reiches ftehenden Leſer die Zeichen 
unferer Zeit ald „Anfänge, zum mindeſten 
aber Vorfiufe der Endzeit” deuten zu follen. 


Der Merker 


Außerdem verzeichnen wir folgende bei 
der Schriftleitung eingegangene NReuerfchei- 
nungen: 

Kari Luboweli, Die Dinge außer uns. 
Friedensphiloſophiſche Betrachtungen. Leip⸗ 
zig 1921, Otto Wigand. M. 7.60. 

Maurice Reinhold von Stern, Welt⸗ 
anſchauung Ergebniſſe freien Denkens. 
Linz a. d. D. 1921, Fidelis Steurer. Geh. 
M. 12.—, geb. M. 18.—. 


Die Schriftleitung bittet die Berliner Lefer die um drei Tage ver- 
fpätete Zuſtellung der Ictiten und diefer Nummer wegen technifcher Schwierig- 
keiten im Vertriebe entichuldigen zu wollen. 





Berantwortlider Schriftleiter: Helmut Franke in Berlin. 





Schrtitleitung und Verlag: Derlin SW 11, Tempelboter Ufer 85a. 
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Macht 
Don *,* 
L. 


Man Hagt in der deutſchen Republik viel über Berwilderung und feindliche 
Bedrückung; man jehnt ſich nah Ruhe und Ordnung, entwirft Orbnungs- und 
Wiederaufbauprogramme; man mübt fi, durd ein Höchſtmaß materieller Leiftungen 
und die Beteuerung aufrichtiger Willfährigkeit die Feinde ringsum milde zu flimmen; 
man betrachtet die Dinge nach deutſcher Art „objektiv“, würdigt ben Radikalismus 
im Innern als natürlide Reaktion gegen einen fluhmwürdigen Abfolutismus und 
Militarismug und bat fih ſchon daran gewöhnt, in dem Vernichtungswillen 
unferer Feinde die berechtigte Eigenart einer ung fremden „Mentalität“ zu 
erbliden. 

Es wirb ſehr viel politifiert, mutige Leute in ben Barlamenten fpreden 
fogar Bin und wieder von ber notwendigen Serftellung der Staatsautorität. 
Schließlich bedeutet ja Bolitif jo etwas wie Staatskunft, und den „Rader” Staat 
kann man fi) fogar in der Ara der Volfsfouveränität one Autorität nicht recht 
vorftellen. Selbftverftändlih ift die StaatSautorität nur in ihrer Wirkung nad 
Innen gedacht. Sie außenpolitifch zu fordern, wäre unftaatSmännifch; denn eine 
ſolche Forderung könnte die Aufrichtigleit unſeres Wohlverhaltens zweifelhaft 
machen, womöglich ein neues Ultimatum oder neue Sanktionen zur Folge haben. 


Nur vereinzelt Hört man das kernige Wort von „ftaatliher Macht“, und 
wenn es ertönt, bann erhebt fich fcharfer Widerfprud, nicht allein bei der Kon⸗ 
furrenz, nämlich denjenigen, die an Stelle einer nationalen ftaatliden Macht bie 
Herrſchaft einer internationalen proletariihen Geſellſchaft jegten möchten, fondern 
auch auf den Bänken der fogenannten bürgerliden Barteien und — nicht zu ver- 
gefien — auf den Minifterfeffeln. Dem einen iſt da8 Wort eine unerträgliche 
Provolatton, bem anderen ein mit der „neuen politiihen Ethik“ nicht au berein- 
barender Begriff. . | 

Wir Deutfchen zeigen damit, daß wir teild Staatsfeinde, teilg politijche 
Kinder find und bisher aus unferer wechjelvollen Geſchichte nichts gelernt haben. 
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Um aber ben eigenen Volksgenoſſen in deutſcher Objektivität gerecht zu werden, 
möge zugeftanden fein, daß bie durch den verlorenen Krieg, Durch Hunger und 
Entwaffnung erzeugte feelifhe und körperliche Ermatiung die Gedankenwelt des 
deniichen Volkes naturgemäß ſtark beeindrudt und verwirrt haben. 

Um fo wichtiger ift e8, den geiftigen Kampf gegen ſolche krankhaften Irrungen 
aufzunehmen und ihn durchzuführen, ehe die Irrungen zu Zwangsvorſtellungen 
geworden find. Denn träte daß ein, dann wäre das deutiche Volk als Nation 
dem Zode verfallen. 


I, 


Die Streitfrage, ob die Uneinigkeit und Zerfahrenheit des deutſchen Volkes 
eine Folge feiner Gefchichte oder ob die deutihe Befchichte Durch den Mangel an 
politiidem Inſtinkt bedingt wurde, fol Hier nicht entfchieden werden. Feſtftehend 
it die Tatſache, daß wir Deutihen von Natur mehr zur Berfplitterung al zur 
Gemeinſchaft neigen. Das Wefen aller Macht ift aber Einheit. Wir Haben des⸗ 
bald nur in denjenigen Perioden unferer Geſchichte eine Macht bedeutet, wo wir 
„Zwingherren“ zur Einheit fanden, Zwingherren in Geftalt von zielbewußten 
und feft zufaſſenden Dionarden und StaatSmännern oder in Geltalt von fremder 
Bedrüdung, die Schließlich elementare einheitlihe nationale Bewegungen außglöfte. 


Begner des politiihen Machtgedankens machen geltend, daß die Blüte 
deutſcher Kultur in der Tiefe der Kurve deuticher Madıtentwidlung gelegen fei, 
daß eine deutſche Kulturnation auch ohne machtſtaatlichen Verband beitanden 
hätte und recht wohl denkbar fei. Dem ift entgegenzuhbalten, daß fich die foge- 
genannte deutiche Kulturnation weder nad) innen nod nad außen durdhgefekt 
Hat und nit durdfegen konnte, daß fie den notwendigen nationalen Rückhalt 
für ihr Dafein aber an Preußen fand, an dem „barbariſchen“ Preußen, da8 den 
deutfhen Machtgedanken jo uneigennügig hochhielt und trug. 


Es fann ferner eingewandt werden, daß gerade in der Zeit vor und nad 
der Reichſsbegründung die deutfche Kultur einen ausgeſprochenen Ziefftand zeigte. 
Diefe Erſcheinung wird aber durchaus verftändlih, wenn man bedenkt, daß vor 
der Reichſsgründung die beiten Kräfte unjered Volkes aufgingen in dem Stampfe 
um eine feite einbeitlihe Machtgeftaltung, und daB nad) ber Reichsgründung eine 
Periode wiriſchaftlicher Entwidlung einfegte, die alle Ihöpferifche Begabung in den 
Dienit der Naturwiſſenſchaften und der techniſch-wirtſchaftlichen Neugeftaltung 
zwang. Der Kulturwert der Berborragenden deutſchen Leiftungen auf dieſen Ge- 
bieten liegt tweniger in dem Ergebniß als in den ArbeitSmethoden, die den Stempel 
deutjcher Art tragen und eben deshalb als Kulturwert gewürdigt werben müflen. 
Bergeflen wir aud nit, daß fi durch die machtſtaatliche Organifation der 
Kreiß derjenigen, Die bewußt an deutſcher Kultur teilnahmen, fländig erweiterte, 
und daß gerade die legten Jahrzehnte deutlid die Anfäge zu neuem Eulturellen 
Aufitieg zeigten. 

Smmerhin war da8 Bewußtjein des gemeinfamen nationalen Werterleb- 
niſſes in der Kultur nicht ftart genug, um Die außeinanderftrebenden Kräfte zu 
meiftern, die auf ftaatlidem und geſellſchaftlichem Gebiete einer wirklich madıt- 
bildenden Gemeinſchaft entgegenwirkten. 
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Den Leitgedanten Bismardicher Stanigfunft, der darin gipfelte, daß Deutich- 
land angeſichts feiner politifch fo unglüdliden Zage in der Mitte Europas ftarf 
fein müfle, um fi} überhaupt als freie Nation behaupten zu können, daß deshalb 
die innere Bolitit den Erfordernifien der Außeren unbedingt unterzuorbnnen fei, 
diefen Gedanken Hat das deutfche Volk nie begriffen, weder in feiner Maffe nod) 
in feiner Führerſchicht. Es vergeudete fein politiſches Intereffe im ſtampfe gegen 
den Staat oder um die Herrfchaft der Partei im Staat. Der Sinn für das 
Weſen unbedingter ftaatliher Macht verfümmerte mehr und mehr, verfümmerte 
gerade in einer Zeit, wo der Eintritt in die Weltwirtfchaft eine Steigerung der 
Macht erforderte. Dan bebauptet Heute in nadträglicher Weisheit, Deutichland 
Babe in der Vorkriegszeit bei Bedrohung feiner Lebensnotwendigkeiten unfluger- 
weife mit dem Säbel gerafjelt und vergißt, daß unfer vielgejhmähter Militarismus 
da einzige Machtmoment war, mit dem wir aufwarten fonnten. Eine deutjche 
Volksgemeinſchaft in kulturellem und politiidem Sinne gab e8 ebenfowenig wie 
außenpolitiiche Gegengewichte, die man hätte in die Wagſchale werfen können. 
&ine durch innere Gefchlofjenheit und eine machtpolitiſch orientierte Außenpolitik 
geficherte Nation bedarf des Säbelgeraſſels nicht, folange fie in den Grenzen 
ihrer Kulturbeftimmung bleibt. Für fie ift der bewaffnete Arın kein Drobmittel, 
fondern ein Werkzeug politifchen Handelns. | 


Wer die innere Entwidlung Deutfchlands in der Vorkriegszeit verfolgt und 
fich klar gemacht Bat, wie wenig entwidelt der Machtfinn unſeres Volkes war, 
wie fern unferen führenden StaatSmännern die Mberzeugung vom Primat der 
äußeren Politik vor der inneren lag und wie wenig fie dein Machtgedanken durd) 
Schaffung von Rüdverficherungen Rechnung trugen, dem enthüllt fich die ganze 
Hohlheit der Lüge von einer deutſchen Kriegsſchuld. Aber gleichzeitig wird er zur 
Erkenninis fommen, daß der Mangel an Machtſinn und Machtwillen eine Lage 
geichaffen Hatte, Die unferen Gegnern einen Vernihtungsfrieg gegen Deutſchland 
als ausfichtäreih und lodend erfcheinen ließ und daß, wenn mangelnde politifche 
Beranlagung und Befähigung im Lichte eines befannten Napoleonifhen Aus- 
ſpruches Verbrechen find, in gewiflem Sinne von einer tragifhen Schuld — nur 
um eine folche, nit um eine an Rechtsnormen zu mefjende moraliide Schuld 
kann e8 fi) handeln — der beiden legten Generationen und ihrer politifchen 
Führer gegenüber dem als ewig gedachten deuiſchen Bolfe geſprochen werben 
fann. Eine bewußte moraliide Schuld an ber Weltfataftrophe fällt einzig und 
allein unfern Feinden zu, nämlich die Schuld, die politiihe Schwäche einer fried- 
lihen SKulturnation zur Befriedigung völkiſcher Seldftfucht kriegeriſch ausgenugt 
zu Haben und durch einen Krieg nach dein Strieg die völfifche Vernichtung dieſer 
Nation planmäßig zu erftreben. 


Bon einem ehemaligen Diplomaten 





Die Emanzipation Perfiens 
Don einem ehemaligen Diplomaten 


Anmerlung. Seit ber Abfaffung bes nachſtehenden 
Aufſatzes bat fi die Lage Perfiend weiter gebeflert. Die 
dom Kriegsminifter Sir dar Sipah geleiteten Operationen 
in der Küftengegend des Schwarzen Meere baben mit der 
Gefangennahme Mirza Kütſchük Khans geendet. Die perfiiche 
Regierung bat nun alle Kıäfle frei gegen die kurdiſchen 
Banden Simkos, der in der Gegend füdlih dom Urmiafee 
auftritt. Ferner bat das perfifhe Barlament die Gewährung 

. bon Betroleumfongeffionen an die amerilaniihe Standard 
Dil Company in NRordperfien genehmigt. Die Einwände 
der don der Anglo Perfian Dil Company abhängigen Rorth 
Berfian Oils Lid. find von der Teheraner Negierung als 
nicht ftihhaltig zurüdgewiefen worden. Damit ift zum erften 
Male amerilanifhe® Kapital in größerem Ausmaße in 
Berfien intereffiert worden. 


Mu Wehmut verzeichnen die engliſchen Blätter die legte Phaje der Entwidlung 
in Perſien, mo der neue britiicde Gejandte Sir Percy Loraine heute nur Das 
endgültige Erlöſchen des britiſchen Einfluffes feititellen kann. Der letzte Überreft der 
britifchen Berater mit Urmitage Smith an ber Spike hat Teheran verlaffen, und 
die jüdperfiihen Schützen, au3 denen die Engländer ein Gegenftüd zu der unter 
ruſſiſchem Einfluß ftehenden Koſakenbrigade hatten machen wollen, werben auf- 
gelöft. Denn bie Perfer weigern fich, die britiichen Offiziere diefer Truppe weiter 
im Dienft zu behalten. England gönnt den Perſern eine einigermaßen brauchbare 
militäriijhe Macht nicht, um nämlich zu zeigen, daß Perſien ohne britiiche Unter- 
ftüßung die Ordnung im Innern nit aufrecht zu erhalten vermag, ſowie, weil 
es das VBorhandenfein einer folden Truppe offenbar fürchtet. E3 Hat fich deshalb 
geweigert, diefe Streitkraft der Teheraner Regierung zu übergeben. Zweifellos hat 
die Entlajjung der füdperfiihen Schüßen die Regierung des Schah für einige 
Beit der Madjtmittel in Südperjien beraubt, aber dieſe Schwierigkeit iſt über- 
mwunden worden. Engliſche Stimmen deuten ferner an, daß große Grundbefiter 
und gewiſſe Stämme Die Gelegenheit ergreifen könnten, ihre Unabhängigleit 
von Teheran nod ftärfer zu betonen, als fie da3 fchon heute zu tun pflegen. 
Man mird mohl nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß von Briti- 
Iher Seite verjucht merden wird, mit Elementen wie german Ferma 
unter der Hand zu wühlen. Auf die gleide Wbfiht deutet auch 
das Intereſſe, dad von englifcher Seite plößlic an der Lage der Neftorianer 
in Perjien Fundgegeben wird. Bisher Haben ſich die Chriſten auf perſiſchem 
Boden, Neftorianer oder Armenier, niemal3 zu bejchweren gehabt. Gerade bie 
Armenier find von der perjiihen Regierung öfters in .angejehenen Stellungen 
verwandt worden, mandenfenur an den früheren Berliner Geſandten Ovhanes 
Khan oder an den Führer der Yreiheitsbewegung gegen Muhammed Schah 
Sefrem. Bei einer Überjicht über da3, was den Engländern in Perſien über- 
haupt noch verblieben ift, fam die „Morning Poſt“ zu dem Ergebnis, daß die 


156 


Die Emanzipation Berfiens 


jüdperfifchen Ölfelber, die fidh die Londoner Abmiralität unter der Leitung Winfton 
Churchills im Jahre 1914 gefichert hat, neben der Imperial Bank of Perfia 
ungefähr ben einzigen Altivpoften bilden. Das Tonfervative Organ Hofit, Die 
Bahtiaren, mit denen die Anglo Perſian Dil Company für den Eriegerijchen 
Stamm vorteilhafte Abmachungen getroffen hat, würben auf feiten der Engländer 
beharren. Auch hier zeigt fich alfo das Beitreben, einen perfifchen Stamm gegen 
bie Bentralregierung auszufpielen. In London weiß man nämlich fehr genau, 
daß bie Verträge über die Olvorkommen mit. Rofalgrößen, wie dem Scheich von 
Muhammerah oder dem Ilkhan der Bachtiaren, in Teheran nit an- 
erfannt werden und daß bie perfifche Regierung nicht ungern darangehen würde, 
die gefamte Petroleumkonzeſſion auf eine neue Grundlage zu ftellen. Teheran ift 
genan darüber unterrichtet, daß fich die Amerikaner für alle Betroleumvorlommen 
in ber Xelt intereffieren, weil fie im Ol das Betriebsmittel der Zukunft erlennen, 
und daß fie gegen die Verteilung ber britiſchen Mandate im Orient in erſter 
Linie Einjpruch erhoben haben, mweil die Amerikaner Yon ber Ausbeutung Dec 
Ölfelder im Zweiſtromlande nicht ausgefchloffen werden wollen. Dieje Petroleum» 
felder bilden aber nur die Fortſetzung der ſüdperſiſchen Vorkommen. Auch er- 
innert man fi ‘in Berfien noch immer baran, mit weldem Eifer 
ji der amerifanifhe Reformer Morgan Shufter feiner Wufgabe, die perjiichen 
Finanzen zu gejunden, wibmete, bis ihm Auffen und Engländer ba3 Handwerk 
fegten. Den beiden Schugmächten konnte nämlich nicht? ungelegener Tommen, 
als daß Perfien zahlungsfähig wurde und ſich von dem Schuldendrud feiner Geld« 
geber befreite. Die Ruſſen mitterten zudem in Shufter einen Mann, der mög 
liherweife der Ausbreitung des engliſchen Einfluffes in der Rußland zuge 
ſprochenen Bone Perſiens förderlich fein Tonnte. 


Die Berjer waren ftet3 gute Politiker. Wenn Iran in der Zeit vor 
bem Weltkriege immer mehr in die Fänge feiner Nachbarn, der Ruſſen und Eng 
länder, zu geraten fchien, jo lag das an' ber Wehrlofigleit der Perſer, die von 
ihren Ausbeutern noch Fünftlich verftärft wurde. Aber durch gefchidtes Schaufel 
ſpiel haben die Perſer auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen manches erreicht, 
und zum mindeſten die endgültige Aufſaugung hinausgezögert. Das iſt Iran zum 
Heil geworden. Noch ſind alle Hemmniſſe nicht beſeitigt. Im Innern gibt es an 
manchen Stellen Reibungen. So bildete die Provinz Choraſſan den Gegenſtand 
gewiſſer Beſorgniſſe, weil der bisherige ſtellvertretende Gouverneur Muhammeb 
Tagi den neuen Inhaber des Poſtens, den Bachtiaren Samjam-e3-Saltaneh, nicht 
anerkennen wollte. In Gilan, in der Gegend von Reſcht, war Mirza Kutſchuk 
Khan mit feinen Dſchengeli⸗Leuten unbotmäßig. Aber die tendenziöſe Nachricht 
aus angloindifcher Quelle, Choraſſan habe ſich unabhängig erklärt, Hat fich nicht 
beftätigt, die Provinz ift jebt feit in der Hand des Gouverneurs Samjam-es- 
Saltaneh und au am Nande bes Kaſpiſchen Meeres ift es ruhiger geworden, 
feitbem zwiſchen der Regierung von Teheran und den Boljchewiften ein gutes 
Verhältnis hergeftellt worden ifl. Der Kriegsminifter Sardar Sipah (General 
Reza Khan) hat durch energifches Eingreifen die Straße von Kaftrin nah Reicht 
gefäubert und Kütſchük Khan in bie unmegfame Landichaft Taliſch getrieben, 
Auffifche Bolſchewiſten befinden fich nicht mehr in Nordperjien. Rur der Hafen- 
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plag Enfeli iſt noch in der Hand perjiiher Aufrührer, deren der Kriegsminiiter 
aber bald Herr zu werden glaubt. Auch mit kurdiſchen Stämmen an der Weit 
grenze hat die Negierung zu tun, aber auch Diet erwartet man eine baldige Bei- 
fegung der Echwierigfeiten. 


Großes Auffehen Hat es erregt, daß * — Geſandte der Moskauer 
Regierung Rothſtein einen wegen gewiſſer Vergehen angeklagten Ruſſen 
den perſiſchen Gerichten überlaſſen hat. Damit ſind die Kapitulationen zum 
erſten Mal praktiſch durchbrochen worden. Für die perſiſche Regierung bedeutet 
dies einen Erfolg, der nicht unweſentlich zur Stärkung der Stellung des Kabinetts 
Karram es Saltaneh beitragen wird. 


Die Vorbedingung für die Sicherung der Ruhe im Reiche des Schah iſt die 
Schaffung einer brauchbaren und zuverläſſigen Militärmacht. Die perſiſche 
Preſſe hat das Verſchwinden der „ungebetenen“ engliſchen Berater begrüßt. Nun— 
mehr iſt Iran in der Lage, ſich ſelbſt diejenigen Kräfte heranzuholen, die es für 
ſeinen Aufbau braucht. Für die Juſtizverwaltung ſind bereits Franzoſen 
nach Perſien berufen worden, und der Miniſterpräſident Karram es Saltaneh 
könnte nichts Beſſeres tun, als die bewährten ſchwediſchen Offiziere wieder zu 
verwenden, die einſt, unbekümmert um alle Schikanen von ruſſiſcher und engliſcher 
Seite, eine glänzende Truppe aus der ihnen anvertrauten Gendarmerie zu machen 
verſtanden haben. 

Inzwiſchen hat der Kriegsminiſter cine zuverläſſige reguläre Wehr- 
macht von rund 100000 Mann aufgeltellt, zu der noch die Aufgebote der 
Stämme, wie der Badhtiaren mit 5000 Mann, zu rechnen find. Dieje Armee 
beiteht aus den Kojafen, der Gendarmerie, den Truppen in Chorafjan, den zur- 
zeit mit Operationen gegen die Kurden im Weiten beichäftigten Abteilungen, und 
der aus den Überrejten der füdperfiihen Schügen gebildeten neuen Formation in 
der Provinz Fars. 

Der Minifterpräfident hat ferner bereit3 wichtige Beziehungen zum Aus— 
fande angeknüpft. Der Unterriht3minifter Mumtaz-ed dauleh ift in beſonderer 
Miflion nah Angora gejandt worden, und zu Afghaniftan werben diplomatijche 
und konſulariſche Beziehungen aufgenommen. Damit wird der unhaltbare Zu— 
jtand bejeitigt, daß die zwei iraniſchen Nachbarjtaaten jich gegenfeitig von einander 
völlig abjchließen. Dies Hatte bisher feinen Grund teilweije darin, daß bie 
Afghanen al3 Sunniten und die Perfer als Schiiten ihren gegenfeitigen Verkehr 
ſtark einzufchränfen pflegten. Aber auch die Engländer wachten eiferfüdhtig dar- 
über, daß die Afghanen mit Feiner fremden Macht in Berührung traten. Der 
perfiiche Thronfolger Muhammed Hafjan Mirza, der Bruder des Schahs 
Ahmed, hat eine Rundreiſe durch die europäilhen Hauptſtädte unter- 
nommen, bei der er mit den verfchiedenen Staatshäuptern und maß- 
gebenden MPolitifern in perjönlide Fühlung kam. Perfien ift alio 
auf dem beften Wege, jeine mahre Unabhängigkeit wiederzugewinnen. 
Bereit vom äußeren Drud, ift e3 in ber Lage, feine Kräfte frei zu entfalten, 
zumal nachdem die ruſſiſchen KRonzelfionen durch den Vertrag mit Moskau vom 
26. Februar d. J. befeitigt und die englifchen Ronzeifionen von Teheran im 
Mai für hinfällig erflärt morben find. 
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Für Lord Curzon, ben britifchen Staatsjefretär de3 Auswärtigen, mag 
e3 ſehr fchmerzlich fein, das Ende ber bisherigen englifchen Bemutterungspolitik 
in Perfien erleben und befiegeln zu müſſen. Gerade er, deſſen Werfe über 
Perſien und Mittelafien ftarfe Beachtung gefunden haben, war einer der Haupt- 
verfechter des Gedankens, aus Berfien, Afghanijtan, Mefopotamien, PBaläftina und 
Arabien eine britijche Brüde zwiſchen Indien und Agypten zu bilden und zugleid) In⸗ 
dien durch ein Glacis gegen Einfälle von Nordweſten her zu fihern. Die Mandats- 
gebiete in Baläftina und Mejopotamien, bie rejjortmäßig vom Kolonialminifter 
Churchill abhängen, find dag Überbleibjel diefer umfaffenden politiſchen Idee. 
Durchbrochen wurde der Plan ber engliſchen Brüde vom Nil zum Ganges durch 
bie Feſtſetzung ber Franzoſen in Eyrien. Wenn heute weite Kreije in England 
darüber Hagen, daß Großbritanniens Anſehen in Mittelafien völlig geſchwunden 
jei, nachdem beim Ende des Weltkriege3 nur noch der Union Sad in jenen 
Landſtrichen etwas gegolten habe, jo iſt dieſe Tatjache nicht allein dem wachſenden 
Selbftbemußtfein der Völker des Orient3 zuzufchreiben oder der bolſchewiſtiſchen 
Propaganda, die Lord Eurzon in einer Note an Tichiticherin fo ſtark beklagt hat. 
London, das ftolz darauf war, in Jahrhunderte Ianger ‚praftiicher Tätigkeit den 
Schlüffel zur Beherrichung des Oſtens gefunden zu haben, hat neuerdings gerade 
dort bie fchwerften pigchologifchen Fehler begangen. Seine Politik im Orient war 
jeit dem Weltkrieg durchaus fchwanfend. Der Verſuch, die Türkei zu zerichlagen 
und die osmaniſchen Khalifen unter britischer Auflicht zu Schattenwefen zu machen, 
wie fie einft die Abafliden in Ägypten geivefen waren, war der Örumdirrtum. 
Dur die völlig verfehrte Behandlung der Türken find nicht nur die unter un— 
mittelbarer Einmwirfung Englands ftehenden Muslime verjtimmt worden. Die 
Türken haben auch die Gelegenheit befommen, ihre Lebenzfähigfeit der Welt 
durch die Tat vor Augen zu führen. Griechenland, da3 ebenjowenig wie Die 
Männer von Angora fi dem Machtgebot der Entente gefügt hatte, ſondern treu 
zum angeltammten König Konftantin hielt, ift von den Engländern in einen 
unheilvollen Krieg gegen die Türken gehegt worden. Anjtatt daß Durch das Blut 
griechifcher Soldaten im Intereſſe Englands die Nationaliften von Angora be- 
feitigt ivurben, tobt heute noch ber Kampf in Kleinafien, und die gefamte Welt 
des Alam erblidt in Mujtafa Kemal, Kiaſim Karabelir, Rauf und den anderen 
Führern der türkiihen Nationaliften die unerjchrodenen Vorkämpfer der mus— 
limifhen Sade. In Baläjtina vermag England die Gegenjäge zwiſchen den 
eingejejfenen Arabern und Chriften und den zumandernden Iſraeliten nicht aus— 
zugleihen. Bei den Kurden gibt e3 Schwierigkeiten, und in Mejopotamien 
wird Die Ruhe auch nad) der Einſetzung König Faiſſals nur aufrechterhalten durch 
eine ftarfe Truppenmadt und einen Tojtipieligen Beamtenftab. Ganz verfahren 
ericheinen die Dinge in Agypten, wo der Drang des Volfes nad) völliger, Durch 
leinerlei engliſche Bevormundung eingeſchränkter Unabhängigkeit jich nicht unter- 
drüden läßt. Aus Indien kommen fchließlich täglich Nachrichten von Wibder- 
jeglichleiten und Aufftänden, von Verhaftungen und Reibungen aller Art. 


Beachtliche angloindifche Stinnmen haben betont, daß die Schwierigfeiten 
an der Norbiweitgrenze die Unterhaltung einer großen Streitmadht erforderlich 
machten und daß nur die Herftellung eines guten VBerhältnifjes zu Afghaniitan 
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in Diefen von kriegeriſchen Stämmen bewohnten Bergitrichen ruhige Zuftände 
ichaffen könne. Wber, wie die Engländer fich gleichſam pikiert aus Perfien zurüd- 
ziehen und nicht verftehen, daß fie filh bemühen müßten, da3 vorhandene Mip- 
trauen zu bejeitigen und al3 wahre Freunde Irans zu erjcheinen, jo haben fie 
den Afghanen gegenüber ganz unrichtige Zöne angeichlagen. Daß die Afghanen wirf- 
fie Fortſchritte gemacht haben, ift nicht zu leugnen, und einfichtige Engländeu 
geben dies jelber zu. Aufgabe einer gewandten britiiden Politik wäre es, dieſen 
Umftand zu berüdjichtigen und die Afghanen nun auch al3 eine Macht zu be- 
handeln, mit der gerechnet werden muß. Der afghaniihen Million unter General 
Muhammed Wali Khan, die zulegt in Paris den wärmſten und ehrenvolliten 
Empfang gefunden hatte, ift, al3 fie in London politiihe Fragen zur Erörterung 
bringen wollte, vom Yoreign Office bedeutet worden, dieje Probleme müßten 
zwiſchen Kabul und der angloindiichen Regierung behandelt werden. Die Afghanen 
verlangten, unmittelbar mit London zu verhandeln, ein Wunſch, den ſchon Emir 
Abd ur rahman gehabt hat. Es war außerordentlich verfehlt, diefe Beſtrebungen 
der Afghanen zu durchkreuzen und fie unmnötigerweife vor den Kopf zu ftoßen. 
Wenn fih Lord Curzon Darüber beichwert, daß Kabul fih an die Sowjets 
wendet und daß als Vertreter von Moskau Dſchemal Paſcha bei den Wajiris 
Mahjuds und anderen Grenzitänmen agitiere, nut das ebenfowenig, wie wenn 
die „Morning Bolt” den Tod des Emird Habb ullah Khan beweint. Es Hilft 
nichts, Vergangenem nacdjzutrauern. Dies fcheint man in England bei dem 
Vertrag berüdjichtigt zu haben, ber am 22, November in Kabul zwiſchen Siy 
Henry Dobb3 und der afghaniichen Regierung unterzeichnet worden ift. Darin 
werden die Afghanen, die ſich verpflichten, feine boljchemwiltiiche Propaganda bei 
jich zu Dulden und in den Orten in der Nähe der ruffiichen Grenze ruſſiſche 
Konſuln nicht zuzulaſſen, wichtige Bugeltändniffe hinſichtlich Grenzberichti- 
gungen, der Munitionsdurchfuhr und feiner uneingejchränften politiichden Be⸗ 
wegungsfreiheit gemadjt. Afghaniftan wird nunmehr einen Gejandten nach Lon- 
don, nicht nur, wie bisher, einen Agenten nad) Delhi fchiden, und es kann als 
jelbftändiger Staat ji entwideln. Nur wenn England vorbehaltlos dieſe Tat- 
jahe anerfennt, wird ſich ein erjprießliches Verhältnis zu den wichtigen und 
namentlich bei den indiſchen Muslimen einflußreihen Nachbarn herftellen laſſen. 
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Ein Urfehler des heutigen Strafvollzugs 
Don Beinridy Reuß 


Wie die franzoͤſiſche Revolution im Sturm auf bie Baftille dem franzofiſchen 
Volke mit der Befreiung einiger Verbrecher den Nationalfeiertag des 14. Juli 
ſchuf, fo gipfelte die deutſche Revolution von 1918 als affenartiger Abklatſch in 
der Erftürmung einzelner großftädtifcher Unterfuchhungsgefängniffe, deren Infaffen 
gewaltiam befreit wurden, um ſich nach einigen Tagen zu einem großen Teile 
wieder felbft zu ftellen. Es liegt etwas höchſt Charafteriftiiches für die Denkweiſe 
der Franzoſen darin, daß ber Auf „nah der Baftille” und die gewaltfame 
Befreiung einiger Verbrecher eine Erinnerung für fie bedeutet, Die fie als böchites 
Nationalfeft der Republik feiern. Staatsgefängnifle find zu allen Zeiten ein 
notwendige8 Nbel, eine böchft beihämende Kulturbeigabe des Staatslebens 
gewejen. Für das weitere Bublitum waren fie zu allen Zeiten mit dem Schleier 
ſchauerlicher Geheimniſſe umwoben. Aber bie Zeiten des „finfteren Deſpotismus“ 
ober „rihterlicher Klaſſenjuſtiz“ oder „grauenhafter Inquifition” waren damals 
ſchon längft vorüber, und beute find die Strafgefängnifie feine Zwingburgen 
völfifher Freiheit, Leine fteinernen Sinnbilder irgendwelder Tyrannei, ſondern 
abfolut gebeimnislofe Quartiere ftatiftiicher Bürokratie und Brutftätten eines 
geiftlofen Schematismuß, in dem fih das Phlegma einer wie Pilze aus der 
Erde quellenden Beamtenſchar froh unb fröhlihd tummelt. Da nimmt es auch 
nit wunder, daß die Gefängniffe heute ſehr volfstümlich find infolge dieſer 
Hypertropbie der Beamten, die ben Staat8fädel leeren helfen, heute Bücher über 
Bücher, Studien über Studien, Vorſchläge über Borfchläge ſchreiben, die der 
Bedeutung bes franzöfiihen Nationalfeftes entipredhend einen Hauptwendepunkt, 
einen völligen Syſtemwechſel im Strafvollzug prophezeien und damit auch in 
Deutihland ein neues goldenes Zeitalter in der gefamten Erziehung unſeres 
Bolfes anzubahnen verfprehen. Das Gefängnis und Zuchthaus muß doch auf 
Revolutionäre und revolutionslüfterne Parteien einen gang befonderen Reiz aus- 
üben. Glaubt man wirklich daran, daß Gefängnis und Gefängnisleben erzieht?t 
Oder glaubt man wirflih die Zulunfisbeftimmung und Wichtigkeit des Straf- 
vollzugs mit der einfeitigen Seftftellung zu retten, daB der demokratiſche Straf- 
vollaug von Beute alle Schwierigkeiten des Strafvollzugs befeitigen, alle Fragen 
und Probleme fpielend löſen und die Wirkungslofigleit des Strafoollzugß 
dannen wird? 


Bor mir liegt eine Brofhüre „Wir alle”, ein Kampfruf an bie Gerechten 
für Straf- und Gefängnisreform von dem Doktor beider Rechte John F. Vuilleumier 


161 


Heinrich Neuß 


(Bafel — Ernit Finckh Berlag 1921). „Diefe Schrift wurde gejchrieben im 
Kampfe gegen diefe Wirfungslofigfeit. Sie entitand al3 ich mich zum Studium 
des amerikaniſchen Gefängnismwefend auf einer Reife in den Vereinigten Staaten 
befand. Sie richtet fi) an „alle“. Denn „wir alle“ tragen die Schuld an der 
immer größer werdenden Berbreitung des Verbrechend und am Untergang von 
Millionen Unglüdlier.” Der Urheder diefer Worte verfpriht ung einen inter- 
effanten und feiner Meinung nah in Europa fehr unvolllommen befannten 
Abſchnitt aus dem Ringen des ameritanifhen Strafvollzugs um das in weiter 
gerne vorſchwebende deal, die durch den Strafvollzug deflaffierten Elemente dem 
moralifhen Leben der Geſellſchaft endgültig wiederzugewinnen. Mit großen, 
hochgeſpannten Erwartungen tritt man an die Brofhüre heran, zumal der Ber- 
faffer nad) dem befannten Muſter Paul Göhres, um alle aus Erfahrung am 
eigenen Leibe verfpürt zu Haben, ſich dem Opfer unterzog, felbft unter falicher 
Flagge fih in einen amerikaniſchen Zwinger einfperren zu laffen. Der Ertrag 
diefes Opfers ift ein fehr geringer. Bon den amerikaniſchen Gefängnifien erfährt 
man durch Builleumier fo gut wie nichts. Aus den „Leidenstagen” Bat den 
tiefften Eindrud auf ihn gemadt, daß ein Schwarzer als Auffeher ihn bei der 
Aufnahme ind Gefängnis ziemlih brutal behandelt Bat, der fih noch nicht zu 
jenen von himmlischen Sarmonien erfüllten Spbären fozialer Bädagogig empor- 
geſchwungen zu Haben ſcheint. Iedegmal, wenn man denlt, jet gebt es los, 
jetzt kommen die neuen Entbüllungen, Hült fi der Berfafler in Schweigen. 
Statt deſſen befommen wir eine lJangatmige Polemik gegen die ftaatlide 
Strafe zu Hören, deren Sinnlofigfeit und Crfolglofigfeit theoretiſch feftgeftellt 
wird. Der Polemik kurzer Sinn ift der: Vom naturwiſſenſchaftlichen und ſozio⸗ 
logifhen Standpunkt aus ift das Verbrechen nit als Verbrechen, fondern als 
Krankheit zu behandeln. „Wir Haben nit nur fein Recht zu ftrafen, fondern 
Strafe ift ſinnlos und erfolglo8. Strafe ift Gewalt. Wir wollen feine Gewalt.” 
Was der Berfaifer aber will, darüber fehweigt er. Seine Erkenntnis, daß das 
Verbrechen etwas allgemein Menfchliches ift, dem jedermann verfallen Tann, ift 
etwas abfolut Selbftverftändliches; ſchon der Apoftel Paulus Hat diefer Tatſache 
den Haffiichen Ausdrud verliefen „wir find allgumal Sünder”. Seine Methode, 
über da8 Verbrechen auf ben Wegen Lombroſos Klarheit zu gewinnen, ift wiſſen⸗ 
Ihaftlih als unhalibar Beute von Medizinern und Naturwiſſenſchaftlern überbolt; 
ber geborene Verbrecher eriftiert nicht; der Berbredger wird nicht geboren, jondern 
erzogen. Die in dem ölonomifhen WMaterialigmuß der Sogzialdemofratie 
wurzelnde Forderung: „wir verlangen für die Verbrecher einerfeit3 Entwidlung 
und andererfeit3 Behandlung” ift der Höhepunkt diefer Broſchüre; Berfafler verlangt 
alfo feine Vergeltung, fondern ausſchließlich Erziehung, eine Yorderung, die auch 
etwas Uraltes ift. 


Dieſe Broſchüre iſt ein Zeichen unſerer Zeit. Das ſüß ſchmeckende Gift 
eines Phariſäismus, der alles für ſich beanſprucht, aber die alie Zeit mit der 
Schlammflut efler Verdächtigung beſudelt, frißt immer weiter um fih und ınadt 
unfer Volt unfähig zu einem unbefangenen Berftehen der Bergangenbeit. Wer 
Mh über die Verdienftlichkeit des amerifanifhen Strafvollzugeß unterrichten will, 
der darf auch Heute noch zu einem Werke greifen, dag im Sabre 1911 Georg 
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Stammer als Eindrüde und Ausblide einer Gefängnisftubdienreife über GStraf- 
vollzug und Jugendſchutz in Amerika veröffentliht Hat. („Strafvollzug und 
Zugendfhug in Amerika.“ Bon Georg Stammer. Berlin 1911, K. v. Deders 
Berlag &., Schent, Königliher Hofbuchhändler.) Was an biefem Werke fo an- 
mutet, ift der ftreng wiſſenſchaftliche, rein fahlide Ton. Dankenswerter ift noch 
die Zatfächlichkeit der Zugendfürforge, die Tatfählichkeit der Quellen, aus denen 
diefer deutſche Forſcher ſchöpft, um die amerifanifhen Einrihtungen an den 
gleihen deutſchen fich abheben und im Vergleich) gegeneinander zu ihrem Rechte 
fommen zu laflen. Bergleiht man mit diefem nüchternen Erfafien alle Guten 
die Aberſchwänglichkeit und Unklarbeit diefer alles Strafreht negierenden ma⸗ 
terialiftifhen Phantaftik, die ben edlen Namen Spealisinus nie verdient, fo muß 
man wohlbegründeten Einſpruch gegen folde Eindringlinge erheben und gegen 
den Anjturm des Materialismus aud auf dem Gebiele ded Strafvollzugs pro- 
teftieren. 


Builleumier bleibt die Antwort auf die Frage ſchuldig, wo bleibt das Recht 
des Sozial vom Verbrecher Gefchädigten ober Verletzten? Das ift die primäre 
Geite des Verbrecherproblems; was mit bem Verleger gefchiebt, ift die fekun- 
däre Seite. Wer mit ber vollen Kraft feines Zemperameniß eine Wirkung als 
Reformator beabfichtigt wie Wuilleumier, wer an die Schäden de8 Menſchen⸗ 
geſchlechts beflernde Hand anlegen will, darf nicht als Dilettant fi) zur Reklame 
berniederzieben Iafien, fondern muß feine Leſer bis gu den legten und tiefften 
Quellen emporführen. Das bat Verfaſſer nicht getan, obwohl ihm doch auf den 
Spuren Göhres manches Intereſſante begegnet fein muß, was wichtiger geweſen 
wäre, als theorelifhe Deduktionen, von denen ſchon Goethe fagte, „wer reitet fo 
ſpät durch Naht und Wind“. _ 


Zur Löfung eines uralten Problems Hat aljo Builleumier fein neue Da- 
terial beigebracht. Dennod will diefe Brofhüre Anſchauungen zur Auflöfung 
bringen, die man biſsher vom Strafvollgug nicht zu trennen vermodte. Schon 
ber deutſche Strafrechiälehrer v. Liſzt mußte fich gefallen laſſen, daß man ihm 
den Borwurf machte, er laſſe vom Strafreht nit übrig. Auch Vuilleumier 
IKüttet das Kind mit dem Bade auß und will die Vergeltungdfirafe als tollen 
Aberglauben einer teufliichen Zeitabtun. Dies tut er unter dem Beifall einer 
voreiligen Zeit, die fi rühmt, den Zeufel des Verbrechens mit ihren Mitteln 
beſchwören und bannen zu können. Ob dieſe Beſchwörung reftloß ihr Ziel er- 
reiht, das ift die große Frage. 


Wie fieht nun die Wirflichleit au8? In den Hamburger Gefängniflen 
begegnen einem ungezählte Elemente unter den Seeleuien, die in Amerika, in 
England, in Auftralien Strafe verbüßt Haben, ebenfo vor dem Weltkrieg un- 
zaͤhlige englifche, franzöfiiche, chinefiſche Seeleute, die wegen Körperverlegung oder 
fonftiger Vergeben gegen bie Seemannsorbnung in deutſchen Strafanftalten inter- 
niert werden mußten. Dieſe Seeleute, ferner die internationalen amerikaniſchen 
und engliſchen Bankräuber, die in deutſchen Yuchthäufern, oder bie englijchen 
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Spione, die vor dem Weltkrieg bei ung ergriffen und abgeurteilt waren, unier- 
richten über die Gefängniffe und Zuchthäuſer der verfchiedenen Länder und ihrer 
Seimat viel inftruftiver, als alle Bücher. Dieſe gewerbsmäßigen Infaflen find 
große Realpolitiker, denen alle Theorien Aberglaube find, über den fie ſataniſch 
lächeln. Sie beurteilen die Länder charakteriftifherweife nad) dem Hunger und 
den Prügeln, die fie erlitten haben. Es ift keine Selbſtüberhebung, fondern ent- 
ſpricht der Wirklichleit, daß da Deutſchland immer am beften abgeſchnitten Bat. 
Die Furcht vor Prügeln Herrfcht vor bei den Erzählungen aus Auftralien und 
Frankreich. Macht man einen Querſchnitt, fo ift daB Bejamtrefultat, „es ift 
überall nichts Genaues, fi erwiihen und einfperren au lafien“. Auch die Senegal- 
neger, bie als Heizer mit beutfchen Gefängniſſen Bekanntſchaft machen, entwideln 
eine fabelhafte juriflifhe Schlaubeit und Gewandiheit, um die deutſche Hauf- 
ordnung und Strafprozeßordnung fi zugute fommen zu laflen. Deutiche 
Baganten, denen e8 einerlei ift, ob fie in deutſchen oder frembländifchen Straf⸗ 
anftalten fi herumtreiben, erzählen einem, daß man fi} unter den fremdländifchen, 
amerikaniſchen Strafanftalten auch feine Zauberſchulen vorftellen darf. Auch dort 
berrihht genau ſoviel Schematismus und Mechanismus, wie bei ung, und wenn fidh 
Builleumier über ben ſchwarzen Kulturträger und Erzieher befchwert, der ihm bei der 
Einlieferung den Willfommengruß entbot, fo gehört der zu den Erſcheinungen, 
die nie ganz verfchwinden werden. Ein alter Sorrigend, der als Heizer das 
Wafler zum Bade der neu eingelieferten Sträflinge an- und abftellte, pflegte feine 
Kameraden mit den Borten zu begrüßen: „immer rin in die gute Stube“ ober 
„rin in den Kahn“. Das ernftefte, bitterfte Leben parodiert fich feldft, und je 
realiftifder die vom Sirafvollgug ergriffenen Menſchen allmählich geworden find, 
um fo mebr beftätigen fie, daß in der empiriihen Welt die graufamfte Selbkt- 
ironie vom tiefften Ernft untrennbar if. Ein Gefängnis wird nie eine böbere 
Töchterſchule; das leiden ſchon feine Inſaſſen nicht, bie mit ihrem Realismus alle 
Schönfärberei mit Recht zufhanden machen. In Deutſchland verſuchen wir feit 
mebr denn Hundert Jahren, den Strafvollzug pädagogiſch und fozial zu geftalten. 
Das ift nicht erft eine Errungenfchaft der Revolution. Seit der Revolution ift 
da8 Erziebungs- und Auffihtsperfonal verboppelt und verdreifacht. Wir be- 
ſchwören ben Zeufel des Verbrechens mit Umneftien, Gnadenalten ufw.; aber die 
Sefängniffe füllen ih trogbem immer mehr. Ein Segen von Gefeken und Ber- 
ordnungen gebt über das deuiſche Bolt wie ein Wolfenbruch hernieder; trogdem 
frage man einmal die Infafien des Gefängniſſes. Sie verwerfen die Fehler der 
Bergeltungstbeorien ebenfo, wie die Segnungen ber fozialen Bädagagil. So ober 
fo riet der Strafvollzug für fie doch nach dem gleichen Schwefel ber Einfperrung 
und Zerftörung der bürgerliden Exiſtenz und ber bürgerliden Ehre. Die Ber- 
brecher forgen ſchon felbft dafür, daß die Rechifpredung und ber Strafvollzug 
in Deutihland nie der Verknoͤcherung anbeimfallen; aber fie ſehen auch, daß ber 
modernfte Strafvollgug nicht auf Freiheitsberaubung verzichten kann, ja fogar 
nad ganz beflimmten Direltiven und Grundfägen auf der Länge ber Strafe be- 
ftehen muß. Das geſchieht aber nicht vom Standpunkt ber Erziehung, fondern 
bom Standpunkt der Vergeltung. &8 bleibt bei bem uralten Grundſatz: naturam 
furea expellas, tamen usque recurret. 
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Der Verfafler unfere8 ganzen Strafvollgugs ift ber Wahn, daß man mit 
Theorien den Kampf gegen bie zerfiörenden Kräfte der Unfittlichleit und des Ver⸗ 
brechens zu gewinnen denkt. Kampf ift feine Zheorie, ſondern Wirklichkeit, und 
bie Waffen des Kampfes find nicht Worte, fondern der Exrnft perfönlicher Lebens⸗ 
füßrung. Immer nur einzelne können erzogen werben, nie Maflen. Alle Er- 
ziehung muß etwas Ariftofratifches fein, muß aufwärts, nicht abwärts ziehen. 
Wir geben beute im Zeitalter der Revolution den Sträflingen Zeitungen, bie fie 
jelbft wählen dürfen. Sie wählen alle kommuniſtiſche Koft, wie fie die Freiheit 
bietet, da fchreitet die Zenfur der modernen Sozialpäbagogen ein. Langſam 
aber fiher kehrt man zu den Methoden ber Benfur, ben Methoden des ehemaligen, 
verfluchten monarchiſchen Syſtems zurüd. Ein zu lebenslänglidem Zuchthaus 
Berurteilter wird begnadigt, gerät wieder in bie mehr als zwanzig Jahre ver- 
mißten Kaſchemmen, ſchießt dort in einer Nacht einen Arbeiter tot, einen anderen 
verwundet er lebensgefährlich, er felbft hängt fi neu eingeliefert im Unter- 
fuhungsgefängnis auf. Seine Erziehung war mißlungen. Verbredden und Er- 
ziehung find zwei Extreme, zwiſchen denen zunächſt jede Verbindung fehlt. Es 
ift und bleibt ein Grundfehler alle8 Strafvollguges, wenn man feine Abjolutbeit 
erfegen will durch Erziehung ober Stranfheit oder fonft irgend eine Bemäntelung 
eine an und für fi unerflärbaren, irrationalen Borgangd. Mit politifchen 
Theorien, mit denen man beute den Strafvollgug verquiden oder mildern will, 
Bat berfelbe nihis zu tun. Das Broblem des Verbrechens ift jelbftverfiändlich 
einfeitig mit Vergeltung auch nicht gelöft. Es ift ein pädagogifches, es ift ein 
hygieniſches, es ift ein ſoziales, e8 ift ein naturmwiflenichaftliche8 Problem, aber 
feins einſeitig. Der Kompliziertheit diefer Erfheinung wird man nur geredt, 
wenn man in jedem einzelnen alle alle diefe Möglichkeiten berüdfichtigt. Se 
demütiger dies geſchieht, um fo pädagogiſcher. Den Franzoſen wollen wir e8 
gern überlafien, daß fie die Erftürmung der Baflille, die Befreiung ihrer Ber- 
brecher als Nationalfeft feiern, wir aber wollen den Ernſt des Strafvollzug ung 
nicht durch graue Theorien rauben laflen. 
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Das amerifanifhe Eredo 
Don 5. £. Menden, Baltimore 
(Hortfegung aus Heft 4) 


In Wahrheit gibt e8 auf ber ganzen Welt faum ein Land, in dem das 
Geld an fi) weniger geihägt wird, als in den Bereinigten Staaten. In nod 
höherem Maße als der ruffiihe Bolſchewiſt betrachtet der amerilaniihe Demofrat 
Geld und Gut mit argwöhniſchem Auge und eine allzu gierige Andäufung mit 
mißfälligen Bliden. Nur bier, weftlic der Dwina, find reiche Leute an und für 
fi Qumpen und „ferae naturae“, fie haben feine Rechte, die irgend ein Ber- 
leumbder zu achten verpflichtet wäre. Nur Bier muß ſich der Menſch, der ein 
Bermögen beligt, automatiih zur Wehr Teen, nur * ſteht er unter außer- 
gewöhnlich Tcharfen Inquifitionsgejegen und Bat die bejondere Feindſeligkeit don 
feiten der Richter, der Anwälte und der Gefchrmorenen zu gewärtigen. Für 
einen Engländer, ber 100000000 Dollar im Vermögen bat, wäre es buchftäblidh 
unmöglid, ein öffentliches Amt auszuſchlagen oder auf die ihm angetragenen 
Ehrenftellen zu verzidhten. Für einen Amerikaner, der 100000000 Dollar im 
Vermögen bat, wäre e8 ebenfo unmöglich, das eine oder da8 andere zu erreichen. 
Es ift nur allzu wahr, daß der Wohlftand der Amerikaner durdichnittlich größer 
ift, al8 in anderen Ländern. Der Grund und Boden erfordert weniger Arbeit 
und wirft mehr ab; die Snduftrie bringt mehr Geld ein; und der Amerikaner bat 
mehr Kleingeld in der Taſche als andere Staatsbürger. Aber es ift ein arger 
Irrtum, diefen größeren Reichtum für einen Beweis von Beldgier zu halten, denn 
die Ameritaner haben in der Tat eine offene Hand, geben viel mehr aus 
Ab —— den Wert des Geldes ſehr viel weniger als irgend ein 
anderes Volk. 


Es wird häufig behauptet, daß eine normale franzöſiſche Familie ſehr gut 
eine ganze Woche von dem leben kann, was eine normale amerifanifche Familie 
in derfelben Zeit für Kinferlighen ausgibt. Der Ameritaner Hat feine Ahnung 
von jener, in Frankreich allgemein üblichen Sitte, jeden Franken auf die Hohe 
Kante zu legen, die Stoften jeder Ertraausgabe mit einer fünfteiligen Zahl zu 
veranschlagen, jedes Nefthen zu verwerten und mit dein Bankkontobuch unter 
dem SKtopftiffer zu fchlafen. Der Amerikaner gibt für alles, was in die Augen 
ftiht, feine Dollars aus, gleichviel ob er den betreffenden Segenftand braucht oder 
nicht, ja ohne Rüdficht darauf, ob er fich diefe Ausgabe leiten kann oder nidt. 
Er wirft ſozuſagen fein Geld zum enfter Heraus; feine Augen find ftetS auf 
. — nach einer paſſenden Gelegenheit, ſeine Münze an den Dann 
zu bringen. 


. „Man bedenfe zum Beifpiel, wie überaus leicht man in Amerika auf den 
blödeften Reklameſchwindel Hereinfält. Wenn der amerikaniſche Fabrikant einen 
Poften unverläufliher Waren hat, oder wenn es ſich fonft zufällig trifft, daB der 
Bebarf weniger groß ift, als die von ihm fabrizierte Menge, jo braucht er nicht, 
wie fein engliſcher oder deutſcher Kollege nach ausländiſchen Abladeplägen Um⸗ 
ſchau zu Halten. Er verftaut gang einfach feinen Uberſchuß- oder Ausſchuß in 
eine möglichit bunte, auffallende Badung, läßt fid) einen Reflameagenten kommen, 
wird Mitglied eines joliden Reklameklubs, füllt die Tageszeitungen und Zeit⸗ 
ihriften mit lügenhaften Annoncen und jeßt jich gemächlich nieder, bis feine 
Landsleute jih an jeinen Ladentijc drängen. Und er kann mit ziemlicher 
Eicherheit darauf rechnen, daß fie ſich einfinden mwerden; es fommt gar micht 
darauf an, wie minderwertig die Ware ijt, fie ftürzen fih auf die Annoncen 
und jcheinen feinen höheren Wunſch zu fennen, als ıhr Geld loszuwerden. In— 
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folge Diejes fait krankhaften Eifers gibt da3 amerikanische Bolt größere Summen 
für NReflamezwede aus, al3 fämtliche anderen Völker zufammengerechnet. Es 
gibt faum einen Artikel auf ihren Wunfchzettel, der nicht große Reflamejpejen 
zu tragen hat. Syn jedem Jahr verausgaben jie tatſächlich Millionen, um ſich 
die alltäglichiten Bedarfsartifel, wie Zuder, Handtücher, Kragen, Bleiftifte und 
Diehl verkaufen zu laſſen. Tauſende und aber Zaufende von Künftlern, Schrift- 
jtelfern, Drudern, Schildermalern und anderen joldhen Schniarogern arbeiten 
für da3 Geſchäft, das darin beiteht, fie auf dieſe Weiſe zu prellen und ihnen das 
Geld aus der Taſche zu ziehen. Ihre Städte find mit einer Farbenſtlala beffert, 
die dem Auge mwehtut und mit Bliglicht-Refflamebildern gepflaftert; die Land- 
Ihaft wird durch ihre Schmierereien verhungt; ihre Tageszeitungen und Zeit: 
Ihriften jind nicht3 anderes als Nellameblätter; blöde Schlagworte und Denf- 
jprüche werden erjonnen, um fie zu ködern. In einigen Städten werden jogar 
die Einwohner dafür bejteuert, daß die Fabrikanten die berühmte Connecticuts 
ide Spezialität, — die Holz-Muskatnüſſe — im der Zeitung annoncieren. Un: 
zählige Schwindler machen I ein Gewerbe aus der Reklame und manche ver- 
dienen Dabei ein großes Vermögen. Wie alle anderen Menjchen, die fi mit 
ihrer Schlauheit durchſchlagen, halten fie fich für etwas ganz Bejonderes. Jedes 
Jahr veranjtalten fie große Verjammlungen und langweilen einander mit ge- 
lehrlen Abhandlungen über die Piychologie ihrer Opfer. Sie beurteilen ſich 
gegenjeitig al3 geniale Köpfe, und lajjen ihr Konterfei für die Zeitungen photo- 
graphieren, die jich bei ihnen einjchmeicheln wollen. Sie brandmarken die Re- 
gierung, weil fie feine Staatägelder für NReflamezivede bewilligt und fordern Die 
Eenatoren der Vereinigten Staaten, die befannten Chautauquas (Snftitute zur 
Verbreitung höherer Bolfsbildung) und die berühmten Operetten-Sterne auf, 
eiwas für jie zu tun. Dafür müſſen denn die armen Leute die Zeche zahlen, 
und fie laſſen ſich das ganz ruhig gefallen. 


Die einzigen, wirklich ſparſamen Leute in Amerifa, — haushälterijch wie 
der Franzoſe, der Schotte oder der Italiener, — find wirflih nur die Einwan— 
derer der allerleßten Periode. Deshalb heben fie die Eingeborenen übcralt 
aus dem Sattel, wo jie mit ihmen in Berührung fommen, wie z. B. in Neu- 
England oder in den mittleren Weitftaaten. Cie eriwerben allmählich die beiten 
Ländereien, das beite Vieh, die beiten Stallungen, — nicht teil fie das Geheim— 
nis feinen, mehr Geld zu gewinnen, fondern weil fie die Energie haben, 
weniger auszugeben. Wber fobald fie ſich vollkommen eingebürgert haben, 
fangen jie an, die nationale Verfchwendung zu entfalten. Die alten Leute 
tragen im Haufe gefertigte Kleider und bleiben auf ihrer Farm, die in Amerifa 
geborenen Kinder bejtellen ſich ihre Kleidung durch die Poſt beim Maßſchneider 
(mail order tailor), zeigeu ji in den Chautauquas und erſcheinen bei den 
großen calvinijtiiden und wesleyiichen Feiern. Die alten Leute legen jeden 
Dollar, den Jie ihrer widerjtrebenden Untgebung abgerungen haben, in Grund— 
bejig oder auf der Bank an. Die Jungen legen ihr ererbtes Kapital in Phono- 
graphen, Ford-Automobilen, Papieren, in weißen Hemden, gelben Schuhen, 
Kuckucksuhren, lithographiichen Bildern der modernen Maulhelden, in Betroleum- 
En Pianolas und Harold Bell Wright's, Cerald Stanley Lee's und DO. Henry's 
Schriften an. 


1. 


Welcher Art ſind denn nun aber die twejentlichen Eigenjchaften, die in 
Wirklichkeit für den Amerikaner charafteriftiih find? Wenn er nicht der be: 
geilterte Monopolbeliger der Freiheit ijt, für den er fich hält und auch nicht der 
edle Altruiit und Idealiſt, wie er — mit der Hand auf dem Herzen — 'beteuert, 
wenn die Beredfamfeit ihn übermannt, — wenn er aud) nicht der minderiwertige 
Geldjäger der europäischen Fama iſt, — ja, was ijt er Denn eigentlich? 
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In aller Beicheidenheit möchte ich verfuchen, biefe Frage zu beantworten, 
denn dad Problem ift ſchwierig, und die Literatur bringt uns darüber nur 
wenig Aufklärung. Dennod made ich diefen Verſuch in der — aus 20jähriger 
Beobachtung gervonnenen Überzeugung, daß meine Antwort im großen und ganzen 
die richtige iſt. 

Sie lautet in furzen Worten: ba3, was den Amerikaner von allen anderen 
Menfchen unterfcheidet und nicht nur feiner täglichen Lebensform, jondern auch 
feiner innerften Gedankenwelt ein bejonderes Gepräge verleiht, iſt, was mar 
aus Mangel an einer treffenderen Bezeichnung ofen Ehrgeiz” nennen 
fönnte; d. h. die Leidenſchaft, die ihn vor allen beherricht, beiteht darin, min« 
deſtens eine oder zivei an in dem reife emporzuflimmen, deifen Mitglied 
er ift, — die Leidenichaft, feine Stellung zu verbejjern, irgend welche jchemen- 
Haften gefellichaftlihen Schranken niederzureißen und fi die Manieren der 
Leute anzueignen, die er troß feiner betonten Gleichheitsideale für vornehmer 
hält und anerfennt. 


Der Amerifaner ift ein Streber. — Sein Blid ift unentwegt auf eine 
Sproſſe der Leiter gerichtet, die ein bißchen zu hoch für ihn ift, und fein ganzer 
ſtiller Ehrgeiz, feine ungeteilte, außergewöhnliche Energie gilt dem Berlangen, 
ſich auf diefe Stufe zu fchmingen. Hier liegt die Erflärung für die jeltjame 
Naftlofigkeit, die dem gebildeten Ausländer, — im Gegenſatz zu Den un 
derten — in Amerifa jtet3 auffällt, — fie beiteht zur einen Hälfte aus Ehrgeiz 
und zur anderen Hälfte aus nervöfer Ungeduld, mit einem Einſchlag von Furcht 
und Schüchternheit. 


Der Amerifaner brennt darauf, vorwärt3 zu kommen, und ift vollitändi 
davon durchdrungen, daß feine Vorzüge ihn berechtigen, den Verſuch zu wagen un 
erfolgreich zu beftehen. Uber eben deshalb Hat er eine krankhafte Angft vor 
jeder Entgleifung, und aus dieſer zweiten Tatſache ergeben fi), wie wir fehen 
werden, jeine charakteriftiichiten Wefenszüge Er ift ein Menſch, der zugleich 
an Größenwahn und an der Zmangsvorftellung von feiner Geringwertigfeit 
leidet, — er ijt egoiftiiy und hilfsbereit, anmaßend ‚und vorfichtig, ——— 
und ſchüchtern. Er wird meiſtens falſch beurteilt, weil nur ein Teil ſeiner Art 
erkannt und der andere überſehen wird. 


Man kennt tatſächlich nicht das, was man eine geſicherte Stellung nennt. 
Es gibt keinen Amerikaner, der nicht hoffen dürfte, eine oder zwei Stufen 
emporzuſteigen, wenn er die notwendigen Mittel beſitzt, es exiſtiert überhaupt 
kein ſchweres, unüberwindliches Hindernis, das ſeinen Aufſtieg hemmen könnte. 


Aber es gibt auch keinen Amerikaner, der nicht dauernd um ſeine Stellung 
kämpfen muß, gleichviel welcher Art fie ift — fein geſellſchaftlicher Schutzwall 
deckt ihn, wenn er ſtrauchelt. Täglich kann man den Auf- und Abſtieg einzelner 
Perſonen, ganzer Familien oder Gruppen beobachten. Unſere Städte wimmeln 
alle von Talmi⸗-Ariſtokraten (die aber jedenfalls in ben Augen ihrer Nachbarn 
al3 Ariftofraten gelten), — deren Großväter oder Väter noch Tagelöhner ge- 
weſen find. Und Die Angeftellten, die fie beichäftigen, die bei ihnen in Lohn 
und Brot ftehen und fich ihrer plumpen Gönnerfchaft erfreuen, find nicht felten 
die Enfel der einjtigen Grundherren. Die älteren europäifchen Adelskreiſe find, 
wie allgemein befannt, — fehr viel ungugänglicher. Einem reich) gewordenen 
Cchweinefleifch-Ronferven-Fabrifanten oder Schieber iſt es, fogar heutzutage, 
ebenjo unmöglich beim öfterreihiichen Adel zu verkehren, als die Gemächer einer 
Königin zu betreten; er ift ohne Gnade boyfottiert, und felbft feine Kinder wer- 
den noch in Acht und Bann gan Und e3 iſt ebenjo undenkbar, daß ein Graf 
de3 alten heiligen römijchen Reiches feine Stellung in der Gejelljchaft verliert, 
al3 daß der Dalaisfama feinen Nimbus einbüßt. Er mag innerhalb feiner 
Kalte vollfommen geftrandet fein, aber er kann fi) weder von feinem Range 
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löſen, noch die bejonderen Borrechte einbüßen, die mit ihm verfnüpft find. Er 
bleibt immer der Graf und fteht ala folder über dem großen Haufen. 


Einſt traf ich in einem Kaffeehaus in Madrid einen fpanifhen Mar- 
quis, der Gelluloid-Manfcetten trug, an Läufefucht Titt und feit 16 Jahren 
dauernd betrunfen war. Dennoch blieb er der vornehme Herr Marquis, und 
alle Spanier, die Sich feiner jo hohen Herkunft rühmen konnten, — felbft Die 
Sozialiften, — beneideten ihn und bezeigten ihm ihre Ehrerbietung. Niemand 
hätte e3 gewagt, ihm einen Schlag a die Rehrfeite zu verſetzen. ‚Da er mußte, 
daß er innerhalb feiner alten Kreife ebenjo gelichert war, wie ein Hund bei 
jeinen Stammesgenojjen, hielt er e3 nicht für nötig, die dußeren Formen zu 
wahren. Aber er wußte ebenjo gut, daß ihm die Grenzen gezogen waren, unb 
daß e3 ganz undenkbar wäre, höher hinaus zu mollen. Er war fpanijcher 
Grande, — das bejagte alles, — über ihm leuchtete dad Königtum und die Hier- 
archie der Heiligen und ſowohl das Königtum mie die Hierarchie der Heiligen 
jtand fo weit über ihm, wie der Grande über dem bienjtbeflijfenen, ta e⸗ 
nen Oberkellner, der ihn mit Eiswaſſer kühlte, wenn er an Säuferwahnſinn litt. 


Der Amerikaner Hatte niemals jo ſicheren Boden unter den Füßen. Im— 
mer jieht er etwas dicht vor fich, das ihn lockt und plagt, ftet3 folgt ihm etwas 
auf den Ferſen, da3 ihn bedroht und in Schweiß bringt. Und hat er das er- 
reiht, was al3 Sicherheit erjcheinen mag, fo iſt diefe vermeintliche Sicherheit 
ſehr wackelig. 


Wenn der engliſche Seifenſieder, Bierbrauer, Winkeladvokat oder Börſen- 
ſpekulant erſt einmal im Oberhauſe ſitzt, iſt er leidlich geborgen und auch für 
ſeine Kinder iſt ausgeſorgt. Die Pairswürde bedingt zugleich eine gewiſſe Stel— 
lung, und die iſt ſo dauerhaft, wie etwas auf dieſer Welt eben ſein kann. Aber 
in Amerika gibt es keinen ſolchen ſicheren Port, das Schiff bleibt unentwegt 
auf hoher See. Geld ſchwindet, amtliche Würde gerät in Vergeſſenheit, und 
die geſellſchaftlichen Schranken ſind ebenſo brüchig, wie eine ae ae 
Vanderbilts Großvater war ein ungebildeter Emporlömmling, und der Teßte 
Waſhington ift Subalternbeanter an der Kongreßbibliothef. 


Diefe unausgeſetzte Möglichkeit, emporzufonmen, dieje tete Gefahr, um— 
zufippen, gibt dem Wandelbild, da3 man die amerifaniiche feine Welt nennt, eine 
jo zerrijfene, bunte Uneinheitlichfeit.e Das Hauptmerkmal diejer Kreiſe beiteht 
in ihrer unverfrorenen Anmaßung, das faſt unanftändige Zurſchautragen ihrer 
Wichtigkeit und der weſenloſen Vorrechte und Vorausſetzungen, auf denen dieſe 
Wichtigtuerei fußt. Sie find nur deshalb anmaßend, weil N. mit ihrem Selbſt— 
bewußtjein ftehen und fallen. Die organiſche Zuſammenſetzung diejer Gejell- 
Ichaf: beiteht au3 einem Stamm von Leuten, die mühevoll and Ziel gelangt ind 
und aus einem buntgemilchten Schwarın von Menjchen, die alle Kraft auf- 
bieten, um vorwärt3 zu fommen. Dieſer Kraftaufwand muß gegen eine jtarfe 
übermadt aufgeboten werden. Die, welche bereit3 oben jind, bemühen fih 
eifrig, die Konkurrenz der Neulinge zu unterdrüden. Auf ihrer „Ausſchließ— 
lichkeit“ — wie man da3 nennt, beruht ihr ganzer fozialer Vorrang. So muß 
der Kandidat „aus der Tiefe” eine Unmenge Nadenjchläge und Demütigungen 
über jich ergehen laſſen, ehe er endlich landet. Er muß zeitiveije feine Selbſt— 
achtung opfern, damit er hoffen darf, fünftig die Selbſtachtung anderer Streber 
niederzutreten. Infolgedeſſen ift die ganze Drganijation auf Furcht und Er- 
niedrigung aufgebaut, und jede Einrichtung, die dem Einzelnen Schuß dagegen 
su bieten verjpricht, wird mit großer Bereitwilligfeit aufgenommen. Deshalb 
hat die elegante Welt für die Intelligenz feine Stätte. nnechalb ihres Ge— 
heges ift ein origineller Gedanke gefährlich, fie treibt da8 Schablonenweſen in: 
der Kleidung, in den gejellihaftlihen Formen, in den politifchen, ja fogar in 
den religidien Vorſchriften auf die Spiße In den amerifanifchen 
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Städten muß ein eleganter Herr oder eine Dame der Geſellſchaft 
nicht nur das Deforum beobachten, da3 bei allen gejitteten Leuten üblich iſt. 
Sie müffen ſich außerdem für einen ganz bejtimmten Sport, für ganz beſtimmte 
Theateraufführungen und für ganz bejtimmte Opernſänger interejjieren. Sie 
müffen Die vorſchriftsmäßige Leichtgläubigfeit und Mißbilligung in politiichen 
Tingen befunden und einen gewilfen Zufammenhang mit der „ſtandesgemäßen“ 
Kirche aufrecht erhalten. Das muß in getreuer Nahäffung der englifchen Sit- 
ten, — die in Amerifa allgemein an der Tagesordnung iſt, — fat immer die 
jogenannte „Protestant Episcopal Church‘ fein, — eine Art Filiale der angli> 
fanischen Kirche, deren Geiſtlichkeit die Gejte der engliichen Prieſter fait ebenſo 
gut nachahmt, wie Heine Buben die Bewegungen berühmter (base-) Bal-Spieler. 


Jede moderne „Protestant-Episcopal“-Kongregation iſt mit ehemaligen 
Baptiften und Methodiften überfüllt, die den Kalvinismus, die ganze Sgmmerjions- 
taufe und die Lobgejänge beim Aufftieg auf der fozialen Leiter abgejchüttelt 
haben. Derfelbe Beweggrund veranlaßt die Juden, immer, wenn Die afmung 
fie umgaufelt, in die Zitadelle der Chriſtenheit Einlaß zu finden (was 3. 2. 
während des Krieges der Fall war, als der Batrivtismus das gewohnte Tabu vor- 
übergehend qausſchaltete), ji zur „Christian Science“ zu bekennen. Die be- 
trachten fie al3 ein Mittelding, das jozufagen einen mehr ärztlichen ala chriſt— 
lichen Anftridy Hat und deshalb gegen die gewohnte Spöttelei gefeit ift. Und dieje 
Urſache unterjcheidet ſich nicht weſentlich von jener Triebfeder, die zu der viel- 
erörterten ZTitelfucht führt. SXeder Titel, und wenn er auch nody jo armjelig 
iſt, hat inSbejondere in Amerika einen wirklichen jozialen Wert; er verförpert einen 
status, der fich nicht durch) das Emporkommen der Konkurrenz, durch perjönlichen, 
freiwilligen Verzicht oder durch den Zufall allein über Nacht ändern fanı. Er 
it eine Verficherungspolize gegen Gefahren, die man auf feine andere Weile 
ebenjo wirkſam befämpfen kann. 


Fräulein G. -- die Tochter eines ungeheuer reichen Lumpen — wird viel- 
feicht in jedem Haufe empfangen, aber fich niemals ficher fühlen. Ihr Vater fann 
plößlich fein Vermögen verlieren, durch einen Zeitungsjfandal ins Gefängnis ge- 
bracht werden, oder eine Dirne Heiraten, auf dieſe Weije einen gejelfichaftlichen 
Selbſtmord begehen und feine Tochter unmöglich machen. E3 iſt auch denkbar, 
daß ſie jelbit den Intrigen einer überlegenen Nivalin zum Opfer fällt, ſich durch 
irgend eine verbotene Perverſität etwas vergibt, oder aus einem anderen Grunde 
in echt und Bann getan wird. Iſt fie aber erit einmal Herzogin, fo fann ihr 
nicht3 mehr pallieren. Keine Kataſtrophe mit Ausnahme der Eheichetdung, — 
vermag ihr ihre Krone zu nehmen, und jelbit die Trennung der Ehe wird dei 
Stempel des Adels auf ıhrer Stirn zurüclafjen. Und als allerwertvoflite Gabe 
fteht ihre num die Freiheit zu, ihr eigenes Leben zu leben, was im Amerifa zu 
den großen Seltenheiten gehört. Sie darf ſich nun wie „Mother Hubbard“ fleiden, 
wert es ihr beliebt, fie darf Mitglied der „Seventh Adventiſt-Sekte“ werden 
(Zefte in den Vereinigten Staaten, die den Sabbath) Heifigt), oder fich für die 
Bolichewiften erklären. Sie darf eigenhändig ihre Leibwäjche wachen und fich 
das Haar kurz ſchneiden laſſen, — immer bleibt fie die Herzogin und als folche 
der gaffenden Schar überlegen, die politiſch mit ihr auf einer Stufe fteht. 


Dieſes ſoziale Strebertum nimmt natürlid) in den Höheren und genußſüch— 
tigeren Sphären eine viel Teidenjchaftlichere und albernere Form an, aber es iſt 
in den tieferen Schichten faſt ebenjo ernſt gemeint. Selbſt der unbedeutendite 
Amerikaner ſchmiedet im tiefſten Innern jeinen, — wenn auch noch jo beicheide- 
nen Plan, um emporzufommen. Trachtet er auch nicht danach, zur jogenannten 
„reinen Welt‘ zu gehören, jo will er e3 doch wenigiteng auch zu etwas bringen, --- 
wenn auch in einer weniger üppigen Form. Es gibt in diefem Lande der unge- 
zählten Vereine feine joziale Organijation, die nicht jtet3 ihre wohlgefüllte Kandi— 
datenliſte in Bereitichaft hat. Dieje Kandidaten warten voller Ungeduld auf die 
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Auftahnie, haben aber noch nicht Hinlänglich bemwiejen, daß jie diefer Ehre würdig 
ind. Selbſt in den unterften Regionen fehlt e3 nicht an diefem jozialen Stadhel- 
draht. Auch die kümmerlichen Brüderichaften, die dauernd haufieren gehen, un 
Mitglieder zu gewinnen und jcheinbar jeden aufnehmen, der nicht gerade ein Ver- 
brechen begangen hat, jind auf ihre eigene, wunderliche Art wähleriih. Sicher- 
lich gibt es in dem ftolzen, freien Amerifa Hunderttaufende, — die Erben 
Waſhingtons und Jefferſons, — deren Freiheit von einem unermeßlichen Ge— 
ſchützpark geſchirmt ift, — und die fich doch insgeheim grämen, weil ihnen die 
Freimaurerlogen (Masons, Odd Fellows, Knights of Pythias) verjchloffen find. 


In bezug auf die Weiblichkeit iſt dieſe Sachıt fo unverkennbar, daß fie feines 
weiteren Kommentars bedarf. Die patriotiichen Frauenvereine jind indgefamt 
Organijationen zur Erneuerung verloren gegangener Sonderrechte. Die Pluto— 
fratie hat da3 alte wohlhabende und gebildete Bürgertum (gentry) aus der wirk— 
lich führenden Stellung in der Gefellichaft verdrängt. Dieſer Stand bietet uns 
in der Tat ein typiſches Beifpiel für die Unficherheit der fozialen Rangordnung 
in Amerifa, aber wenigſtens verbleibt diejen Kreifen die Möglichkeit, eine Würde 
zu unterjtreichen, deren die Geldarijtofraten jich nicht rühmen und die fie ſich 
auch nicht Faufen können. So tröftet ji) die Frau des Grafſchaftsrichters in 
Smithville oder die Tochter des Methodiftenpaftors in Janestown — meil fie auf 
eine Loge in der Oper verzichten muß, — in dem Gedanken (der dauernd durd) 
die Schleife im Knopfloch und die Kundgebungen ihres Vereins nn wird), 
— daß ſie einen vornehmeren, oder auf alle Fälle einen ehrbareren Großvater 
ihr eigen nennt, al3 die Familie Aftor, Vanderbilt und Goul. 

(Fortfegung folat) 


W. Höhlers Intelligenzprüfungen an Menfchenaffen 
Don Prof. Dr. K. Broos- Tübingen 


Die Leiftungen der experimentellen Piychologie werden in dem Lande, daß fie 
geihaffen Hat, manchmal recht abfällig beurteilt. Die bierin zum Ausdrud 
fommende Enttäufhung muß auf ungenügender Stenntniß der neueren Entwidlung 
des Faches beruhen. So kann e8 3. B. nicht beitritten werden, daß fich für die Zier- 
pfychologie ganz neue Ausfidhten eröffnet haben, feit man das Berhalten 
der Tiere in wachſendem Maße unter den Bedingungen des wiljenjchaftlichen 
Erperimente8 beobadhtet. Es find beſonders amerikaniſche Forſcher geweſen, die 
zuerſt dieſen Weg beſchritten. Hier ſoll über die „Intelligenzprüfungen an 
Anthropoiden“ berichtet werden, die ein Deutſcher W. Köhler, 1914 in 
Teneriffa ausgeführt und 1917 in den Abhandlungen der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften (phyfitaliih-mathematiiche Klaſſe) veröffentlicht Hat. 


Die Tiere, deren Intelligenz geprüft werden jollte, waren Schimpanfen im 
jugendlihen Alter (3 bi8 7 Jahre), wozu ein erwachſenes Weibchen von ber 
Tichego-Abart (11 bis 12 Jahre) kam. Angeſichts der zum Zeil überrafchenden 
intellettuellen Leiftungen, die durch Köhler8 Verſuche feitgeftellt wurden, verdient 
e8 Beachtung, daB fich diefer Forſcher trogdem den berühmten „rechnenden“ 
Pferden und Hunden gegenüber ablehnend verhält. „Dan fieht ſich Heutzutage 
gezwungen”, jagt er (S. 161, Anm.), „in einer ernſthaften Schrift feitzuftellen, 
daß die Schimpanfen bisher 3. B. feinerlei Hinneigung oder Begabung für dag 
Studium von vierten Wurzeln oder von elliptiifhen Zunktionen zeigen.” 
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Die Verſuche Köhlers beruhten alle darauf, daß ein „ Ziel" (Bananen, 
Orangen) vorhanden war, das die Tiere nicht auf dem gewohnten Wege, fondern 
nur auf einem „Ummege*, den fie erft finden mußten, erreichen fonnten. Die 
fleine Außslefe von Beobachtungen, die ich Hier anführe, wird zeigen, mit welchem 
Scharffinn diefer einfache Grundgedanke zu verjchiedenartigen Aufgaben von 
wachſender Schwierigkeit abgewandelt wurde. Zunächſt der „Umweg“ im bud- 
ftäblihen Sinne des Wortes: -Der Affe fteht in einer Art von „Sadgafle”; 
daB Iodende Ziel ift Hinter einem abiperrenden Gitter zu ſehen; fol es erreicht 
werben, fo muß fih da Tier ummenden und um ein abgezäunte® Gebiet 
berumlaufen. Die Aufgabe wurde ohne weiteres gelöft. Auch ein Sind von 
fünfzehn Monaten und ein Hund zeigten fih ihr gewadien. Der Hund ver- 
jagte auch dann nicht, ald Hei einer Veränderung ber Berfuchsbedingungen 
a8 Biel vor feinen Augen aus dem Fenſter geworfen murde, fo daB e8 
feinen Bliden entſchwand. Dabei war eine Eigentümlichkeit für das Eingreifen 
der Intelligenz charakteriſtiſch; das plögliche, offenbar von Luft begleitete 
Aufleuhten der Löfung, die dann gewöhnlid „ineinem Zuge“ 
vonftatten ging. Das fleine Mädchen ſah fi) langfam um, lachte plöglidy ver- 
nnügt und trottete auf dem Umweg ans Ziel; der Hund fprang zuerjt gegen dad 
Fenſter, ſah kurz nad dem Beobachter, begann plöglic au ſchwänzeln und lief 
zur Zür hinaus bis unter die Außenfeite des Fenſters. Ahnlich verhielt es fich 
in der Regel auch bei den im folgenden beicriebenen fchwierigeren Leiltungen 
der Schimpanſen; der Augenblid, in dem die Löfung einfegt, ift „durch eine Art 
Ruck“ martiert (S. 15), um dann in eine gefchloffene, einbeitlich verlaufende 
Handlung überzugehen. 


Mir gelangen nun zu Aufgaben, die nur dann gelöft werden können, wenn 
ji der Schimpanfe eine „Werfzeugs&“ bedient: fo Handelt e8 fih eiwa 
darum, die vor dem Bitter befindliche, für den Arm unerreichbare Banane mit 
einem in den Käfig gelegten Stab „heranzufragen”. Nueva ftieß zuerſt weinerliche 
Töne aus, ſah den Beobachter mit bittenden Augen an und warf ſich verzweiflungsvoll 
auf den Rüden; plöglicd) verftummte dad Tier mit einem Blid auf den Stab, ergriff 
ihn und fcharrte etwas ungefchidt, aber doch erfolgreich da8 Ziel mit ihm beran. 
Bemerfengwert war auch da8 Verhalten der erwachſenen Tſchego, Die die Löſung 
erft unter dem Einfluß des Futtterneides fand, al die frei herumlaufenden Affen 
die Frucht nehmen wollten: Not lehrt nicht nur beten, ſondern auch denken. 
Die Schimpanfen verftanden es ferner, eine Kifte als Stuhl au benügen, Die 
lich im Käfig befand, aber erſt unter das aufgehängte Ziel geſchoben werden 
mußte. Sie lernten es [chließlich, auch zwei, ja drei Kiſten aufeinanderzubauen, 
wenn eine einzige nicht genügte. Auf einer Abbildung fieht man, wie ein anderer 
Affe die fehr ſchlecht aufgelegte zweite Kifte fachverftändig feithält, während das 
auf ihr fiehende Tier nach der herabhängenden Speife greift (vgl. ©. 132). 


Wir geben fofort zu einer höheren Reiftung über: der Werfzeug- 
berftellung. Einen Keim dazu enthält ſchon das Ausgraben eines im Boden 
ftedenden Steine8, um ihn im Kampfſpiel zu benugen. Biel überrafchender ift folgende 
Leiftung des fünf- bis ſechsjährigen Sultan (de8 begabteflen unter den Scint« 
panjen Köhler): „Sultan greift nad) Gegenftänden Hinter einem Bitter und fann 
fie mit dem Arm nicht erreihen; er gebt darauf fuchend umber, wendet fidh 
Ihlieglich einem einfachen Schubreiniger zu, der aus Eifenftäben in einem Holz. 
rahmen befteht, und arbeitet eine Weile daran herum, bis eine der Eijenftangen 
herausgezogen ift; mit dieſer eilt er fofort zu dem etiva zehn Dieter entfernten 
eigentlichen Ziel und zieht es zu ſich heran“ (S. 80) Eine Glanzleiftung 
Sultans, bei der allerding3 der Zufall mithalf, war da8 Jneinanderſtecken 
aweier Nöhren aus Schilf, von denen jede einzelne gu kurz war, um das Biel 
heraniharren zu fönnen. Gultan legte zuerft dad eine Rohr vor das Gitter 
und job es mit dein zweiten borjihtig auf das Ziel zu, was natürlich 
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nit zum Erfolg führen Tonnte, fo daß er fchließlih die Sache aufgab. Er 
begann dann, auf einer Kiſte figend, achtlo8 mit den beiden Rohren gufpielen. 
Bei diefem „Herumbantieren“ (man vergleiche damit das „Ipielende Erperimen- 
tieren” der Kinder) fam er darauf, ba8 dünne Rohr in die Offnung des dideren 
zu fteden. Sofort fprang er mit dem fo bergeftellten Doppelrohr an das Gitter 
und begann, die Banane heranzuholen. Diefe Löfung, die den von mir ſtets betonten 
Einfluß des fpielenden Experimentieren? auf die Entdedung neuer Wege gut 
veranſchaulicht, gefiel Sultan fo fehr, dag er mit dem Doppelrobr auch ganz 
gleihgüliige Dinge an das Gitter heranbrachte (S. 98). Beſonders menſchen⸗ 
ähnlich war dad Verbalten Sultans, ald Köhler Chica das „Doppelrohrverfahren“ 
beizubringen ſuchte. „Ich Stand,” erzählt er, „draußen vor dem Gitter; neben 
mir bodte Sultan und jah fehr ernfthaft zu, indem er feinen Kopf langſam fragte. 
Als Chica gar nicht verftand, was ich von ihr wollte, gab ich die beiden Rohre 
Ihlieglih Sultan, um ihn da8 Verfahren zeigen zu laffen. Er nahm die Rohre, 
fiedte fie jchnell ineinander und zog nicht etwa das Ziel zu fich heran, fondern 
hob es ein wenig träge auf das andere Tier am Gitter zu” (S. 134, Anm.). 


Die letzten Aufgaben, die bier beſprochen werden follen, beitehen darin, daß 
der „Umweg“ über felbftändige Zwiſchenziele gu erfolgen hat. Was 
damit gemeint ift, veranfhaulicht folgender Verſuch, dem fich übrigen? nicht alle 
Schimpanſen gewachſen zeigten. Das Tier Bat einen Stod zur Verfügung, der 
au furz ift, um die Früchte vor dem Gitter zu erreihen. Gleichfalls außerhalb 
des Gitters, aber in geringerer Entfernung von diefem liegt ein zweiter, auß- 
reihend langer Stab, der mit dem furzen Stod berangeholt und dann zur Er- 
langung des Ziele benugt werden fann. Hier muß aljo eine befondere Zwiſchen⸗ 
handlung ausgeführt werden, bie ihren Wert erft durch die Beziehung auf den 
Hauptzwed erhält. Grande (7 Sabre) „langt mit dem kurzen Stab vergeblich 
nad) dem Ziel, kümmert fi dann für eine Weile nicht um den Verſuch, kommt 
wieder, langt hinaus wie vorher, figt banad) einen Augenblid ruhig am Gitter, 
immer noch gegenüber dem Ziel. Auch als ihr Blid auf den größeren Stod 
jeiilich fällt, verharrt fie, ihn firierend, weitere Momente regungslos, jpringt dann 
aber plötzlich auf, geht an die @itterftelle ihm gegenüber, zieht den nroßen mit 
dem lleinen Stod und fofort auch mit jenem das Ziel heran“ (S. 138). 


So überrafhend die Erfolge der gefchilderten Intelligenzprüfungen find, fo 
deutlich verraten fih babei ir; auch gewiſſe Shranfen in ber geiltigen 
Reiftungsfähigfeit der Schimpanfen. Nicht jede Aufgabe wurde von allen Tieren 
gelöſt. Die gefundenen Löſungen wurben häufig nit bis zu der Bolltommen- 
beit durdgeführt, die für den erwachlenen Menſchen faft felbitverjtändlid 
wäre. Die „XZorbeiten“, die bei den Löſungsverſuchen vorkamen, verraten, 
daß die erregbaren Tiere leicht verwirrt werden; fo geichah es Häufig, daß das 
„Stuhlverfahren“ (Herbeifchleppen einer Stifte zum Herabholen des aufgehängten 
yieled) ganz finnlos8 auch dann verfudht wurde, wenn das Ziel außerhalb des 

itterd? auf dem Boden lag. Die einfache Aufgabe, ein im Wege ſtehendes 
Hindernid wegzuräumen, gelang nur den begabteren Zieren, und aud) diejen 
nit Sofort (S. 48). Bon grundfägliher Bedeutung find aber folgende Punkte. 
Eritens zeigten fi) gewiffe Schwierigkeiten in der Auffaflung räumlicher Situationen, 
Strufturen, Geltalten; fo wurde die Aufgabe, einen Stod, der mit einem Sing 
loſe an einem Nagel Bing, von biefem abauftreifen, wahrfheinlid darum nicht 
befriedigend gelöft, weil da8 Tier die Raumftruftur „Ring am Nagel“ ſchon 
optiſch nicht klar auffaßte, ähnlich wie da8 dem Menſchen bei verwidelten 
mechaniſchen Spielereien ergeht, deren Struktur er nicht recht überfehen ann. 
Es ift ferner zu bedenken, daß bei den angeführten Berjuchen die zu ber- 
wendenden Mittel (der Stab, die Kifte uſw.) innlid wahrgenommen 
wurden. Die und jo geläufige Wahl eineg niht gegenwärtigen Mittels, 
auf das wir nur mit Hilfe des Gedächtniſſes oder der Phantafie verfallen, würde 
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wahrſcheinlich in den meiften Fällen die Leiftungsfähigfeit biefer höchſtbegabten 
Ziere überfteigen. Sogar der kluge Sultan war nur mit größter Mühe dazu zu 
Bringen, bie in einem anderen Zimmer befindlidde Kifte als Hilfsmittel berbeizu- 
holen, obwohl er fie unmittelbar vorher gejehen haben mußte (©. 42 fi). Schließlich 
ift noch zu betonen, daß aud bei der finnliden Gegenwart der Dinge die Dkög- 
lichkeit, he gleichzeitig au fehen, Häufig von außfchlaggebender Bedeutung 
war; „das befte Werkzeug verliert leicht feinen Situationgwert, wenn es nicht 
fimultan oder quafifimultan mit der Zielregion gefehen werben fann“ (©. 43). 
Das alles warnt vor einer zu großen MUNG der tierifhen Intelligenz an 
die menſchlichen, wie fie 3. B. die Berichte über den Mannheimer Hund Rolf zeigen. 





Weltipiegel 


Um Genua. Bapit Benedift XV., Graf Giacomo bella Ehieja, war ein 
genuefifher Ariftofrat, der unter Rampolla die hohe Schule der vatikaniſchen 
Diplomatie durchgemacht Hat. Sein Bontififat fiel in eine ftark bewegte 
Periode. Am 3. September 1914, furz vor den Fritifhen Tagen der Marne- 
fhladht, wurde er der Nachfolger Pius X. Ceine diplomatiihe Erfahrung hat 
ihm große Dienfte geleitet. Obmohl ihm, wie feinem Lehrmeifter Rampolla, 
eine gewiſſe Neigung zu Frankreich nachgejagt wurde, hat er in der Erfenntnis 
der Wurzeln der vatikaniſchen Madjt während des Weltkonfliktes wie nad) feiner 
Beendigung eine Itreng neutrale Haltung eingenommen. Daß der Vatikan, von 
dem aus im Jahre 1917 eine erjte Anregung zum Frieden ausging, von dem 
Pariſer Verhandlungen fern gehalten wurde, * eine Minderung ſeines An— 
ſehens zu bedeuten. Die Tatſache, daß Benedikt XV. mit dem in Verſailles 
verübten Gewaltakt nichts zu tun hatte, hat dem Papſttum aber nur genützt. 
Leicht Hätte im Toben der entfeſſelten Kräfte die Kurie Schaden erleiden kön— 
nen, aber Benedilt XV. und fein Kardinalsſtaatsſekretär Gaſparri mußten Die 
drohenden Gefahren zu vermeiden. In der alten wie in der neuen Welt hat 
der Vatikan nichts eingebüßt, jondern Einfluß gewonnen. Die ruffiihe Ortho- 
dorie, deren innere Hohlheit da3 Treiben Raſputins fennzeichnet, brach mit dem 
Zarentum zuſammen. Der Katholizismus hat, etwa in der Tſchecho-Slowakei, 
Stürme durchzumachen gehabt, aber er hat ſich als eine über den Völkern 
ftehende, wahrhaft mächtige Organijation erwieſen. Benedift XV. hat die Mög- 
lichfeiten, die fi) dem Papfttum gerade in der gegenwärtigen Weltvermwirrung 
bieten, auszunußen gewußt. Inmitten aller der erjchütterten Autoritäten blieb 
die geiltige Macht des Papſttums als fejtes Element beitehen. Äußerlich ftellt 
jih da3 in den diplomatifchen Beziehungen dar, bie der Vatilan unter Bene- 
dit XV. aufgenommen hat. Außer Frankreich haben England, das jeit Hein- 
rich VIII. feine amtlichen Beziehungen zum Batilan unterhalten durfte, Die 
Zürfei und Japan fi beim Heiligen Stuhle vertreten Lajjen, von den zahl- 
reihen neu entjtandenen Staaten ganz zu jchweigen. Der Papſt hat wieder 
Beziehungen"zur Schweiz hergeftellt, two feit den 7Oer Jahren der Nuntius verihmun- 
den war, und in Siüdirland Hat ſich innerhalb des englischen Weltreiches ein 
neues katholiſches Staatsweſen gebildet. In der angeljächjiichen Welt hat der 
Katholizismus überhaupt ftarf an Boden gewonnen. Auch zu den orientalifchen 
Kirchen, die früher vielfah nad) Petersburg grapitierten, wurden Fäden ge- 
ſponnen. In erfter Linie war Benedift XV. aber Ktaliener Un den Leiden 
de3 italienischen Volles während des Krieges hat er bejonderen Anteil genom- 
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men. Seine Bemühungen waren darauf gerichtet, den Riß zu verkleben, der 
ſeit dem Einmarſch der italieniſchen Truppen in Rom im Jahre 1870 klaffte. Bei 
ſeinem Ableben erſchienen zum erſten Male italieniſche Miniſter, Angehörige der 
Katholiſchen Volkspartei, amtlich im Vatikan. Bezeichnenderweiſe hat hiergegen 
der ſpaniſche Kardinal Merry del Val bei Gaſparri Einſpruch erhoben. Für 
eine Verſtändigung — Vatikan und Quirinal, die dem Papſttum ſeine 
beſonderen Rechte Takt, aber die Utopie der Wiederherſtellung des Kirchen⸗ 
ſigates befeitigt, ift jedoch der Weg gebabnt. 


Während in Rom die Vorbereitungen für die Wahl des neuen Oberhauptes 
der Katholiſchen Kirche getroffen werden, führen Boincare und Lloyd George ihre 
Auseinanderjegungen fort. Zwei leidenichaftliche, im politifhen Geſchäft ergraute 
Berjönlichkeiten freuzen Bier die Waffen. Dabei ift Boincare infofern im Borteil, 
al? er fih auf eine ftarfe parlamentariihe Mehrbeit ſtützen kann, deren Beſtand 
für längere Zeit gefichert ift. Lloyd George muß dagegen mit Neuwahlen rechnen. 
Ihr Zeitpunkt ift zwar verfhoben worden, aber während Poincaré von ber 
ziemlih einflußlofen äußerften Linfen als Kriegshetzer hingeftellt wird, Bat 
Lloyd George außer den radifalen Arbeitergruppen Asquith und Grey als Ber- 
treter der die Koalition verwerfenden Altliberalen wie den Außerften Flügel der 
Unioniften gegen fi. Die iriſche Regelung ſcheint ſich allerdingd dadurch 
zu bewähren, daß zwiſchen Ulfter und dem übrigen Srland eine Art 
Ausgleih zuſtande fommt, bei dem namentli der empfindlide Boykott 
der nordirifhen Erzeugnifie durch den neuen Sreiftaat fallen fol. Das ilt ein 
unbeftreitbarer Erfolg für Lloyd George, der Hinter fi) die große Koalition Hat. 
Zwiſchen den Nationalliberalen, Lloyd Georges eigentliher Partei, und den 
Koalitiongfonfervativen unter Auftlen Ehamberlain berriht nur eine Differenz: 
Chamberlain möchte als Gegengewicht gegen den Einfluß der Urbeiterparteien 
das Betorecht des Oberhauſes wiederberftellen. Die Nationalliberalen lehnen dies ab. 


Lloyd George verteidigt, nicht nur gegen Poincare, auch gegen Lord Derby 
und Grey den Gedanken der Konferenzen. Überblidt man deren fange Reihe, 
jo find im Verhältnis zum gemachten Aufwand die politifchen Ergebnifje aller- 
dings meiſt gering gewejen, und jede Konferenz trug im jich den Keim newer 
Verwicklungen. Endgültige Regelungen liegen aber außerhalb des Bereiches des 
politiſchen Lebens, das nicht ftarr. jondern veränderlich ijt wie ein Organismus. 
Tie unmittelbare Berührung und Ausſprache zwiſchen den leitenden Staats— 
männern hat aber doch viel zur Entipannung der Atnofphäre beigetragen. Als Ber- 
jechter der herkömmlichen dipfomatiihen Methode hat Poincare aber injofern 
recht, als jede Konferenz eine forgfältige Vorbereitung erfordert. 
Lloyd George ijt nın einmal — das zeigt ſich unter anderem auch bei den Be— 
ſprechungen mit Rathenau in London — ein Gegner der zünftigen Diplomatie, 
die er zu umgehen tradıtet. So fcharf er fich auch gegen Poincaré ausjpricht, 
man darf nie vergellen, daß die Ausrechterhaltung de3 engen Einvernehmen mit 
sranfreich jeit Eduard VII. den Angelpunft der europäiichen Politif Englands 
bilder. Daß London heute mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat, beruht auf den 
schlern beim Friedensichluß. Damals verfäumte es England, den Ehrgeiz von 
Bari3 im Zaum zu halten. Es unterjchägte die politijche Energie Frankreichs 
und auch feine wirtjchaftliche Betriebſamkeit. Die Folge der Ueberhandnahme des 
franzöjiichen Machtſtrebens befommt England jetzt zu jpüren. Wie bei jeden 
Geſchäft, wird aber jchlieglich ein Ausgleich zuftande fommen, denn auch Frank— 
reich braudyt England. 


Aber die often der Berftändigung wird jedenfalls Deutſchland tragen. 
Es jteht nach dem Striege völlig madjtlo8 da. Wenn in Cannes die deuiſche 
Abordnung zu Worte kam und wenn fie in Genua erjcheinen wird, fo vertritt fie 
nur ein durch den Berfailler Zrieden der Möglichkeit felbitändigen Auftretens 
beraubte8 Bol. Der Wert der deutfhen Mitwirkung in Genua hängt nit von 
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ben mebr oder minder ſchönen Worten der deutichen Bertreter, fondern davon ab, 
ob fie für die Erneuerung der Welt pofitive Vorſchläge mitzubringen vermögen. 
Deren Umfang ift wieder bedingt durch die Regelung der Reparationgfrage, bie 
außerhalb der Konferenz im Benehmen mit der Reparationsfommilfion und dem 
Oberften Rat erfolgen fol. Die deutſche Denkſchrift ift auf Grund des Steuer- 
kompromiſſes am 28. $anuar überreicht worden. Große Erwartungen darf man freilich 
nicht hegen. Der Wille der frangöfifchen Regierung geht dahin, die Kräfte Deutichlands 
bi8 zum Alleräußerften auszuſaugen. Jedes noch fo geringe Zugeftändnid muß da- 
bei durch Einräumung von Kontrollrechten und die Abſchnürung der deutjchen Unter- 
nehmungen im Außslande teuer erfauft werden. Deutſchland fann bei einer ſolchen 
N überfhüffige Werte etwa für den Aufbau Rußlands ſchwerlich bereit- 
telen. Eine nur auf daS laufende Jahr berechnete Löſung nüßt jedoch wenig, 
weil nur eine grundfäglihe Umftellung die Rettung bringen kann. Für Diele 
iſt aber Poincare nicht zu haben, und aud) England wird troß der Schädigung 
des britiihen Handels durch den Kortfal der deutihen Kundfchaft die Zügel 
nicht fo weit Ioslaffen wollen, daß in Deutfchland jener Wettbermerb wieder ent- 
ftehen fann, gegen den fi) England vor und im Striege wehren zu müſſen meinte. 
Bas aus Genua wird, ift bei allem Optimismus von Lloyd George Do recht 
unbeftimmt. Das Fernbleiben der Amerifaner macht durchgreifende Reſultate 
überhaupt wenig wahrjcheinlid. Sie werden fi, wie in Cannes, auf die Ent- 
fendung eine Beobadjier8 beſchränken, da fie nicht aufs neue in die europäiichen 
Streitigkeiten verwidelt werden wollen. Für Frankreich bedeutet dabei die Be- 
gründung der amerifanifschen Zurüdbaltung durch den Hinweis auf die Möglich- 
feit einer Erörterung des Berfailler Friedens einen Erfolg. Die Bereinigten 
Staaten beharren auf ihre Schuldforderungen an die Verbündeten, die amerifa- 
niſche Kritik richtet fich dabei denitlich gegen die frauzöfifhen Militärrüftungen. 
Man will, nachdem ein grunbfägliches Einvernehmen mit England über die großen 
Beltfragen erzielt ift, in Amerifa abwarten, wie fih die Dinge in Europa ent- 
wideln. Das Bemwußtjein eigener Kraft läßt die Amerikaner die europäilchen 
Ereignifje mit einer gewiffen Kühle beurteilen, wenn aud) der Hooverjche Bericht 
des Oberausſchuſſes für den Handel zwiſchen Nord- und Südamerika die Beein- 
trähhtigung des amerifanifhen Wirtichaft3lebens durch die Verwirrung in Europa 
hervorhebt. Aber nach den wenig erfreulihen Erfahrungen in Wafhington, wo 
der franzöſiſche Militarismus fraß zutage trat, und über China feine Einigung 
erzielt werden konnte, ift für Amerika der Reiz zu Konferenzen auf europäi- 
ihem Boden gering. Wajhington hätte e3 Lieber gefehen, wenn im Anjchluß an 
die großen politiihen Abmadjungen eine Wirtfchaftsfonferenz in Amerika jelbjt 
ftattgefunden hätte, ein um fo logiicheres Verlangen, als ohne den amerifanijchen 
Geldgeber doch nichts Bindendes vereinbart werden fann. Dies trifft beſonders 
auh auf Rußland zu Sehr felbftbewußt tritt Moskau der Konferenz von 
Genua gegenüber. Wie es China ablehnt, einer internationalen Aufficht nach 
dem — Progranım der Waſhingtoner Konferenz unterſtellt zu wer⸗ 
den, fo will Rußland nicht Ausbeutungsobjeft eines internationalen Syndifates 
werden. Nur ftreben die Rufen danady, ſich nicht einem einzigen internationalen 
Konzern zu überantworten, fondern fie wollen mehrere getrennte Unternehmen, 
um die verjchiedenen Einflüffe zu neutralifieren. Die Ruſſen Haben fid) vor 
dem Kriege gegen bie Durchdringung durch beutfche Unternehmer aufge- 
lehnt. Sie fühlen fih Heute, nah dem Scheitern der Snterventions- 
verſuche als Madtfaltor, aber ihr Auftreten darf über ben Geldmangel 
ber Sowjets und die teilweife troftlofen inneren Verhältniſſe nicht Hin- 
wegtäufchen. Wie die Welt das rufliiche Abſatzgebiet braucht, jo kann Rußland 
nicht ohne Die anderen Länder ausfommen. Seine eigenften Intereſſen weijen 
Rußland au ein Zujfammengehen mit Deutjchland Hin, das fi um die innere 
— er ruſſiſchen Angelegenheiten nicht kümmert und nur ein Be— 
tätigungsfeld für ſeine Arbeitskraft ſucht. Kapital kann Deutſchland freilich 
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nicht zur Verfügung ſtellen, und deshalb bleibt die Heranziehung der Angel— 


ſachſen unumgänglich. 


Wohin die Unbekümmertheit der Siegermächte ein unglückliches Volk treiben 
fann, das ergeben bie troftlofen Zuflände in Oſierreich. Der tüchtige Minifter⸗ 
präfident Schober ift geftürzt worden, bat aber die Regierung wieder über- 
nommen, was bie befte Zöfung der Kriſe darftellt.e Der in der Not geichloflene 
Bertrag von Lana war freilid ein fehr bedenkliher Schritt, der Oſterreich dem 
tichehiichen Imperialigmus außliefern fann. Auch der Stredit, den England in 
Ausficht ftellt, bedeutet feine dauernde Abhilfe: Ebenfo wie die deutliche Ent- 
Ihädigungßleiftung nur in durchgreifender Weile, nicht auf kurze Friſt, behandelt 
werden kann, vermag Oſterreich allein der Anſchluß an das Deutiche Reich zu 
helfen, der national wie wirtihaftlih naturnotwendig ift, nachdem die Eutente 
ſelber da8 alte Ofterreich zertrümmert und ein lebengunfähiges Staatsgebilde wie 
Deutfh-Öfterreich fünftlich gefchaffen bat. O. G. von Wefendont 


Wirtfchaftlihe Umſchau 


Don Chr. Stöhr, Berlin 


Ohne dabei zu vergefien, daß bei Be— 
urteilung derfomplizierten, von vielen Faltoren 
beeinflußten wirtſchaftlichen Erſcheinungen 
und Verhäliniſſe der „Abſolutismus der 
Löſungen“ ausgeſchloſſen iſt, kann man doch 
im Hinblick auf die gegenwärtige wirtſchaft⸗ 
liche Lage Deuiſchlands feſtſtellen, daß fie 
ausſchlaggebend von zwei nad) entgegen- 
gejegten Richtungen ziehenden Kräftegruppen 
beftimmt wird, deren eine ſich als die französ 
filbe, die andere al3 die anglo -amerifaniiche 
Auffaffung von der fünftigen Geftaltung 
der Welt darſtellt. Während die angele 
fähitiihe Gruppe ſchon offiziell die Liber» 
3eugung vertritt, daß die unbefriedigende 
Birtihaftslage aller Bölfer nur durch ſchnelle 
Biederberftellung der früheren weltwirtichaft- 
lihen Beziehungen von Land zu Land zu 
bannen ift, daß der Verfailler Vertrag und 
feine Ausführungsbeitimmungen in den 
Teilen, welche fih als ſchwere Hemmungen 
der wirtſchaftlichen Gefundung der befiegten 
Bölter entgegenftellen, einer neuen Inter⸗ 
pretation bedürfen, befteht die franzoͤſiſche 
Gruppe aus anfdeinend rein politifchen 
®ründen gegenwärtig wieder ftarr auf den 
Sriedendvertrag. Die Reſultante diejer beiden 
Kräfte ift für die jeweilige Geſtaltung der 
wirtihaftliden Lage Deutſchlands von fo 


einichneidender Bedeutung, daB die übrigen 
geftaltenden Faktoren (die deutiche Wiriſchafte⸗ 
politit 3.8) an Einfluß ganz wefentlich 
verlieren müflen. Sie iſt aud eine der 
Hauptbeftimmunge&grände für den Preis des 
deutihen Gelded im Auslande geworden, 
deffen wirtſchaftliche Entſtehungsurſachen 
während des Krieges und ſpäter nur ganz 
ſchwach funktionieren konnten, und der laͤngſt 
das Produkt eines kaum zu entwirrenden 
Knäuels von Faltoren politiſcher, finanzieller, 
wirtſchaftlicher und pſychologiſcher Art ge» 
worden ift, welche dauernd zugleich mitwirkend 
fi im Hinblid auf ihre Bedeutung oft und 
Ihnell umgruppieren, von denen aber die 
politifhen die weitauß vornehmſten find. 
Die Ausführungen des englifchen Profefjors 
Keynes in feinem neuen Bude „A Revisiom 
of the Treaty“, nad) denen in den „inneren 
Birkeln” der Entente über die Unerfüllbarleit 
des Londoner Ultimatums nicht der geringfte 
Zweifel befteht, befräftigen, wa® man in 
Deutihland längft wußte, daß nämlich eine 
deutfhe Erklärung der völligen Zahlungs⸗ 
unfäbigfeit befonders der franzöſiſchen Politik 
wegen ber damit gebotenen Gelegenheit zu 
neuen Maßnahmen nicht unſympathiſch geweien 
wäre. Es bat dem „rechtödrehenden ftatijchen 
Moment”, der engliihen Bolitit, welche 
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erfannt bat, dab Deutſchlands Not auch die- 
jenige Englands ift, große Mühe geloftet, in 
Cannes eine vorläufige Erledigung des 
Neparationeproblems herbeizuführen. Gegen- 
wärtig bahnt fi wieder ein neuer Gleidh- 
gewichtszuſtand an zwiſchen den beiden 
Kräften, die Deutſchlands Schidjal beftimmen. 
Die von Boincare geführte franzöfiihe Politik 
hat fefter als je ihr Ziel der politifhen und 
wirtfhaftlihden Hegemonie in Europa ins 
Auge gefaßt, und deutliher als je find aus 
den Reden der englifhen und amerilanifhen 
Staatemänner die Gegenläfe zu ibrem 
Bundesgenofien hervorgetreten. Bei der bes 
Tannten Energie des neuen Chefs der 
franzöfifden Negierung darf man fih auf 
unliebfame Überrafhungen vorbereiten; auf 
die Dauer wird fih Frankreich aber der 
Rolitif feiner Gegenfpieler, welche zugleich 
die Bedürfniffe der weitaus größten Bahl 
der Volkswiriſchaften vertritt, nicht wider⸗ 
fegen Tönnen. 


Die Abmahungen von Cannes ftellen 
den biöher legten formulierten Status des 
Kräfteverhältniffes zwiſchen dem linls⸗ und 
dem recht2drebenden ftatiihen Moment dar 
und haben für da8 auf der ſchiefen Ebene 
hine und bergezogene Deutihland vorläufig 
eine neue Gleichgewichtslage gefchaffen, der 
Rechnung zu tragen für da8 deutfhe Volt 
die —— des Tages if. Ob nad 
Beendigung des Propiforiumd endlih das 
gejamte Neparationsproblem einer Löfung 
zugeführt werden fol, ift völlig unbeftimmt 
und wenig wahrfheinlid. Was die in 
Cannes feitgefegten regelmäßigen beutichen 
Bahlungen von 31 Millionen Goldmarf je 
Delade angeht, fo hat es den Anſchein, als 
ob fie zunächſt noch ohne große Err 
ſchütterungen des Deviſenmarktes geleiftet 
werden können. Die Erfüllung der übrigen 
Bedingungen von Cannes, Ausbalanzierung 
des Budgets und Einjchränfung de Noten- 
umlaufes, wird aber aller Steuerivilligfeit 
zum Trotz fo lange unmöglid) fein, bis die 
bon außen kommenden Urſachen der dauerns 
den Schwanlungen der Nechnungßeinbeit, 
der Reichsmark, abgeftelt werden. Der 
deutihe Etat für das Jahr 1922 ſchließt 
nit einem ungededten Fehlbetrag bon 
224 331 Miliarden Marl. Der ordentliche 
Haushalt ergibt 18 Milliarden Markt Aber⸗ 
ihuß, die zur Reparation verivandt werden 
tollen, im außerordentlihen Haushalt find 
3,1 Milliarden Zuſchuß erforderlih, die Bes 
trieböverwaltungen weiſen 11015 Mark 
Fehlbetrag auf. Yür die Ausführung des 
Friedensvertrages find 228 196 Milliarden 
Mark vorgefehen, von denen bisher nur 


18 Mifiarden gededt find. Nach ſchwierigen 
Verhandlungen mit den Parteien bat die 
Megierung das Recht erhalten, von den 
deutfhen Erwerbsltänden in Yorm einer 
Zwangsanleihe 1 Milliarde Goldmark (etwa 
45—50 Milliarden Mark) zu erheben. Aus 
diefer Summe foll in erfter Linie der außer» 
ordentlihe Etat balanziert und der Haupt 
teil (alfo eima 42-43 Milliarden Mark) 
dem Reparationshaushalt zugeſchrieben 
werden, die dann immer noch fehlende 
Summe von etwa 180 Milliarden Mark 
hofft die Regierung aus den neuen Steuern 
au gewinnen, die möglichſt bald vom Reichs⸗ 
tage verabſchiedet werten follen. Die Bes 
trieb3verwaltungen erhalten nichts aus der 
Zwangẽeanleihe, fondern jollen fih durch ges 
eignete Maßnahmen felbft rentabel machen. 
— Ulm die unbegrenzte Ausgabe neuer Roten 
einzufchränfen und die Finanzverwaltung zu 
zwingen, die Dedung des Finanzbedarfrs 
außfchließlih in Steuern au fuchen, foll daß 
Berbältnis der deutichen Reichsbank zur Re⸗ 
gierung auf eine neue Grundlage geftellt 
werden, insbeſondere fol die Meichtbant 
von der Berpflidtung befreit werden, die 
Reichsſchatzwechſel ohne Einſchränkung gegen 
Noten anzunehmen. Um einer engliiden 
Forderung nah Erhöhung der Produltions⸗ 
toften in Deutfhland nachzulommen, müflen 
die Tarife der Eifenbahn und der Poſt fo» 
wie die Preife für Kohlen und Getreide be» 
deutend heraufgefegt Werden, wodurd dem 
deutichen Volke die Lebensbaltung immer 
mehr verteuert wird. Die deutihe Einfuhr, 
befonder8 die don Lebenzmitteln, gebt der 
Menge nah feit drei Monaten ſtark zurüd, 
während die Einfuhrwerte fteigen, die Aus⸗ 
fubr ift nah Menge und Wert ein wenig 
geitiegen, jo daß fi für den Monat De- 
zember dein Werte nach ein Heiner Ausfuhr⸗, 
der Menge nah ein EinfuhrüberfHuß von 
1,6 Millionen Doppelzeniner eraibt. Trotz⸗ 
dem bleibt die Handeld- und die Zahlungs⸗ 
bilanz für 1921 hoffnungslos paifiv. Wie 
unter diefen Umftänden der Audgabe neuer 
Noten Einhalt geboten werden fol, ift ſchwer 
zu fagen. Der Wert.der deutihen Zahlungs⸗ 
mittel am Dollar gemeffen, der ſich nad) dem 
Nüdtritt Briands (in Gemeinſchaft mit dem 
ded Franken) ziemlich fcharf geſenkt Hatte, 
ſchwankt jegt bin und ber. Die Ablehnung 
der Einladung nah Genua, fowie die Tat⸗ 
ſache, daß fih in New York der Wert der 
europäifhen Valuten faft immer in gleicher 
Nichtung verändert, beiweift von neuem, daß 
man in den Bereinigten Staaten die euro» 
päifhe Frage jekt ala ein Ganzes und nicht 
unter dem Gefihtzpunft einzelner Staaten 
anfieht. 


Der Muſikchroniſt 





Der Mufitchronift 
Don Schrent 


Es ziemt fi, zu Beginn diejed Berichtes 
von dem Manne au reden, deflen vor went 
Zagen erfolgter Tod die furdibarfte un 
unerjeglichfte Züde nicht nur in unſer MRufil- 
leben, fondern in dad der ganzen Melt 

erifien Bat, von Arthur Nikiſch. Als 
fo die Kunde von feiner Erkrankung ber» 
breitete, bofften wir alle, die wir ihn liebten 
und verehrten, daß er bald wieder in der 
alten Friſche zu uns zurückkehren würde. 
Und nun erlag er dod der heimtädiihen 
Grippe, die ſchon jo viele Opfer gefordert 
Pr wir werden nie mehr die Beglüdungen 
einer unvergleihlihen Kunft empfinden, 
wir find um einen der größten Sünftler 
ärmer geworden. Wie foll man in wenigen 
orten d a8 fagen, was er war und twirttel 
Bie fol man jegt, unter dem lähmenden 
Gefühl fchwerer Trauer, das Rieſenmaß 
feiner in falt zwei Menſchenaltern voll« 
bradten Leiflungen fo recht würdigen! 
Etwas Geheimnigvolles, Fafzinierendes war 
in feiner Kunft der Orcefterleitung, mochte 
er nun daB Leipziger Bewandhaudordefter, 
die Boftoner, Wiener oder unjere Berliner 
Bhildarmonifer dirigieren. Die Kraft feiner 
unendlich reihen Deufiferperfönlichkeit ſchuf 
uns einaigartige Eindrüde, die jedem, der 
fie empfing, unvergeßlid bleiben werben. 
Bir wiſſen nidt, wie er dad made, Wie 
er, ein Zauberer des ſchönen Klanges, das 
Orcheſter zu den außerordentlichſten Leiſtungen 
aufrief, wir wiſſen nur, daß dieſes alles nie 
mehr wiederkommen wird. Wir werden 
diefe DOffenbarungen eines einzigartigen 
Dirigentengenied nicht mehr erleben. Un⸗ 
auslöihlih aber ift unfere Dankbarkeit für 
alles, was er uns gab; nun, da er nid 
mehr lebt, wird er, der ein großer Künftler 
und ein großer, gütiger Menfch war, wie 
ein Mythos in unferer Erinnerung leben. 


Doch aud die Lebenden verlangen ihr 
Net; es gilt, die Trauer um diejen Fürften 
der Mufſik zurädgudämmen und wieder der 
ſchaffenden Arbeit des Tages zu nedenten. 
Da handelt e8 fih auf dem Gebiete der 
Dper vor allem um die Neueinftudierung 
von Mozart? „Zauberflöte“ in der 
Staatsoper. Wir haben fie ſchon lange im 
Spielplan vermißt, nun aber konnte man 
mit Freuden Tonftatieren, daB dad Wagnis 
ihrer Aufführung (denn ein Wagnis ift e8 
in jeder —5 volllommen geglüdt iſt. 
Man verſpürte unter der Leitung Leo 


Blechs jenen Hauch des Tranſzendenten, 
aller Irdiſchkeit Entrückten, der dieſe Muſil 
zu den wenigen Wundern macht, deren 
unſere Erde ſich noch freuen kann. Dieſe 
faſt naturhaft hinſtromende Muſik legt ſich 
in ihrer tiefen, atmenden Süßigkeit wie ein 
goldenes Netz über die zuweilen bis zur 
Unverftändlichleit ineinander verſchlungenen 
Faäden der Schifanederihen Handlung. Zwar 
bat fie den myſtiſchen Unterton des Märcheng, 
aber fie ift ganz unromantifh und fern aller 
Gentimentalität. Der tiefe Sinn dieſes 
Spiele liegt in ihr befchloffen, in berber, 
boltsliedhafter Einfachheit fpriht fie don 
den legten und höchſten Dingen des Lebens 
in einer Form, deren Geſchloſſenheit einzig. 
artig ift. Dieſes legte Bühnenwer! Mozarts 
umfchließt die Summe feine® Lebend und 
feiner Kunft; er aber ftarb zwei Monate 
nad) der erften Aufführung, und man begrub 
ihn in einem Maflengrab. ... 


Bon den Mitwirkenden nenne ich in erfter 
Zinie die Bamina der Elifabeth Neth» 
berg, deren Mozarigefang wahrhaft Föftlich 
if. Otto Helgers war ein fehr fchön 
fingender Garaftro, und Benno Ziegler 
ein darjielleriich und geſanglich bortrefflicher 
Bapageno. Die Dekorationen und Koftüm⸗ 
entwürfe hatie Ludwig Kainer geſchaffen. 


* % 
* 


Zu den wichtigſten mufilalifhen Ereig- 
niffen des Januar gehörte die „Hans 
Pfitzner-Woche“, die vom „Anbruch“ 
unter Förderung der Staat3oper veranftaltet 
wurde. Leider hatte man es fi) damit etwas 
bequem gemadt. Außer der Uraufführung 
der romantifchen Kantate „Won deuticher 
Seele" gab e8 neben dem „Baleftrina” und 
dem „Ehriftelflein“ nur nod einen Kammer- 
mufifabdend. Wenn man fi aber ſchon au 
einer fo ebrenvolen Demonftration für 
Pfigner eniſchloß, jo hätte man, meine ich, 
doch auch ein Übriged tun und zumindeft 
fein fchönfte® und für feine Art bezeidh- 
nendfte® Werl, die „Roſe vom Liebedgarten“ 
endlih einmal aufführen lönnen. Bon der 
unter Pfigner® Leitung vor fi gehenden 
Aufführung des „Paleſtrina“ ift zu fagen, 
daß fie jede einheitlihe Wirkung vermiſſen 
ließ. Das liegt natärlih an dem Wert, 
deſſen übergroße Längen ermüdend iwirten. 
Als große Höhepunlte bleiben beftehen Die 
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Konzeption der missa, in welcher Szene 
Pfitzner den kühnen, großartig gelungenen 
Verſuch macht, den muſikaliſchen Schöpfungs⸗ 
akt auf die Bühne zu bringen und der kurze 
Schlußakt, der das ganze Werk faſt rettet. 
Sn den Hauptrollen waren Ostar Bolz, 
Theodor Scheidl, Armſter und 
Henfe ganz bvortrefflid. Einige Worte 
noch über die romantiihe Stantate „Von 
deuticher Seele”, die, wie gefagt, zur Ur⸗ 
aufführung fam. Sie zerfällt in zwei Teile, 
deren eriter „Menih und Natur”, deren 
zweiter „Leben und Singen“ überjchrieben 
ft. Sie ift für Soloſtimmen, gemifchten 
Chor, großes Orcelter und Orgel gefchrieben 
und benugt als tertliche Ilnterlage Sprüde 
und Lieder don Eicyendorfi, die — in finn- 
gemäßer Anordnung durd den Komponiften 
— eine Art don „Handlung“ ergeben. 
Wefentlid für die mujifaliihe Geſtaltung 
des Wertes ift e8, daß die Texte nicht eins 
fa aneinander gereiht find, fondern daß 
ſymphoniſche Orcheſterzwiſchenſpiele don zu— 
weilen ganz beträchtlichem Ausmaß die 
einzelnen Sprüde und Gedichte miteinander 
verbinden und fo unverinerft bon einer 
Stimmung in die andere überleiten. Die 
Aufgabe, die Pfigner ſich bier ſelbſt geftellt 
bat, war nicht leiht zu löfen, und man 
Tann auch nicht fagen, daß er fie durchweg 
gelöft Hat, aber die Hauptiverie des Werkes 
liegen doch in dieſen voll mannigfadher 
geifireiher und feiner Einzelheiten ftedenden 
rein ſymphoniſchen Abteilungen. Nicht bes 
ſonders glüdlih ift feine Erfindung in den 
Chor⸗ und Solopartien. Hier fließt die 
Muſik nur zäh und didflüffig weiter, obne 
rechtes Profil und ohne Schwung. Am ger 
Iungenften erſcheint mir noch der Schluß 
des eriien Teils, der mit dem für Chor und 
Soli gelegten „Nachtaruß” wirflid warm 
und tief empfundene Muſik bringt, während 
der äußerlich pompöſe Abjchluß des Ganzen 
feinen Eindrud nur rein phyſiſchen Wir⸗ 
fungen verdankt. Alles in allen ein Werf, 
das Pfitzners ſchon fo oft betonie awies 
jpältige Natur aufs ncue deutlih beweiſt; 
neben Stellen bon großer Schönheit, wie fie 
nur einem Meifter gelingen können, finden 
ſich eben auch folhe voller Widerborftigfeit 
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und Sprödigleit. Die Aufführung des 
Werkes verlief unter der Leitung bon 
Selmar Meyrowik ganz vortrefilid. 
Kittelfhder Chor und BPhilbarmo- 
niſches Orcheſter bederrichten ibre 
Tomplizierten Aufgaben volllommen, und das 
Soloquartett war mit Berta Liurina, 
Maria Olszewska, Frig Krauß 
und Albert Fiſcher glänzend befegt. 


Zum Schluß ſei aus der unüberfehbaren 
Maſſe der Konzerte nur noch einigeß hervor⸗ 
gehoben. Bor allem der legte Klavier⸗Abend 
Eduard Erdinannd; er wird lange 
im Gedächtnis bleiben, nit nur wegen der 
enormen Leiltung Erdmanns, fondern auch 
wegen einer liraufführung, die er brachte. 
Das war eine „XZanzfuite” don Artur 
Schnabel. Dieſes Werk, dad den Ohren faft 
in jedem Takt böfe Rätſel aufuibt, wurde 
bon einem großen Teil der Yuhörer abge— 
lehnt. Ich Tann mich dem nicht anſchließen. 

tan bemühe ſich nur, dieſes Werf bor> 
urieilsfrei zu hören, man denke nicht immer 
an die gebräudlichen Begriffe von Harmonik 
und Melodif, dann wird man vielleicht die 
Grazie und Heiterkeit fühlen, die aus jedem 
dDiefer fünf Säge fpriht. Das Ganze bat 
etwas Schwebende?, Entmaterialifierte® und 
ift, um aud ein wenig dom Techniſchen zu 
reden, ftreng fchematiich gearbeitet. Dem 
Spieler ftelt e8 Aufgaben don unerbörter 
Schwierigleit, und für die Art, wie Erd» 
mann, Diejed® Klaviergenie ohnegleichen, 
fie bewältigte, ift fein Lob zu hoch. — End» 
lich nod ein paar Worte über einen jungen 
Sänger Ehm Bfeffer, der fih mit 
einem Programm wenig gefungener Schubert« 
Lieder vorftelte. Man hörte eine auf tadel- 
lofer, tehnifher Grundlage ftehende Stimme, 
voll Leuchtkraft und finnlider Wärme. Dazu 
fommt aber ein an Seele und Wufilalität 
zeugendeg Ausdrudd- und Vortragsver⸗ 
mögen, dem fchon jegt ein bemerkenswerter 
Neihtum an Nüancen zur Verfügung fteht. 
Wenn ſich diefe alles auf der Bafis größerer 
Sicherheit noch weiter ausgebreitet haben 
wird, dann fönnen wir in Ehm Pfeffer eine 
der hoffnungsvollſten Berfönlichfeiten unferes 
jungen Sängernahmwudjfe® begrüßen. 


Bücher fürden Kunſtfreund 


Bücher für den Kunftfreund 


Dad Erde — C. D. Friedrich — Hans Thoma 


Da ift ein Sammelband „Daß Erbe” 
erihienen, von Tim Klein berautgegeben, 
(Verlag R. Piper, Münden 1921. Br. 60.—), 
ein ungewöhnlihe® Buch, vol Charakter in 
Blan und Durchführung. Hier wird Ernte 
an aus bier Jahrhunderten deuticher 

eiftegarbeit. Schauen und Bilden, Glauben 
und Denken, die Sprade, der Bollamund, 
die Meilterprofa, deutiche® Land und Ge«- 
fhichte finden fern von nur zeitlich Bedingtem 
in den Gedanken und Geftalten großer 
überragender Menfchen ihre Deutung. Mit 
dem Hymnus auf Meifter Erwin von Steine 
bad) des jungen Goethe hebt das Bud an, 
Worringers „Baugedanle der Gotik“ aus 
den „Formproblemen“ folgt und wird ab⸗ 
gelöjit don der in all ihrer Sachlichkeit une 
heimlich berührenden Schilderung A. Dürer 
bom Tode feiner Mutter. Es ſchließt fi 
Oskar Hagens Tlärender Auffag über 
„Deutfhe Form’ an. Ph. Otto Runges 
Erfheinung und mit ihm die Tage der 
Nomantit werden in einem Belenntniebrief 
lebendig. Schließlich erzählt Fontane vom alten 
Shadow, es findet fih ein Brief 9. von 
Marées und Aufzeichnungen Hand Thoma’s 
— das ift der Anhalt der eriten 50 Seiten 
dieſes fiebenfach ftarfen Bandes! Vom Vers 
leger wurden mit ſchönem Verſtändnis 
Schwarzweißblätter von Schöngauer, Dürer 
und Altdorfer, von Shadow, Thoma und 
Marées eingelireut und ergänzen beran« 
Ihaulihend den Anhalt dieſes Abſchnittes. 
Scheinbar loſe aneinander gefügt ift die 
Anordnung doc klar durhdadt und verlangt 
zuſammenhängendes Leſen. — Wahrbaft ein 
Bildungsbuch für den jungen werdenden 
Menſchen und darüber hinaus Vielen in die 
Sand zu wünſchen! 


Einer der ftilften und aarteften Künſtler⸗ 
eriheinungen deutiher Lande, der Pommer 


Caſpar David Friedrid, if 
weder im Bild noch Wort im „Erbe“ 
enthalten. Seinen reinen Geift beſchwört 


das ſchmale Buch Dolumente und Bilder, 
dad Otto Fiſcher zulammenfiellte (C. D. 
Friedrich, Die romantiiche Landſchaft, Verlag 
Etreder u. Schröder, Stuttgart 1922. Preis 
geb. M.33.—). Nicht die große abſchließende 
Arbeit, auf die wir feit Auberts Tod warten 
liegt bier vor; der Herausgeber beſcheidet 


fih vielmehr, die zum guten Teil ſchon durch 
den „Stillen Garten” weit befannt gewor« 
denen Gemälde in forgfältiger Wiedergabe 
gemeiniam mit Aufzeichnungen Friedrichs 
„Über dad, mas Kunftgeift in dem Menichen 
ift” und Dofumenten der Zeitgenofjen Runge, 
Carus, ded Goethefreunded, und 9. d. Stleift 
zu bringen. Die Bildwahl ift gut getroffen, 
tönnte aber durch das „Greifswalder Hafen» 
bild“ (Kopenhagen, Kunftmufeum) dur die 
„Fregatte bei Abenddämmerung“ (jegt in 
Dresden) und der „Landſchaft aus dem 
Rieſengebirge“ (National-Galerie Berlin) — 
drei der allerfhönften Werfe feiner Hand — 
bereihert werden. Erit dann wäre im 
Kleinen ein harmoniſches Bild diefes inner- 
lichen Künſtlers, dieſes „Erdlebenmalers“, 
wie Carus ihn nennt, gegeben. 


Beſchränkt ſich das FriedrichBuch fait 
ganz auf Wiedergabe der Gemälde, ſo liegt 
von Hans Thoma in der verdienſtvollen 
Reihe der Arnoldſchen graphifhen Bücher 
nunmehr auch ein tWohlgelungener Band 
feiner Zeichnungen vor (Preid geb. mit 100 
Tafeln M. 125.—). Zeichnend ftelt der 
junge 16 jährige Thoma feine erften Tünfte 
leriſchen Berfuhe an, der Zeichnung blieb 
er fein ganzes langes Leben bindurd) treu; 
jie ift dem heute 8Sjährigen Wieder zum 
alleinigen Betätigungefeld geworden. W. F. 
Stord, der Karlsruher Mufeumszleiter, traf 
in zweijähriger fichtender Arbeit die Aus» 
wahl aus einer ſchier unüberjehbaren Vahl 
von Kinzelitudien und Skizzenbüchern. 
Landſchaften aus dem heimatlihen Schwarz. 
waldtal, fpäter von den Stalienfahrten, 
au der Umgebung Münden? und 
Frankfurts, dazwiſchen Portrait? fönnen als 
ein in Bildern niedergelegted Tagebuch 
gelten. Wie bei Menzel finden fi aud) 
bei Thoma meifterlihe Blätter bejonders 
unter den Bildnilfen nah der Mutter, feiner 
Schweſter und ſpäter der eigenen rau. 
Aus allem Zeichnen aber ſpricht, was er felbit 
einmal in die Worte faßte: „Schließlich iſt e8 
doch der klare Verſtand, der das Höchſte in 
der Kunſt hervorbringt, aber der Berftand 
müßte fo verftändig werden, daß er fih 
immer vom lebendigen Gefühl leiten läßt.“ 

R. ©. 


’ 


Bücherſchau 





Bücherſchau 


Naturwiſſenſchaft 


E. Gehrcke, Phyſik und Erkenntinistheorie. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1921. 
M. 20.—, geb. M. 25.—. 


Durch Einftein ift das Intereſſe für 
theoretifche Phyſik ein ganz allgemeines ge» 
worden; aber felten finden fich bei Bebildeten 
die denfmäßigen Borauzfegungen, um die 
Srageftellungen der theoretiſchen Phyfif richtig 
aufaufafien. Gehrdes Buch ift don ganz bes 
fonderem Wert und feine Leltüre der Bes 
ſchäftigung mit popularifiertem Einjtein für 
denjenigen vorzuziehen, der überhaupt erft 
einmal darüber Klarheit gewinnen mödhte, 
welchen Ort die phyfikaliſchen Probleme im 
pbilofophiihen Denten einnehmen. 


J. M. Berweyen, Naturphiloſophie. 2. Aufl. 
Aus Natur und Geilteswelt 491. Band. 
Reipzig und Berlin, B. &. Teubner. 1919. 
Kart. M. 6,80. 


Der eigene Standpunlt ded Bonner Natur⸗ 
philofophen ift nur angedeutet in feiner 
Theorie des „Urerlebniſſes“ (S. 68 ff.), einer 
Art don Identitätslehre. Als Wiedergabe 
und Kritif der verfchiedenen für unfere Zeit 
noch wichtigen naturpbilofophifhen Stand⸗ 
puntte und Probleme ift die Tleine Schrift 
eigenartig, anregend und von bewegter Ges 
danlenführung. 


Johannes Schlaf, Neues zur geogentrifchen 
Feſtſtellung. Rothenfelde (7. X.) 1921. 
Johann Georg Holzwartd. M. 4.50. 


Aus einer ftatiftiihen Zulammenftellung 
über Sonnenflede hatten Aftronomen ge⸗ 
ſchloſſen, daß große Sonnenflede meilt auf 
der der Erde abgewandten Seite der Sonne 
entftehen und durch die Motation der Sonne 
un den Rand herum in den Gefitäfreis 
der Erde geführt werden. Wenn das wirk- 
lih der Fall fein folte, fo it dafür gegen⸗ 
wärtig eine plaufible Erflärung noch nicht 
erfennbar. Schlaf meint nun, daß dafür 
da3 heliozenirifhe Eyftem verantwortlich zu 
maden fei, verfucht aber, foviel erfichtlich, 
nit einmal, zu zeigen, daß das von ihm 
verfohtene geozentriſche Syſtem die Er⸗ 
klärung geben könne. Das ſcheint ihm ganz 
ſelbſtverſtändlich zu ſein, während dem mit 
der Mechanik und Kinematik Vertrauten 
ganz unerſichtlich ſein muß, wie die Er- 
Hlärung davon abhängig fein fönne, ob man 
den einen oder den anderen Körper eines 
Syſtemes bemwegter Körper als feititehend 
annimmt. Nach der Kurzfichtigleit der Laien 
glaubt Schlaf einer Kleinigkeit wegen, die 
erft noch mit Sicherheit feitgeftellt werden 
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müßte und für die ih, wenn fie feftgeftelit 
werden follte, die Erllärung vermutlich 
finden wird, alles über den Baufen werfen 
zu müffen, ohne fih darum zu fümmern, 
was etwa fonft für Folgen entitehen. Daß 
er die Frage wiſſenſchaftlich zu behandeln 
nit vermöge, geht aus den mechaniſchen 
Vorftellungen hervor, die er fih aus den 
Singern faugt, um fie an die Stelle der 
höpfung zu fegen, die der jahrhunderte- 
langen Arbeit der größten Geiiter zu danken 
if. Es wird nit leicht jemandem ein» 
fallen, einen Schuh machen zu wollen, wenn 
er ed nicht gelernt bat; die größten Pro- 
bleme der Natur find aber gerade red, 
.. den Wig eines Ülberflugen zu Pros 
ieren. 


Dr. Emil Werth, Das Eiszeitalter. Samnılung 
Göoſchen. Verlag Bereinigung wiſſenſchaſt⸗ 
liher erleger Walter de Grupter u. Co. 
Berlin und Leipzig. 1920. Preis geb. 
M. 2.10, plus 100 Brozent. 

Gründliche Befchreibung mit vielen Einzel« 
eiten, etwas zu ſummariſch hinſichtlich der 
ypotheſen über die Eniitehungsurfachen der 

Eiszeit oder richtiger Gletſcherzeit. 


D. Wiener, Phyſik und SKulturentwidlung 
durh techniſche und wiſſenſchaftliche Er- 
weiterung der menjchlihen Naturanlagen. 
2. Auflage. Mit 72 Abbildungen im Text. 
Verlag von B. &. Teubner. Leipzig und 
Berlin. 1921. Geh. M. 6.—, geb. 
M. 8.80 mit 120 Prozent Teuerungs⸗ 
zuſchlag. 

Auf der Grenzſcheide von Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Kulturgeſchichte erläutert Wiener 
mit Wort und Bild die wachſende Be—⸗ 
freiung der menſchlichen Leiftungsfähigkeit 
bon der urſprünglichen körperlichen Anlage. 
Der Geift baut fih einen neuen Körper, 
indem er die Sinne durch Apparate, die 
Gliedmaßen durh Technik erweitert, und 
befreit da3 Willen oder die Erfahrung von 
den BZufälligfeiten, die bon unferen natür- 
lihen Sinnen ausgehen. Das anregende 
Buch wird von jung und alt, phyſikaliſch 
wie geſchichtlich ntereifierten viel zu Rate 
gezogen werden. 


Hans Drieſch, Philoſophie des Organiſchen. 
Gifford-⸗Vorleſungen, gehalten an der 
Univerfität Aberdeen in den Jahren 
1907 —1908. Zweite verbeflerte und teils 
weile umgearbeitete Auflage. Leipzig. 
1921. Wilhelm Engelmann. Geh. M. 85.—, 
geb. M. 105.-.. 
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Die „Philoſophie des Organiſchen“ wird 
wohl Drieſchs eigentliches Hauptwerk bleiben, 
daB feine geſchichtliche Stellung fidhert. 
gr hat er im legten Jahrzehnt mehrere 

erke ſehr umfaflenden Charakters gejchrieben. 
Aber das Jugendwerk hat ihm einft die 
lange Berlegerung — er ftand damals als 
Neuvilalift faſt einfam neben Eduard von 
Hartmann und Meinte —, jett die fpäte 
verdiente Ehre durch Übertragung des 
Lehrſtuhls Wilhelm Wundis eingetragen. 
Rad) zwölf Jahren ift nun endlih auch das 
Jugendwerk vergriffen. Mit Spannung und 
Vergnügen greift man nad) dem einen Band, 
der jetzt da3 früher zweibändige Werk er» 
jet, und fpäht nad) den Anderungen, welche 
der gereifte Autor für gut befand. In den 
erften fünf Sechſteln des Buches findet man 
weſentlich den alten Beftand, nur überall 
Ichärfer, gedrungener, moderniliert im Sad 
lien. Tas letzte Sedhftel aber zeigt den 
Ertrag von zwölf Jahren des Weiterphilo⸗ 
fophierens, fo daß bier ein neues Werk und 
eine erwünfchte Einführung in die umfäng- 
lihe Denkarbeit de3 jpäteren Drieſch ent- 
halten ift. 


3. v. Uxtũll, Theoretiihe Biologie. Berlin, 
PBaetel. 1920. Geh. M.21,—, geb. M.27,—. 


Gegenüber der naturaliftiihen Hypotheſe 
jtellt MD. den Sat auf: „Alle Planmäßige 
ftammt aus Planmäßigem”, d. 5. das Leben 
läßt ſich niemals medhaniftifch erklären. Diefer 
arundfäglide Standpunlt des geiſtvollen Ver⸗ 
faffers führt ihn zu geradezu erleuchtenden 
Formulierungen, wie 4.8. der Darſtellung 
der „Merfwelt der Xiere“, aber auch zu 
formlofer Willkür des intuitiven Schauend 
und Behauptens, denen der nüchterne Denter 
nur ſchwer folgen kann. Es ift richtig, wenn 
N. betont, daB die Formen de Erkennen? 
nit aprioriih ſtarr find, wie bei Sant, 
fondern fih in biologifhen Entwidlungsgang 
mit entwideln. Es gelingt aud) U. da und 
dort, Kant und Entwidlungsgeihichte in Eine 
Hang zu bringen und 3. B. die Raumwahr⸗ 
nehmung finne3phuflologiich aufzubauen. Aber 
bald verjtridt fih N., 3.8. in der Auffaffung 
ded Atom, in einen hoffnungsloſen fenfua- 
Iiftifchen Idealismus — ein Philoſoph, der 
eine jehr fubjeltive Erfenntnislehre, nicht wie 
das häufiger geſchieht, in die Piychologie, 
fondern in die Biologie hineinſtopft. Trotz 
der vielfachen lingereimtheiten folgt man 
aber dem jtet3 felvjtändigen, oft bizarren, 
zuweilen genialen Denker mit heftigem 
Intereſſe, das fi) bald angezogen, bald ab⸗ 
geftoßen fühlt. 

W. Köhler, Die phyfiichen Geftalten in Ruhe 
und in ſtationärem Yuftand. Eine natur 


philoſophiſche Unterſuchung. Braunfchweig, 
Vieweg. 1921. M. 26.—. 


Es liegt im allgemeinen nicht in der 
Aufgabe dieſer Zeitſchrift, ihren allgemein⸗ 
ebildeten Leſerkreis mit ſpeziellen wiſſen⸗ 
chaftlichen Unterſuchungen zu befaſſen. Wenn 
das bedeutſame Werk des ſoeben auf den 
Lehrſtuhl Earl Stumpfs nach Berlin be— 
rufenen Gelehrten alſo ausnahmsweiſe in 
dieſen Spalten erwähnt wird, ſo muß eine 
wirkliche Ausnahme vorliegen. So iſt es in 
der Tat; wenn die von Koͤhler eingeſchlagenen 
Wege zu ihrem Ziele führen, fo wird fid) 
über furz oder lang auch die Laienwelt für 
fie intereffieren. Das Problem, defien Wichtig. 
keit einleuchtet, it folgendes: In der Phnff 
ift im allgemeinen nur die Atomtheorie 
ailtig, d. 5. die Auffaffung der Welt als einer 
Summe fleinfter Teilen. In der Bewußt- 
feinswelt dagegen berriht das Geltaltete. 
Früher pflegte man einen Gegenftand, defjen 
Ganges mehr (bzw. etwas anderes) ift ala 
die Summe feiner Teile, ald Individuum zu 
bezeichnen. Die neueren Theoretifer, die ſich 
dem Vorgang de3 Herrn v. Ehrenfeld an- 
ichließen, fagen Statt Individuum Geftalt. 
Köhler will nun den Nachweis erbringen, 
daß es auch ſchon in der phyffaliichen Welt 
(diefe als nicht Bewußtſeinsphänomen auf- 
gefaßt) Geftalten gebe, und er will ferner 
zwiſchen diefen phyſikaliſchen Geſtalten und 
den im Bewußtſein erſcheinenden Geſtalten 
reale Beziehungen aufweiſen. Wenn dieſer 
Nachweis gelingt, fo iſt damit für die Be- 
ziedung zwiſchen Leib und Seele eine ent- 
jheidende Grundfeftftellung vollgogen und 
zugleich ift der erfenntnistheoretifche Realis⸗ 
mus eine® Eduard? d. Hartmann auf eine 
gang neue empiriihe Baſis geftelt. Die 
ufgabe diefer Blätter Tann e8 nicht fein, 
zu prüfen, ob das klar und groß geftellte 
Problem von Köhler wirklich gelöſt wurde 
oder eine Scheinlöfung vorliegt. Die Wiflen- 
fhaft, die bisher von der Geftalttheorie 
wegen ihrer Dunfelbeit und linfertigfeit 
nit viel willen wollte, wird ſich, durd 
Köhler angeregt, nachhaltig mit dem Beltalt- 
problem befaflen und mandes Gebiet der 
Seelenforihung jelbft eine neue „Geftalt“ 
annehmen. 


Prof. Dr. Ludwig Böhmig, Die Zelle. 
(Morpbologie und Vermehrung.) Sanım- 
ung Göſchen Verlag Vereinigung wiflen- 
[hattlider Verleger Walter de Grupier 
u. Co. Berlin und Leipzig. 1920. Preis 
aebunden M. 2.10 und 100 Brozent 
Teuerungszuſchlag. 


Gut geeignet zur Einführung in ein ver— 
tieftes Studium der komplizierten und noch 
fo viel neuer Aufhellung bedürftigen Wiſſen⸗ 
ſchaft von den Elementarbeftandieilen des 
Lebend. Für eine neue Auflage wäre zu 
wünſchen, daB die Abbildungen im organi« 
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ſchen Zuſammenhang mit dem Text gebracht 
und auch ſonſt die Bedürfniſſe des nicht 
fachgelehrten Leſers noch ſtärker berückichtigt 
werden, der in Böhmig einen in dieſer Art 
fonft nicht vorhandenen Führer findet. 


©. Sommer. Leib und Seele in ihrem 
Berhältnis zueinander. Aus Natur und 
Geiftesiwelt. 702. Bändchen. Verlag von 
B. ©. Teubner, Leipzig und Berlin 1920. 


Sn einer Gedantenführung von vorbild- 
Hcher Klarheit und Anjchaulichfeit, mit glän- 
gender Sprachkunſt leitet ©. Sommer aud 
den naturwiffenichaftlich unvorgebildeten Lefer 
dur die große Wiſſenſchafts- und Welt— 
anſchauungsfrage des BVerbältniffe® von Leib 
und Seele. Er zeigt die Entftehung und Ber: 
äftelung der Parallelismustheorie bi® zu ihrer 
«lmählichen Erfböpfung und Diskreditterung 
und läßt die willenfchaftliche Wiedergeburt der 
Bechfelwirkungstbeorie vor den Lefer auffteigen. 
Das letzte Wort zu fprecben, maßt fih Sommer 
nicht an, obwobl er ebenſo pbilojopbifch tief 
blickt, wie naturwiſſenſchaftlich konſequent 
urteilt. Es bleibt ibm ein Ignoramus, wenn 
er zuicht die Giltigkeit des Konſtanzprinzips 
und die der Wechjelfaufalität einander anti- 
nomiſch gegenüberftelt. (Die Löſung, die 
Sommer nur andeutet und die zu der von ihm 
auch vertretenen idealiſtiſchen Weltanſchauung 


die Brüde fchlägt, dürfte in dem von ihm nicht 
erfchöpfend entwidelten Begriff des Richtungs⸗ 
wechſels liegen.) 


Carl Ludwig Schleich, Das Problem des 
Todes. Berlin. Rowohlt. 1921. 


Behauptet auf Grund von Zellforſchungs⸗ 
hypotheſen die Unſterblichkeit der lebenden 
Subſtanz, ſoweit fie nicht durch Feuer ver⸗ 
nichtet wird, und verwirft von hier aus die 
Sitte der Leichenverbrennung. Die biolo⸗ 
giſchen Annahmen enthalten viel Phan⸗ 
taftiſches. 


Th. Zell, Das Gemütsleben in der Tier⸗ 
welt. Erlebniſſe und Beobachtungen. 
Dresden. C. Meißner. 1921. 

Der belannte Xierbeobadhter gibt bier 
eine Xierpfyhologie nicht für Gelehrte, 
fondern für Tierfreunde, die, wenn aud 
mande Deutung offen bleiben m 2 dur 
die Bielfeitigfeit des genotenen aterial® 
ungemein anregt. Der Merfer 
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Dr. med. F. Thebering, Sonne als Heil⸗ 
mittel. Drud und Verlag don Gerburd 
Stalling. Oldenburg i. O., Berlin. 1921. 
Brei M. 6.60. 


Die Ehriftleitung bittet die Berliner Lejer, welche bei ihren Bud- 
bandlungen die Grenzboten abonniert haben, die zirka fünftägige Verzögerung 
in der Zuftellung des letzten Heftes entfchuldigen zu wollen. 
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Die Ausbreitung des deutfchen Volkes 
Don Fritz Kern 


I. Altefte Zeit 


Im Ausbreitungdftreben der Bölter wirlen Macht trieb Betehrung drang 
und am urſprünglichfien, meift auch am ftärkiten daß Begehren, den Rahrungs- 
Ipielraum zu vergrößern. Die Mittel: „Krieg, Handel und Biraterie, drei- 
einig find fie, nicht au trennen.” Bon biefen Mitteln vermögen Handel und 
Piraterie (einſchließlich der überjeeiihen Eroberung) für ſich allein feine dauern- 
den Ergebnifje zu zeitigen; der Krieg dagegen, welder auf Erweiterung und 
Sicherung von Landgrenzen zielt, kann zu unmwiderruflicden Gewinnen führen, 
zumal wenn daß vierte und wichtigfte Mittel der Ausbreitung, die Siedelung, 
dem Krieg vorangeht oder folgt. Was aber jene Triebfedern der Ausdehnung 
betrifft, jo wird daß primitive Streben nah Befigmebrung, einerlei, ob aus Not 
oder Nbermut bervorgebend, zwar häufig die Wucht der Erpanfion, in ben 
feltenften Fällen aber deren Dauer und Feſtigkeit beftimmen können, welch legtere 
vielmehr von der methodifchen Machtpolik der Staaten und von dem Eifer natio- 
naler oder tultureller Belehrung abhängen. 


Eine Verbindung von Krieg und Siedelung ift die bewaffnete Wan— 
derung des jugendlid Fräftigen Volksüberſchufſes. Sie ericheint nur in ihren 
Folgen bei den Germanen einzigartig; ihr Urfprung, die Landnot, ift die im 
Altertum, gewiß ſchon in der Urgeit der Menſchen übliche Bewegerin der Welt- 
geihichte, jolange die Völfer weniger durch Staatsziele oder Ideen, als durch 
ertenfive Bodenwirtihaft, deshalb periodiich fühlbare Ubervölkerung zu Berände- 
rungen getrieben wurden. Land war der realfte Wert. Man ging ihm nach auf 
der Linie des geringfien Widerftandes, und dieje lag damals noch nicht im Aber- 
gang zu intenfiveren Wirtfhaftsformen, fondern im Uberwältigen ſchwächerer 
Völker. Primitive, Iodere ftaatlihde Gliederungen, vegetatives Bolldtum ohne 
eigentlihe nationale Bewußtheit, verbältnisinäßig geringfügige Kulturgegenfäge 
ermöglichten im Seitalter der gewaltfamen Landnahme aus Landnot ein ertenfives, 
erpanfives Fluten der Völkerſchaften, da8 kaum ſchwerer genommen wurde, als 
etwa in unterer Zeit die Abwanderung vom Land in die Großftadt. 
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Aber zum Unterfhied von den ähnlichen Volkswanderungen eiwa der 
älteren riechen oder der Kelten fegt die große deutfche Ausbreitung, an urjprüng- 
licher Volkskraft unvergleichbar, erft zu einer Zeit ein, da die Mittelmeer- 
welt ſchon viel reifere Formen ber Erpanfion ausgebildet Hatte. Der Zu⸗ 
fammenftoß mit deren Ergebniffen beftimmte das Schidjal der deutſchen Wande- 
rung in bunter Mannigfaltigfeit. 


Die Griechen Hatten die verfchiedenften Ausdehnungsformen ineinanber- 
gefügt, die Römer, welche darin von den Griechen erbten, diefelben in der fyite- 
matifhen Stoßfraft der Hauptform (Krieg mit Kolonifation) übertroffen. über- 
land und Aberſee fiedelnd, die Polis überall als Striftallifationspunkt Hintragend, 
nad bem Borbild ber Phöniker Abfagmärlte und Rohſtoffquellen ergreifend, 
nad dem Vorbild der orientaliihen Militärftaaten ftaatlich territorial ausgreifend 
bis zum mazedonifchen Weltreih, vor allem aber in der Nulturpropaganda, der 
Belehrung der Völker zum Hellenismus fein Eigenfte8 entwidelnd, batte das 
Griechentum fi zur Weltmacht audgedehnt, welche nur an einem litt, ber 
ftaatlihen Zerſplitteung. Weil ihn die YZufammenfafiung fehlte, erlag das 
führende Volkstum der alten Welt, geiftig-wirtichaftlid-folonilatoriich-politiich 
lange wettbewerbslos und aud an Volkszahl die Römer weit überragend, Ddiejen, 
die von vornherein die Aufgabe ftrengiter Machtzentralilation übten*). 


Yuerft an Latium, dann an Mittehtalien, dann an ganz Stalien und fo in 
Stufen zulegt am Orbis Zerrarum der Mittelmeermwelt, mit Grenzficherungen bis 
Nordjee und Dujeſtr, ließ Roms Ausdehnungskunft in berechnetem Wechſel die 
befiegten Gaue teild außmorden und römiſch beliedeln, teils als Bundesgenofien 
fi) angliedern, ftet3 jedod) auf die Urzelle bezogen und fo, daß dieſe den Zu- 
wachs zu beftimmen vermodhte; in den immer größeren Maßftäben des Weltreichs 
ftiegen die Eroberung8folonien organiih auf zum Bollbürgertum und zu Wutter- 
zellen neuer Kolonien; ftet8 blieb dad Doppelziel, Land und Reichtum für 
dad Boll, Macht für den Staat gu gewinnen **). 


Die fyftenlofen, wenig auf Maditfiherung bedachten Vorflöße der Iand- 
lofen Splüter deutiher Stämme, welche das Germanentum in ber „Völker— 
mwanderung“ nad allen Enden Europa3 trugen, fonnten den rönifchen 
Staat überrennen, weil deffen Gefüge nadı dem Erlöfchen der Volkskraft ver- 
wejend zur Auflöfung neigte; fie gerfchellten aber an der unfihtbaren Mauer der 
fulturellen Weltmacht des vereinigten Griedhen- und Römertums. Diefe Hatten 
einft ungezählten Völferichaften, die fie unterjodhten, ihr nationales Lebenslicht 
autgeblafen, mit dem Recht des Stärferen, aber auch mit dem Recht der Kultur. 
Jetzt vollbrachten fie dasſelbe an ihren deutſchen Beſiegern, mit deren friihem 
Blut fie das erjchöpfte Volkstum des Mittelineergebiet3 durdiegten. Nach der 
Länderfarte war Europa um 500 im Begriff, ein deutſcher Erdteil au werden. 
Aber der tote Cälar war noch mädjtiger als die lebenden Alariche und Theoderiche. 





*) Für die Theſe der Unbaltbarfeit geiftiger Weltgeltung ohne entfpredhende poli— 
tiihe Organifation und Macht vgl. jegt v. Bilfing, Das Griehentum und feine Welt« 
miſſion, Zeipzig 1921. 
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Die Außbreitung des deutſchen Volkes 


Seitdem Gallien romanifiert war, ſtand das Schickſal feſt, daß Europa mindefteng 
in eine germaniſche und romaniſche Hälfte auseinanderklaffen würde, und die 
Frage war nicht, ob das Romanentum, ſondern ob bei weiteren Umwälzungen 
nicht etwa das Germanentum ausgelöſcht werden könnte, wenn es ſich ſo im 
Austoben ungeordneter Landſuche erſchöpſte, vor allem, wenn dann einmal 
hinter ihm aus den Zernen der fimmerifhen Nacht das Slawentum feine Maflen 
hervorwälzte. 


Das furchtbar unſichere Schickſal eines in Mitteleuropa beheimateten, zwar 
hochbegabten und erpanfiven, aber ſtaatlich und kulturell ungentrierten Volkstums 
erbellt die eine Mberlegung, daß dieſes fruchtbare Vollsium ohne Staat und 
natürlide Grenzen einmal vor Chriſti Geburt mit feiner geſamten Siedelung 
öſtlich der Weſer, am Ende der Völkerwanderungszeit mit feinem geſamten 
Volksland weftlih der Elbe lag. Wo blieb da das Gleichgewicht im Wachs⸗ 
tum; wie ſchwer fonnten unfere Borfahren ihren Standort in der Welt befeftigen, 
und wie bat fi) dies Schweifen auf zahlloſe ihrer Enkel übertragen! 


Meteorgleih erlofh faft ohne Spur da8 geſamte Oftgermanentum, 
das feine eigentliche Aufgabe, die Befiedlung des riejigen, fulturarmen und noch 
wenig ausgenugten Ofteuropaß, des einzig „offenen Raumes“ nur flüchtig, wie 
im Halbbewußtfein in den Oftwanderungen ber Goten ufw. ergriff, dann aber, 
bon den Hunnen erfchredt, für immer aufgab und mit zahlreichen anderen 
germanifhen Bölkerfchaften fi im Raufhandel und in der Einquartierung bei 
ben Mittelmeervölfern verbraudte. Andere deutſche oder nordgermanische Stämme 
baden fih entdeutſcht, aber bis Heute jpürbar fremdes Volkstum fräftigend in 
in dieſes Bin verloren, zumeilen ihm ihren Namen vererbend, Frankreich, Kombarbei, 
Burgund, Normandie, Rußland. Bon den Großmächten, die im Weltkrieg ver- 
einigt Deutichland, dies allein gegen alle Welt ftehende kleine Urvolk zahlloſer 
Wanderſplitter, niederrangen, war feine einzige, in deren Volkstum, Charalter, 
Geſchichte, Staat und Kriegskraft nicht deutſches Bluterbe aus an oder — 
Auswandererzeit, gegen die Söhne der Daheimgebliebenen ftritt.. 


Handgreiflih wandte fih fo im Weltkrieg (aber nit nur in iin) mit 
ſchwerer Zragif entfremdetes Deutſchtum gegen Rumpfdeutſchtum, weil die deutfche 
Ausbreitung nur Nahrungsſuche begwedt, der dauernden kulturellen und ftaatlich- 
nationalen Bindungen aber entbehrt Hatte. Nur dort, wo daß alte Rom wejentlid 
bei Militärgrenzverwaltung ohne tiefere Romanifierung ftehen geblieben war, hatte 
ihm die Völkerwanderung neue deutſches Volksland abgewinnen fönnen, fo im 
Rheinland und in Oberdeutichland füdlih der Donau. 


Und dann vor allem in Britannien! Die Angeln und Sadjfen, die aus 
ſchleswig-holſteiniſchen Gauen über die Nordſee zogen, ſchützten fi) vor dem 
Schidjal der in die Kernländer des römischen Reichs ſich einmietenden Stämme, 
indem fie die feltoromanifchen Vorbewohner Englands ausrotteten oder ind Gebirge 
verdrängten. So entftand an Themſe, Humber und Clyde „hypothekenfreies“, 
echtes Volksland, die erfte deutjche Volltolonie; fie folte dem Mutterland nad) 
über einem Jahrtauſend befcheidenen Daſeins über den Kopf wachſen. So wie ſpäter 
wieder diefe Angelfahfen an Miffouri und Miſſiſſippi eine Siedlung ablegten, 
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deren Bachstum England jelbft zu überjchatten droht. Denn auch in Amerifa, 
wie in England verftanden e8 die Angelfachfen, im Segenfag zu Franzoſen, Spaniern 
und Bortugiefen, welche die Rothäute erhielten, durch ſchonungsloſe Ausrottung 
der Indianer und echte Volksſiedlung ſich die Neuland ganz zu eigen zu machen. 
Wie die römiſche Urzelle organic wädft, fo geftaltet fih das Angelſachſentum 
in unvergleihlider Rüdfihtslofigfeit auf Koften einverleibter ober verbrängter 
Völkerſchaften, und bewahrt dabei auf kolonialen Zlächen manche altdeutfhhen 
Gewohnheiten in Sitte, Recht, Weſensart zäber als die weiter gedehnten, zer- 
iplitterten, ringgum offenen und vieljeitiger begabten Feſtlandsſtämme. Die alt- 
deutfhe Ausbreitung treibt im angelſächſiſchen Schößling die gewaltigfte Erpanfion 
der Weltgefhihte nah Räumen, Wirkung und voraußfihtliher Dauer. Wo bie 
Siedelung der Eroberung folgte, wie in den alten Dominions, ift die angel- 
ſächſiſche Raſſe faum mehr entwurzelbar. Wo nur Macht und Sprache fiegten 
(Irland), oder gar nur Macht und Wirtichaft. (Agypten, Indien), da könnte ber 
Weltprogeß gegen England entfcheiden. Aber wenn aud) einmal bie Beute un- 
überjehbare Schar der angeljähliihen Bundesgenoſſen, Bafallen, Klienten und 
Unterjodten in allen Weltteilen zurückgehen follte, ftatt, wie bißher, ftetig zu 
wachſen, fo wird die engliſche Weltſprache wohl ebenfo Iange von dieſes Volks⸗ 
tums Ausbreitung zur Weltmacht zeugen, wie die römifhe Weltiprache und ihre 
lebenden Zweige nach dem Tode der Römer. 


Wir wenden un? nun zu dem mitteleuropäifchen Stamm dieſes gewaltigen 
Schößlings zurüd. (Fortfegung folgt) 





Die Emanzipation Perfiens 
Beridtigung 


Die durch die ed des Berliner Lebens verurſachten Satzſchwierigkeiten 
haben bei dem Abdruck des Aufſatz „Die Emanzipation Perſiens“ eine Reihe be— 
dauerlicher Verſehen verurſacht, die hiermit verbefiert werden ſollen. Das Miniſterium 
Kawam es Saltaneh iſt durch Muſchir ed Dauleh abgelöſt worden. Kawam es 
Saltaneh Hatte Differenzen mit dem Kriegsminiſter Sardar Sipah, der auch im 
neuen Minifterium feine Stellung beibehalten Hat. Er ift der mädhligfte Mann 
in Berfin. Kamwanı e8 Saltaneh Hatte auch Schwierigkeiten mit dem Parlament, 
weil e8 ihm nicht gelang, die Mittel zur Bejoldung der Armee und Beamtenjchaft 
fiherzuftellen. Auch fcheiterte der Verſuch, in Amerika einen Kredit von anderthalb 
Millionen Dollar aufzunehmen. Morgan Shufter iſt zum Yinanzbeirat der per- 
fiihen ®efandtihaft in Wafhington ernannt worden. Die Provinz Choraſſan 
verwaltet gegenwärtig Nifam e8 Saltaneh, der frühere Gouverneur von Hammabdan, 
der während bes Weltfrieges eine türfenfreundlide Haltung eingenommen hatte. 
fiber den furdifchen Führer Sardar Arſchad Haben die perfiiden Regierungstruppen 
einen beachtenswerten Erfolg errungen. Der junge Shah von Perfien, Achmed, 
Hat eine auf ſechs Monate berechnete Reije nad) Europa angetreten. 
Die Schriftleitung 
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Die Kriſis des deutſchen Barlamentaridmus 


Die Hrifis des deutfchen Parlamentarismus 
Don Prof. Dr. Fritz Hartung 


Kir denjenigen der die Dinge ohne Schönfärberei gu betrachten gewillt ift, bedarf 
es nur weniger Worte, um die Überichrift dieſes Aufſatzes zu rechtferligen: Daß 
parlamentariihe Regierungsfyftem, da8 ung von den Demofraten als die einzige 
moderner Völker würdige Regierungsform angepriefen worden ift, da8 im Herbſt 
1918 in legter Stunde dem Zuſammenbruch hat vorbeugen follen, daß feit 1919 
in der neuen Reichdverfaffung verankert ift, befindet fih feit langem in einer 
ſchweren Kriſis. Man könnte fogar fragen, ob ed benn überhaupt noch beftehe. 
Regiert doch bei ung ftatt der Barlamentsmehrbeit, die in den übrigen parlamen- 
tarifch regierten Ländern die Minifter zu ftellen pflegt, faft ftändig eine Minderbeit. 
Aber das ift vielleiht nur eine Außerlichkeit, denn die feſteſte Stüge finden unfere 
Minderbeit3minifterien in der Tatfache, daß die ihnen gegenüberftehende Mehrheit 
aus ganz verſchiedenen, höchſtens in der VBerneinung einigen, zu gemeinjamer Ar- 
beit aber völlig unfähigen Truppen beiteht und gar fein Intereſſe bat, die Re- 
gierung zu ftüßen. 


Und dennoch find unfere regierenden Parteien nicht imftande, den Wieder- 
aufbau Deutichlands im Innern wie nad außen zu leiten. Es fehlt ihnen in 
erjhredendem Maße an führenden Männern, die nicht allein die großen und neuen 
Gedanken für die Zukunft faflen, fondern die vor allem aud) ihre Partei für diefe 
Sedanten gewinnen und in der einmal eingeichlagenen Richtung fefthalten könnten. 
liber dieſes Führerproblem, das nicht nur eine Frage der PBarteiorganifation ift, 
fondern zugleich unſere gefamte politiihe Bildung angeht, fol nächſtens einmal 
im Zufammenbang gejprocdhen werden. Für unfere heutige Betrachtung genügt Die 
Fefiſtellung, dab alle Parteien, aud) die der Oppofition, unter dem Mangel an 
überragenden Berfönlichkeiten leiden. Um fo fchwerer fällt für oder genauer ge- 
jagt gegen unfer parlamentarifches Syftem die Tatſache ind Gewicht, daß die re- 
gierenden Barteien auch fein gemeinfames fadliches Programm Haben und aud) 
nicht Haben fönnen, weil fie feine gemeinfame Grundlage befigen. 


Denn die VBorausfegung für ein halbwegs gedeihliche8 Arbeiten des parla- 
mentarifhen Syſtems ijt e8, daß die große Mehrzahl der Barteien die ®rund- 
lagen ber fiaatlihen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Verfaſſung anerkennt. 
Das ift in England, dem Haffiihen Lande des Parlamentarismus, ſtets der Fall 
geweſen. Aud in Frankreich rubt der Parlamentarismus auf der fozial und 
politifh im wefentlichen einigen Nation. Stetige Politik ift nur da möglid), wo 
man von der gleihen Grundlage ausgeht und dem gleichen Ziele zuftrebt; über 
die Mittel und Wege der Politik können dann getroſt Meinungsverſchiedenheiten 
beftehben. Bei ung aber ift diefe Einheitlichfeit durch die Revolution zerfiört worden. 
Die gemeinfame Front von Zentrum, Demofratie und Sozialdemofratie gegen 
die gefürchtete Reaktion kann darüber nicht hinwegtäuſchen, daß für die einen Die 
individualiftiihe und für die andern bie fozialiftifche Staats- und Gefelfchafts- 
verfafiung maßgebend if. Und wenn diefe Parteien gemeinfam die Weimarifche 
Berfaffung zuftande gebracht Haben, jo war dieſe Leiftung nur dadurch möglid), 
daß fih die Berfafiung auf den Außeren, formalen Aufbau des Staates beſchraͤnkt. 
Seitdem e8 fi darum Banbelt, die Formen mit materielem Inhalt zu erfüllen, 
ermweift fih die Zufammenarbeit diefer Parteien als unfruchtbar. Das Reichs— 
ſchulgeſetz ftößt auf ungeheuere Schwierigkeiten, und bie Ordnung unjeres Steuer- 
weſens, Die doch nur die finanzielle Folge der von den Barleien vertretenen auß- 
wärtigen Politik ift, Hat gleihfall8 innerhalb der Regierungsloalition mit den 
größten Widerftänden zu kämpfen. Mag fein, daß der Zwang der auswärtigen 


189 


Brof. Dr Fritz Hartung 
EEE EEE SEES EBENEN GENRE — 


Politik die Parteien zuſammenführt und die augenblicklichen Hinderniſſe (Mitte 
Januar) aus dem Wege räumt. Aber das allgemeine Problem, eine gemeinſame 
Grundlage für die Führung der politiſchen Geſchäfte in Deutſchland zu finden, 
bleibt dennoch beſtehen, und ſolange dieſes nicht gelöſt ſein wird, werden wir aus 
der offenen oder geheimen parlamentariſchen Kriſis nicht herauskommen. 


Nun habe ich bereits in einem früheren Aufſatz (die Vorausſetzungen einer 
nationalen Sammlungspolitik, Heft 42 des Jahrgangs 1921) hervorgehoben, daß 
fi unfere ftaatliche Tätigkeit angefichtS der Herriffenheit der Nation möglichft zu- 
rüdhalten müſſe. Deshalb beflage ich die Unfruchtbarfeit unferer Regierung auch 
nicht, folange fie ſich auf Gebiete erftredt, die wie das Schulmwefen auch ohne neue 
Geſetze gedeihen können. Aber fobald ed ſich um die Lebensnotwendigkeiten des 
Staates handelt, dann wird aus der Kriſis des Barlamentarigmus eine Kriſis des 
Staates. Man darf wohl ohne Übertreibung jagen, daß wir ſchon mitten in 
einer Krifiß des Staates ftehen. Nur mit Außerfter Mühe vermögen unjere politifchen 
Snitanzen zur enticheidenden Willensbildung zu gelangen; wir haben das erlebt, ala 
es fi im legten Frühjahr um die Annahme des Ultimatums, im Herbft um die 
Unteriwerfung unter die Teilung Oberfchlefiend handelte, damals erzwangen bie 
Großmädhte den Beichluß. Und im Innern des Staates find es die großen wirt- 
ſchaflich ſozialen Organifationen der Unternehmer auf der einen, der Angeltellten 
und Arbeiter auf der andern Seite, die auf die politiihen Entſcheidungen Einfluß 
au erlangen ftreben, Die ſich an die Stelle der Regierung zu ſetzen verjuden. Die 
Demokratiſche Publiziftif betrachtet diefe Entwidlung bereit3 mit Sorge (vgl. M. 
I. Bonn, die Auflöfung des modernen Staats, Berlin 1921; A. Weber, Auf- 
löſung des Staatsgedankens? in der „Frankfurter RER bom 30. November 
1921). Aber ich glaube, auch auf der rechten Seite follte man über dem billigen 
Bebagen, das man angeliht8 der Schwierigkeiten unferer jungen Demofratie, von 
der wir ja nie viel erwartet Baben, empfinden mag, doch die großen Gefahreh 
nicht überjehen, die au8 der Schwächung de8 Staatsgedanfens für unfere ganze 
Zufunft erwachfen. Denn der Staat ift und bleibt die notwendige äußere Form 
alle8 nationalen Gemeinfchaftslebend. Und wenn mir auch bei der Brüdhigfeit 
diefer Form und Beutzutage hüten müffen, zu viel Inhalt in fie Hineinzuprefien, fo 
darf doch aud) der Kampf gegen die jekige Parteiherrſchaft nicht bis zur Zerftörung 
des Neftes unferer Staatögefinnung getrieben werden. Der Scherben haben wir 
in unferm ftaatlihen Leben wahrhaftig fhon genug. Wer nit bloß auß roman⸗ 
tifher Anhänglichkeit an da8 alte Staiferreich, fondern aus Glauben an bie Mög- 
lichleit einer befjeren Zukunft da8 Heutige Syftem befehbet, darf wohl Scherben 
wegräumen, fol aber nicht Brauchbares, ja Unentbehrliches zerftören. 





Des Reiſenden LTachtlied 


An allen Scaltern iſt Ruh’, 
In allen Bahnfteigen 
Sieheſt bu 

Kaum einen Rauch. 

Die Züge Schweigen im Eile. 
Zrauernd am ®leife 
Schweigeft du aud. 


Die Befagungsfrage 


Die Befabungsfrage 
Don Erih Köhrer 


Die rheiniſche Srage ift in dem befegten Gebiet 
längft dem Hader der Parteien entrüdt. Unter dem 
Drud der Bejegung ift in entiheidenden Augenbliden 
die Einbeitsfront bon den Deutichnationalen bis zu 
den Unabbängigen wiederholt entihieden in Er⸗ 
fheinung getreten. Auch im Mei follte man längit 
erlannt haben, daß ed ih um deutſche, niht um 
partei politiſche Brobleme bandelt. Wir laffen daber 
auch gern in dieſer frage an diefer Stelle einen 
Nheinländer zu Worte kommen, der als entichiedener 
Bazifift, Sozialift und Republikaner fonit 
ewiß in vielen Dingen andere Wege gebt, als fie 
Air die Geftaltung der „Brenzboten“ üblich find. 


Seibem bor ein paar Wochen die Entente die fogenannten „Sanltionen” 
im belegten Rheinland menigfteng in wiriſchaftlicher Beziehung offiziell 
aufgeboben Hat, fühlt man fih im Reich über das Schickſal und die Zuftände der 
Rheinprovinz einigermaßen beruhigt. Weil die unerhörte Leiftung des Heeres 
das deutſche Land faft ganz davor bewahrt Hat, die Schreden des Krieges aus 
eigenem Erleben kennen zu lernen, weil der größte Zeil Deutichlands feinen 
eind anders geliehen Bat, wie ald Gefangenen, darum ift man nicht imftande, 
ch recht vorzuftellen, was nach der angeblihen Befeitigung der wirtichaftlichen 
Drudmittel die Beſatzung, die urfprünglide und die durch die militärifchen 
Sanktionen vermehrte, eigentlid) für das Rheinland und die Rheinländer bedeutet. 


Und bob ift entfheidend für die Zukunft diefer blühenden Provinz 
und — durch ihren Zuſammenhang mit dem Reich mittelbar wie auch durch 
die pefuniäre Laſt unmittelbar — für die des ganzen Deutichland gewiß die 
Srageder Beſetzung. Selbit wenn wirklich die wirtichaftlihen Santtionen 
aufgehoben wären (fie find es nicht, die Behauptung ift eine große, leicht nadh- 
auweifende Lügeh, würde die Not der Rheinprovinz und ihre Wirkung auf Die 
Geſamtheit nicht weſenttich verringert, bei weiten nicht erträglich gemacht fein, 
folange ihr die Fauſt der Belegung würgend an der Gurgel ſitzt. Sch Habe in 
einer Brofhüre („Rheinifhe Wirtihaftsnot“, Deuifche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft für Politif und Geſchichte, Berlin W.8) vor einigen Wochen die Zufammen- 
Bänge dieſer Not mit ber Befagungslaft eingehend dargelegt und bereits dort 
betont, daß dieſe ganze Not in der Befeßung des Landes wurzeli und nur aus 
dieſem einzigen Punkte zu befeitigen ift. 


Aug dem Gewirr von Meldungen über die Probleme, die die Konferenz 
von Cannes befchäftigen follten, mußte darum beſonders bie Nachriht uns 
Deutihen nahegehen, daß England beabfichtige, die Aufbebung der Be- 
jegung des Rheinlandes vorzufhlagen und dafür Frankreich durch 
eine Neutralifierung der Provinz die fo Ängftlich geforderte Garantie für feine 
Sicherheit zu geben. Ehe der VBorfchlag zur Erörterung gelangen fonnte — wenn 
er überhaupt wirflidh geplant war! — flog die Konferenz auf. Aber da er einmal 
aufgetaudt ift, liegt die Möglichkeit vor, daß man in Genua doch von ihm reden 
wird. Denn er entipringt ja nicht irgendwelchen Gefühlswallungen, ſondern einfach 
ber wirtfhaftlihen und politifhen Rechenkunſt der Engländer. 
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Das Politiſche vorweg: die Engländer wiſſen, daß aus den Beziehungen, 
in die die Beſetzung die ausführenden Völker mit dem beſetzten deutſchen Gebiet 
bringt, nichts anderes erwachſen kann als ein tiefer, innerlicher Haß. 
Die Fauſt, die ſich nur in der Taſche ballen darf, das aber Jahre lang tun muß, 
wird fi nicht leicht wieder zu einem freundichaftlihen Händedruck öffnen. Die 
Engländer wiſſen auch, daß e8 unmöglich ift, eine Belegung fo zu geftalten, daß 
der Haß nicht erftarkt. Man kann ihnen dad Zeugnis nicht verfagen, daß fie 
gewiß fich bemühen, die Formen der Belegung zu mildern. Aber die bloße Tat- 
Korn Me um Härten zu ſchaffen, auß benen der Völkerhaß ftet8 neue 

äfte ſaugt. 


Biel wichtiger aber nod find die wirtihaftliden Gründe, die gegen das 
bisherige Syſtem fprechen und die den Engländern gewiß nicht unbefannt 
geblieben find. Solange 120 oder 150000 Soldaten als Beſatzungs— 
truppe im Rheinland ftehen, wird die rheinifhe Wirtſchaft auß 
taufend Wunden bluten, wird diefer gewaltige Wirtſchaftsfaktor nicht 
nur für die Neparationslaften völlig unfruchtbar bleiben, fondern darüber hinaus 
die Belaftung der Weltwirtfhaft nur noch vermehren. 


Diefe Wirkung übt die Befegung auf die Geſtaltung bes rheiniſchen Wirt- 
ſchaftslebens direkt und indireft auß, in jeder Hinficht aber gleich verbeerend. 
Zunädft geht von ihr das ftärfite Gefühl aus, das in den Bewohnern des 
befegten Gebietes Iebendig ift, da8 Gefühl der abſoluten Recdhtlofigteit. 
Die feindliche Soldatesfa erinnert die Bewohner ftündlich daran, daß fie fremder 
Willkür preisgegeben, nicht mehr Herren im eigenen Haufe find. Dieſes Gefühl 
zerftört natürlich jede Entichlußfähigkeit, jede Neigung zu produftiver Arbeit, 
jede Zatkrafl. Man muß dor neuen Unternefmungen zurüdidreden, wenn man 
nie vor einem Eingriff der Befagung ficher ift, und man verliert jenen Lebensmut, 
der fonft ſtets gerade ein befonderer Vorzug des Nheinländer8 war und ihn fo 
zur fchaffenden Arbeit ertüdtigte, wenn man im eigenen Heim der Willtür 
militärifeher Einquartierung außgefegt it. Das Kapitel von der Ungebeuerlichkeit 
der Quartierlaften würde zu diden Bänden anſchwellen, wenn man die Einzel: 
fälle der privaten Erlebniffe zufammenftellen wollte. Nur ein paar Zahlen 
aus fommunalen Laften follen eine Probe geben. Sn der nidt ſehr 
geräumigen Stabt Eoblenz find gegenwärtig 500 Quartiere beſchlagnahmt. Wer eine 
Wohnung von ſechs Zimmern hat, muß durchſchnittlich Drei Zimmer abgeben und bie 
Küche gemeinfam mit den Duartiergäften benugen, wobei die Gemeinſamkeit Darin befteht, 
daß man von ber Gnade der Einquartierung in bezug auf die Benugung völlig ab- 
bängig ift. Außerdem find in Goblenz noch eima 500 Einzelquartiere von ein 
oder zwei Zimmern beichlagnahmt und faft fämtlihe Hotels mit 900 Betten. In 
Duißburg, einer Stadt von eitva einer Biertelmillion Einwohnern, wurde 
Anfang Mai die urfprünglide Bejagung von 12000 Mann auf etwa 25 000 
Mann vermehrt. Alle nur irgendwie vertvendbaren Säle mußten genommen 
werben, von den 62 Schulen wurden die 26 größten belegt. Sicher blieb 
mindeftend die Hälfte der Schüler ohne lUnterridt. Daß zablreihe Fabriken, 
Schuppen und bergleihen ihrem urfprünglichen, produftiven Zweck entzogen 
wurden, um als Unterkünfte zu dienen, ift begreiflidh. 


Aber wenn die Belegung auf ber einen Geite ſolche brüdenden Laften 
bringt und bie Betätigungsmöglichkeiten ber Bevölkerung ſtark be- 
hindert, fo unterftreidht fie diefe Wirfung noch dadurch, daß fie die Eriftenz- 
notwendigfeiten außerorbentlih in die Höhe treibt. Der gemeine 
Mann befommt in dem amerikaniſchen Sölbnerheer täglich einen Dollar außer 
der Stellung aller Lebensbedürfnifie.e Das war im November ein Zageslohn 
von 300 Mark, und wenn der Kurs auch wieder gefallen und wenn die Baluta 
der anderen fremden Truppen nicht ganz To günftig ift, fo kann man doch fagen, 
daß die Löhne fi zwiſchen 60 und 150 Mark mindeſtens bewegen. Da ber 
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Soldat dieſes Geld nur für unnötige Dinge auszugeben braucht, zahlt er willig 
jeden Preis, der ibm für eine Ware abverlangt wird. Man möchte annehmen, 
daß aljo die rheiniihen Kaufleute geſchäftlich höchſt zufrieden fein könnten. Aber 
dem erhöhten Umſatz ſteht die Ericheinung gegenüber, daß bie Kaufkraft der 
tzremden alle Lebensbedüärfniffe unerhört in die Höhe getrieben und das 
Eriftenzminimum für die Bevölkerung in gefährlihftem Maße empor- 
gefhnellt bat. Denn diefe Erhöhung, die in den letzten anderthalb Fahren 
geradezu ſprunghaft eingetreten ift und die 3. B. im Auguft 1921, als ber 
Zentner Kartoffeln in Berlin SO Mark koftete, im Rheinland einen Preis von 
130 bis 140 Mark hervorgerufen Hatte, fegt natürlich das Wirtichaftsleben den 
fhwierigften Belaftungen und einer zerftörenden Unficherheit der Kalkulation aus. 
Die Arbeiterfchaft der rheiniihen Induftrie hat das berechtigte Verlangen, ihre 
Einkünfte der Zeuerung anzupaflen. Sehr weite, fozial denkende Kreiſe ber 
Arbeitgeber haben für die Notwendigkeit der Forderungen volles Berftänbniß, 
ertlären aber ihre Erfüllung für unmöglih. Die NRheinlande gehören zum 
deutihen Wirtichaftsgebiet, ihre Währung ift die Marl. Will die rheinifche 
Induftrie Tonfurrenafähig bleiben, jo muß ihre Breisgeftaltung Schritt halten 
nit der Preisbildung ber reichsdeutſchen Induftrie in ihrer Sefamtbeit. Das 
wird ihr aber unmöglich gemadt, wenn fie ihre Löhne über die im Reich üblichen 
binaufihrauben muß. Daber fteht man im Rheinland vor ganz beſonders 
ſchweren Lohnkämpfen, die arge Erjchütterungen des Wirtſchaftslebens 
mit fih bringen werden, und für die berrfchende Unficherbeit fann man das be- 
merkenswerteſte Symptom darin erbliden, daß die rheinifche Arbeiterfchaft neuer» 
dings feine Tarife mehr für länger als Monatsfrift abichließen 
will, weil fie der Meinung ift, daß längere Bindungen nit den Berbältniffen 
entiprehen. Daß jedod) Kobnvereinbarungen, die nur für einen 
Monat getroffen find, ſchließlich niht mehr recht als Tarife zu be- 
zeichnen find, läßt fich nicht beftreiten. 


Das Rheinland ift feit bald drei Jahren mit alliierten Truppen gefpidt. 
Wenn neuerdings in Coblenz fi) ein Abnehmen der militärifhen Befagung be- 
merfbar macht, wenn die Amerilaner tatfählihd Truppen in erheblihem Maße 
abtransportieren, jo wird dieſe leichte Entfpannung völlig wieder ausgeglichen 
durh die dauernde Bermehbrung der Kommiffionsmitglieder, 
die mit Kind umd Segel ihren Einzug halten. Aber e8 Handelt fih überdies bei 
den Amerifanern bisher dDoh nur um die Zurüdziehbung geringer 
Verbände vom platten Land. Das flahe Land war früher überhaupt ziemlich 
verſchont geblieben, weil e8 wohl an UnterktunftSmöglichkeiten fehlte. Aber feit 
der Zeit der glorreihen Sanktionen wimmelt e8 auch in den kleineren Ortichaften 
von Ententefoldaten in allen Yarben und man fieht im Snduftriegebiet kaum 
einen Bauernhof, der nit mit Kavallerie belegt wäre. Manchmal bemerkt man 
in tleinen Städten mehr Soldaten al8 Bürger. Die ftarfe Belegung würde be- 
greiflich fein, wenn irgendwo im Rheinland ein Herd des Aufrubrs wäre, wenn 
irgend ein Menſch an gewaltiame Erhebung, an ein bewaffnete Abfchütteln des 
fremden Joches in abfehbarer Zeit denten würde! Das ift, fo fehr ein leiden- 
Ihaftliher Haß, inZbefondere gegen die Franzoſen, dag Land durdglüht und alle 
politifhen Parteien von den Deutichnationalen bis zu den Unabhängigen mwieder- 
bolt ſchon zu gemeinfamem Borgehen zufammengefchmiedet Hat, nicht der Fall. 
Man weiß im Aheinland vielleiiht noch befler als im Reich, daß die Zukunft 
de8 neuen Deutichland nit auf Waffen, fondern auf Arbeit gegründet werden 
muß, und man bat feinen anderen Wunſch, als den, friedlich feiner Arbeit nad- 
geben zu können. Um fo aufreizender und — läcdherlicher wirkt daber die un- 
geheuerlihe Bejegung mit fremder Soldateska. 


Sie wirft um fo mehr, als man im Rheinland fi fehr wohl darüber klar 
it, daß die Entente mit der NAufrechterhaltung biefer unnützen Befegung bie 
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—— ihrer — Forderungen, Die Durd- 
führung des Reparationsprogrammeg, ſelbſt unmöglich madjt. Nah einer 
Berechnung aus franzöfiihen, alfo gewiß nicht deutfchfreundlien, Quellen Bat 
Deutſchland bi8 September 1921 volle 120 Milliarden Mark für die Belagungs- 
toften aufzubringen. Das bedeutet für jeden Deutſchen, ob Mann, ob 
Weib, ob Säugling, ob Snoalide, eine Blutfteuer von jäbrlid 
1000 Mark in den verfloffenen Beſetzungsjahren allein für diefen unproduftiven 
und Produftion bemmenden Zwed! Wenn dieſe Milliarden der Reparation 
dienftbar gemacht würden, wäre felbitverftändlich den Intereffen und den wahren 
Bedürfniffen der Entente (von der Welt ganz abgefehen!) mebr geholfen, als mit 
der Weiterführung der Beſatzungsdummheit, des Beſatzungsverbrechens. 


Sie iſt ein Verbrechen nit nur an ber bejegten Provinz, nicht nur 
an Deutfchland, fondern an der gefamten, ſchwerkranken Welt— 
wirtfhaft. Denn wenn die Aufhebung der Belegung zunächſt die Milliarden 
für ihre Koften frei geben würde, fo würde fie außerdem für die rbeinifhe 
Wirtſchaft wieder Luft und Licht frei maden und e8 ihr ermöglichen, den alien 
Play im Gebiet Tchaffender Arbeit wieder einzunehmen. Die natürlichen Möglid- 
feiten und die Qualitäten des Menjchenmateriald find ja gerade im Rheinland 
fo ‚außerordentlich — daß die ungeſchwächte, ungehemmte Mit- 
arbeit des Aheinlandes an dem Wiederaufbau der Belt 
für die Weltwirtſchaft höchſte Bedeutung baben wird. 


In der erwähnten Broſchüre Habe ich ſchon vor vier Monaten gefagt: ‚Die 
Entente wird über kurz oder lang vor Die Frage geitellt fein, ob fe dem H 

der Franzoſen eine blühende Provinz opfern, die gewaltigen Shaffensmöckde 
feilen der Provinz zuſammenbrechen laſſen will, oder ob fie unter Verzicht auf 
ben Außerlichen Glanz, die „gloire“, der Bejegung mit Zruppen dieſe Möglich- 
feiten im eigenften Intereſſe aller Zugehörigen des Feindverbandes wieder zur 
freien und ungehemmten Entwidlung fommen lafien will.“ Wie die Erörterung 
des Beſetzungsproblems in der eingangs angedeuteten Xonart zeigt, ift meine 
Vorausſage ſchnell genug in Erfüllung gegangen. Der Ruf nad Be- 
freiung von den moralifhen und materiellen Laften der Befegung iſt 
Semeingut aller Rheinländer odne era der innerpolitifchen 
Stellung geworden, barüber Binaus aber au in die Obren europäiſch 
denfender Gegner gedrungen. Dean bat burd die Teilung Oberſchleſiens 
Deutfhland wertvollſter Grundlagen für die Erfüllung feiner Reparations- 
pflihten beraubt. Wenn bie rbeinifche Wiriſchaft nicht bald wird frei atınen und 
Ihaffen fönnen, wird aud fie aus den Aktivpoften geftrichen werben müſſen, 
von denen der Teindverband die Begleihung der deutfhen Schuld erwartet. 
Darum ift die Frage der Bejegung bed Rheingebietes Tängft feine 
rheiniſche mehr und feine deutſche, fondern eine europäijche, eine welt- 
politifhe. Ihre einzig mögliche Löfung kann nur in der. Aufhebung der 
Beſetzung — oder mindefteng in einer grundlegenden Umgeftaltung — 
gegeben werden. 
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-Bürgerlichfeit 
Den Marim Gorki 


Wir bringen nadftehend mit freundlicher Erlaubnie 
des Verlages Rudolf Kämmerer- Dresden einen Bor- 
abörud aus dem demnädft erfcheinenden Buche: Marin 
Gorfi „Die Zerftörung der Perfönlichleit”. Dem Vor- 
wort: „Bemerkungen über die Bürgerlichleit" werden 
wir daß I. Kapitel: „Die Zerftörung der Perfönlichleit“ 
folgen laſſen. Wir Haben Prof. Mar Sceler um eine 
Gegenantwort gebeten. Die Schriftleitung 


Coilſtoi und Doftojewski find die beiden größten Genies. Mit ber Kraft 
ihres Talents haben fie die ganze Welt erfhüttert. Sie haben auf Außland die 
überrafhte Aufmerffamteit ganz Europas gelenkt, und beide find als Gleiche in 
den unmeßbaren Reiben der Menfchen, deren Namen Shafelpeare, Dante, Ger- 
vantes und Goethe Heißen, aufgeftanden. Einmal aber haben fie ihrer finftern 
und unglüdlihen Helmat einen ſchlechten Dienft erwiefen. 


Das traf genau den Zeitpunkt, da unfere beiten Männer fi) im Kampfe 
für die Befreiung bes Volkes von ber Willlür der Macht erichöpften und fielen, 
während die jungen Sträfte, bereit, für die Gefallenen einzufpringen, verwirrt und 
eniſetzt ftebenblieben vor Balgen, Zwangsarbeit, dem unbeilfündenden Berftummen 
eines rätfelbaft unbeweglichen Volkes, da8 wie die Erbe, die da8 in den Kämpfen 
für feine freiheit vergofiene Blut aufgejogen bat, ſchwieg. Die Bürger ſchmachten, 
entjegt über die Ausbrüche des revolutionären Kampfes, im Durfte nah Ruhe 
und Ordnung, und find bereit, dem Sieger zu geborchen, den Befiegten auszu⸗ 
liefern und für ben Verrat ein noch fo kleines, aber für fie immerhin leckeres 
Stüdhen der Macht einzubeimfen. 


Schwere graue Wollen der Reaktion ſchwammen über dem Lande; die 
glänzenden Sterne der Hoffnungen erlofhen, Verzagtheit und ram bebrüdten 
die Jugend. Die blutbefledten Hände der ſchwarzen Macht webten von neuen 
bebende das Net ber Knechtſchaft. 


In dieſer traurigen Zeit Hätten die Führer des Volkes ihren vernünftigen 
und anftändigen Kräften jagen müflen: 


Die Armut und die Unwiſſenheit bes Volles, da8 find die Quellen aller 
Unfälle unferes Lebens; das ift dies Trauerfpiel, defien paffive Zufchauer wir 
nicht fein dürfen, ba wir alle früh oder fpät von ber Kraft der Dinge dahin ge- 
ftoßen fein werben, in biefer Tragödie in Rollen ber Leidenden und der Ber- 
antwortliden zu fpielen. Für ben Staat find wir Ziegelfteine. Er baut aus 
uns, feine böfe Macht verftärfend, Mauern und Türme. Er trennt künſtlich das 
Bolt von uns und macht damit, daß alle Welt in diefem Kampfe gegen feinen 
feelenlofen Mechanismus machtlos ift. Kein Vernunftmenſch kann rubig bleiben, 
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ſo lange das Volk nur ein Sklave und ein blindes Tier iſt: denn es wird ſehend 
werden und ſich für die an ihm begangene Gewalt und Unaufmerkſamkeit rächen. 
Das Leben kann fo lange nicht fchön fein, alß e8 um uns berun fo viele Arme 
und Sklaven gibt. Der Staat tötet den Menfchen, um in ihm da8 Zier erftehen 
zu laflen und durch bie tierische Kraft feine Macht zu verftärfen; er kämpft gegen 
die Vernunft, die immer ber Gewalt feinblich ift. Der Wohlftand eines Landes 
beruht auf der freiheit des Volkes; nur beflen Kraft Tann die ſchwarze Kraft des 
Staates befiegen. Begreift — e8 gibt fein anderes Land, wo die Leute bon 
Ehre, von Vernunft fo einfam find wie bei und. Kämpft alſo für den Sieg der 
Freiheit und der Gerechtigkeit — in biefen Siege liegt die Schönheit. Euer 
Leben fei ein Heldengedicht ... 


Dulde, Bat Doftojewsfi dem ruffiihen Volke in feiner Rede bei der Ent- 
hüllung des Puſchkindenkmals gefagt. 


Bollenbe dich felbft, Hat Tolſtoi gefagt, und Hinzugefügt: Wideriche dich 
nicht dem Abel. 


Es ift etwas niederbrüdend Häßliches und Beichämendes, es ift etwas einer 
böfen Ironie Nahes in diefen Reden über die Geduld und dag Nicht-widerftreben- 
dem-Nbel. Denn zwei Weltgeifter Haben in dem Lande gelebt, in dem die an 
den Menſchen begangene Gewalt eine durch ihren Täftigen Zynismus beftürgende 
Ausdehnung erreiht Hat. Die Willlür der Macht, durch ihre Straflofigfeit be- 
raucht, hat das ganze Land in eine Folterfammer verwandelt, in der die Diener 
der Macht vom Gouverneur bi8 zum Gendarmen plünberten und Millionen von 
Denen frech folterten und fie verhößnten wie die Katze die gefangene Maus. 


Und dieſen gefolterten Menſchen fagte man: Wiberfegt euch) dem Übel 
nicht, duldet! 


Und ſchön befang man ihre Geduld. Diefes peinliche Beifpiel beleuchtet 
am beiten die wahre Art ber Einftellung der ruffiihen Literatur zum Bolte. 
Unfere geſamte Literatur ift nur eine eigenfinnige Bartnädige Lehre einer dulden— 
den Einftellung zum Leben, ift die Robpreifung der Paffivität. Und das ift 
natürlich! 


Anders kann eine Literatur von Bürgern nicht fein, felbft wenn der bürger- 
liche Künftler genial ift. 


Eine Eigenſchaft der bürgerlihen Seele ift bie Kriecherei, die bienftbare 
Unterwerfung unter die Autoritäten. Wenn eine8 Tages jemand in feiner rei- 
gebigfeit ein Almofen von Aufmerkſamkeit gegeben Bat, macht der Bürger auß 
dem Wohltäter einen Götzen und frümmt fi vor ihm wie ein Bettler vor dem 
Ladner. Aber nur fo lange wie der Götze im Einflange mit den bürgerlichen 
Forderungen lebt. Sobald er ihnen zu wiberfpredhen beginnt — was außer- 
ordentlich jelten vorfommt — ftürzt man ibn von feinem Piebeftal mie eine ver- 
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redte Krähe vom Dach. Daher ift der bürgerliche Schriftfteller immer mebr oder 
weniger ber Vakai feines Leſers — es ift dem Menſchen angenehm, ein Götze 
au fein. 


Ih bin darauf gefaßt, daß die Götzenanbeter ſchreien: Wie? Tolftoi? 
Doftojewsti? : 


Ich befafie mich nicht mit der Beurteilung der Werfe dieſer großen Künſtler, 
ih enthülle nur die Bürger. Ich kenne keine fchlimmeren Yeinde des Lebens als. 
fie. Sie wollen den Gemarterten mit dem Folterknecht ausſöhnen und wünſchen 
ihr nahes Verhältnis zu den Henkersknechten, ihre Unerfhütterlichleit gegenüber 
dem Leide der Welt, zu rechifertigen. Sie lehren ben Märtyrern die Geduld, 
fie überreden fie, fih der Gewalt nicht zu widerfegen. Sie fuchen immer Be⸗ 
weife für die Unmöglichkeit, die beftehenden Beziehungen zwiſchen Befigenden und 
Kichtbefigenden zu ändern. Sie verſprechen dem Bolfe, im Simmel würben feine 
Mühen und Leiden belohnt werden, fie ergögen fi beim Anblid feines harten 
Leben? auf Erden, fie ſaugen die lebendigen Kräfte wie eine Blattlauß. Ihr 
größerer Zeil dient direft der Gewalt, ihr Hleinerer indireft durch die Predigt 
des Duldeng, der Verſöhnung, der Berzeihung, der Rechtfertigung! 


Das ift eine verbrecherifche Arbeit. Sie Hält die normale Abwidlung des 
Prozefſſes auf, der die Menſchen von der Knedhtichaft der Berwirrung befreien 
joll, — fie ift um fo verbrecherifcher, als fie fi aus Gründen perjönlicher 
Bequemlichkeit vollzieht. Der Bürger liebt zu fehr eine bequeme Anordnung 
in feiner Seele. Wenn alle8 in feiner Seele paßlich gefügt ift, dann ift die 
Seele ded Bürgers ruhig. Er ift Individualiſt, das ift ebenfo wahr, wie es 
wahr ift, daß kein Bod ohne Geftank ift. 


Im Altertum Hat der jüdische Weiſe Hillel dem Menjchen eine bewundern?- 
wert einfache und Klare, Formel für Die individuellen und jozialen Verhaltens⸗ 
arten gegeben: 


„Wenn,“ fo bat er gejagt, „ich nicht für mich bin, wer ift dann für mid? 
Aber wenn ich nur für mi bin, wofür bin ich dann?” 


Der Bürger nimmt bie erfte Hälfte der Yormel gern an, und kann die 
zweite nicht bebalten. GFortſetzung folgt) 


197 


Herbert Eulenberg 





Holland 
Aus der Dogelihau 
Don Herbert Eulenberg 


Je länger wir im Weſten Deutſchlands von dieſem unſerm nächften Nachbar- 
ländchen abgeſchlofſen find, deſto märchenhafter wird es dank der verklärenden 
Macht unſerer Erinnerung in unſerer Vorſtellung: Dies eigenartige Land mit 
ſeinen Glockenſpielen und Windmühlen, ſeinen Kanälen und Zugbrücken und 
Grachten, wie man die mit Bäumen bepflanzten Straßen neben dieſen Kanälen 
nennt. Sahrelang trennte und der Krieg mit feinem Neifeverbot und Paßzwang 
von diefem Land. Und nun tut e8 die Baluta, die un? einen Ausflug nad Holland 
faft unmöglich macht. Früher in jeligen Sriedenszeiten fuhr allnädtlich ein Dampfer, 
in frifhftem Grün und Weiß geftrihen, von Köln nad) Rotterdam. Manche ſchöne 
Sommermondnadt find wir damald den Rhein beruntergetrieben, ſüß in den 
Schlummer geihaufelt von dem Wein und den fanften Wellen jened Siromes, biß 
ung eine frifche Morgenbrife, der erfte Gruß von der See, in Zevenaar zum Ge— 
nuß des boländiihen Frühſtücks aufwedte. Wie ließ man ſich da, während bie 
Zollbeamten unſere Handfoffer, ohne fie zu öffnen, fchonend befreideten, den erften 
holländiſchen „kop koffie“, aus echten Javabohnen, jhmeden! Und den Gouda- 
käſe und die nad Wiefen duftende friihe melk und die „zachte eieren“, wie man 
die weichgefohten Eier beitelte..e Genen 11 Uhr legte man dann in Nimwegen 
an, der alten niederrheiniichen Siebenhügelftadt, in der einftmal8 der Friede von 
„Nimm wegl“, wie ihn das deutiche Bolt fchimpfte, geichloflen ward, der für ung 
nicht viel vorteilhafter alS der legte Zriede von Berfailles ausjah und den Großen 
Kurfürft dag eben eroberte Bommern koſtete. Dann betradhtete man ſich mit 
bolländifher Muße die Kirchen, die Stadtwage und Fleiſchhalle der Stadt, tafelte 
hernach und ging dann am Nachmittag über das köſtliche Schlößhen Moiland, 
berühmt dur die erſte Zufammentunft Friedrichs des Großen mit Boltaire, 
nad) Eleve, um von diefer anmutigen Stadt mit der Schwanenburg nachts mit 
dem Schnellgug nach Haufe zu fahren. 


Ah! Es war das ſchönſte Wochenende, dag man fi) denken fann. Heute 
würde wohl ein ſolcher Ausflug. den wir damald üppig mit fechaig bis achtzig 
Mark beftritien, an die fünftaufend Dark fommen. Und vielleiht würde man aud 
ohnedem nicht mehr ganz fo gerne nad) Holland reifen wie früher. Denn, um es 
grad herauszufagen, die Holländer Haben ung allefamt während dieſer legten acht 
Sabre unfer® Mißvergnügens etwas enttäuicht. Dean kennt daß bijfige Urteil de8 
fveben aufgerufenen Boltaireg über dag Land und feine Bewohner. Es ift mehr 
ein Wortwig und faum ind Deutfche au übertragen. Er nennt Holland „le pays 
des canaux, des canots et des canailles“, das Land der Stanäle, der Kanoes 
und der Kanuıllen. Ganz fo unhöflich wie die von Holland mit Vorliebe ver- 
hätſchelten Franzoſen wollen wir nicht gegen unfere ftammverwandten Brüder fein. 
Aber wir dürfen doch feftitellen, daß ihr Benehmen gegen ung während de3 ganzen 
Krieged möglichfi vorfichtig und fühl geweſen ift. Bon vorneherein ſei zugegeben: 
Holland Hatte einen fehr ſchweren Stand zwiichen den Parteien und durfte fi) 
weder gegen England noch gegen ung bloßitellen. Infolgedeſſen benahm e8 ſich 
„torrelt“. Das Heißt, e8 nahm entichloffen an dem Aushungerungsfeldzaug Eng- 
lands gegen Deutichland teil, indem es jobald es nötig war, die Ausfuhr von 
Lebensmitteln nad) Deutſchland ſperrte. Es fei Died ohne weiteren Vorwurf feit- 
genagelt. Denn Holland hätte mit jedem Entgegenfommen gegen Deutfchland 
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ſeine Kolonien aufs Spiel geſetzt. Aber man kann ,korrekt“ bleiben und dabei 
fann der Unterton doch ein beralicher fein. Das ift nun allerdings während bes 
ganzen Kriege auf holländiſcher Seite kaum der Fall gewefen. Ganz abgefehen 
von der geflifientlihen Deutſchenhetze des „Telegraph“ in Amſterdam, diefer 
‚ Stadt, die, wie die frangöfiichen Berichterftatter mehrfad) zu jener Zeit an ihre 

Zeitungen fchrieben, deutjchfeindlicher ift als Paris, wehte während des Krieges 
durh ganz Holland fein fehr günftiger Wind für Deutichland. Die Sympathien 
des Bolfed, das nach dem Teufel nicht mehr fürdhtete als den „preußilchen 
Militarigmus“, ftanden entichieden ftärfer auf der Seite unſeres gegnerifchen 
Mächtebundes. 


Aber vergeben wir unſern Schuldigern, wie auch uns unſere Kriegsſchulden 
endlich vergeben werden mögen! Was weit ſchlimmer wiegt als jenes „korrekte“ 
Berhalten Hollands gegen ung zwiſchen 1914 und 1918, dag war das Vorgehen 
vieler feiner Bewohner nad) der Striegdgeit. Denn fo zugeknöpft fie während 
jener Kriegsjahre gegen und gemwejen waren, fo aufgefnöpft wurde ein großer 
Zeil der Holländiihen Bevölkerung nun nad) unjerer Konfurderflärung. Er 
beteiligte fih nämlid am fauffräftigften und gahlreichften an dem großen Aus- 
verfauf Deutſchlands. Es war bejonders in den großen niederrheiniichen Städten 
oft ein empörender Anblid zu ſehen, wie diefe Leute, die ſchon von dem ganzen 
Kriegselend kaum etwas zu leiden gehabt hatten, nun dank ihres guten Geld⸗ 
ftande8 daß arme, außgehungerte Deutichland außbeuteten. An riefigen Straft- 
wagen kamen fie oft über die Grenze gefahren, fiatteten fich mit doppelten 
Anzügen, mit Schuhen und den teuerften, für fie jo billigen Belzmänteln aus, um 
dann magengeftärft und feelenvergnügt unter Laden und Schimpfen auf die 
dummen Deutschen wieder heimwärts zu fteuern. 


Gewigl Auch diefer Borwurf trifft nicht auf alle Holländer zu. Die 
innerlich vornehmen von ihnen mögen fich bei diefem Anfturm auf da8 vernichtete 
Deutfchland zurüdgehalten Haben. Aber die Beteiligung Hollands an dem wirt— 
ſchaftlichen Zuſammenbruch feines mächtigen Nachbars war gleihwohl fehr ftarf. 
Auch ift nicht befannt geworden, daß ein Frederik van Eden, der 1914 öffentlich 
mehrfach feine Empörung über unfere, urſprünglich doc) friedfertig gedadhte, Ber- 
legung der belgifhen Neutralität ausgedrüdt Hat, noch irgend ein anderer 
bedeutender holländiſcher Schriftsteller fih in einem Aufruf an fein Volk gewendet 
und es beichworen bat, bei diefer Auspowerung des deuifchen Volkes nicht mit- 
zutun. Und e8 gab einem wieder allerlei Gedanken über die Nafjenfrage und 
Zweifel an ihrer Bedeutung ein, wenn man, von irgend einem Judenhegartifel 
in unfern Zeitungen aufichauend, das wilde bändlerifhe Treiben jenes ung doch 
ftammpverwandten urdeutichen Völkchens anſah, das, Abkömmlinge des echteſten 
niederdeutſchen Volksſtammes, der Frieſen, ſich auf uns ſtürzte, um den gefallenen 
Rieſen mit ausweiden zu helfen. 


„Aber laflen wir die Politik! Sie ift fo unerfreulihl“ beißt e8 bei dein 
alten Zontane, der fich dies jedesmal beim Plaudern in feinen Romanen vor- 
nimmt, um zwei Seiten darauf wieder ins Politifieren Bineinzugeraten. In dem 
Buntt der Staatskunſt find und jedenfall® unfere fchmeigjameren und ver- 
Ichlofleneren Stammegsbrüder von der Maadmündung und dem „Dude Nijn“, 
dem alten Rhein, entjshieden überlegen. Dies Bolt von ſechs Millionen Menſchen 
bat feine Kolonien, die wertvolliten der ganzen Welt, mit ihren vierzig Veillionen 
Einwohnern behalten dürfen und verwaltet fie nicht Tchlechter al8 dag mächtige 
England. Nur als Kronland der Kunst, ale welded es ehedem in Nembrandis 
Tagen vor ganz Europa ftrahlte, hat da8 Land heute falt völlig feine Bedeutung 
verloren. Der Volkerforſcher Steht hier dor einem Geheimnis in der Entwidlung 
einer Nation. Wie ift der Diangel an fünftlerischer Schöpferfraft, insbeſondere 
her Ausfall an Dealern in dem heutigen Holland au erklären, in dem nänlichen 
Yand, das in früheren Jahrhunderten von ftarken Vildnern firogte und wie ein 
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prangendes Fruchtbäͤumchen Blüte auf Blüte anfegte?t Die Bedeutung des 
Landes als Staatsweſen war zu den Zeiten von Rembrandt, VBermeer, Gerard Deu, 
Frans Hols, Oftade, San Steen, Ruisdael, Zenierd, Hobbema und des berrlidhen 
MWeuvermann, um nur die belliten Sterne jenes Jahrhunderts zu grüßen, nicht 
viel ftärfer als Heute. Und der Reichtum war ed erft recht nit. Denn bas 
jegige Holland ift eineß der wohlhabendfien Yänder, wenn nicht da8 wohlbabendfie 
Land der ganzen Welt geworden. Woran: liegt denn nur der Mangel an 
Zuſammenklang zwiſchen der heutigen Bürgerihaft Hollands und dem Sünftler- 
tum de8 Landes? Woher ift e8 gefommen, daß ein Boll, in welchem vordem 
jeder ®ildenvorfteher und alle Schügengejellichaften in den befannten „Regenten⸗ 
und Doelenftüden“ fi malen ließen, für die bildende Kunft nur mehr eine 
nebenfädhliche geringe Achtung aufbringen fann? Und warım legt der Holländer 
a — um es in zwei Worten zu ſagen, mehr Wert auf ſeinen Käſe als auf 
ie Kun 


Es geſchieht darum, weil dieſes Volk etwas, vor deſſen Verluſt es bereits 
Multatuli, der vorletzte große Holländer — der legte hieß van Gogh — gewarnt 
bat. nur wenig mehr beſitzt: das iſt jenes höhere Bedürfnis, jener Uberſchwang 
der Seelen, den wir „Idealismus“ nennen. Nur in einer Beziehung vermag dies 
„ausgebrannte Volk“, wie Bol de Mont es einmal nennt, ſich über den Tag zu 
erheben, da8 ift im Nationalı&mus, im Stolz auf fein Land und feine Geichichte 
und Eigenart. Aber der Nationalismus ift ein Traum und Ziel von geitern oder 
jedenfal8 doch nit allein Bürge weder für die Bildung noch für das Kunftleben 
eines Volles. Diefer Mangel an einem höheren Streben auf andern Gebieten 
ift auch der Grund, warum jenes Ländchen den Fremden leicht Iangweilig werden 
kann, worüber ſchon die älteften Reifenden geflagt haben. Denn der Nicht-Idealift 
mag ein höchſt tüchtiger, welterfahrener und umſichtiger Mann fein. Aber er wird 
augleih aud immer etwas von einem langweiligen Kerl haben. Dies Fehlen 
eines gewiflen Seelenadels war e8 auch), daß ung während und nad) dem Striege 
ein wenig an unfern liebwerten Betten und Baſen jenfeit® von Geldern, Elten 
und Meppen enttäufht hat. Wir verneigen uns Heute wie immer vor ben vor- 
nehmen Eigenichaften der Niederländer, insbejondere vor ihrem Familienſinn und 
vor ihrer edlen unantafibaren Gaftlichfeit, die einen geflürzten Kaiſer ebenjo 
wortlo8 würdig wie einen vertriebenen Denker empfängt. Aber wir verwundern 
ung und wir bemitleiden auch ein wenig unfern jo reih gewordenen Rachbarn 
wegen der Einbuße an Kunftliebe, an Schöpferfraft und an Weltüberwindung. Und 
wir geben binter feiner prunfvoll aufgebahrten Leiche, die in einem foftbaren, aus 
Buldengold gegoflenen Sarge ruht, mit leeren Taſchen, aber auch mit dem über: 
legenen und durch Tränen lächelnden Gefühl, mit dem der dürftige deutiche Hunger- 
leider in der uniterbliden Erzählung des alten Ulemannen Hebeld dem prächtigen 
Leichenzug des großmächtigen Holländerß folgte: „Armer Kannitverftan!“ 


Werber für die Fremdenlegion 





Werber für die Sremdenlegion 
Don Mar Kirfch 


Es wird vielen Leſern kaum glaubhaft erſcheinen, wenn ich hier aus Er⸗ 
fahrung heraus und als genauer Kenner der Verhältniſſe in der franzöſiſchen 
Fremdenlegion behaupte, daß es, abgeſehen von den eigentlichen franzöſiſchen 
Militär- und Zivilbehörden, die alle darauf eingeſtellt find, Freiwillige für dieſe 
Truppe ihrem erwünjchten Biel zuzuführen, weder Werbezentralen, noch amtliche 
Werber derielben gibt. Der einfadhe Grund dafür ift, daß Frankreich keine ber- 
artigen Inftitutionen braucht und e8 deshalb auch nicht nötig Bat, fein Heeres» 
budget durch ſolch einen überflüffigen Apparat zu belaften. 


Der Zuftrom zur Fremdenlegion ift ohne eine befondere Agitation ftet8 fo 
ftar? gewefen, daß diefe Armee es ſich Ieiften fonnte, daraus nur das befte 
Menihenmaterial auszuſuchen. Statiſtiſch werden von allen Freiwilligen über 
40 Prozent wegen geringer körperlicher Mängel, bedingter Kolonialdienftfähigkeit, 
allzu großer Zugend oder verdädhtiger Berfonalien abgemwiejen. 


AB ich im Oftober 1914, alfo zu einer Zeit, dba dem bebrängten fran- 
öfifhen Heer jeder Mann willlommen fein mußte, in Bordeaug als Rekrut des 
gremdenregiments ärztlich unterfucht wurde — id) erinnere daran, daß ich als 

Flüchtling aus englifch-afrifanifcher Befangenihaft die Legion unter ber Maske 

eines Schweizerd nur benugte, um mich nad) Deutfchland durchfchlagen zu können — 

mußten außer mir noch 18 Freiwillige, meift «benteuerluftige Angehörige neu- 
traler franfophiler Staaten fih befichtigen laſſen. Bon diefen 18 wurden nicht 
weniger als die Hälfte zurüdgemwiejen, weil fie entweder zu ſchwächlich waren 
oder irgend welde unbedeutende förperlihe Mängel hatten. Sogar allzu fchlechte 

Zähne genügten bei fonft guter Konftitution, um nicht angenommen zu werben. 

Sch babe e8 erlebt, daß die meiften diefer Zurüdgewiefenen den Arzt baten und 

mit allen Mitteln zu bewegen fuchten, fie tauglidy zu fchreiben, jedoch ohne Er- 

folg. Dann fonnte ic im Juni 1919, als ich als Unterfuhungsgefangener im 

Depot des I. Fremdenregiments in Lyon weilte und in Erwartung eines Verhörß 

oft Hundenlang auf der Wachtſtube ſaß, feititelen, wie täglich Transporte von 

10, 650 bis über 100 Mann neue deuiſche Refruten aus dem Rheinland ankamen. 

Der größte Teil davon batte fich freiwillig gemeldet, und fie madıten in ihrer 

durchaus nicht trüben Stimmung fein Hehl daraus. Sie waren meiftens Arbeit» 

Iofe oder infolge der Heeresverminderung entlaflene Berufsfoldaten, benen es 

fchleht ergangen war und die aus Not fid) Hatten anwerben laffen. Alle Batten 

da8 Gefühl, ſich verbeflert zu Haben und vor allen Dingen dem Hunger und 

Elend entronnen zu fein. Ein kleinerer Zeil dagegen beftand aus Leuten, die im 

bejegten Gebiet in irgend einen Konflift mit den franzöfifhen Beſatzungsbehörden 

geraten und deswegen verbaflet worden waren. Um einer Gefängnißftrafe zu 
entgehen, batten fie fih au dem Eintritt in die Legion bereit erklärt. Es find 
dies die einzigen, jet längft bebobenen Fälle von indireft unfreiwilligem Eintritt 
in die Legion. Diefe Männer waren aud) entichieden beflere Elemente, als ber 
vorgenannte größere Zeil ihrer Kameraden. Sie hatten von vornherein bie 

Abficht, ſich aus diefem eines Deutihen unwürdigen Zuftand zu befreien, während 

die anderen fich meift wohl fühlten und fogar mit freudiger Spannung ihrer 

Afrifafahrt enigegen ſahen. Damit wollte id) nur ben Geiſt diefer Leute kenn⸗ 

zeichnen, die in Deutſchland zu Unrecht allzu große Beachtung finden. 


In allen übrigen Staaten, mit Ausnahme der Schweiz, welche —— 
von jeher Rekruten lieferte, kennt man die franzöſiſche Fremdenlegion kaum, die 
deshalb auch dort weniger Kräfte findet. Das hängt nur damit zuſammen, daß 
die Preſſe diefer Länder feine direkte Einftelung gegen Frankreich Hat und 
infolgedefien von feinen Sremdenregimentern feine Notiz nimmt. Die Tatfache, 
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daß Angehörige ihrer Nation darin Dienft tun, erregt bei ihnen ebenfowenig 
ba8 allgemeine Snterefie, wie bei und zum Beifpiel der Eintritt von Deutidhen 
in die holländifhe und neuerdings auch in die fpaniihe Fremdenlegion, deren 
Verbältniffe durchaus nicht beffer, cher fchlechter find, als die in der franzöflichen. 
Unfere Animofität gegen legtere ftammt alfo Iediglich nur von der Erbfeindichaft 
mit Frankreich ber. Sie ift berechtigt und bei dem heutigen Stand der Dinge 
fann der Eintritt in franzöfiihe Peilitärdienfte von jedem Deutihen nur al 
Schande empfunden werden. Daß willen aud) alle die glüdlich Entronnenen und 
nur um ihren Fehltritt zu verdeden, erzählen fie jene werfwürdigen Legenden 
über ihre Zwangdanwerbungen. Es wird ihnen ja fo leicht gemacht, faft in den 
Mund gelegt, und da fie meiftend ein und demjelben Typ von Menſchen ange- 
hören, fo harmonieren auch alle ihre Erzählungen miteinander. Die wahren 
Zatfachen, wie das freiwillige Auffuchen einer franzöfiſchen Behörde und die An- 
werbung aus Angft vor der täglihen Zivilnot, werden geſchickt verfchriegen. 
Viele gehen weiter und fonftruieren daraus, daß ein Militärarzt in Metz fie 
nicht tauglich befunden und fie auf frangöfiihe Koften wieder zurüdbeförbdert 
wurden, eine abenteuerliche Flucht auf dem Xransport. 


Alle diefe Berichte erfcheinen dann immer in der gleichen Schablone als 
angeblihe Warnung an die Jugend in Blättern, die fi) auß nationalen Gründen 
bie Befämpfung der Yremdenlegionen zur Pflicht gemacht Haben. Ich zweifle 
nit an dem guten Willen diefer Brefie, wohl aber an dem Erfolg ihrer Be- 
mübungen. Ihre Art und Weile, diefe nüchtern militariftifche Söldnertruppe 
ſchaurig interefiant zu machen, fchafft ihr gerade in Deutfchland, wo, dank jener 
falihen ®egenpropaganda, faft jedes Kind diefelbe Fennt, immer neuen Zuftrom. 


Das Böfe und Braufame übte von jeher einen bejonderen Reiz auf bie 
Phantafie hauptſächlich Jugendlicher aus und es ift deshalb ein Mangel an 
pſychologiſchem Verſtändnis zu glauben, man fünne durh Schilderung von Mip- 
Bandlungen und ftlavifchen Zuftänden abjchredend wirken. Die beiten Soldaten 
aller Armeen und ſomit aud) der Fremdenlegion gehörten jtet8 dem Landsknechttyp 
an. Diefe Art von Menichen ift meift majodiftiih eingeftellt, wa durch ihre 
SEN fadiftifchen Atte nur bewiefen werden fann. Zu willensſchwach und 
em Kampf des Zivillebens nicht gewachſen, entfliehen fie gewöhnlich feinen 
Konflitten und treten in eine Truppe ein, das beißt fie unterftellen fich in blindem 
Gehorſam einem höheren Willen, einer Organijation, die ihnen alle täglichen 
Sorgen abnimmt, fie verpflegt, für ihre Unterkunft forgt, fie leitet und dadurch, 
daß fie ihnen jede Berantwortung abnimmt, das männlide Komplement ihrer 
femininen Piyche bildet, die in der eitlen, bunte Farben liebenden Uniformfucht oft 
ihren beften Ausdrud findet. Zapferfeit vor dem Feinde, Todesverachtung auf 
böberen Befehl find bei dieſen Berufsfoldaten nur eine Art männlichen Broteftes, 
oft auch Deinderwertigfeitzgefühle. Ihr Mut, der in jedem loßnenden Dienft, 
fogar in dem der Landesfrinde fi) bewährt, läßt fih nicht mit demjenigen 
der Männer vergleichen, die ihre Heimat verteidigen und nad) Beendigung eine 
Krieges oder einer nationalen Dienjtzeit mit der gleihen Tatkraft ihrem Beruf 
und ihrer Arbeit nachgehen. Jeder Legionär, auch derjenige, der fi) in zwanzig 
Schlachten bewährt haben will, ift ein erbärmlicher Feigling im Vergleich au 
dein, der arbeit3lo8 und in Elend geraten, der Not trogte und im Kampf des 
Lebens lieber unter Hunger und Entbehrungen weiter fiandhielt, ehe er feine 
Freiheit wegwarf und den Lockungen der Feinde feined Volkes nachgab. Weld 
ungleich größeres Berdienft Haben der niedrigfte Schiffstrinimer, der wandernde 
Sandwerfsburfche, der vagabundierende Marktkünſtler, die aus eigener Sraft, frei 
und unabhängig die Welt durchziehen und die Möglichkeit, fi gu verbeſſern, das 
freie Selbſtbeſtimmungsrecht nicht aus der Hand geben. (Schluß folgt) 
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Das amerifanifche Eredo 
Don 5. £. Menden, Baltimore 
(Fortſetzung aus Heft 5) 
in. 


Es ſcheint mir, daß die charakteriſtiſchen Weſenszüge des normalen Amerikaners, 
die Weſenszüge, die ihn am merklicäften von anderen Staatsbürgern unterſcheiden, 
als Folgen diefer eben gejhilderten ganzen Unfiherheit und Wandlungsfähigkeit 
in feiner Stellung und der damit verbundenen Befürchtungen und Bedentlichkeiten 
zu betrachten find. 


Der Amerikaner zeichnet ſich tatſächlich durch eine Dent- und Handlungs⸗ 
weife aus, wie man fie von einem unerfättlidh ehrgeizigen und dennoch unver- 
beflerlih furdifamen Menſchen erwarten würde, fo 3. B. auf der einen Seite dag 
unfympathifhe Selbftbewußifein, die ziemlich progige Prahlerei, das unermübliche 
Gtrebertum, und auf der anderen Seite die Yügjamteit, die Borfiht und Dienft- 
befliffenheit. Der Amerikaner fpricht andauernd von feinen Rechten, als wäre er 
in Bereitfhaft, fie bis zum legten BlutStropfen zu verteidigen, und gibt fie jedes- 
mal beim erften Anlaß auf. Das düntelhafte Wefen und die wahre Handlungs- 
weiſe fiammen beide aus derjelben Quelle, der Furcht, die ein beftimmender 
Faktor für jeden ſchwankenden und nicht gefeltigten Menfchen, für den Durd)- 
ſchnittsmenſchen zu allen Zeiten und in allen Ländern ift, insbeſonders aber für 
den Durchſchnittsmenſchen, der unter einem fo unaußgeglichenen und wandelbaren 
geſellſchaftlichen Regime lebt, wie das amerifanijde. 


„Mehr als jedes andere Boll,“ ſagte einft Wendel Philipps, als er feinen 
melandoliihen Tag Hatte, „mehr als jedes andere Volk fürchten wir Amerilaner 
uns gegenfeitig." Das Wort klingt hart. Es widerlegt den nationalen Bahn von 
dem unerjchütterlihen Mut und der unerbittlihen Grauſamkeit. Es zieht gegen 
die nationale Eitelkeit zu Felde. Aber nichtsdeſtoweniger enthält e8 ein Körnchen 
Wahrheit. Bei und wird die Stellung des Einzelnen, mehr ald irgendwo auf 
Erden, durch die einmütige Zuftimmung feiner gefamten Landsleute beftimmt; bei 
ung gibt e8, wie bereit3 erwähnt, feine fünitlihen Schranken, die ihn gegen ihre 
Mipbilligung oder gar gegen ihren Neid ſchützen. Bei und wird die einmütige 
Zuſtimmung diejer Sefamiheit mehr als irgendwo durch die Anichauungen und 
Borurteile der geringivertigen Drajorität beeinflußt, und wir nähern und dem 
Ideal der echten Demofratie, dem unmittelbaren und getreuen Echo der Stimmung, 
die beim niederen Volke gätt. 


Der Einzelne, der e8 mit diefer ungeheuer mächtigen, aber unvermeidlich 
unmiffenden und unbarmbherzigen öffentlihen Meinung aufzunehmen bat, muß 
ſchlechterdings Borfiht anwenden und furdtfam werden. Die Wünfche feines 
Serzend mögen vermefien und aufrichtig fein, aber ihre Erfüllung bHeifcht 
Belonnenheit, Vorficht, eine welifluge und geminnende Art. Feſtungen laſſen fi) 
nicht im Sturme nehmen. Sie müſſen allmählich, mit Geduld zu Fall gebradt 
werden, wie die Mauern von Jericho. 
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So tritt der Erfolg in einer Neihe einzelner Wellen auf, die ih zum Schutze 
in bie Färbung ihrer Umwelt Hüllen. Mißerfolg bedeutet, daß die Maste fiel, 
und de der Ehrlichkeit allzu lange in ununterbrochdener Kette auf ein- 
ander folgten. 


Der Kandidat muß fi zunächſt bemühen, bie äußere Erfcheinung und bie 
Manieren der geſellſchaftlichen Kreife, in die er ſich eindrängen will, genau nach⸗ 
zuabmen. Dann wird er zuerft Beachtung finden, allmählich geduldet und ſchließlich 
aufgenommen werden. 


Auf diefe Weife bahnt ih bie Frau bes Schweineabfteher8 vorfihtig ihren 
Weg in die Gefelihaft von Chicago, die ftolze Ariftofratie des Schlachthauſes. 
Und ebenfo ſchleicht fih der ehemalige Whisfyagent ganz ſachte bei den EIS 
(eine Geheimloge) ein, ebenfo wird der erfolgreihe Krämer in der Gilde der 
Großfaufleute Einlaß finden, ebenfo wird der reihe Bauer zum Blantagenbefiger 
und zum Bater eine8 Dr. phil. So wird das Dienſtmädchen zur Kinofchaufpielerin, 
die e8 mit einer PBrinzeffin von Geblüt aufnimmt, und der fleine Rechtsanwalt 
wird zum Geſetzgeber und Staatdmann, und Schmidt wird zu Smith. ber 
Zeitungsberichterſtatier zum Literaten und Mitarbeiter der „Saturday Evening Post“, 
und wir Yankees alle, alle, wir fteigen, fteigen und fteigen langfamı immer höher ..... 


Die Sade läßt fih nie mit Gewalt erzwingen. Sie muß behutfam, ſchlau, 
pianiffimo bewerfftelligt werben, als wollten wir und immer dabei ein bißchen 
entfchuldigen. Dan darf fih nicht mit geiftreihen Anfichten wichtig tun und nicht 
als eigenartige Perſönlichkeit progen wollen. Insbeſondere follte alles vermieden 
werden, was dis anderen einfhüdhtern könnte. Sonft wird das Fallgatter herunter- 
gelafien und da8 ganze Unternehmen gebt in die Brüche. Bor allem muß ber 
Kandidat recht Ipießbürgerlid — wie Schulze, Müller und Schmidt zu Werke 

eben. Diefe Art ift natürlıh mit einer gewiflen gleihgültigen Dreiftigfeit und . 
ogar mit einer ſcheinbaren Rauhbeinigkeit ganz gut vereinbar. Aber hinter der 
Dreiſtigkeit ſteckt in Wirklichkeit fein Selbftverirauen, fondern lediglich die Begabung, 
mit den Wölfen au beulen. 


Wenn der Amerilaner ſich ganz befonder8 anmaßend geberbet, fo fann man 
überzeugt fein, er fpürt, daß die Meute ihm den Rüden dedt, er hört ihr an⸗ 
feuernde8 Gefläff, er weiß wohl, daß feine Nichtung von ihr gebilligt wird. 
Umfonft verfchentt er jeine Gefolgichaft nit. Er fuhrt Anfchluß, entweder bei einer 
politifhen Partei, bei einer Kirchengemeinde, bei einer Brüderjchaft, oder bei einer 
der birnverbrannten Bewegungen, die unaufhörlih da8 Land verbheeren, weil der 
Anſchluß ihm ein Gefühl der Geborgenheit gibt, weil er dadurd) zum Bliede einer 
Geſamtheit wird, die bedeutfamer und geficherter ift, als er felbit, weil er ihm 
die Möglichkeit bietet, mit Volldampf zu arbeiten, ohne ein Riſiko zu übernehmen. 
So gleiten die Anjhauungen des ganzen Landes durch die Kanäle der Boltß- 
ftimmung. Es gibt niemald einen Zufammenprall der Meinungen, eine Laune 
löft die andere ab. Und es ift unangebradht, fich diefen Launen zu entziehen oder 
Front Dagegen zu maden. 


In teinem anderen Lande der Welt wird mit jedem Andersdenkenden ein 
jo furchtbar furger Prozeß gemacht, nirgends kommt e8 jemand in gelellichaft- 
licher Beziebung fo teuer zu ftehen, wenn er feiner inneren Stimme folgt und 
fein eigener Herr fein will. So befundet denn der vom Tabu eingefreifte Aınerifaner 
in feinem ganzen Berbalten, wenn e8 fih um Lebensgrundſätze handelt, eine 
außerordentlihe Furchtſamkeit. Und die Tatſache, daß diefe Tabus zum großen 
Zeil eine freiwillige Inftitution find, fteigert nur ihre Strenge. Jeder aufmerkſam 
beobadytende Ausländer, der das geiftige Leben de Landes unter die Qupe nimmt, 
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bemerft zuerſt die Angftlichkeit, die Zimperlichkeit, mit der alle wichtigen Lebens⸗ 
fragen behandelt werden. Wir Haben 3. B. beflimmte Geſetze, die e8 praktiſch 
unmöglid maden, die fexuelle Yrage auh nur annähernd mit einer gewiſſen 
Offenheit zu erörtern. Die Literatur über dieſes Thema ift unerfhöpflih, und 
das allgemeine Berftändnis für die Wichtigkeit diefer Frage ift dadurch erwiefen. 
Aber alles, mit Ausnahme eines Fleinen Bruchteils diejer literarifchen Erzeugnifie, 
iM von Pfuſchern geichrieben und für ein Publikum beftimmt, das die Wahrheit 
nit hören will. Dasjelbe gilt für die Bolitit. Faſt als einzige Ausnahme unter 
den zivilifierten Böltern der Welt verfolgen die Amerifaner jeden, der die politifche 
ZageSiheorie tadelt, mit mittelalterliher Graufamteit, verurteilen ihn zu unermeß- 
lich langen ®efängnißftrafen, bezichtigen ihn der Aufrubrftiftung und des Mein- 
eides, behandeln ihn ſchlimmer als einen gewöhnlichen Gauner und drüden 
zumeilen die Augen zu, wenn ein Juſtizmord an ihm verübt wird. Das gilt vor 
allem in religiöfen ragen. Amerika ift der einzige hriftliche Staat, in dem es 
feine antitlerifale Partei gibt und daher feine ftändige und wirffame Kritik der 
in Berifalen Streifen berrihenden Überhebung und Korruption. Infolgedeſſen 
wollen bei ung alle Kirchengemeinfchaften die Gewaltberrfchaft an ſich reißen, und 
> u die irgendwie eine numerifche Mberlegenbeit aufmweifen, üben fie 


So befigt die katholiſche Kirche in ſechs unferer bedeutenbften Städte eine 
größere Macht als in Spanien und in Ofterreih. Ihr Tun und Lafien fteht 
vollkommen über oe öffentlichen Kritik; fie ernennt und verabichiedet die Staat$- 
beamten nach Belicben; fie terrorifiert die Zeitungen; fie beeinflußt Polizei und 
Gericht; fie ift ftarf genug, um jeden zu vernichten und zum Schweigen zu bringen, 
der gegen ihre Regierungdform Einiprud erhebt. Aber nicht genug damit! Die 
tatboliihe Kirche ift zum minbeften eine Organilation, die in vollem Maße fireng 
rechtlichen, ja fogar löblihen Zweden dient, deren führende Männer weit über 
den Leidenſchaften der großen Maſſe ftehen und klug genug find, um nicht nur 
den Vorteil de8 Augenblids im Auge zu haben. Und was noch wichtiger ift, ihre 
internationale Stellung, durch die fie objektivere und überlegenere Anſchauungen 

ewinnen, enthebt fie auch mander landläufigen Schwäche der eingeborenen Plebs. 
beweift uns ihre fortgejegte Oppofition gegen das Alfoholverbot, ihr Wider- 
Rand gegen bie gerichtliche Bekämpfung der Unfittlihfeit und anderer, in dieſe 
Rategorie gehörenden Leidenfchaften der Enterbten und Unglüdlichen. Ihre gläubige 
de ift unwiſſend und leicht erregbar und daher ein vortreffliches Futter für 
e Shwindel-Reformatoren, die fi) über dad Proletariat hermachen wollen. 
Aber fie wird von ihrem Klerus gehütet, zu deflen Interefle an der unverfälichten 
Religion fih das jabrhundertalte Erbteil weltliher Weisheit gefelt.e So ift bie 
romiſche Kirche, wenigfteng in Amerika, eine Bivilifationg-Agentur, und wir el 
ihren zyniſchen Bund mit der politiihden Korruption wohl ungerügt hingehen 
lofien, in Anbetracht ihrer unerbittlihen Zeindihaft gegen jene fchlimmere Kor- 
ruption, die die Grundlagen der Freiheit, des Friedens und der Menichenwürde 
zerſetzt. Vielleicht ift fie etwas zu ſchlau auf ihren Vorteil bedacht, vielleicht ift fie 
ein bißchen übertrieben realiftiih. Aber fie ift zweifellos nicht ſchmutzig. 


Auf die Segenpartei paßt jedoch diefe Bezeichnung wie angegoffen! Unter 
Gegenpartei verftebe ich nämlich die vereinigten proteftantifchen Kirchengemein⸗ 
ſchaften, die man „evangeliih“ zu nennen pflent, die Methodiften, die Baptiften, 
bie byterianer und die Gefolgfchaft ihrer Nachbeter und Untergebenen. 


Aus diefer Gruppe ſtammt die vorherrſchende religiöfe Stellungnahme des 
amerilaniihen Volkes, und insbefondere verdanken wir ihr den Lehrſatz, daß jede 
religiöje Wirkſamkeit unangefochten bleiben muß, auch wenn fie in ganz offenfun- 
—— wo zum bertömmlichen Anftond und zum gefunden Menſchenver⸗ 

e fie 
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Unter bem Dedmantel biefer erheuchelten Duldſamkeit, die nicht von echt 
liberaler Sefinnung, fondern ganz einfah von dem Volksmißtrauen gegen jede 
abweihende Meinung gezeitigt ift, bat ſich eine Tyrannei beraußgebildet, bie 
ſchwerlich ihreSsgleihen in der neueren Geſchichte hat. Mit Ausnahme einiger 
größerer Städte leidet jede amerifanifche Gemeinde unter einer priefterliden Will⸗ 
tür, deren Abfichten unredlid und ehrlos find und deren Macht in der — 
zugunſten des Alkoholderbots in großartiger Weiſe entfaltet worden iſt, 
Willkür, die don einer aus unwiſſenden, abergläubigen, eigennützigen und un- 
ehrlichen Männern gebildeten Zunft geübt worden iſt. Man kann ohne Bor- 
eingenommenbeit den fatholifchen Klerus mit einer gewiſſen Berechtigung verteidigen. 
Er befteht aus Männern, die zum mindeften ein begreifliches Ideal verfolgen und 
es durd ein wirfliche® Opfer verflären. Aber angefihi8 der methodiſtiſchen 
Beiltlihfeit laßt fi die Schwäche, feinem Unwillen Ausdrud zu geben, faum 
vermeiden. Man Sieht bier nichts anderes ald eine Schar unerzogener, auf- 
rübreriiher Dummtöpfe, die e8 nad Macht gelüftet, die feinen Widerſpruch ver- 
tragen können und von findifcher Eitelkeit erfüllt find, einen ganzen Haufen von 
geweihten Geiftlichen, die aber an Würde und Klugheit faum mehr wert find, als 
die elenden Narren, deren Seelen fie beftändig foltern. In den gelamten 
Vereinigten Staaten gibt e8 unter ihnen faum einen einzigen, der als verftändiger 
und gut unterrichteter Mann bervortritt. Untwiffend in jeder Beziehung, mit 
Ausnahme der Anfangsgründe, unberührt: von den widtigeren Strömungen bes 
Denkens, beraufht von der Madt, die fie über Tölpel befigen. verichroben 
geworden dur ihr Privilegium, das fie gegen jeden Angriff feit, übertragen fie 
den Tiefſtand des ftumpfften Bauerntums auch auf die beruflih tätigen 
Bevölkerungsfchichten und erniedrigen die Religion zu einer Stätte des wider- 
finnigiten Haſſes. 


Kein Dorf in Amerika, wo nicht einer von dieſen albernen Eſeln fein ver- 
heerendes Wefen treibt! Und noch fchlimmer, er ift meiften® ber Träger ber 
dorfliden Anfhauungen, da8 Vorbild der Bernunft, ber Sittlichkeit und bes 
Geſchmacks! Sn feinen Zalar gehülltt, fteht er Hoch über jeder Kritik. Seine ein- 
fältigen Gedankengänge bezweifeln, — das beißt Auflehnung gegen bie göttliche 
Offenbarung! (Fortfegung folgt) 





Gewiſſen 


Iſt ſo tief mir eingeboren Und jo furchtbar es erflänge: 
Mehr zu gelten als zu fein; „Unnüß, der di) unrein quälſt,“ 
Weſen Hab ich bald verloren, Hör ich flüfternde Geſänge: 

Und es wähft um mid) der Schein. „Du gefällt, auch wo du fehlft.* 
Was die andern bon mir meine, Noch im redliden Bemühen 
Samml' id) auf, al3 wär e8 mein, Seh ich Heimlich mich befpiegelt; 
Wil mir lieber glüdlih fcheinen, Und fo fomm ih nie zum Glühen, 
Als des Glückes wert zu fein. Gottes Ylamme bleibt verfiegelt, 


Die mich einft and Licht getragen, 
Und die tief, als ich erwuchs, 
Sid im Innern eingefchlagen 
Als ein fanftes: „Du biſt's! ...ſuch's!“ 
Stanz Stigenburg 


Weltjpiegel 





Weltipiegel 


Unflarheit überall, Die Wilbelmftraße, die feit dem Rücktritt Dr. Rofens 
verwalft war und nebenamtlih vom Reichskanzler Dr. Wirth mitverwaltet wurde, 
bat in der Perfon Walter Ratbenaud wieder einen eigenen Leiter befommen. 
Das Tehlen eined bejonderen Minifterd an der Spike des Auswärtigen Amts 
war in diefer entſcheidungsſchweren Zeit ein unbaltbarer Zuftand. Schon das 
Wiesbadener Abkommen brachte Rathenau mit dem Grundproblem ber außwärtigen. 
Bolitif, der NReparationsfrage, in Berübrung. NRathenau Bat feitdem in London 
wie in Paris und Cannes mit den führenden Staatgmännern der Entente bie 
Beiprehungen fortgefegt, jo daß man fich, wenigitens ehe er al8 amtlicher deutfcher 
Bertreter in Cannes auftrat, fragen mußte, wozu das auf Erfparnifje angemwiejene 
Deutiche Neich Eoftipielige Borichafter in Parid und London unterhielt, die an 
den wahrhaft wichtigen Auseinanderjegungen do nicht beteiligt waren. Für bie 
laufenden Geſchäfte würden Geſchäftsträger ausreihen. Daß Rathenau felbft audh 
vor Barlament und Bolt die Verantwortung für die Fortfegung der Verhand⸗ 
lungen und die Vorbereitung der Konferenz von Genua übernimmt und ben 
fremden Regierungen als ein im Auslande unftreitig Kredit genießender Minifter 
des Auswärtigen gegenübertritt, iſt daher eigentli eine Selbitveritändlichkeit. 


Die beutfhen Neparationsvorfchläge, mit denen fih Rathenau in erfter 
Linie abzugeben Haben mird, liegen der Separationstommilfion und dem 
Oberſten Rate vor. Staatsjefretär Bergmann, der in rubiger Arbeit bisher 
Ausgezeichnete geleiftet Hat, befindet ih in Paris. Daß die deutſchen 
Anregungen nicht den ungeteilten Beifall der Franzoſen finden würden, war 
vorauszuſehen. Bei einem geſchäftlichen Abſchluß verſucht die Segenfeite natürlich 
möglichft viel Berauszufchlagen. So ſprechen die Franzoſen von WO Millionen 
anftatt der 720, die in Banned über die 500 Millionen des Lloyd Georges- 
Brlandfhen Projektes fiegten. In Frankreich fürchtet man, für das laufende 
Jahr mit Sadjlieferungen überfhüttet zu werden, und der frangöfiihe PBro- 
duzent, ber fchon gegen das wirklich beicheidene Wiesbadener Programm auf- 
muckte, wehrt fih Dagegen mit aller Madt. Die Heparationsfrage wird aber 
überhaupt von einem unrichtigen Geiihtepunfte aus angefaßt. Alles dreht fich 
um bie Lieferungen für das laufende Sahr. Damit, daß irgend eine Anzahl 
Barmillionen adgelaflen wird und dem Reihe dafür Sadlieferungen abverlan 
werben, für die e8 auch bezahlen muß, ift nicht? gewonnen. Der „Temps“ hebt 
hervor, durh die ganze Behandlung der Angelegenheit werde ihr das Moment 
der Sicherheit genommen, wie fie dad Dittat vom Mai 1921 bot. Dieſes 
franfte an feiner Unerfüllbarkeit. Es war von deuticher Seite aus zweifellos 
richtig, den ehrlichen VBerfuh gu maden, den Beltiinmungen des Ultimatum 
nadygufommen. Dr. Simon mußte fih von Lloyd George nod den Vorwurf 
der Unehrlichkeit gefallen laffen, obwohl er e8 ablehnte, Bedingungen zu unter- 
ſchreiben, von deren Unausführbarfeit er überzeugt war. Nun Hat die Welt ge- 
ſehen, daß auf ber Baſis von London nicht zuftande kommen kann; deshalb 
beißt e8, den gefanıten Reparationsfompler grundjäglid anders zu regeln, nicht 
aber durch eine nur auf das Jahr 1922 eingeftellte Berfhiebung innerhalb der 
an die fehnfüchtig erwartete Löſung in der Schwebe zu lafjen. 

aß Deutfchland weder auswärts noch im Inlande Anleihen aumehmen kann, 
ift für den nüchternen Beurteller der ficherfte Beweis für die Notwendigkeit einer 
durchgreifenden Neuordnung. 
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Ein unglüdlicher Zufammenftoß in Petersdorf, in dem beutich verbleibenden 
Zeil Oberſchleſiens, Hat zu ſchweren Zerluften bei ber franzöfiihen Beſatzungs⸗ 
truppe geführt. Bolfchafter Laurent bat den Auftrag befommen, die Angelegenheit 
in Berlin zur Sprade zu bringen, da die beflagengwerten Borgänge mit Geheim⸗ 
organifationen in Mittel- und Niederfchlefien zuſammenhängen follen. Die deutſche 
Regierung bat ihre Mitwirkung bei der Aufflärung des Vorfalleg zugejagt. Die 
nationalittiihen Hetzer in Paris Haben badurh eine Waffe in die Hand 
befommen und es ift gu Snterpellationen in der franzöfifhen Kammer gefommen. 
Ebenſo bedauerlih ift da8 Entweichen des vom Reichsgericht wegen der Ber- 
fenfung eines englifhen Hofpitalichiffes verurteilten Oberleutnant8 zur See Ditimar, 
nach der Flucht Boldt der zweite Yall, wo fih ein vom höchſten deutichen 
Gerichtshof Beftrafter der Vollziehung de8 Spruches entzogen bat. Sokrates 
weigerte fich, durch die ihm leichtgemachte Zlucht, die dem athenifchen Staat Schande 
erfpart bätte, fi dem Tode zu entziehen: als wahre Baterlandsfreunde hätten 
Dittmar und Boldt au) im Bemwußtfein ihrer Schuld außgebarrt, nicht aber 
Poincaré den billigen Vorwand geliefert, Beweiſe für die Unwirkſamkeit 
der Enticheidungen des Reichsgerichts aufzubringen. Die Berubigung der 
Atmofphäre, die für die Erledigung der NReparationsfrage wie für die Stonferenz 
von Genua Borbedingung ift, wird durch derartige Ereigniffe erheblich geftört. 
Auch beim YZuftandefommen einer Abmadhung für 1922 wird Deutihland kaum 
in der Lage fein, in Genua fehr Gewichtiges zu bieten. Die Sowjetregierung 
weiß die fich ihr bietende Gelegenheit voll auszunützen. Sie ſchreitet dazu, eine 
Breſche in die Mauer der Gegner zu legen, um noch vor Genua den Plan eines 
Weltſyndikats zur Erfhließung Rußlands zu Fall zu bringen. Amerika hält fid 
offiziell abjeits, bat fogar Kerenſstis Abgefandte in Wafhington als die Berireter des 
tommenden Rußland begrüßt. Aber, wie Boincare in einer feiner legten Beröffent- 
lichungen als oe erflärt Bat, die verichiedenen Unterftägungsausichüfie bieten 
der amerifaniihen Unternehmungsluft Ungriffsflächen genug, — auch private 
Kreiſe bereits ſeit langem in Fuͤhlung mit den Moskauer Machthabern ſtehen. 
Nachdem die Sowjets Handelsabkommen mit England, Skandinavien, Italien 
und Deutſchland unter Dach gebracht haben, find fie jetzt dabei, mit Belgien an- 
zufnüpfen. Mit Frankreich find in Berlin und Paris Verhandlungen mit boliche- 
wiftiichen Bertretern im Gange, deren Anfänge weiter zurüdreichen und Die 
Boincare fördert. Die Abficht der Franzoſen geht dabei dahin, den Deutſchen 
in der Form der Sriegsentihädigung an Rußland die Bezahlungen der Schulden 
de8 Barenreiched zuzumuten. Frankreich arbeitet ſich von den baltiſchen Rand⸗ 
ftaaten, wo es allmählich den Vorrang vor England gewonnen bat, von Schweden 
und Dänemart wie von Bolen und Rumänien aus an Rußland Heran. Die 
polniſch⸗ruſſiſche Fühlungnahme Hat dabei den franzöfiichen Beitrebungen den We 
geöffnet. Die polniihe Induftrie, an ber ſich franzöfiiches Kapital beteiligt, fo 
wieder in Rußland Abſatz finden. So will Frankreich Polen wirtfchaftlih auf die 
Beine Helfen und zugleich den losgeſplitterten oberfchlefiichen Induſtriebezirken 
unter polnifcher Herrſchaft eine Zukunft ermöglichen. 


Einen wichtigen Schritt zur Annäherung an Rußland bot Frankreich das 
Abkommen von Angora, da8 auf der ftändig Hinaußgefchobenen Konferenz ber 
Minifter des Außern von Frankreich, England und Italien erivogen werden fol. 
Borläufig findet entiprechend der von Boincare eingeführten neuen Methode ein 
Notenwechſel zwiſchen den beteiligten Regierungen flatt, der auch den von der 
britiſchen Arbeiterpartei verworfenen engliſch⸗franzöſiſchen Garantievertrag umfaßt. 
Die große Schwierigkeit befteht darin, den Befchlüffen der drei Mächte bindende 
Kraft zu verleihen. Denn die NRationaliften von Angora, deren Kommiflar bes 
Außeren, Zuffuf Kemal, über Stonftantinopel nah Rom, Paris und London reift, 
find keineswegs gemillt, fi den Entfheidungen vom grünen Tifhe ohne mweitereß 
au unterwerfen. Sie ftellen wie Somwjetrußland einen Machtfaktor dar, dem weber 
England noch Frankreich, oder gar Griechenland etwas anhaben fann. Deshalb 
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bleiben alle Feftfegungen ber Minifterkonferenz Theorie, folange bie Türken fie 
nicht annehmen. Die Griechen Haben als reine Demonftration inzwiſchen bei 
Estifchehir die Kampfhandlungen durch erfolg- und amedlofe, von London, 
Baris und Rom verhängten Pläntfeleien eröffnet, während zugleich türkifche 
Unterfeeboote vor Smyrna und im Agäifhen Meer erfchienen find. Die 
bellenifchen Syinanznöte find troß der Aufhebung der Streditfperre durch England 
bislang durch feine Anleihe gemildert worden. Frankreich, daB fi) für die durch 
die Berlobung König Alerander8 von Jugoſlawien mit der rumäniſchen Prinzeſſin 
Marla verbundene Annäherung zwiſchen Belgrad und Bufareft einfegt, Hat ben 
Griechen den Eintritt in die Feine Entente nahezulegen verſucht, und dabei ver- 
geblih König Konftantin die Abdankung vorgeihlagen. Aber auch die Bulgaren 
werden von Frankreich mobil gemadt und das auf dem Balfan übliche Intrigen- 
ipiel ift im Gange. 


Die Sefamtbeit des politiiden Geihäfts ift durch den Nüdtritt des italie- 
nifden Kabinett Bonomi ins Stoden geraten. Sein Sturz hängt direft mit dem 
Tode Benedilts XV. und der durch die NRegierungepartei der katholiſchen Popolart 
angebabnten Annäherung zwiſchen Batifan und Duirinal zufammen, die von ben 
eine allau große Stärkung der PBopolari fürdhtenden Linksparteien befämpft wird. 
Aber im allgemeinen brüdt fi in der Kriſe der Unmut ber Staliener über die 
n ihren Ungunften geftaltete Gefamtlage au. Der Zufammenbrud der Banca 

Seonto, den die Regierung Bonomi nicht wieder gutzumachen wußte, Hat manche 
Zröume auf wirtfchaftlihe Exrpanfion begraben. Die Außerlihe Ehrung durch die 
Berlegung der Weltfonferenz nach Genua bleibt, aber Italien fühlt fich beifeite 
hen. und da8 bat Bonomi, defien Nachfolge de Nicola antreten wird, büßen 

en. 


Allgemein bleibt die Lage Ihe die Gegenwart und Zukunft ungeflärt und 
Dentſchland ift durch den finnlofen Eifenbahnerftreit, der weitere Kreife gezogen 
Bat und dem der Somjetemifjär Nadel boch wohl nit durchaus fernfteht, im 
einem Augenblid lahmgelegt, wo e8 feiner fäntlihen Kräfte bedarf, um ber Welt 
2 zeigen, daß daß deuiſche Volk gemwillt ift, mit Ernft und Sachlichkeit an bie 
beit des friedlichen Aufbaues zu geben. ©. G. von Wefendont 
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Am Streit um ben Preis, ber bei der 
Anrechnung deutſcher Kohlenlieferungen auf 
Grund des Friedenzvertrage® und des Ab⸗ 
fommen® von Spa auf das Neparationse 
Ionto zugrunde au legen ift, ftehen fi zwei 
Meinungen fchroff gegenüber. Dieſe alte 
GSireitfrage wird auf der Konferenz 
bon Genua bon neuem aufgerollt werden, 
und zwar gebt die Initiative dazu bon 
England aus. Begreiflih: Hat do die 
bieherige Praxis in dieſer Angelegenheit zu 
Schädigungen Englands geführt, die dur 
dad YZufallemoment de engliihen Kohlen» 
arbeiterſtreils noch Weit ftärler zur Aus 
wirlung fommen konnten, al® es ohne den 
Etreil der Fall geweſen wäre. Wir willen, 
daß die deutiche Kohle, die Franfreih und 
Belaien bieher zum deutichen Inlandspreis 
empfingen, nicht allein zur Befriedigung des 
franzöſiſch⸗belgiſchen igenbedarfs heran« 
gezogen wurde, fondern daß fie au Preilen, 
die vom Weltmarlipreiß der englifhen Kohle 
nit allzuweit entfernt find, and Ausland 
abgegeben worden iſt. Nicht nur die Spefus 
lationsgewinnſucht des gegnerischen Fiskus 
und der privaten Empfänger von deutſcher 
Kohle iſt an dieſer Erſcheinung ſchuld, ſon⸗ 
dern einmal die tatſächliche Überlieferung 
der beiden Ränder über ihre eigene Konſum⸗ 
fraft hinaus und Weiterhin die Yurcht, ihre 
eigenen SKoblengruben fönnten unter der 
Konkurrenz der deutihen Kohle im Anland 
und auf den ausländıfhen Abſatzmärkten 
Echaden nehmen. So ſehen wir denn als 
Rutznießer der billigen deutfhen Kohlen 
lieferungen nit nur die Direften Meparar 
tiond- Empfänger, fondern auch die benad)- 
Barten Neutralen Holland und Skandinavien, 
die andernfalld gezwungen geweſen Wären, 
dafür teuere engliſche Kohle au beziehen. 
An allen Fällen trat überdied die deutſche 


Kohle in fhärffte Konkurrenz mit der eng- 
liſchen Ausfuhrkohle, und Diele Konkurrenz 
wurde bis aur lUnerträglickeit verſchärft, 
nachdem der Streik in den englifhen Kohlen. 
gruben die dortige Produltion auf Wochen 
völlig Tabmgelegt Hatte. Auch nah Wieder- 
aufnahme der englifhen Broduftion machte 
fih der unfreiwillige deutſche Wettbewerb 
empfindlid bemerfoar, zumal e8 fh um 
allerbefte deutfhe Qualitäten Handelt, : bie 
für Reparationszwecke beanfprudt und ge 
liefert werden. Das englifche Intereſſe dedi 
fi aljo auch in diefer Frage — 
mit dem franzoͤfiſch⸗belgiſchen. Die engli⸗ 
{hen Kohlenproduzenten und Händler werden 
erleihtert aufatmen, wenn nur erft Die 
deutihe Kohle ben Franzoſen zum Welt⸗ 
markipreis geliefert wird. 


Wenn es fih um weiter nichts banbelte, 
fo würden die engliſchen Wünſche mit den 
deutſchen Forderungen bolfommen parallel 
laufen. Einflußreihe engliſche Kreife halten 
e8 aber für unbedingt erforderli, daß eine 
ſolche Anrechnung der deutſchen Lieferungen 
zum Weltmarktpreis (bzw. zum Preis der 
engliſchen Kohle ab franzoͤſiſchem Einfuhr⸗ 
hafen) nur dann in Erwägung gezogen wird, 
wenn gleidzeitig die deutihen Kohlenpreife 
im Inland auf die gleihe Höbe geb 
werden. Und für die Franzoſen iſt Diefeß 
sine qua non erſt recht felbitverftändlid, 
und jede andere Regelung obne dieſe Bor 
ausfegung undisfutabel. Bevor wir die 
Folgen einer folden Preißangleihung für 
Deutihland und die anderen beipredhen, 
wollen wir an Hand klarer Zahlen die tate 
fählihen Verhältnifſe betrachten. Es Tofteten 
(in Deutſchland und Frankreich je Tonne zu 
1000 kg, in England je Tonne zu 2240 Ibs 
gleih 1014,7 kg): 





| Ende 1918 | Dezember 1921 | Steiserune gegen 1918 








Deutichland 
Anthrazit Nuß I M 20,75 M. 896,70 8857,6 % 
Nußtohle I und II I 17,50 M. 610,— 8485,7 % 
Eugland 

Best Yorkshire s 17/6 s 29/— 108,7 % 
New Castle, steam best s 14/6 s 28/— 198,1 % 
Frankreich Juli 1914 Frs. 82,—- 890,8 60 

Foͤrderkohle, Paris Frs. 21,— (November 1921) 


Es wäre gefährlih, aus dieſen Zahlen 
ſalſche Schlüffe zu ziehen. Denn einmal ift 
die Geldeniwertung in den einzelnen Ländern 
gana verſchieden groß, und dann ift auch das 
durchfchnittlihe Eintomnien der werftätigen 
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Bevölferung prozentual gegenüber dem 
Friedenseinlommen in ganz verſchiedenem 
Maße geitiegen, in einem Maße, das jeweile 
dem Grad der Geldentwertung mebr sber 
weniger angepaßt if. Wir mäflen uns 


KNeparationsfohle und Genuag 





alfo davor hüten, au fagen, daß ja 
die Kohlenpreife in Deutichland bedeutend 
mehr geftiegen feien als im Ausland; 
bad Wäre nur angängig, wenn daB 
Berbältnis zwifhen Mat und Krant und 
zwiſchen Mark und Pfund Sterling beute 
noch dasſelbe wäre wie vor dem Striege. 
Aber eine andere Feſtiſtellung ift erlaubt: 
Berechnet man den Preis, den die deutiche 
Kohle unter Berüdfihtigung des monatlichen 
Durchſchnittskurſes im Dezember in Eng» 
land und Franfreich Loftete, fo erbält man 
folgendes Bild, wobei au beachten ift, daß 
die Transportkoſten außer Anfag geblieben 
And. Die Differenzen werden fih dem⸗ 
gemäß um den Betrag diefer Koften noch 
verfleinern; es Fofteten in: 





— — 














England | sh 

Deutſche Kohle, Anıhragzit 16,99 
„ „Mußkohle 14,88 
Engliſche Kohle, Yortſhire 28,68 
® „  Nemealtle ° 27,59 
Frankreich Frs. 

Deutſche Kohle, Anthrazit..146,809 
.Nußkohle... 141.08 
Sngliſche Kohle, Yortſhire... 177,48 
Rewcaſtle . 174,78 


Franzöfiſche KRoble - - - . . . |82— 


Dabet find die Preife für die englifche 
Tonne gu 1010,7 kg umgerechnet für me- 
triſche Tonnen zu 1000 kg. 


Die Tonne deutiher Kohle müßte alfo, 
wenn wir dem Verlangen der Entente nach⸗ 
eben könnten, unter Berüdfichtigung der 
ran8portfpefen, um 410 - 520 M. im Preife 
erhöht werden auf 1100-1200 M., da3 
bedeutet eine Steigerung gegen den heutigen 
Breiß um 779/,. gegen deu Preis don 1918 
um 6218°/,1 Welches wären nun die un« 
ausbleibenden Folgen, Yolgen, die man im 
Ausland niemals für nötig gefunden bat, 
AG Har zu machen? Eine allgemeine Kohlen 
preiderhöhung in dem geforderten Umſange 
wärde gunähit und zivar erfahrungẽgemäß 
ſehr ſchnell die Breife fämtliher Ynduftries 
erzeugnifie in gleichem Verhältnis in die 
Höhe treiben. Natürlich würden die Lebens» 
mittelpreife ebenfalls fteigen und zwar be> 
deutend mehr, al3 die progentuale Steigerung 
des Kohlenpreiſes bedingen würde. Die all 
gemein erhöhten Wurenpreife müflen note 
edrungen eine Erhöhung der Entgelte für 
ienftleiftungen und Ürbeitsleiitungen mit 
AH bringen. Wir wollen nur im Vorbeigehen 
auf die unaue@bleiblihen fogialen Kämpfe hin⸗ 
weiſen, die eine fo allgemeine Preisfteigerung 


1 
im Gefolge haben müßte, wenn bie Löhne 
und Gehälter den neuen Verhältniſſen nicht 
möglichft fchnell angepaßt würden. Eine all- 
gemeine Erhöhung des Lohnniveaus fegt fi) 
aber erfahrungsaemäß viel langfaıner durd) 
als eine ſolche des Preisniveaus. Die Kauf⸗ 
kraft der Bepnölferung würde alſo zunächſt 
weiter herabgedrückt werden. Schon die Er⸗ 
höhung der Kohlenpreiſe und der Preiſe für 
Induſtrieerzeugniſſe würde ausreichen, eine 
neue umfangreiche Inflation vollauf Au er- 
klären, denn zur Bewältigung der in höheren 
Preisſummen ſich ausdrückenden Umſätze 
müßten neue Zahlungsmittel in genügender 
Menge bereitgeitclt werden. Die Auflation 
würde noch wadlen, in dent Maße, in dem 
fih die Anpaflung der Löhne und Gehälter 
an das neue Preidniveau vollzieht. 


Bis hierher könnten wir feinen Grund 
entdeden für eine weitere erbeblihe Ver—⸗ 
(hlehterung des Markwertes im Inland. 
Es wäre theoreiiih denkbar, daß fi eine 
allgemeine Angleichung der Inlandspreiſe für 
Raren, Dienftleiitungen und Arbeit an daB 
Niveau der Weltmarktpreiſe in Begleitung 
einer Inflationswelle vollzieht, ohne daß die 
Bewertung der Mark in Ausland Schaden 
nimmt. Wie die Verhältniſſe aber heute bei 
unß liegen, it das Problem viel verwidelter. 
Allein die höheren Kohblenpreife würden 
nämlich fofort die Autgabenfeite des Eiſen⸗ 
bahnetats erheblich belalten und damit das 
Defizit an diefer Stelle vergrößern. In 
derjelben Richtung, und zwar in fümtlichen 
Abteilungen der Neichdausgaben, wirft die 
durh Kohlenpreiserhöhung und Inflation 
verurſachte Breisfteigerung der Induſtrie⸗ 
produfte und Lebensmittel, die ihrerleits 
wieder die fhon heute unerträglihen Aus— 
gaben für Löhne und Gehälter der Meichde 
beamien und MAngeftellten vervielfachen. Das 
Defizit im Reihshaushalt würde damit ind 
Sigantifhe wachſen. Un eine Gejundung 
oder aar Ausbalanzierung von Einnahmen 
und Ausgaben wäre gar niht zu denfen 
und daran fönnte aud) eine alliierte Finanz⸗ 
kontrolle nichts ändern. 


Nicht die Kohlenpreiserhöhung an ſich, 
auch nicht unmittelbar die neue Inflation 
würden die Mark im Aueland weiter ente 
werten, wohl aber würde dies eine weitere 
Verſchlechterung der Neihefinanzen erreichen. 
Es wäre nit nur in unierem Intereſſe au 
wünfhen, daß die Sadverftändigen der 
Gegenjeite diefe Erwägungen zur Kenntnis 
nehmen und daraufhin die Bor- und Nachteile 
der geforderten Maßnahme für ihre eigene 
Wiriſchaft und die ihrer Alliierten in Rechnung 
ſtellen. Dr. h. F. ©. 


Paul Fechter 





Bildende Kunft 
Don Paul Fechter 


Seit einem Jahr hat fih das Bild 
unſeres NKunftbetriebes erheblich ge- 
andert. Überall gibt es wieder Aus— 
—— neue Salons ſind ent—⸗ 
tanden: aus den Trümmern der Luxus⸗ 
teuer blüht neues Leben. Wenigſtens 
auf den eriten Blid. Sieht man näher 
u, fo erfennt man, daß e3 mit den Aus« 
ftellungen geht wie mit den Theatern. 
Die wiſſen alle nit recht, was fie ſpielen 
follen: zum wenigiten nichts Neues. Sie 
Ipielen Sbfen und den Naturalismus, 
Hauptmann und Hirfchfeld, als lebten wir 
vor zwanzig Jahren: alles was damals 
altuell war, follen wir mit ergrauenden 
Haaren nochmals als aktuell auffallen 
— um der neuen Zufchauer willen. Zu 
einer Zeit, da man fchärfer als je auf 
das horcht, was die herauflommende Ju⸗ 
zu unſerer durcheinandergeſchüttelten 
Belt zu jagen hat. 


Mit den Ausftellungen iltesebenfo. Wir 
velapitulieren den Impreſſionismus und 
was dor ihm lag, allenfalls auch noch die 
Anfänge und eriten Träger des Expreſſio— 
nismus — das Neue ſchweigt. Kaflirer 
zeigt Cézanne, Juſti fündet in der 
Nationalgalerie eine große Thoma-Aus- 
itelung an: Gurlitt bringt Corinths 
Lebenswerk von anno 1888 bi3 heute, die 
Sezeſſion zeigt Leſſer Ury von 1880 big 1920 
— die modernften Ausitellungen, die wir 
belommen, führen Dax Bedhftein, Franz 
Marc, Max Beckmann vor, lauter Maler, 
die A ALLA alle die Vierzig hinter fi) 

aben. Und der Feiningerſche Kubismus bei 

allerftein ift auch nicht gerade Dokument 

deflen, was die Generation will, die den 
Expreſſionismus abzulöfen hat. 


‚ Immerhin: man a. zugeben, daß 
diefe Nelapitulation auf beiden Ge— 
bieten einen guten Sinn bat, auch für 
uns und für die, die heute an den An« 
fangen ihrer Arbeit find. Nah dem 
Wirrwarr der Kriegsjahre und der eriten 
Zeit nah der Revolution ift diefe Rüd- 
[hau über die Xeijtungen der Testen 
dreißig Jahre mie ein Beſinnen, wie ein 
Abſchütteln dejjen, was von außen ber in 
die Entwidlungen hineingelommen war. 
Kriege und Revolutionen pflegen zu 
geiltigen Bewegungen, al3 welche wir 
auch unſere Kunft und unfere Literaten 
immerbin noch auffafien können, innerlich 
int ſehr wenig Beziehungen zu ftehen: 
ſo bekommt diefes Rückblicken jegt feinen 
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Sinn von daher, daß ir die von außen 
berzerrten Linien jest ar ſehen und 
dann auf den neuen weſentlichen VBoraus- 
fetungen. die ſich innerlih, nit nur 
uch Krieg und Revolution ergeben haben, 
weiterbauen wollen. 


Bon bier aus haben die beiden Aus- 
ftellungen bei Surlitt und in der Segejlton, 
die Überblide über das Schaffen von Leſſer 
Ury und Lovis Corinth geben, jehr wohl 
eine lebendige Bedeutung für die Gegen- 
wart. Schade ift nur, daß die Freie 
Sezeifion ihr Haus nit mehr bat, ſonſt 
müßte fie jest eine Gefamtausftellung 
Max Liebermann veranftalten. Denn die 
gehört durchaus neben die beiden andern, 
gäbe mit ihnen vereint die Möglichkeit, 
nun einmal wirklich über die Anfänge des 
Berliner Impreſſionismus und über diefen 
geh ein paar Feltitellungen zu machen, die 
m Intereſſe der Klarheit über den eigent⸗ 
lihen Sinn diefer Epoche der jüngjten 
Malerei endli einmal gemadt werden 
müßten. So muß man ji begnügen,. 
das Wert Liebermanns nur in Gedanken 
daneben zu ftellen — und es wäre biel 
Pen wenn man da8 in der Realität 
önnte. 


Denn die Ausſtellung ber Sezeſſion, 
die das Lebenswert Lefler Urys zeigt, iſt 
im legten Grunde eine Art von Broteit- 
ausftellung gegen die bisherige Wertung. 
Max Liebermanns. Die Sezellion hat fie 
fiher nicht fo aufgefaßt, fondern an 
ihrem jüngften Ehrenmitglied nachträglich 
zum 60. Geburtstag eine Freude machen 
wollen. Ury felbft, und der Kreis derer, 
die ihm nahe ſtehen, haben aber ſicherlich 
ugleih an die Möglichkeit einer Reviſion 

e3 biftorifchen Urteil8 in dem Sinne 
edadht, daß man auf Grund diefer Aus- 
tellung Leſſer Ury nun als den eigent- 
lihen Vater des Berliner Impreſſionis— 
mus auf den Schild erheben müßte. Was 
nur — wäre unter gleichzeitiger Ab— 
fegung des Uſurpators Liebermann. 


Wer den Dingen näher jteht, kennt 
die TFeindichaft, die ſich aus anfänglich 
freundfchaftlihen Beziehungen zwiſchen 
Leffer Ury und M. %., wie er feinen 
einjtigen Genoſſen nur noch nennt, er- 
geben hat. Durchwandert man Diele 

usjtellung und denkt fich daneben eine 
gleichzeitige von Werfen Liebermanns, 





fo fieht man, daß diefe Feindſchaft ficherlich, 
wie die meilten, aus Mißverſtändniſſen 
entitanden ift. Hier vor allem aus einer 
Art Prioritätzftreit, den die Freunde 
Urys jet wieder in den Bordergrund 
geihoben haben — und der im Grunde 
gänzlich belanglos ift. 


Sie behaupten nämlich, Leifer Ury 
ebühre der Ruhm, als eriter in Deutſch⸗ 
and die Wuseinanderjegung mit dem 
franzöfifhden Impreſſionismus begonnen 
gu haben. Die Ausitellung zeigt, daß fie 
amit durchaus recht haben. 2 bat 
in der Tat zu Beginn der achtziger 
yahte im Anflug an Manet, an die 
elgier und ähnliche Vorbilder die im- 
preflioniftifde Malmweife aufgenommen, 
im Freiliht gearbeitet und ähnliches 
mehr. Liebermann bat zwar auch bereits 
1881 den Hof des Amiterdamer Waijen- 
baufes, 1882 die Bleiche, und in dem felben 
Sabre den Sinderipielplag im Tiergarten 
gemalt: Urys Blumenjtilleben von 1881 
fommt aber fichtbarer als irgend eines 
der genannten Bilder Liebermann von 
Manet ber, aljo daß damit die im— 
Br onunlor Anknüpfung ohne weiteres 
legitimiert ift. 


Was aber tjt damit beiviefen? Seien 
wir aufridhtig: im Grunde nıdt3. er 
Ury bat in der Tat als einer der eriten 
begonnen, Errungenihaften des Im⸗ 
preflionismus malerijch zu verwerten: da 
aber feine perfönlichen SOERDSIERUN en 
ganz anderer Art, im weſentlichen die der 
vorhergehenden Generation waren, fo 
blieb dieſe Auseinanderjfegung im Grunde 
auf Techniſches beſchränkt. Seine Seele 
war von ſehr anderer Art, als die der 
Impreſſioniſten, das Vorausjegungslofe, 
die neuen Augen, die allein lebendige 
neue Malerei jchaffen fonnten — und die 
neue Seele, die fehlten ihm Pe doch. 
Er war ein ſtarkes Talent mit Inſtinkten 
für das Neue; aber er blieb doch dem 
Vergangenen verbunden, aus dem er 
herkam. Unter dem Impreſſioniſtiſchen 
wird viel mehr der belgiſche Einſchlag 
und darunter noch mehr das Düſſel— 
dorferſche feiner Art fihtbar: das Neue 
ergab ſich nicht aus einer neuen Be- 
fonderbeit des unmittelbaren Verhältniffes 
ur Welt, fondern im Grunde aus der 

abl der Themen, des Ausfchnitis und 
dem Loderen des Vortrags. Die neue 
Bifion fehlte — troß allen Qualitäten, 
die einzelne Bilder in der im übrigen 
viel zu vollen, viel zu dicht gehängten 
Ausftellung haben. 


Bildende Kunfi 





ätten wir jebtdaneben die Liebermann. 
ausitellung, fo könnte man zum Troft für 
Ury zeigen, daß aud Liebermann im 
Grunde * wenig Impreſſioniſt im fran⸗ 
zöſiſchen Sinne geweſen iſt, wie Ury. 
(Reine Impreſſioniſten waren bei uns 
überbaupt faſt nur Talente zweiter Ord⸗ 
nung.) Man würde zeigen müſſen, wie 
der Berliner Impreſſionismus überhaupt 
don ganz anderen VBorausfegungen aus«- 
eht, gar nicht von farbigen, wie die 
—* — ſondern vom Ton, wie die 
ineinſchwingende Bewegung ihn witzig 
wieder ins —388 hineinzieht, Frei⸗ 
lichtgenre malen läßt und was dergleichen 
mehr iſt. Wir haben diefe Ausitellun 
nicht; jo muß man fih8 verfagen und fi 
auf ein Wort über die Gurlittfche Über- 
fiht über Corinths Schaffen vor allem 
der legten Jahre beſchränken. 


In diefer Ausjtellung Hängen unter 
anderen ein paar neue Selbjtbildnijle 
Corinths. Skizzen, Studien — zum Teil 
ganz verbauen und dody merkwürdig er« 
reifend. Irgendwie traurig, vermittert, 
elbftbetrachtungen eines Alternden — 
und neben nen Bildniffen hängen bie 
neuen Landſchaften vom Walchenjee und 
die neuen Stilleben von 1921 und |trahlen 
ein Leben aus von einer Schönheit und 
warmen Fülle, daß das ganze frühere 
Wert Corinths von ihnen aus einen 
neuen Glanz belommt. “Der jüngere 
Corinth war nur ſtark und darum bei 
aller Kraft etivas, zu dem die legte per- 
Bene Beziehung oft ausblieb: jegt ir 
iefe Kraft wie von innen ber durchſtrahlt 
und leuchtet in einem tiefen ——“ en 
Glanz, den der Corinth der Akte und der 
Schlächterläden nie beſeſſen hat. Und vor 
dieſen in einer neuen Farbigkeit leuchten— 
den Flächen des jetzt 64 jährigen empfindet 
man wieder, was man in den letzten 
Jahren vor einzelnen Werken ſchon immer 
wieder erkannte: daß nämlich von den 
führenden Männern der impreſſioniſtiſchen 
Generation Lovis Corinth der ſtärkſte und 
größte Maler if. Er befigt nicht Die 
lugheit und Schärfe Max Tiebermanng, 
nit Slevogt3 nervös behäbige Berveg- 
lichkeit: er beſitzt das, was man zulegt troß 
allem immer wieder als das enticheidende 
empfindet: die Kraft der inneren feelifhen 
Konſiſtenz, die kein Intellekt zerjegt hat, 
die Vitalität, die jeßt vom Leben gelöft 
und geläutert, feeliide Energie getworden 
tft, und das Bild der Welt mit einer 
raft und Schönheit binftellt, die das 
Glück ausftrahlt, das wir eben Schönheit 
nennen — und das ift zulest alles. 
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Der Abftand, in dem diefe Bericht er- 
ſcheinen, erlaubt nicht ein Megilirieren auch 
nur des größeren Teils der Berliner Bühnen 
leiftungen. 
flüchtig umreißen. Da® muß auf die Tauer, 
da dir Lefer nur don den wertvolleren Auf» 
führungen erfährt, von dem Gefamtbild ihm 
einen völlig falſchen Eindrud geben. 


Das Theater ift ein Spiegel der Zeit. 
Der alte Sag gilt faft mehr von dem, was 
das Theater ift, ald von dem, was es zeigt. 
Buerft nit feinem Dafein, nit mit Art 
und Gegenfiand der Aufführung (die Aud«- 
drud und Zeugnis dieſes Dafeind find) 
nimmt da8 Theater an dem kulturellen Zu⸗ 
ſtand der Zeit teil. Jede Zeit aljo bat das 
Theater, das fle verdient. 


Erſchreckend ift das Epiegelbild, daB, fo 
beiradytet, da® Berliner Theater von heute 
feinem Publikum entgegenbalt. Hier fchreibt 
fein Rharifüer. Das Bedürfnis der Große 
ftadibevölferung, aller ihrer Schichten, nad) 
Unterhaltung, Belebung, Zerftreuung fol 
nicht geicholten werden. Die Augenmweide, 
die die Barieies, die flimmernde Pradıt, die 
die Operettentbeater bieten, gehört zur Groß⸗ 
ftadt, wie der Lärm der Straßen und da® 
Grau der Häuferreihen. Aber der fünft- 
leriihe und alfo menſchliche Charakter no 
dieferreinen Bergnügungseinrichtungen bewegt 
id aufwärts und abwärts in geheimnis⸗ 
voller Ülbereinftimmung, nah der Art der 
fommunizierenden Röhren, mit dem Geift 
der Theater höheren Ranges. 


Es ift niht mein Amt, den Tiefltand der 
Berliner Operette zu ſchildern. Sie könnte 
nicht beſtehen, wenn die übrigen Unter 
baltungabühnen edlere Anſprüche erfüllten. 
Schlimm ift im allgemeinen ihon, was dieſe 
ſpielen; es hat in dieſem Winter Abende 
gegeben, an denen in Berlin gleichzeitig 
mehr als ein halbes Dutzend Bühnen frans 
zöflfhe Xuftfpiele und Schwänke fragwür⸗ 
digfter Art aufiührten. Schlimmer ift, wie 
fie fpielen. Wenn man diefe Frage aus— 
fpricht, berührt man freilih den heifelften 
Punkt der gegenwärtigen Berliner Theater— 
funft. Dan tann fd — um Died einmal 
ſchroff auezuſprechen — kaum vorftellen, daß 
jemals dag ıein handmwerflihe Koͤnnen der 
Schauipieler, zumal des Nachwuchſes, fo tief 
gefunfen war wie Deute; daß jemals die 
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Nur Bemerkenswerteſtes läht ſich 


Handhabung der Darftelungsmitiel fo völlig 
jeder Bindung und Gtügung dur eine 
fünftlerifhe Tradition beraubt war, daB 
jemal® da8 tünftlerifhe WVerbundenfein der 
Scaufpieler untereinander fo ganz aufgehört 
haite, Tatſache und Bedürfnis zu fein, wie 
beute. &3 ift Brauch geworden, au einer 
mit [ärmender Reklame angelündigten Erft- 
aufführung eine Anzahl beliebter und be- 
rühmter Schauipieler zufammenzubringen, 
die teild gleich hinterher, teild nah etwaß 
längerer Zeit ausfcheiden, um ander®wo in 
Erftaufführuingen mitguwirfen, während ihre 
Nollen Schauspielern zweiten, dritten, vierten 
Ranges Übertragen werden. 


Je größere Mühe auf die Vorbereitung 
dur) die Reklame gelegt wird, um fo ger 
ringer ift die Mühe der Fünftlerifchen Vor⸗ 
bereitung geworden. Es ift niemal® fo 
wenig auf Berliner Bühnen geprobt worden, 
wie beute, und dem Einüber ift bon der 
ra Aufführung an feine Arbeit Hekuba. 

ährend fie zur 25., 50., 100. Wieder. 
holung ftrebt, feiert er ein paar Straßen 
weiter, vielleiht au in Wien, Darmftadt, 
Stodholm fhon neue Triumphe. Dies ift 
dom bel nit bloß für die re 
fondern für die Schaufpieler, befonders die 
jungen, die fh an mechaniſches Herunter- 
fpielen ihrer Rollen gewöhnen und in Iris 
vialfter Routine erftarren, ſtatt unter den 
Augen eine® wachſamen Spielleiter& Abend 
für Abend das Geleiftete zu Überprüfen. 


Viele Theater find, um Folgen boller 
Häufer fiherzuftellen, zum primitivften Mittel 
zurüdgelehrt, zum Starſyſtem. Der Gegen- 
fag zwiſchen der virtuofen Leiftung des 
Star und der fchaufpielerifhen Minder- 
wertigfeit feiner Umgebung ıft ſchon bei der 
Aufführung ſchlechter Städe oft genug 
groteet. Aber man heut fih nit, ihm 
Dramen von dicteriihen Qualitäten aud« 
auliefern. Tilla Durieur ald Elga in Ger: 
hart Hauptmanns dramatifder Ballade 
(Trianoue Theater) ift gewiß eine faizie 
nierende Darſtellerin der wilden Bolin. 
Der zeichneriihe Amprefflonismus ihrer 
geiftreihen Störperfprae wie ihrer pilanten 
Stimmtührung bringt den dunklen Glanz 
und Farbenreihtum des Dramas oft genug 
zum Klingen. Aber fie fteht in einer Auf— 
führung, deren biutloje Pathetik den Tünft- 
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lerifhen Sinn des Werkes vernichtet. — 
Gi Käthe Dorih bat das Kleine Schaur 
ielhaus Georg Hirſchfelds einft berühmtes 
Scaufpiel „Die Mütter” außgegraben. Diefer 
mit den zarteften Farben, den ftilften Tönen 
malenden Scaufpielerin, die mit folder 
Sicherheit Haltung und Tonfall temperiert, 
daB die geringfte Veränderung: ein Senken 
des Kopfes, ein gerader Blid, ein Zucken 
der Sand, ein Heben der Stimme, au erw 
füttern vermag, ift ein jugendlih bigiger 
Scaufpieler gegenübergeftelt, für den Die 
gefteigerten Beften des mit Außdrudsenergie 
geladenen Körper8 Grundlage feiner bes 
abten, aber ganz unfertigen Darſtellung find. 
Sir Spiel war Geflüfter, fein Spiel Ge⸗ 
rül. Wer diele Gegenlähe aufeinander 

allen ließ und damit die erfte Bedingun 

Atmofphäre zerftörte, fand fi natürli 

nit behindert, die übrigen Rollen Schau⸗ 
fpielern anzuvertrauen, deren Unzulänglich⸗ 
teit außreichte, der Leiftung Käthe Dorſchs 
ben Reſt der Nefonanzmöglichleit zu nehmen 


Unter folden Berbältniffen hat man e8 
längft aufgegeben, von einem der Berliner 
Theater eine tünftlerifh ausgeglichene Auf- 

brung hohen Ranges gu erwarten. Das 
efte, was der Durchſchnitt leiftet, ift eine 
dur) Talentlofigteiten nicht geftörte Aufe 
führung, die dem Nebeneinanderheripielen 
bedeutenderer Scaufpielee einen unaufe 
fäligen Rahmen gibt. 


Darum foll man die feltenen Berfude, 
eine neue Enfemblelunft zu begründen, nicht 
unfreundlich begrüßen, auch wenn fie nidt 
gelungen fcheinen (die echten Anſätze zu einer 
neuen, ſtarken Schaufpielftunft find bier aufe 

ezeichnet worden. Das Deutihe Theater 
# anläßlih des 300. Geburtstags Moheres 
eine Tartüff- Aufführung veranftaltet. Der 
Spielleiter Iwan Schmith, der aus dem 
Bereich der ruffiihden Schaufpiellunft an die 
früher von Reinhardt, jett von Felix Hol 
länder geleiteten Bühnen gelangt ift, hatte 
den Einfall, der alten Komödie auf eine 
unerwartete Art ein junges Gefiht au geben. 
Er ftedte alle Figuren in Kleider unferer 
Beit und ließ fie agieren, als wären fie 
unfereögleihen. Es lieken fi reichlich biel 
Widerfprühe zwiſchen diefem Koſtüm und 
dem Zeitcharakier der Komödie aufzeigen. 
Uber nicht dies zwingt, Rein zu jagen. 
Schmith, ein tatfräftiger und begabter Spiel« 
leiter, fah feine Aufgabe darin, die Komödie 
möglichit aufzulodern, alle barode Steitheit 
berauszutreiben und alle ſtruktive Strenge 


möglicäft gu verdbeden. Die einzelne Szene 
ift für ihn nicht ftraffe® Glied eines teltoniſch 
gefügten Ganzen, fondern wechſelndes Bild 
einer dramatifierten Yamilienbegebenbeit. 
Nicht von der legten Szene aus, dem Straf. 
ericht über Tartüff, fondern von der Schluß» 
zene des vierten Altes ber, in der Orgon zu- 
ſammenbricht, organıfiert er die Aufführung. 
Kon intereffiert nicht die firenge Arditeltur 
des Werks, fondern was an bühnenwirkſamer 
Lebendigkeit darin ftedt. Das holt er heraus, 
fegt e8 in modernerealiftifhe Eharatteriitit 
um und baut aus ihren Gegenfägen und 
Stimmungen die Szene und die Szenen» 
folge auf. Was genrehafte Kleinmalerei, 
pfuchologiihe Nuancierung an Zeit ber 
braudt, holt er durch Beſchleunigung (und 
Agnes Siraubs alldurchdringenden Tanz⸗ 
geiſt) wieder ein. 


Man möchte von Schmith ein modernes 
Luftſpiel inſzeniert ſehen, gu dem er nicht 
Stimmung und Piyhologie hinzuzudichten 
braudt. Denn was deutihen Hegiffeuren 
faft nie gelingt, gelang diefem Ruſſen: Die 
Schaffung einer einheitlihen Temperatur. 
Es wehie ein friiher Wind dur diefe Auf- 
führung, etwas wie eine gemeinjfame heitere 
Luft umipielte die Figuren. Hier batte je- 
mand den Berfuh gemacht, die Geftalten 
des Luſtiſpiels in Törperlich-lebendige Bes 
jiehungen zu einander zu fegen, ähnlich wie 
e8 ideal don den Moslauern verwirklicht 
wird. Das alles hatte mit Moliere ſehr 
wenig zu tun, fo wenig, wie ein folder 
Darſtellungsſtil etwa einem Goetheſchen 
Drama bekommen würde. Aber es fteden- 
darin Werte, die vielleicht anderswo nuybar 
gemacht werden können. 


Obwohl wir ſoeben ein Zeitalter natura⸗ 
liſtiſcher Schauſpieltunft hinter und haben, 
wird auf den Berliner Bühnen nichts ſo 
ſehr vernachläſfigt, ſo ſehr mißhandelt, wie 
da® plaudernde Geſpräch. Gerade jene 
Bühnen. die falt aueichließlich dad mondäne 
Unterhaltungsftüd pflegen, fündigen in 
diefem Punkte am ſträilichſten. Ihr Ideal, 
eingeſtellt auf das Lernbedürfnis neuer 
Reicher, iſt der feine Ton, der, pedantilch- 
füßlih, in feiner unteritrihenen Zwang— 
lofigteit, jeder lebendigen Ausdrudefraft bar 
ift, auh wenn er noch fo eıfria ih mit 
realiftiihden Nuancen ſchmückt. Mindeltens 
für die Aufgabe, eine echte Konverſations⸗ 
Tunft wieder aufzubauen, ſcheint Schmiths 
tünitleriiche Herkunft und Begabung ſich zu. 
empjeblen. 
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Schöne Literatur 


- Nice Burreunghs, Tarzan of Ihe 

es. „Tauchnitz Edition Collection 
of British and American Authors Vol. 
4554.“ Bernhard Tauchnitz, Leipzig 1921. 
Geh. M. 7,50, geb. M. 12.50, in Keinen 
geb. M. 15.—. 


Die Geſchichte eines in afrilanifher Wild» 
nid aufwadfjenden Engländer, natürlich 
eines Lords, der als einjähriges Kind von 
einer anthropoiden Affin aufgenommen wird, 
nur die Affenſprache fennt, bis er in der 
Hütte feiner toten Eltern aus Bilderbühern 
die engliſche Sprache, gedrudt, Iefen und 
ſchreiben lernt, ein Wunder von Intelligenz, 
ritterlider Großmut ufw., wie fih das bei 
einem Lord von felbit verfteht, übrigens 
amüfant zu leſen, trogdem die pſycholo⸗ 
giſchen Vorausſetzungen, auf denen ſich ber 
Noman erbaut, fehr wenig glaubwärdig er- 
einen. 


Edgar Nice Burroughs, The Return of 
Tarzan. „Tauchnitz Edition Collection 
of British and American Autors Vol. 
4656." Leipzig 1921. Bernhard Taudnig. 
a Ei 7.50, geb. M. 12.50, in Leinen 


Der junge unter Affen aufgetvachiene 
Lord kehrt aus der Bipilifation enttäuſcht 
nad Afrika zuräd, da er die Geliebie an 
einen anderen Mann gefeffelt glaubt, über- 
ſteht die mörderifhe Verfolgung eines ihn 
bafjenden Ruſſen, wird erft Führer eines 
ſchwarzen Stammes, dann feiner „Jugend⸗ 
freunde”, der antbropoiden Affen, die in 
ewiffer Beife humaner find als die Menichen, 
ndet feine Geliebte fhiffprühig, unvermählt, 
und fehrt als anerlannter Xord, in tadellofen 
weißen Flanell gefleidet, gurüd. Auch dies 
Bud ift geeignet, ein Paar Mußeſtunden 
beiter auszufüllen. 


Sonord Balzac, Die töblihen Wünſche. 
(La peau de Chagrin), Roman. Sindbad» 


Bücher. Bhantaftiide und abenteunerliche 
—— Münden 1921. Drei Masken 
erlag. 
—* bon A. Woelfle ſtilvoll illuſtrierte 
Aberſetzung des berühmten Phantaſieromand. 


E. T. A. Hoffmann, W. H. Riehl, Matthäus 
Geiſter, Joſef Friedrich Berlonig, Eduard 
Mörile, Um Haydn und Mozart, Rovellen. 
Stuttgart 1921. Gtreder u. Schroͤder. 
Geh. M. 12.—, geb. M. 18.—. 

Es war ein anbeimelnder Gedanke, mit 
den beiden Modernen Perlonig und 

den ewig jungen Altmeiſter Mörtte und 

Hoffmann, dazu den altfräntifh gedtegenen 

Riehl zu vereinigen, um mit diefem No⸗ 

bellenquinteit die berüdende Mozartzeit dor 

und hinzuzaubern. 


Ludwig Finckh, Ahnenbüdlein, erſted bis 
fünftes Tauſend. Stuttgart 1921. Strecker 
u. Schroͤder. 

Der warniherzige ſchwaͤbiſche Dichter, der 
vielen, aud gerade Norddeutihen, ein treuer 
Freund geworden ift, fchweift in feiner 
finnierlich « Beiteren Weife bier bon den 
eigenen Ahnen zu den eigenen Kindern. 


Hermann Wette, Krauklopf, Roman. Mid. 
Hermes Berlag. Hamburg 87. Gebunden 
M. 30.—, geh. M. 18.—. 

Einer ber fchönften und edelften deutſchen 
Erziehungsromane, zwei Jahre nad dem 
Tode ſeines Erleberd und Geſtalters in don 
ale noch verkürzter Fafſung letter 

and. 


Wilhelm Schäfer, Rheiniſche Rovellen. Mit 
Selbſtbildnis. Reclam, Leipzig. Geh. 
M. 1.50, in Pappbo. M. 2.10. 

Erfreulih iſt e8, daß die Univerſal⸗ 
biblioshet Hier einem der erften Erzähler ber 

Gegenwart da8 Wort g’bt. Echäfer zeigt 

Ach in diefen kurzen, geſchliffenen Dichtungen 

als Meifter der epiſchen Anekdote. 

Der Merker 
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Die Ausbreitung des deutfchen Volkes 
Don Sriß Kern 


I. Mittlere Zeit 


Jener gewaltigſten Ausbreitung der Weltgeſchichte, die von den kleinen Stämmen 
der Angeln, Sachſen, Juten und Normannen ausging, hat das beutfche Mutter⸗ 
land außer einer langen Reihe verſchwendeter Anläufe nur eine einzige gelungene 
große Gejamtleiftung gegenüberzuftellen: die Zurüdgewinnung des 
deutſchen DOften?. ' 

Der einzige Landftrih, welcher in der ganzen geihichtlihen Zeit immer 
deutich gewefen iſt, liegt zwiſchen der Eider in Holftein, der Wefer, der Elbe und 
Saale. Freilich finden wir in der Völferwanderungszeit deutſche Stämme öftlich, 
ſüdlich und weitlih diefer fhmalen, winzigen Landzunge lagern bis nad) Spanien 
und Nordafrika, bis zur iriſchen See, bis nad) Sizilien, Kleinafien, Pruth und 
Don. Aber von allen dieſen Lagerplägen und Siedlungen der Wanderzeit ift 
deutſches Volksland geblieben dod nur, was den noch unromanifierten Selten 
zwiihen Wefer und Rhein, zwilhen Elbe und Donau abgerungen wurde, fowie 
jener Zuwachs, der bei der Durchbrechung der römiſchen Militärgrenze links des 
Rheines und füdlich der Donau den Franken, Schwaben-Alemannen und Bayern 
gelang. Seit weit über einem Jabrta::jend ift unfere Spradigrenze in Weft und 
Süd gegen dad Romanentum nahezu unverändert geblieben, denn geſchloſſen 
befichelte8 Bauerngrenzland verändert feine Sprade nicht fo leicht, wenn die 
Madt- und SKulturverhältniffe nicht allzu ungleih find. Aber in der Volksart 
dieſer weſtlichen und füdlichen Striche iſt die keltoromaniſche Beimifchung als 
Einihlag noch wohl erkennbar. Jener Siedlungsgürtel des „reinen“ Deutſchtums, 
der ſich don Schleswig-Holftein zwiſchen Elbe und Rhein zu den Alpen zieht, ift 
in der Tat die einzige Bone, in welcher zu Biftoriihen Zeiten ſtets Deutiche 
gewohnt Haben. Was öftlih davon liegt, verrät fid) nod) Heute als Kolonialland. 

Berlorengegangen war bei der glanzreichen und tragifchen Ausbreitung der 
Tölferwanderung das alte deulfche Voltsland an Oder, Weichfel und Haff. Slawen 
und Litauer waren geräufchlo8 den Deutichen nachgerüdt, als diefe fih im Suchen 
nah der Südſonne in ihr Poftipielige8 Ringen mit der alten Kulturwelt ver- 
ftridten. AB Karl der Große das Fultivierte Abendland zu einem germanijd)- 
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romanifchen Nachbild des Imperium Romanum zuſammenſchloß, hörten Abendland, 
Kultur und Deutſchtum bei einer Linie auf, die man ſich am deutlichiten macht, 
indem man Striche zieht zwiſchen Kiel und Lüneburg, Lüneburg und Magdeburg, 
Magdeburg und Bamberg, Bamberg und Linz. 


Es war ein ungewollter Segen, wenn der Widerftand ded Südens und 
Weſtens jo fühlbar wurde, daß die Außbreitungsfraft der Deutihen an feiten 
Mauern abglitt und oftwärts die Linie des geringeren Widerftandes ſuchte. Dieſe 
Gunſt Hatte ſchon einmal der Limes bed Römiſchen Reiches unſern Altvordern 
erwieſen, und die Goten, Vandalen, Longobarden uſw. waren der römiſchen 
Reichsgrenze entlang nad) Oſteuropa abgewandert. Aber dieſer Wink des Schid- 
ſals war nicht verſtanden worden. Als die römiſche Grenze brüchig wurde, 
ſtrömten bie Germanen durch die Breſchen hinein und überließen den Oſten bis 
zu jenen mitten durchs heutige Deutſchland führenden gen den geſchichtslos 
Hinter ihnen Ber fiedelnden Slawen. 


Im Lauf des Mittelalter, als die deutſche Sprad)- und Siedlungsgrenze 
in Süd und Weft gegenüber dem bodenftändigen Romanentum eritarrte, ift Der 
Zug nah Oſten wieder in Fluß gelommen, jenes alte Volksland zum Teil 
wiedergewonnen, zum Zeil fogar erweitert worden. Die Elbe wurde vom (nicht 
einmal überall erreihten) Grenzſtrom wieder zum Zentralſtrom Deutſchlands. 
Zwei Fünftel des heutigen deutfchen Landes find in der Hauptfache zwiſchen 1100 
und 1350 gewonnenes Solonialgebiet. Noch immer führte der Deutſche auch in 
dieſer Zeit mit feinem fräftigen Arm vergebliche Qufthiebe gegen die Mächte des 
Schidfald und der Geſchichte nah Süd und Weit. Aber neben biefer Ber- 
ſchwendung hoher Bolitit geht die niedere Bolitit, die ihr Gefiht nach dem rauhen 
Dften wandte, der im Gegenfag zu Süd und Weft dem Deutichen ftet3 feine 
Mühe gelohnt hat. 


Ofilandfabrer aller deutihen Stämme Haben daS zweite Deutſchland 
gegründet, das kräftig nüchterne, Targe, Herrichbefähigte Oftdeutihtum, das im 
Völkerkampf des Alltag3 die Selbitbehauptung gelernt bat, die dein meicheren 
Urvolk abging. 


Alles Lebendige Bat irgendwie Trieb und Straft, zu wachen. Aber falt nur 
in jenen wenigen Sahrhunderten war da8 Wachstum der Deuifchen einmal in 
überwiegend fruchtbare Bahnen gelenkt. Nahrungsſuche bedingt in erfter Linie 
den Zug de3 mittelalterlihden Deutſchtums nad) Often; Bauern, Ritter und 
Bürger haben fiedelnd den Oſten eingedeuifht. Aber man vergißt viel zu oft, 
daß nur flaatlihe Madhtbildung dies Wachstum ermöglicht, daB deren pofitive 
wie negative Schidjale auch Erfolg wie Schranfen der VOfteindeutihung 
beitimmt haben. 


Bon 800 bis 1100 beſaß Deutjchland für feinen Volksüberſchuß genügend 
Neuland daheim in den Wäldern und Mooren, die urbar gemadt wurden. Aber: 
die fränkiſchen, wie namentlih die ſächſiſchen Kaiſer Haben jene Markgrafſchaften 
von der Oftfee bis zu den Alpen der Reichsgrenze vorgelegt, welche durch bie 
darin begründeten deutlichen Bistümer zu dem deutſchen Machtgebot aud den 
deutſch⸗abendländiſchen Kultureinfluß in die no „unerſchloſſenen“, bünnbefiebelten.. 
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gewerbearmen, rohftoffreichen weiten Flächen des überwiegend ſlawiſchen Oſtens vor- 
Ihoben. Wo größere einheimifhe Staatenbildungen erftanden, bei Tſchechen, 
Magyaren, Bolen, war die deutfche Obermacht ſchwankender und farblofer, als bei 
den weftilamifhen Stämmen. Nur im Südoften, im Alpengebiet, haben ſchon die 
Karlinger und ihr weltlider und geiftlider Adel bis zur Raab Hin deutfches 
Bollsland durch planmäßige, noch feinem freien Wanbertrieb der Bauern ent- 
ſprungenen Befiedelung binzugewonnen. Aber Hätte nit auch nördlih vom 
sichtelgebirge lange Zeit vor dem Einftrom deutſcher Siedler Burg und Bistum 
den Rahmen geihaffen, den die Einwanderer brauditen, fo würde eine deutfche 
Koloniftenbewegung dort dasſelbe Schidfal gefunden Haben, wie etwa in Bolen 
ober Ungarn. Ähnlich wie in den ruffiichen Oftfeeprovinzen vor 1914 die deutfch- 
baltifche Herrenſchicht über fremdraffigen Völkern ſaß, bildete das Deutſchtum von 
300 big 1100 nur ein dünnes Gerüft in dem Markengürtel, den bie ottonifchen 
Kaiſer in jene Ebenen zwiſchen Elbe-Saale und Ober legten, weldhe zufammen mit 
den weiten Flächen öſtlich der Dder in den legten Jahrhunderten bie agrarifchen 
Lungen Deutſchlands geworden find und fein ſtaatliches Gehirn ausbildeten. In 
der Alpengegend wurde nach den Ungarnfiegen der DOttonen der Foriſchritt des 
Deutfhtumg wieder aufgenonimen und unter Beteiligung fränfifher Siedler, die 
in die bayrifche BolfSart ihren fo fpürbaren Einfchlag verpflangten, in Ofterreich 
ſchon im zwölften Jahrhundert bis zum Verſchwinden der ſlawiſchen Sprache gefördert. 


Jede Schwächung ber beutfhen Macht in Italien oder anderswo bradıte 
Rückſchläge auch im Often; jedoch begünftigte die relative riedenfiherung der 
deuifhen SKaiferzeit im Innern einen unaufhaltſamen wirtichaftlihen Aufftieg, der 
mit Beginn des zwölften Jahrhunderts deutihe Siedler, insbeſondere zuerft 
Holländer und Blamen, über die Elbe zog, wo dem Wagemutigen größere 
Erwerbsmöglichkeiten und freicre Beſitzverhältniſſe winkten, als im engen, ge- 
bundeneren Altdeulihland. Die rechtlife Freiheit und wirtſchaftliche Ent- 
wicklungsmöglichkeit des Koloniftentumes ließ die Scharen „nad Oſtland reiten, 
dort ift eine beflere Steh“. Nberlegene Arbeitstehnit und Arbeitsfreudigkeit 
machte diefe Auswanderer zu begehrten Gäſten auch bei den ſlawiſchen Fürſten 
Böhmend, Schlefiend, Pommerns, Medlenburgs ufw. Trotzdem wäre dieſe 
friedlihe Eroberung des Heutigen oftdeutichen Volksbodens, die bis 1350 im 
weſentlichen vollendet, d. 5. im jegigen unfertigen Endzuſtand geblieben ift, niemals 
möglih gewelen ohne die Vorarbeit und Mithilfe der jtaatlihen Gewalten 
Deuiſchlands oder ohne die mächtige PBionierarbeit der durchweg deutſchen Klöſter 
in dieſen eigene ſlawiſche Chriftenktirchen entbehrenden Strichen zwiſchen Deutich- 
land, Polen und Böhmen. (Forlſetung folgt) 
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Sur Erinnerung an den 80. Geburtstag 


Eduard von Hartmanns 
(geb. 23. Februar 1842) 
Don Rudolf Euden 


Mit einigen Worten möchten wir an jenem Tage des Lebenswerkes Eduard 
von Hartmanns in Ehren gedenken. Er hat in einer philoſophiſch am Boden 
klebenden Zeit tapfer und kräftig das gute Recht der Metaphyſik verfochten, er 
Hat weite geiſtige Ausblicke entworfen, ausgeprägte Gedankenwelten in fruchtbare 
Beziehung geſetzt und dadurch das gemeinſame Leben gefördert. Mit fcharf- 
finnigfter Forſchungsarbeit bat er alle Hauptgebiete der Wifjenfchaft beherrſcht und 
ihnen wertvolle Anregungen zugeführt; im befonderen Hat er unermüdlich den 
Kampf gegen den feelenlojen Mechanismus wie in der Philofophie, fo aud) in 
der Naturwiſſenſchaft geführt; wenn jegt der. Vitalismus zuſehends an Boden 
gewinnt, fo Hatte Hartmanns eindringende Kritik einen nicht geringen Anteil 
daran. Auch Daß er die politiihe und foziale Lage der Gegenwart Haren Auges 
durchſchaute und nicht felten feine warnende Stimme erhoben hat, das darf nicht 
vergefien werden. Es gehört zu ben deutfchen Schwächen, bei einem bedeutenden 
und felbftändigen Tenfen an erfter Stelle zu fragen, wie weit der Fragende felbft 
mit deffen Gedankenwelt übereinftimmt, ftatt jene Welt unbefangen auf fi) wirken 
zu laffen; fo Hat auch Hartmann oft nicht die verdiente Anerfennung gefunden. 
Aber alle Kritit trifft nicht eine den höchſten Zielen der Wahrheitsforſchung ge- 
weibte, die ganze Seele erfüllende, mutig der Zeit vorangehende Lebendarbeit; 
fie muß auch den fommenben Geſchlechtern ein Gegenftand aufrichtiger Hoch- 
ſchätzung fein. 
Eduard von Hartmann 


Bon feiner Vitwe 


Die einheitlihe Bedeutung des Lebens und Wirkens zu finden, ift von je 
der Wunfch der großen Philoſophen gemwejen, denen e8 um da8 Warum de3 
Dafeins in Raum und Zeit zu tun war. Die Steigerung des Bewußtjeinglebens 
bringt es mit fih, daß die VBerfuche zu einer Löſung des verwirrenden Welt— 
problem8 im Laufe der Jahrhunderte an Zahl und Tiefe zugenommen haben. 
Grenzenlos ift die Aufgabe der Philofophie, die ich als die höchſte Erkenntnis 
anſprechen möchte, wenn fie Aufihluß fucht über die auf jeder Stufe des Wiflens 
wiederfchrenden ethiſchen und religiöfen Probleme, ja jchon, wenn fie überhaupt 
die Deöglichkeit einer Begründung menſchlicher Willenshandlungen erſchließen will, 
was ohne ein Hinübertreten auf den Boden metaphyjiiher Spekulation gar nit 
möglid ift. Die durch die medaniftiihe Betrachtungsweiſe entgötterte Natur be- 
friedigt auf die Dauer den fühlenden und tiefer denkenden Menſchen nicht. 


Das zwingende Element einer flarten PBerfönlichfeit, die fih unbefümmert 
um Gunft oder Ungunft der öffentlihen Meinung durchzuſetzen weiß, macht fich 
als innerfter Kern der treibenden und nach Ausgeftaltung drängenben Hartmann- 
Ihen Weltanfhauung überall geltend. Schon der Oſterreicher Conftantin rang, 
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der den Philoſophen des Unbewußten in Parallele ftellt gu Bismard, Hatte das 
erfannt, und die evangelifche Kirchenzeitung, die den frommen Wunſch ausfpridt, 
daß der Berfafler der „Philofophie der Unvernunft“ ſich am Zage ded Gericht? 
unter den Bekehrten befinden möge, rühmt doch Hartmanns „Aufrichtigleit und 
Furchtlofigkeit“. Auch die katholiſchen Theologen konnten bei aller Oppofition 
gegen die Grundgedanken des Gegners doch nicht umhin, eine ſtark religiös zu 
nennende Zriebfeder Binter feinem Lebenswerk zu fehen, weshalb ein katholiſcher 
Seiftliher nach Erſcheinen des „Sittlichen Bewußtſeins“, Anfang der 80er Sabre, 
den Verſuch madte, Hartmann zum Abertritt zu bewegen. 


Ob ber Philofoph fi über logiſche Begriffsbeftimmungen verbreitet oder 
ben Anteil der Arbeit am Arbeitßertrage darftellt, ob er die legten Prinzipien 
des Seins ung näher zu bringen fucht oder die Bevölkerungsfrage behandelt: 
immer jchimmert dem feinen Beobachter die Beziehung auf da8 Mberfinnliche 
durch und läßt erfennen, daß Denken und Sein aud) im Hinblid auf die meta- 
phyfiſche Sphäre ihm identifch find, wenn aud) da8 Dafein nur eine phänomenale 
Bedeutung beanſpruchen kann. Alles Geſchehen verläuft der logiſchen Idee gemäß, 
ſo hüllt fich dem Denker jedes Tun, auch das kleinſte und ſcheinbar geringfügigſte 
in das Gewand ſeiner überſinnlichen Herkunft, und nichts iſt mehr groß, nichts 
mehr klein nach den eitlen Maßſtäben menſchlicher Beſſerwiſſerei. Die ſchillernde 
Mannigfaltigkeit zur Einheit zuſammenzufaſſen, aber über der Einheit die Indi- 
viduation nit zu vergeffen, diefe ganz ſpezifiſch philoſophiſche Aufgabe war von 
Hartmann in ihrer vollen Bedeutung erfaßt worden und begründete feinen fon- 
freten Monismus. Mit fühnem und ernftiem Entfchluß wagte er den Berfud), 
da8 Ewige nicht bloß als das wirkliche Ziel aller Erfenntnis, fondern auch der 
religiöjfen (oder metaphyſiſchen) Sehnſucht des Menſchengeſchlechts neu zu geitalten. 


Sn der ihm eigenen Gefinnung Hat Hartmann den Einfluß Schopenhauer, 
Schellings und Hegeld auf feine Entwidlung offen befannt, woraus feine Gegner 
ihm einen Strid drehten, um ihn als „Eklektiker“ abzuwürgen: aber fpäter fühlte 
er immer ftärfer, daß die von ihm behandelten Probleme einen fo weiten Kreis 
umſchloſſen, daß fie nicht mehr in den engen Rahmen einer der vorhandenen 
Richtungen einzupreffen waren. Er rechnete fi nicht zu den Epigonen. Aber 
e3 drängte ihn auch nicht, Profelyten zu machen, ein Grund mehr, die an ihn 
gelangenden Berufungen nad) Leipzig, wo man den Lehrftuhl zivei Jahre offen 
hielt, ehe man ihm Wundt anbot, nad Kiel und Göttingen abzulehnen. Er felbit 
fagt darüber in den „Philofophiihen Fragen” Seite 22: „Sch fafle die Aufgabe 
eines philofophiihen Syftem3 ganz anders auf; ich jehe fie nicht darin, gläubige 
Sünger zu werben, fondern möglichſt viele Geifter von Vorurteilen zu befreien, 
zu jelbftändigem Denken anzuregen, ihnen neue Beripeftiven zu eröffnen, ben 
Gefichtskreis ihrer Weltanfchauung zu erweitern, endlid) aber . . . den Samen zu 
fireuen, aus welchem, wenn er auf fruchtbares Erdreich fällt, neue und Höbere 
Formen des philofophilchen Gedankens ſich entwideln können.“ 


Wenn ic) einmal die Ziele, denen Hartmann im einzelnen nachſtrebte, po- 
lemifh oder negativ umreißen fol, fo nenne ih: Kampf gegen die medaniftilche 
Weltanſchauung, gegen den auf Kant gurüdgehenden fubjeltiven oder tranfzenden- 
talen Idealismus, gegen bie Nberihätung des Begriffs des menſchlichen Bemußt- 
feing und der Perfönlichkeit, die doch nur ein Glied, wenn aud) ein wertvolles 
im großen Reich der objektiven Zwecke ift, gegen den Schopenhauerihen Peſſi— 
mismus, den er in ber Weiterentwidlung zur Baſis feiner Ethik erhob, indem er 
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ihn faft aller Schopenhauerſchen Gedanken entfleidete, und gegen deſſen Willen?- 
monigmus, gegen die Bewußtheit und Perjönlicefit des Abfoluten, gegen ben 
Hegelſchen Banlogismus, gegen den Hegelichen Utilitarigmus und Eudämonigmus 
und gegen den äſthetiſchen Naturalismus. Auf allen Gebieten fand er ebenfo 
energifche wie gejchulte Gegner. Die alten Probleme wurden „gründlider, um- 
faſſender und auf höherer Bewußtſeinsſtufe“ durchgearbeitet als in irgend einer 
anderen Epoche. Aber Hartınann war eine Kampfnatur, und von der zahlen- 
mäßigen Mberlegenbeit feiner Gegner hat er fid) nie erbrüden laſſen. Das lag 
in dem Gefühl der Sicherheit, dad dem leidenſchaftlich ftrebenden Forſcher eine 
neue Syntheje gibt. Er ſah, was nod) feiner gefchaut Balte, in ſeheriſcher Voll⸗ 
endung, die Macht und Majeftät de8 Unbewußten in der metaphyſiſchen Sphäre, 
darin den großen alten Myftifern gleich, aber er gefiel fi nicht nur in ber Ver- 
südung, ſondern erfaßte mit der vollfoinmenften Nüchternheit der ratio feine 
Aufgabe, die metaphyfiiche Sphäre der menjhlichen nahe zu bringen, auch das 
Logiihe auf feinen unbewußten Urfprung zu unterfudhen und den Kategorial- 
funktionen damit einen weiteren Geltungöbereich zugumeifen. Die Negation war 
ihm nur Vorbereitung für die pofitiven Einfichten, die eine glüdliche Intuition 
ihn früh finden ließ. Freilich erfuhr der Hartmannſche Begriff des Unbewußten 
heftige Angriffe. Zulegt Hat fih Hartmann 1904 in der 11. Auflage der BBilo- 
jophie des Unbewußten darüber außgefprochen, um die Mißverftändniffe zu zer- 
itreuen, die diefen Begriff „aus einem Fortfchritt zu einer bdürftigen und bloß 
aufgebaufchten Zrivialität Herabfegt“, oder die das darin enthaltene ſcheinbar Bara- 
dore zum Widerfpruch überipannt. 


Sn der „Sategorienlehre* findet ſich die ſchärfſte Durchführung des Leben?- 
werfeö nad) der Seite der Logik und Metaphyfif Hin. Selbft der Gegner Windel- 
band nannte fie „das geſchloſſene Werk begriffliher Architeftur, in der Feinheit 
der bialektiichen Beziehungen und der Fülle intereffanter fachlicher Ausblide ein 
eigenartige Gegenftüf zu Hegels Logik“. (Die Kategorienlehre erfcheint dei- 
nächſt, nachdem fie fünf Jahre vergriffen war, mit neuen Zufägen, tertfritifch er- 
weitert, bei Felix Meiner in einer neuen Auflage.) 


Sedem Ichöpferifhen Denker ſchwebt ein Ideal vor, da3 er zu verwirklichen 
trachtet. Der unbewußten Stonzeption der Grundgedanken muß die kritiſche und 
nüchterne Beſonnenheit der erniten Arbeit folgen, damit die Intuition zu lebendiger 
Wirklichkeit wird, der Blitz des Genius aus ber Tiefe unbewußten oder doch nur 
relativ bewußten Geiſteslebens feitgehalten und mit ehern gewordener Schrift ber 
Mit- und Nachwelt überliefert wird. In Hartmann nach feinem Tode von mir 
sum Drud gebradgten „Syſtem der Bhilofophie im Grundriß“ find die vom un- 
bewußten abjoluten Sein ausgehenden Geftaltungen, welche das Inhalt gebende 
Logiſche dem an ſich unbeftimmten Wollen abringt, ſtrahlenförmig ausgebreitet. 
Bon ihrem Zentrum aus entfaltet ſich nach allen Seiten der großartige Welten- 
plan der logiſchen Idee und ftrebt von den Rändern als Erlöfungsgedanfe wieder 
zum Zentrum zurüd. Der Umfang ber bier mit deutfhem Forſcherfleiß be- 
wältigten Wifjentgebiete und die Geſchloſſenheit ihres Aufbaues, erhellt durch eine 
geniale Veranlagung, Haben in den legten Menfchenaltern wohl wenig Konkurrenz 
gefunden. A. v. hH. 
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Derirrte Ambitionen 
Don Dr. Buido Bündifch- Bubdapeft 


Bir bringen naditehend einen Artifel eines der herbor- 
ragendften Führer des ungarländiihen Deutſchtums. 


Dielen eriheint die Bolitif al3 fehr verwidel. Und darum glauben fie 
Binter den Ereigniſſen des öffentlihen Lebens oft rätjelhafte Kräfte fuchen 
zu müſſen. Wobingegen auf dem Gebiete des fozialen Getriebes diefelben Be- 
dürfniſſe, Inſtinkte und Leidenjchaften zu Haufe find, wie im Alltäglihen. Eine 
feinere Biychologie ift Hier, wie dort nicht notwendig. Wenn man die Haupt- 
triebfräfte der menſchlichen Natur fennt, und nicht bereit ift, fi durch Schlag- 
worte oder fadenfcheinige Philofopheme blenden zu laſſen, dann weiß man, was 
im großen und ganzen maßgebend if. Allerdings darf man die menjchlichen 
Beitrebungen nicht bloß auf zwei reduzieren, auf die der Erhaltung der Individuen 
und der Art. Es gibt aud) ein Beiltigeß und ein Moralilches. 

Die Bedeutung des Chrgeized wird da vielfady unterfhäßt. Gerade in 
jenen Männern, die die Fähigkeit haben, die Führung an fid) zu reißen, ift diefer 
Motor häufig der ftärfitee Dean mag es Pilichtbewußtfein gegenüber der ge- 
mwählten Aufgabe, man mag es Eitelkeit heißen. Es kann das achtung3- 
werte Streben fein, etwa? zu leilten, oder aber die Sehnſucht, Hang und Zitel 
gu erreihen. Nur Lumpe find befcheiden ... Männer, die auf andere zu wirfen 
imftande find, drapieren fih nicht felten mit dem anſpruchsloſen Mantel der 
chriftlichen Nächftenliebe, in der Wirklichkeit find fie im guten oder im fchlechten 
Sinne Werkzeuge ihrer Ambition. 

Dies darf nicht überjehen werden. Dann hie fich fofort die Frage auf, 
ob unfer öffentliche8 Leben fo organifiert ift, daß dieſer ‚Beweger des Menjchen: 
geſchicks“ in gute Bahnen gelenkt wird? 

Es ift ar, daß nichts vorteilhafter ift, wie wenn jemand durch feinen 
Ehrgeiz dazu getrieben wird, in einem Fach, zu dem er Eignung bat, etwas 
Hervorragendes zu leilten. Andererſeits ift nichts fchädlicher, wie wenn jemand, 
durch die Ausficht, befonderg leicht vorwärts au fommen, in eine Richtung gedrängt 
wird, die feinen angeborenen Fähigkeiten, feiner ganzen Erziehung und Leben3- 
ſtellung nicht entſpricht. Verkannte Genies find fehr zu bedauern, die nicht zur 
Geltung gelangen: nod) betrüblicher wirfen jedoh Männer ſchwacher Qualitäten, 
die durch den Strudel der Zeit in Stellungen fommen, denen fie beim befien 
Willen nicht gewachlen find. 

Die richtigen Männer auf die richtigen Pläße zu Stellen... . das ift fchon 
im Frieden und im Sriege die allerſchwerſte Aufgabe gewejen, ſeit dem Zu- 
ſammenbruch ift auch diesbezüglich die fürchterlichſte Verwirrung eingetreten. 
Unferer Beobachtung nad ift ein großer Teil der Unbeholfenheit und Schwäche, 
dann aber au ein beträchtlicher Teil der Unberechenbarkeit und Leidenſchaftlichkeit 
der Nachkriegszeit darauf zurüdzuführem, daß Aevolutiond-Starrieren den Ton an- 
geben. Leute, die e8 ſich nie Haben träumen laflen, nehmen die widligften 
Stantdämter ein. Sie haben dazu nit nur nicht die nötige Erfahrung, fie er- 
weden auch den Neid und die Mikgunft ihrer Stameraden, die fie weit Hinter fich 
zurüdgelaflen haben, unb die fich meiſtens für ebenfo berufen Halten. Wenn viele 
Vordermänner überfprungen werden, fo tft daß immer eine Erjhütlerung. Gar 
zu waghalfige Beförderungen verderben die ſchönſte Ordnung. Schon wiederholt 
hat e8 fih gezeigt, daß die politiihe Begabung, die ſich in der Publigiftit und in 
den Barlamenten ausgelebt hat, durchaus nicht gleichbedeutend mit ber adminiſtrativen 
Befähigung ift. Sollte die letztere jedoch an fi vorhanden fein, fo fehlt immer 
die ebenfalls nötige Abung. Die Parlamentarifierung der geſamten Bermwaltung 
ift fein Erfordernis der richtigen Demokratie. 
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Die Serftörung der Perfönlichkeit 
Don Marim Gorki 


Unferen Standpuntt gegenüber dem bolſchewiſtiſchen 
Dichter haben wir im vorigen Heft angedeutet. 


Die Scriftleitung. 
l. 


Dos Volk ift nicht nur die Kraft, die alle materiellen Werte ſchafft, fonbern 
auch die einzige unverliegliche Duelle geiftiger Werte; der zeitlich erite Weife und 
Dichter, in Schönheit und Schaffensgeiſt der Schöpfung, der geformt Hat alle 
großen Gedichte, alle Tragödien der Erde, und die größte unter ihnen — bie 
Geſchichte der Kultur der gefamten Welt. 


Sn den Zeiten feiner Kindheit, geführt durch feinen Seldfterhaltungstrieb, 
kämpfend mit nadten Händen gegen die Natur, erfüllt von Furcht, Erftaunen, 
Bermunderung vor ihr, ſchafft er die Religion, die feine Poefie daritellte und die 
ganze Menge feiner Kenntnifje über die natürlichen Sträfte einſchloß, die ganze 
Erfahrung, die er in den Zufammenftößen mit ben feindlidhen Kräften außer ihm 
erworben Hatte. Die eriten Siege über die Natur haben in ihm ein Gefühl der 
Standhaftigfeit Hervorgerufen, des ftolzen Selbitbewußtfeind, den Wunſch rad 
neuen Siegen, und trieben ihn zur Leg des heroiſchen Epos, daS zum Be- 
Bälter der Senntniffe, die das Volk über ſich jelbit Hatte, und feiner Forderungen 
an fich felbft geworden if. Darauf goflen ſich Mythos und Epos zuſammen, denn 
als das Volk die epifche Perfönlichkeit Ihuf, begabte e8 fie mit aller Macht ge- 
meinſchaftlicher ©eiftigfeit, die e8 den Göttern gegenüber oder zu ihrer Seite aufftelte. 


Nehmen wir das Geſchlecht in feinem unaufbörlichen Kampfe um dad Leben. 
Eine wenig zahlreihe Gruppe von Menichen, die überall von Außerungen der 
Natur umgeben ilt, fieht eng in befländiger Berührung das eine mit dem anderen. 
Das Innenleben jedes ihrer Glieder ift den Bliden der ganzen Welt offen; feine 
Empfindungen, feine Gedanken, feine Unterjtellungen werden da? Erbgut der 
ganzen Gruppe, jede8 Mitglied der Gruppe drängte inftinktiv, ſich bis zum Erde 
auszudrüden, — das entzündete fih) in ihm durch die Empfindung des Nichts 
feiner Kräfte vor den erjchredenden Kräften des wilden Tieres und des Waldes, 
des Meeres und ded Himmels, der Nacht und der Sonne — dies entzündete ich 
auch an Pifionen, die während de8 Schlafes erfcheinen, und aud durch das 
ſeliſame Leben der täglihen und nädtlihen Schatten. So vermiſcht ſich die 
perfönlide Erfahrung unmittelbar mit den Beftänden der Gemeinfchaftlichkeit, jede 
gemeinfame Erfahrung lag in ber Reichweite jedes Mitgliede8 der Gruppe. 


Die Einheit ftellte die Verkörperung eines Teils der phyſiſchen Kräfte der 
Gruppe und aller ihrer Stenntniffe ihrer ganzen feeliihen Energien dar. Die 
Einheit verſchwindet, getötet von einem Rotwild, vom Blik, zerſchmettert von 
einem geftürzten Baum, von einem Stein oder gar verichludt vom Sumpf oder 
der Strömung eine8 Stromes — alle dieje Fälle find in Erwägung gezogen durd) 
die Gruppe als eine Offenbarung der unterfchiedlichen Kräfte, die ftändig Den 
Menſchen auf allen feinen Wegen feindfelig belauern. Das läßt in der Gruppe 
eine Zraurigfeit entjtehen, verurfacht durch den Verluſt eines Teils ihrer förper- 
lihen Energien — die Furcht neuer Zerlufte, den Wunſch, ſich gegen fie zu rüjten, 
der Kraft de8 Todes die ganze Widerftandäfraft der Gejamtheit entgegenzufegen, 
und ein natürlider Wunſch, gegen fie zu fämpfen, fi an ihr zu rächen. Die 
Geſchicke der Gejamtheit, hervorgerufen durd den Berluft Lörperlicher Kräfte, 
drängten fi) in dem einzigen unbemwußten, aber unabwendbaren und ungeheueren 
Wunſch zuſammen, den Verluft zu erfegen, den Verſchwundenen wieder auferftehen 
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zu laſſen, ihn in feiner Umgebung zu bewahren. Unb bei der Todeßfeier zum 
Bedenken des Nächten ſchuf der Stamm in feiner Umgebung zum erftenmal eine 
Perjönlichkeit; da er fih Mut gab und ald ob er jemand bedrohte, legte er, der 
Stamm, in dieſe Perſönlichkeit feine ganze Geichidlichkeit, feine Kraft, feine Einficht 
und all jeine Eigenſchaften, weldhe die Einheit und die Gruppe widerſtandsfähiger, 
mächtiger madten. Es ift wahrjcheinlich, daß jedes Mitglied des Stammes ſich 
in einem Augenblid irgendeiner perfönlichen SHeldentat erinnert, feines geſchickten 
Gedankens, feines Unterfangen?, aber ohne fein „Ich“ für eine außerhalb bes 
Geſamten befindliche Exiſtenz Hinzuftellen, daß es den ganzen Inhalt diejes „Sch“, 
feine ganze Willendfraft, dem Bilde des Entſchwundenen verband. Und dba geichieht 
e8, daß über den Stamm fi} ein Held erhebt, der Einpfänger der ganzen Willen3- 
fraft der Rafſe, Schon verförpert in Handlungen, ein Spiegel der ganzen geistigen 
Fähigkeit des Stammed. In diefem Augenblid hat ein ganz befonderer ſeeliſcher 
Kreis herauswachſen müſſen. Es erhob fih ein Wunſch zur Schöpfung, der den 
Tod in Leben umformte. Alle Willendregungen, durch eine ähnliche Kraft auf 
die gemeinfame Erinnerung an den Entihmwundenen gerichtet, macht aus dieſen 
Gedanken den Mittelpunkt ihrer Gabelung und vielleicht empfand die Gemeinſchaft 
fogar die Anweſenheit des Helden in dem von ihr in diefem Augenblid erfchaffenen 
reife. Mir jcheint, daß in diefem Entwidlungsabichnitt die Kenntnis des „Er“ 
auffam, aber das „Ich“ Hat noch nicht geichaffen werden können, denn die Ge- 
meinjchaft Hatte durchaus fein Bedürfnig. 


Die Stämme vereinten fih zu Völkerſchaften — bie Bilder des Helden 
verihmolzen zu einem Bilde eines Helden der Raſſe, und vielleicht verdeutlichen 
die zwölf Heldentaten des Herkules nur die Verbindung der zwölf Stämme. 


Als es den Helden gefchaffen Hatte und Vergnügen und Stolz bei der Be- 
tradtung feiner Stärke und feiner Schönheit empfand, mußte das Volk ihn not- 
mwendigerweile in den Kreis feiner Bötter entführen — feine organifierte Willens— 
fraft der Vielfältigkeit der Naturfräfte entgegenftellen, die wechfelfeitig einander 
und der Menfchheit feindfelig find. Der Streit wilden den Göttern und dem 
Menſchen bringt in das Leben da8 großartige Bild des Prometheus berein, 
dieſes Geifte der Menfchheit, und bier erhebt fi) die Volksſchöpfung zur Höhe 
des größten Symbols de8 Glaubens, in diefem Bilde entdedt das Bolf feine 

großen Ziele und das Bewußtſein feiner Gleichheit mit den Göttern. 


Sn den Maße als die Menſchen fi) vermehren, entjteht der Kampf ber 
Stämme; neben der Gemeinihaft „wir“ erhebt fich die Gemeinſchaft „ſie“. — 
Und im Kampf zwilchen ihnen entjtcht da8 „Ich“. Der Vorgang ber Bildung 
de3 „Sch“ ift analog dein Vorgang der Bildung des epilhen Helden — die Ge— 
meinjchaft Hat es nötig, die Perlönlichfeit zu bilden, denn fie mußte in ihr die 
Aufgabe des Kampfes gegen „fie“ und die Natur teilen, fie bat in den Weg der 
Arbeitsteilung eintreten mülfen — von diefem Augenblid ging die Zerſtückelung 
der ganzen Willendfraft der Gemeinihaft aus. Da fie aber eine Berfönlichkeit, 
die aus ihrem Kreiſe berausgezogen war, als Führer oder Prieſter hervorſtellen 
mußte, drüdte ihm die Gemeinschaft ihre ganze Erfahrung ein, genau fo, wie jie 
ind Bild des Helden die ganze Maſſe ihrer Geiltesartung legt. Die Erziehung 
eines Führers und eines Prieſters mußte den Charakter eines Eindringens haben 
und einer Hypnofe der Berfönlichfeit, die dazu verurteilt war, die Aufgabe des 
Reiter gu erfüllen; aber als fie die Perſönlichkeit fchafften, zeritörte die Gemein— 
haft nicht in fi) da8 organische Bewußtſein der Einheit ihrer Kraft — der Vor- 
gang der Berftörung dieſes Bemußtfeind Hat fih in der einzelnen Geiſtigkeit 
erfüllt, als die Perjönlichkeit entfeffelt von der Gemeinfchaft fich vor diefe geitellt 
Dat, neben fie und fpäter über fie — zuerft erfüllte fie arbeitend die Aufgaben, 
mit denen fie belaltet war, da8 Organ der Gemeinſchaft zu fein, ſpäter aber, 
nachdem fie ihre Geſchicklichkeit entwicelt hatte und ihre perjönliche Initiative in 
folden oder anderen neuen Verbindungen des Beltandes der gemeinſchaftlichen 
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Erfahrungen gezeigt Hatte, die ihr übergeben worden war, hat fie ji) als eine neue 
ſchöpferiſche Kraft erfannt, unabhängig von den geiftigen Kräften der Gemeinichaft. 


Diefer Augenblid ift der Anfang ber Entfaltung der Perſönlichkeit und diefes 
neue Bemwußtfein feines GSelbft ber Anfang des Dramas des Individualismus. 


Da die PBerfönlichkeit fi vor der Gemeinſchaft Bielt, fih mit Gier am 
Gefühl ihrer Kräfte ergößt, ihre Wichligfeit ſah, konnte fie in der erften Zeit nicht 
die Lehre erkennen, die ih um fie ſchloß, denn die ſeeliſche Willenskraft des 
Nreiſes ihres Erzeuger fuhr fort, fih ihr durch die Gemeinfchaft mitzuteilen. 
Sie fah in ihrem Wachſen den Beweis ihrer Kraft, fuhr fort, mit ihrer Willens- 
kraft das „Sch“ zu durchtränken, dag ihr noch nicht feindfelig war, fand auf- 
richtiges Bergnügen daran, den Ausbruch feiner Einficht, da8 Ubermaß an Yübhrer- 
fühigfeiten zu jehen und frönte e8 mit den Stronen bed Ruhmes. Bor den 
Führern richteten fih die Bilder der epiichen Helden der Raſſe auf, da die Ge— 
meinichaft in ihnen den Wunſch der Gleichheit mit ihren entitchen ließ, fühlte fie 
in der Berfon ihres Führers die Möglichkeit, einen neuen Helden zu ſchaffen, und 
diefe Möglichkeit war für fie eine Lebensmwidhtigkeit, denn der Ruhm der Helden- 
taten der bejagten Raſſe bedeutete zu dieſer Zeitſpanne eine ebenjo ftarle Ber- 
teidigung gegen den Feind, wie die Schwerter und Stadimauern. 


Dos „Sch“ verlor beim erften Auftreten nicht das Gefühl feiner Ber- 
bundenheit mit der Gemeinſchaft, es fühlte fi al8 Empfänger der Raſſe, und 
da e3 diefe Erfahrung in Form von Ideen umformte, beichleunigte e8 den Bor- 
gang der Auflehnung und der Entiwidlung der neuen Sträfte. 


Aber da die PVerfönlichkeit in ihrer Erinnerung bie Bilder der Helden befaß, 
da fie die Süßigleit der Macht Über die Menfchen gefoftet hatte, Hat fie fi} daran 
gemacht, zu ihren Gunften die Rechte, mit denen fie betraut war, au befeftigen. 
Sie fonnte e8 nur dadurch machen, daß fie daß, was erfchaffen war und was 
unveränderlich ift, zu etwas Unwandelbarem machte, ihre Bervorftechenden Lebens⸗ 
formen zu einem unerjhütterlichen Gejeg umformte; andere Wege zu ihrer eigenen 
Befeltigung beſaß fie durchaus nidt. 


Deshalb Icheint eg mir, dag im Bereich der DO LUB nen Schöpfung die 
Perjönlichfeit eine fonfervierende Rolle fpielte, da fie ihre Rechte feitigte und 
verteidigte, mußte fie Grenzen für die Schöpfung der Gemeinſchaft aufrichten, 
engte ihre Aufgabe ein, und fie verunftaltete fie von da aus. 


Die Gemeinſchaft ſucht Feine Unfterblichkeit, fie befigt fie, während die Ber- 
jönlidhfeit, die ihre Stellung als Beherrſcher der Menſchen feitigt, notwendig in 
ih den Durft nach ewiger Eriftenz entwideln muß. 


Das Bolt ſchuf wie immer durch natürliche Kraft, Hervorgerufen durch fein 
Begehren nad) Syntheje, nach Sieg über die Natur, während die Perfönlichkeit, 
die den Monotheismus verkündet, ihre Autorität, ihr Recht auf Macht fefſtſetzte. 


Als der Individualismuß fih im Leben als ein Grunbfag befeftigte, ber 
befiehlt und unterdrüdt, [Huf er einen unfterblihen Gott, zwang er die Diaffen, 
das perjönlide „sch“ der göfttlihen Natur anzuerkennen, und madt fidh felbft 
daran, an feine ſchöpferiſchen Fähigkeiten zu glauben. Später in ber Zeitipanne 
ihrer Entfaltung bat da8 Belireben der PBerjönlichfeit nach unbedingter Freiheit 
fie unvermeidbar aufgerichtet in dburchdringender Art gegen die von ihr ſelbſt ein- 
a Mberlieferungen, fowie gegen das Bild des unfterblidden Gottes, das 
ie geichaffen Hatte und dag ihre Mberlieferungen Beiligte. In feinem Streben 
nad Macht war der Individualismus gezwungen, den unſterblichen Gott, feine 
Stütze und die Nechifertigung feiner Eriftenz, gu töten; von dieſem Yugenblid 
an beginnt der reißende Abſturz der göttlihen Natur, des vereinfamten Ich, 
welches ohne Stüge auf die fi außer ihm befindliche Kraft unfähig ift zu fchaffen, 
das will jagen, zu fein, denn das Sein und bie Schöpfung find gleichbedeutend: 
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Der uns zeitgenöffiihe Sndividualismus verfucht von neuem und auf ver- 
Ihiedene Arten den Gott wieder auferfiehen zu laffen, um von neuem durch die 
Fähigkeiten feiner Autorität die erichöpfte Kraft des gealterten und im dunklen 
Walde der eng perjönlichen Interefjen verwirrten Ich zu feitigen, da er für immer 
nn: — zur Quelle der lebendigen ſchöpferiſchen Kraft der Gemeinſchaft, ver- 
oren hat. 


Bei der Völkerſchaft erwuchs eine Angft vor der Selbjtherrfchaft der Per— 
fönlichfeit und eine ihr gegenüber feindfelige Haltung. Beſtoujew-Kumin bringt 
folgendes Zeugnis von Ibn Fetzlan über die Wolga-Bulgaren. Wenn fie einen 
Mann von augerordentliher Klugheit und von tiefer Kenntnis der Dinge treffen, 
tagen fie, es ift Zeit, daß er Bott diene, danach ergreifen fie ihn, Hängen ihn an 
einen Baum und laffen ihn in diejer Stellung, bis der Leichnam ftüdweife zerfällt. 
Bei den Khoſaren gab e8 folgende Anordnung. Wenn fie einen Führer gewählt 
Hatten, warf man ihm einen Sinoten um den Hals und fragte ihn, wieviel Zeit 
er das Volk beherrſchen wolle. Soviel Sabre, ald er bezeichnete, ſoviel Jahre 
ſollte er herrſchen, wenn nicht, tötete man ihn. Diefe Gewohnheit fand fih in 
gleicher Weife dei anderen Bölferfdaften des Truhsf. Sie zeigte den Grad der 
Furcht der Bevölferung vor der Entwidlung eines Grundfages der Individualität, 
der den Gemeinfchaftäzielen feindfelig ift. 


Sn den Legenden, den Märchen und den Überlieferungen eines Volkes 
finden wir eine unendlide Zahl auferbauender Beweiſe der Unmacht der Per- 
fonlichfeit, an Berfpottungen der Sicherheit des eigenen Seldft, zornvolle Ab- 
iprehungen über den Durſt nad) Macht und im allgemeinen eine ihm feindfelige 
Haltung, die volksmäßige Schöpfung ift durchdrungen von der Mberzeugung, daß 
der Kampf des Menihen gegen den Menfchen die gemeinſchaftliche Willenskraft 
der Menfchheit ſchwächt und zerftört. In diefer ganzen firengen Lehrdichtung 
zeigt fih auf daß genauefte die Mberzgeugung — die vom Volk tief und dichterifc; 
empfangen ift — in den fchöpferiichen Sträften der Gemeinſchaft und ihren ſtarken, 
mitunter fogar durchdringenden Ruf zur harmoniſchen Einheit, die für das Ge— 
fingen de8 Stampfes gegen die dunflen, den Menſchen feindfeligen Naturfräfte 
noimendig if. Aber wenn der Menſch fich in Diejeg Treffen ganz allein ver- 
widelt, läßt man ihn Berfpottungen erdulden, verurteilt man ihn zum Berluft. 
Es ift klar erfihtlich, daß in diefem Streit wie in allem Haß gegen die Menſchen 
die beiden Seiten unvermeidlich die gegenfeitigen Sünden übertreiben, dieje Über- 
treibung führt einen noch größeren Zorn herbei, eine ftärfere Veruneinigung 
zwifchen den beiden fchöpferiichen Prinzipien, dem urjprünglichen und dem ber- 
vorgebradten. 


In dem Maße, als die Zahl der „Perſönlichkeiten“ wuchs, traten fie in 
den wechfelfeitigen Kampf, um fi) der Macht zu bemädhtigen, zur Wahrung der 
Interellen des Sch, das mehr und miehr nad) Ruhm gierig war; die Gemeinſchaft 
verfrümelte fi), nährte fie immer weniger mit ihrer Willensfraft, die ſeeliſche 
Einheit ſchmolz und bie Perfönlichkeit erblaßte.. Es geſchah ihr Ichon, ihre gegen 
den Willen ber Völkerſchaften eingenommene Stellung zu verteidigen. Sie mußte 
mit immer größerer Hartnädigfeit ihre perfönlicde Stellung, ihre Güter, ihre 
Frauen und Kinder umzirfeln. Die Brobleme der felbitgenügfamen Eriflenz der 
Perſönlichkeit verwidelten fich, erforderten eine furdtbare Anfpannung, im Kampf 
für die Sreiheit ihres „Ich“ Hat ſich die Perſönlichkeit völlig von der Gemein- 
ichaft gelöft und befand ſich mitten in ihrer fchredlihen Leere nah Erſchöpfung 
ihrer Sträfte. Ein anardifcher Kampf zwiſchen der Perfönlichkeit und dem Bolt 
begann — ein Bild, das uns die Weltgefchichte malt und da8 der volllommen 
zerftörten und zu unferen Zeiten machtloſen Perjönlichleit fo unerträglich wird. 


Das Privateigentum, das alles teilte und die Beziehungen zwiſchen den 
Menſchen verfchärfte, wuchs, unverſöhnliche Widerſprüche entitanden. Der Menſch 
mußte alle feine Kräfte für die perfönliche Verteidigung gegen die Armut, die ihn 
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verfchlingen wollte, für die Wahrnehmung feiner perfönlichen Intereſſen einjegen, 
und verlor Bintereinander da8 Band, das ihn mit der Bevölkerung, dem Staat, 
ber Gefellichaft verknüpfte, und er ertrug fogar — wie wir e8 in den heutigen 
Tagen fehen — er ertrug fogar faum die Zucht feiner Partei, fogar die Familie 
belaftet ihn zu jchwer. 


Seder fennt die Rolle, die das PBrivateigentum in der Zerfrümelung der 
Gemeinſchaft und in der Bildung des „Ich“, das fich ſelbſt genügen könnte, 
fpielte, aber in diefem Verlauf müflen wir noch außer der förperlichen und geiftigen 
Berfnehtung des Volles die Zerftörung der Willenskraft der Volksmaſſen jeben, 
die allmähliche Abfchaffung der genialen Beiftesart, dieſer dichteriihen und natür- 
lihen Schöpferin der Gemeinfchaft, welche die Welt mit den höchſten Bildern der 
fünftleriihen Schöpfung begabt Hatte. 


Es iſt gefagt worden, daß bie „Sflaven feine Geſchichte Haben“, und obwohl 
das von Herren gejagt wurde, ift dennod darin ein Stüd Wahrbeit. Das Bolt, 
bei dem fo Kirche wie Staat mit dem gleichen Eifer die Seelen ertöteten, während 
fie verfudgten, e8 in eine ihrem Willen gelehrige körperliche Kraft umzubilden, 
da8 Bolt war beraubt des Rechtes und der Möglichkeit, feine Vermutungen über 
den Sinn be8 Leben? zu Ichaffen, in den Bildern und Legenden feine Ahnungen, 
feine Gedanken und feine Hoffnungen fpiegeln oder zurückglänzen zu laflen. 


Aber obwohl e8 — moraliſch gefeſſelt — unfähig war, ſich bis zu den 
urfprünglien Höhen feiner dihteriihen Schöpfung zu erheben, fuhr es nicht2- 
beitotveniger fort, fein tiefes und innerliches Leben zu leben; es ſchuf und ſchafft 
Tauſende von Märchen, von Gejängen, von Sprihworten, die fih mitunter fogar 
bi8 zu Bildern — wie dem von Zauft uſw. — erheben. AlS das Bolf Diele 
Zegende ſchuf, ſchien e8 die geiftige Ohnmacht der Perfönlichfeit, die ihm offen 
ſchon feit langen feindfelig ift, bezeichnen, ihren Vergnügungsdurft und ihre Ber- 
ſuche zu lernen (oder zu erfennen), was für fie unverfennbar ift, verfpotten zu 
wollen. Die beiten Werfe der großen Dichter aller Ränder find aus dem Schaf 
der gemeinfhaftlihen Schöpfung des Volfes geichöpft, in dem ſchon in ganz ver- 
wichenen Zeilen alle dichteriſchen Verallgemeinerungen, alle Bilder und ruhm⸗ 
reichen Urbilder gegeben waren. 


Der eiferfüchtige Othello, der des Willens beraubte Hamlet und der au3- 
chweifende Don Juan — alle dieje urbildbaften Berfonen find vom Bolfe vor 
Shakeſpeare und Byron geſchaffen worden, die Spanier fangen in ihren Befängen 
„das Leben ein Traum“ vor Calderon, während die mufelnaniihen Mauren 
es vor den Spaniern fagten, die Ritterjhaft wurde in den volkstümlichen Märdien 
vor Cervantes ebenfo boshaft und ebenfo traurig wie bei ihm verſpoitet. 


... Milton und Dante, Mifzfiewicz, Goethe und Schiller erhoben fi zum 
Höchſten nur in dem Augenblid, in dem die Schöpfung der Gemeinſchaft fie unter 
ihre Flügel barg, wo fie ihre Eingebung auß der Quelle der volfstümlichen 
nd. der unmeßbar tiefen, unendlich verichiedenen, mädjtigen und weile, 

öpften. 


Ich vermindere dadurch nicht im geringften das Recht ber vom Weltruhm 
am höchſten gepriefenen Dichter und will es nicht vermindern; ich beftätige, daß 
die beiten Bilder der einzelnen Schöpferfraft und wundervoll ausgearbeitete 
Schätze geben, aber dieſe Schäge wurden erfchaffen durch die gemeinſchaftliche 
Kraft der Bolfömafje. Die Kunft liegt in der Macht des einzelnen; der Schöpfung 
ift nur die Gemeinſchaft fähig.‘ Erſchaffen war Zeus vom Boll worden, Phidias 
bat ihn in den Marmor gemeißelt. 


Die Individualität ſelbſt, außerhalb jedes Bandes mit ber Gemeinſchaft, außer- 
halb des Kreiſes auch nur irgend einer reichen, bie Menfchen vereinigenden Ydee, 
die Individualität ift träge, beharrend und feindlic der Entwidlung des Leben. 
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Betrachtet von diefem Geſichtspunkt die Kulturgeichichte, verfolgt die Rolle 
des Individualigmus in den Zeiten der Stodungen des Lebens, ftudiert feine 
Urbilder in den ehe der Aktivität, wie zum Beifpiel Renaifiance und Re— 
formation; ihr werdet fehen: im erften Galle zeigt fich die offenbarfte Beharrungs- 
ſucht der Individualität, ihr Hang zum PBelfimismus, zum Quietismus und zu 
anderen Formen einer der Welt gegenüber nihilifliihen Haltung. Sn folchen 
Zeiten, da da8 Bolt wie immer ohne Unterbredung feine Erfahrung kriftallifiert, 
ſcheint die Berfönlichkeit, da fie fih vom Leben nichtachtend entfernt, den Sinn 
ihrer Eriftens zu verlieren und jchleppt ohnmächtig ihre Tage ſchamvoll im 
Schmutze und der Fadheit der Werktage, verzichtend auf ihre große ſchöpferiſche 
Aufgabe — die Organifation der Gemeinjchaftserfahrung unter der Form von 
Ideen, Hypothejen und Theorien. Im zweiten Sal ſeid ihr betroffen vom rafchen 
Wachstum der geiftigen Macht der Berfönlichfeit — einer Offenbarung, die man 
nur durch die Tatſache erklären kann, daß in diefen Zeiten fozialer Stürme die 
Berjönlichkeit der Sammelpunft von Tauſenden von Willen wird, die fie als ihr 
Organ erwählt haben, und fill vor ung in einem Herrlihen Licht von Schönbeit 
und Kraft, in der glänzenden Flamme der Wünſche ihres Volkes, ihrer Klaſſe, 
ihrer Bartei aufrichtet. 


Es ift gleichgültig, wer dieſe Perfönlichkeit ift — Voltaire oder der Erz- 
pope Advaluum, Heine oder Fraolcino, und es ift gleichgültig, weldhe Kraft fie 
bewegt — oder die deutiche Demokratie oder die Bauern — worauf e3 ankommt, 
ift nur, daß alle Helden vor uns als Zräger der Willenskraft der Gemeinschaft 
erjheinen, als Nberjeger der Maſſenwünſche; Miczkierwicz und Krafinſki find in 
den Tagen erſchienen, da ihr eigenes Volk dreift in drei Zeile zerriffen war, aber 
da e3 ſich, mit mehr Willenskraft als je zuvor, als geiftig Ganzes fühlte. Und 
allzeit und überall im ganzen Lauf der Gefhichte — das Volk ſchuf den Mann. 


Als noch ſchlagenderer Beweis diefer Hypotheſe kann und da8 Leben der 
italieniihen Republifen und Kommunen im Tre- und Quatrocento dienen, als 
die Schöpfung des italienijchen Volkes tief in alle Winkel des Geiſtes drang, mit 
ihrer Ylamme die ganze Ausdehnung des Lebensgebäubes erfüllte und eine fo 
große Kunft ſchuf, da fie diefe erftaunliche Zahl von Großmeiftern des Wortes, 
de3 Pinſels und des Stichel$ ind Leben gerufen hatte. 


Die Sröße und Schönheit der Präraffaeliten ift durch die geiftige Nähe 
des Künftlerd zum Volke zu erklären; die Sünftler unferer Tage können ſich leicht 
davon überzeugen, wenn fie den Wegen Ghirlandajos, Donatellos, Brunelleſchis, 
wie aller Arbeiter diefer Epoche folgen wollten, in der die Schöpfung in ihrer 
Intenfität fih am Rande des Wahnſinns befand, einer Naferei ähnlih, und in 
welcher der Künſtler der willlommene Liebling der Volksmaſſe war und nicht der 
Lakai eines Mäzens. So ſchrieb 1298 das Volk von Florenz, al3 e8 Arnolfo 
di Lapo die Errichtung einer Kirche anvertraute: „Du wirft jo ein Bauwerk er- 
richten, Daß ſich die menſchliche Kunſt nichts Großartigeres und Schöneres vor- 
ſtellen könnte; du mußt es ſo erſchaffen, daß es dem außerordentlich groß gewordenen 
Herzen eniſprechen ſoll und in ſich die Seelen der Bürger, die auf einen einzigen 
Willen gegründet find, vereinigen fol.“ 


Als Cimabue feine Madonna beendet Hatte, herrſchte in feinem Viertel eine 
folhe Freude, ein ſolcher Ausbruch von Bewunderung, daß von diefem Tage an 
da3 Viertel Cimabues den Namen „Borgo Allegro“ angenommen hat. Die Ge— 
ſchichte der Renaiſſance ift erfüllt von Tatſachen, die betätigen, daß zu dieſer Zeit 
die Kunst öffentliher Belig war und für das Volf vorhanden ivar, es Bat fie er- 
hoben, genährt mit den Säften feiner Nerven und in fie feine unſterbliche, große, 
findlich naive Seele gelegt. Das ergibt fich unbeftreitbar aus den Zeugnijjen aller 
Geihichtsjchreiber der Zeit; ſogar der Antidemofrat Monier fagt zum Ende feines 
Buches: „Das Quatrocento bat bewieſen, wa8 der Menfch alles zu tun fähig ift. 
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Es Bat bewiefen, außerdem — und damit dient e8 un zur Lehre —, daß der 
feinen eigenen Kräften außgelieferie Menſch, vom Ganzen abgezogen, ber fih nur 
auf fih jeldft fügt und nur für fich Iebt, nicht alles erfüllen kann.” 


„Die Kunft und das Volk gedeihen und erheben fi zufammen, fo glaube 
ih, bei Hand Sachs.“ 


Wir fehen, wie unbedeutend die „Bollendungen“ des Menichen unferer Tage 
find, wir fehen die bittere Leere feiner Seele, und das Übel muß uns auferlegen, 
nachzudenken darüber, was die Zukunft uns droht, zuguiehen, was die Bergangen- 
heit uns lehrt, die Gründe enthüllen, welche die Perfönlichleit zum unvermeidliden 
Berlufte führen. 


Im Laufe der Zeit nimmt daß Leben ben Charakter eine immer rauber 
and unrubiger werdenden Stampfes aller gegen alle an; in diefem ununterbrochenen 
Auffhäumen des Hafleg müßten fi die fämpferifhen Fähigkeiten des „Ich“ 
entwideln, da fie fi immer zur Bedrüdung ihresgleichen bereiten müflen, und 
wenn die Individualität im allgemeinen zu ſchaffen fähig iſt, ift e8 befannter- 
maßen diefer Kampf aller gegen alle, der die beiten Bedingungen dafür bietet, 
daß das „Sch“ der Welt die ganze Kraft feines Geiftes, die ganze Tiefe feiner 
dichteriſchen Gaben zeigt. Indeſſen Bat die individuelle Schöpfung ganz allein 
bisher weder Prometheen noch fogar Wilhelm Tele geihaffen und nit ein 
dichteriiches Bild, das man nad feiner Schönheit und feiner Kraft dem Herakles 
des rauhen Altertum vergleichen Fönnte. 


" Man Hat einen Haufen von Manfreds geſchaffen, und jeder von ihnen 
ſprach mit verſchiedenen Worten von derfelben Sache — vom Rätſel de3 perſönlichen 
Lebens, von der fchmerzhaften Einſamkeit des Menſchen auf der Erde, fi) mit- 
unter zum Summer der traurigen Einſamkeit der Erde im Weltall erhebend: da3 
flang mitleidgwürdig genug, war aber nicht fehr genial. Manfred iſt der 
degenerierte Prometheus des neungehnten Jahrhundert, ift das fchön gefchriebene 
Bildnis eines bürgerlichen Sndividualiften, der für inımer der Fähigkeit beraubt- 
ift, im Leben etwas andere als fih und den Tod vor fid) zu empfinden. Wenn 
er mitunter don den Leiden der ganzen Welt ſpricht, weiß er nicht ein Wort vom 
Verlangen der Welt nad) Abſchaffung der Leiden, und wenn er es weiß, dann 
nur um zu erflären: da8 Leid ijt unbefieglidh. Unbeſieglich — denn die Seele, 
öde gelaſſen durch die Einſamkeit, ift blind, fie fieht nicht die ſtürmiſche Aktivität 
der Gemeinschaft, und den Gedanfen des Siege? gibt e8 für fie nicht. Den „Sch“ 
it nur eine einzige Yreude geblieben — fein Leid zu fingen und zu jagen, und 
daß fie ftirbt, und feit Manfred fingt fie die Totenmeſſe für fih felbft und andere 
Einfame, Heine Leute, die ihr gleichen. 


Der Dichtung diefer Einftellung it der Name „Weltſchmerz“ angepaßt; 
wenn wir feinen Sinn unterfuchen, werden wir finden, daß „die Welt” bier als 
Dede Herangezogen worden ift, unter der da8 ganz nadte menſchliche „Sch“ fich 
verbirgt, ohne fich feiner Berwandtihaft noch zu erinnern — ſich verbirgt, vor 
Zodesangft zittert und mit unbedingter Aufrüchtigfeit über den Un—ſinn des 
individuellen Seins frei. Da fie fi) mit dem großen lebenden Weltall 
identifiziert, trägt die Individualität die Empfindung, den Sinn der Eriftenz 
verloren zu Haben, auf das ganze Weltall über: fie jpriht von dem Stolz, den 
fie dabei empfindet, allein zu fein, und langweilt die Leute wie eine Mücke, da 
lie ihre Aufmerkſamkeit für die Seufzer ihrer elenden Seele verlangt. 


Diefe Dichtung ift mitunter ftarf, aber wie ein aufrichtiger Schrei der Not 
fann fie ſchön fein, aber wie der Ausfag in der Borftellung Flauberts; fie itt 
vollitändig natürlich wie die logiſche Erfüllung des Wachfend der Perſönlichkeit, 
die in ihrem Herzen die Quelle der Lebhaftigkeit der Schöpfung, da8 Gefühl der 
organifhen Verbundenheit mit dem Volk getötet Hat. 
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Neben dem Berlaufe dieſes Todeskampfes des Individualismus fchaffen die 
Eifenbände de Kapitals unabhängig von feinem Willen von neuem die Gemein- 
Ihaft, da fie das Broletariat in eine gänzliche feeliihe Kraft zuſammenpreſſen. 
Stufenmweife, mit immer wachjender Schnelligkeit, beginnt dieſe Kraft ihrer ſelbſt 
bewußt au werben, als einzig berufene zur freien Schöpfung des Lebens — wie 
der großen gemeinfchaftlichen Seele des Weltalls. 


Die Erſcheinung diejer Willenskraft jtellt fi) den Augen der Ssndividualiften 
wie eine Wolfe am Horizont dar, fie erichredt fie vielleicht mit derjelben Kraft 
wie der förperliche Tod, denn in ihr beruht für fie die Notwendigkeit des ſozialen 
Todes. Jeder von ihnen betradhtet fein „Ich“, als verdiene e8 eine bejondere 
Aufmerkſamkeit, eine erhöhte Schäßung, aber die Demokratie, die das Leben der 
Welt zu erneuern ſucht, will diefen „Geiftesariftofraten“ fein Almoſen ihrer 
Aufmerkſamkeit ſchenken. Sie wiflen e8 und verachten fie darum aufrichtig. 


Einige unter ihnen find fchlauer und begreifen die große Bedeutung des 
ſtommenden, fie mödten ſich in die ſozialiſtiſchen Reihen ftellen als Gefeßgeber, 
Propheten, Befehlöhaber, aber der Demos muß verftehen, und er wird es un- 
ausbleiblich verjtehen, daß dieſe Bereitfchaft der Bürger, auf gleihem Fuße mit ihm 
zu marfchieren, Binter ſich den gleichen Anjipruch deg Bürgers auf „Selbitbehauptung 
jeiner Berjönlichkeit” verbirgt. 


Geiſtig verarmt, verwirrt im Dunkel der Widerſprüche, immer lächerlich und 
Mitleid erregend in ihren Berfuchen, einen ftilen Winfel zu finden und fich darin 
zu verbergen, fährt die Perfönlichkeit fort fi) zu verfrümeln, ohne abzuſchweifen, 
und wird feelifeh immer bedeutender. Da fie das fühlt, von Verzweiflung befallen, 
da fie deſſen bewußt wird oder es vor fich felbft verbirgt, wirft fie ſich von einer 
Ede in die andere, ſucht dann Rettung, taucht in die Metaphyfif unter, wirft fid) 
in Ausſchweifungen, fuht Gott, ift bereit an den Teufel gu glauben — und in 
al dieſem Suchen, in ihrer ganzen Beweglichkeit ift deutlich dad Vorgefühl eines 
naben Berlufle8 au fehen, dag Entjegen vor der unvermeidlihen Zukunft, das jie, 
felbft wenn fie fich deſſen nicht bewußt ift, in immer heftigerer Art empfindet. 
Der Grundfeelenzuftand des zeitgenöffiihen Sndividualiften ift die unruhige 
Sehnſucht; er Hat ſich verloren, er ſammelt alle feine Sträfte, um ſich nur irgend- 
wie an da8 Leben zu flammern, aber er bat feine Kraft, allein die Schlauheit, 
die don irgend jemand „die Einficht der Dummen“ genannt wurde, ift ihn ge- 
blieben. Innerlich abgerifien, vollfländig durchgerieben und verrenft, madt er 
bald dem Sozialismus fchöne Augen, bald ſchmeichelt er dem Kapital, während 
das Vorgefühl des nahen fozialen Verluſtes noch rafcher das ganz fleine und 
rachitiſche „Ich“ zeritört. Seine Berzweiflung gebt immer häufiger in Zynismus 
über: der Sndividualift beginnt Hylteriich zu leugnen und zu verbrennen, was er 
doch eben angebetet Hatte, und auf dem Gipfel feiner Verneigungen gerät er un— 
vermeidlih in den Seelenzuftand, der an der Grenze des Apachentumd liegt. 
Nicht um die Schon Beleidigten zu beleidigen und die ſchon Erniedrigten zu er- 
niedrigen, — ſchwerer und bitterer als ic) es fönnte, tut e8 das Leben — er- 
wähne ich bier daS Apachentum — nein, das Apachentum ift ganz einfach das 
Ergebni8 des piycho-phyliihen Entartungsvorganges der Berfönlichfeit, der un- 
widerleglihe Beweiß des üußerften Grades ihrer Zerfegung. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß Die eine chroniſche Erfrankung der Großhirnrinde ift, hervorgerufen durch 
den Deangel an fozialer Nahrung, eine Krankheit des Upparates, der immer 
mehr ſtumpf und weich wird und, während er mit immer weniger Empfindlichkeit 
die Eindrüde de Seins aufgreift, ſozuſagen eine allgemeine Anäjthelie des 
Intellekts hervorruft. (Schluß folg:) 
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(Fortfegung aus Heft 6) 


D or mehreren Jahren verging fih einer meiner Stollegen während feiner 
journaliltiihen Xätigfeit in einer großen amerilaniihen Stadt gegen jede 
journaliftifhe Tradition, weil er einen Artikel veröffentlichte, der die einheimiſche 
evangelifhe Geiftlichfeit mit geringen Ausnahmen als Zumpenpad bezeichnete und 
als Bewei für diefe Beichuldigung ihren blühenden Handel mit gelegwidrigen 
Trauungen anführte, mit der befonderen Spegzialität, unmündigen Mädchen den 
kirchlichen Eheſegen zu erteilen. Er wies nad), daß eine Zweidollarnote genügte, 
um die meiften dieſer Stellvertreter CHrifti zur Trauung eine vierzehn- oder 
fünfzehnjährigen Mädchens mit einem Burfchen zu bewegen, der nur ein paar 
Sabre älter war. Der Beihuldigte ſchlug großen Lärm und verlangte in üblicher 
Weile, daß die Anftoß erregende Zeitung einen Widerruf veröffentliden und dem 
ftrafbaren Verfaſſer die Mitarbeiterfhaft entziehen follte. Diefer abonnierte nun 
bei einer Agentur auf die Ausschnitte aus den Zeitungen des ganzen Landes, 
die Mitteilungen über die allgemeine Wirkſamkeit der evangeliihen Geiltlihen in 
anderen Städten enthielten. Der Erfolg war der, daß ihm eine reichhaltige 
Sammlung von fchmugigen Standalgefhichter zugefandt wurde und daß er fie 
— zur größten Erbauung diefer fittenftrengen Gemeinde abdruden ließ. Es ftellte 
ih Heraus, daß die befannten chriftlichen Leithammel im Norden, im Often, im 
Süden und Weiten dauernd eine Tätigkeit entfalteten, die einem Pöbelpolitifer 
oder einem Aufternöffner zur Schande gereicht haben würde. Es handelte fih um 
dunfle Geldgefchäfte, um grobe geichlehtlihe Verfehlungen und kleinere Vergeben 
aller Art. Die tagtäglihe Veröffentlihung dieſes Bemeißmaterial® bot dem 
Ghroniften den Borteil der Offenfive und Half ihm auf diefe Weiſe aus der Klemme. 
Zulegt fam die Himmelshierarchie, vielleicht durd) feinen Angriff angeregt, ihm 
zu Hilfe Schova, der höchſte Gott, ließ e8 in Gnaden geſchehen, daß ein 
belannter Methodiftenprediger, — e8 war juft der Hauptwiderſacher des Ehroniften — 
bei einer unausſprechlichen gefchlechtlihen Perverfität im Hauptquartier des 
Chriſtlichen Vereins Sunger Männer (Young Men’s Christian Association) ertappt 
und deshalb gezwungen wurde, die Stadt innerhalb einiger Tage zu verlafjen. 
Und der Chroniſt behauptet, daß dieſe Kataſtrophe fi durch göttliche Fügung 
ereignet hat, — fie fam vollfonımen unerwartet. Er Tanne den Betreffenden als 
Lügner und Spigbuben, aber er hatte feine Ahnung, daß er auch ein Schmug- 
finf war. Dieſer Zwifchenfall ſetzte die „Defenfive“ fo ſtark ins fittliche Unrecht, 
daß es aus Schidlichfeitsgründen unmöglich war, den Feldzug weiter zu führen. 
So war der Chronift nun plöglich zu allerhand, wenig echten Manövern ge- 
zwungen, um die Verfolgung, die Auslieferung, dad Verhör und die Inhaftnahme 
des geifllichen Herrn gu verhindern, und diefe Bemühungen waren von Erfolg 
gekrönt, troßdem fie ihm nicht von Herzen famen. Unter angenommenem Namen 
predigt er nun daß Evangelium Chrifit und die Lehre Wilfond, jene Apoftel- 
präjidenten der Menfchlichkeit, der im fernen Weften fein Oolgatha erlebte. Er 
gehört, wenn ich fo fagen darf, zu den Hauptanwälten de Altoholverbotß, ber 
Befümpfung der Unfittlichfeit und der übrigen methodiftifchen Reformen. 
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Aber ih jchweife zu weit von dem Punkte ab, auf den e8 bauptlählid an- 
fommt. Es bandelt fih nit darum, daB ein befannter Anhänger Wesley's in 
Itrafbarem Geſchlechtsverkehr mit einem Mitgliede des Chriftlihen Vereins Junger 
Männer betroffen wird, fondern darum, daß da3 gefamte Wesleyſche Syſtem, 
iroß ungezäblter Wiederholungen ähnlider Vorkommniſſe, in Amerifa noch immer 
jeder unmittelbaren und vernichtenden Kritik enihoben ijt. Hier Baben wir es 
mit einem einfältigen und unehrlichen Kultus einfältiger und unebrlider Männer 
zu tun, und dennod) ift er niemals ſchonungslos bloßgeftellt worden. Alle oben er- 
wähnten Zeitungsausfchnitte waren außerordentilih verblümt. Jede Verfehlung 
von feiten eines Geiftlihen wurde als ganz vereinzelte Erjcheinung ohne jede 
allgemeine Bedeutung dargeftellt. Nie ift diefe kirchliche Organiſation, die foldhe 
Maͤnner großgezogen bat, ihr ihren Schu angedeihen ließ und deren feltjame 
Moral fie auf ihre ſoziale und politiſche Wirkſamkeit übertrug, zur Verantwortung 

ezogen worden. Man kann dieje jorgiame Umgehung der wichtigiten Fragen 
allerwärt8 in den Bereinigten Staaten beobachten. 


Das Altoholverbot wurde dein Lande, gegen den ausbrüdliden Wunſch 
einer — mindeftend — aus zwei Dritteln des Volkes beftehenden Mehrheit, dank 
der politiihden Machenſchaften derjelden Orgariiution aufgeziwungen, und doch 
wagte während des langen Kampfes niemand, fie direkt anzugreifen. Wäre daB 
geichehen, jo hätte man ſich gegen das „Tabu“ vergangen. Auch als die heim- 
tchrenden Soldaten allmählich die erftaunliden Schifanen des Chriftlichen Vereins 
Junger Männer in die Offentlichfeit brachten, wunderte man fich ein paar Wochen 
lang, wie die Ameritaner fi) immer über eine geglüdte Gelderprefiung wundern, 
aber niemand fuchle die Urfache in der Weſensart der in erfter Linie verantwortlichen 
frommen Brüder. Wir feben dagfelbe Bild, al3 fi) die fogenannte liberale 
Gelinnung gegen Dr. Wilfond auswärtige Bolitif, gegen bie offenfundige Ver- 
leugnung feiner feierlichiten Verpflichtungen und die — troß feiner Moralmanie — 
vorhandene vollfommene Berftändnißlofigleit für die einfachiten Begriffe der 
perjönliden und der öffentlichen Ehre au empören begann. Zaufende von Kritiken, 
mohlmwollende und abfällige, mübten fi, feine ftaunenömwerten Wandlungen und 
Ausflüchte aus unverftändlichen logifchen Gründen abzuleiten, aber meines Er- 
achtens wagte niemand, darauf hinzuweiſen, daß fein Berbalten in jeder Einzel- 
heit, ohne irgend welche Entftellung der Tatſachen, ganz einfach dadurch erklärt 
werden fonnte, daß er Presbyterianer ift. 


Ich Hoffe ftarf, daß niemand mich fälſchlich für einen Anardilten halten 
wird, der den presbyterianifhen Meoraltoder oder die Predbyterianer felbft 
zum Gegenſtand des Spotte8 machen mödte. Ich geftehe offen, daß ih als 
Privatperfon gegen dieſen Koder bin und daB meine gejamten Vorurteile allen 
gelten, die mit ihm einverftanden find, da8 beißt, daB ich ſelbſt für Duldfamteit, 
Aufrichtigfeit und fogar für einen gewiflen, gemäßigten Snobitmus bin. Sch 
beanftande die moralifche Begeifterung und gehe nicht mit einem Zugendbolbd, 
wenn es ſich vermeiden läßt. Die Tabus, die ich unterjchreibe, beziehen fih auf 
Dinge, die den Presbyterianern jehr am Herzen liegen, wie 3. B. daS moraliſche 
Selbftgefühl, die Profelytenmacherei und ein beftimmtes Etwad, was man als 
Bolizeilchnüffelei bezeichnen fann. Aber id bin wahrlid nicht fo eingebildet, daß 
ih) mit befonderer Zärtlichkeit an meinen Anfchauungen hänge. Sch gebe ohne 
weiteres zu, mit der Länge der Zeit kann es ſich vielleicht herausſtellen, daß die 
Presbyterianer Recht Haben und ich im Unrecht bin, mit einem Wort, daß der 
Moralift Gott angenehmer ift, al8 ein umgänglicher und ehrenhafter Menſch. Es 
find in ber Tat fhon ſeltſamere Dinge paffiert; man dürfte fogar ohne Bernunft- 
widrigfeit die Schlußfolgerung ziehen, daß Gott felbit auch Presbyterianer ift! 
Sb fi) das fo verhält, oder nicht, wage ih nicht zu entiheiden, ich ermähne 
ganz einfach die Tatſache, daß ic) gegenwärtig den Eindrud babe, er ift doch 
feiner! Und dann befenne ih unumwunden, daß meine Anſchauung nicht mehr 
Seltung bat, als die Meinung irgend eines anderen Menſchen. 
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Nun gehe ich aber gewiß nicht zu weit, wenn ich den Umftand vermerfe, 
daß zwiſchen den beiden geihilderten Menſchentypen ein unüberbrückbarer Ge⸗ 
genſatz befteht, daB ſich eine heftige Liebe zur Moral mit den ſanfteren, lieblicheren 
Freuden des Lebens nicht vereinen läßt, ebenſo wie es umgekehrt der Fall ift. 
Der Moraliſt hat einen beſtimmten Charakter, und der Ehrenmam iſt ganz 
anders geartet. Man muß entſchieden ſchon geiſtig minderwertig ſein, wenn man 
zwiſchen beiden keinen Unterſchied macht und ſeinen Verkehr mit ihnen nicht auf 
ihre Ungleichartigkeit einſtellt. Jeder, der uns in den Vereinigten Staaten als 
Presbyterianer bekannt ift, hat einen ganz ausgeſprochen moraliſchen Typ. Viel⸗ 
leicht lebt er ſelbſt, und alle, die unter ſeinem Einfluß ſtehen, mehr als wir 
anderen, nach den Regeln eines rein moraliſchen Syſtems. Die Grundſätze, auf 
denen dieſes Syſtem beruht, ſtammen hauptſächlich aus dem Alten Zeftament. 
Wenn er in kurzen Worten charakteriſiert werden ſoll, ſo kann man nur fagen, 
er gleicht einem Manne, der die ſchlichten, ſtarren ethiſchen Begriffe der alten 
Juden auf das moderne Leben mit ſeiner komplizierteren Sündhaftigkeit überträgt. 
Insbeſondere billigt er ihre Theorie, daß es tugendhaft iſt, dem Sünder die Hölle 
heiß zu machen, und zu den Sündern rechnet er jeden, deſſen Verhalten gegen 
Gottes Vorſchriften verſtößt, ſo wie er ſie kennt und auffaßt! Die Sünde iſt für 
den Presbyterianer der ſpringende Punkt in dieſer ſchwankenden und ruchloſen 
Welt, und die Verfolgung und Züchtigung des Sünders iſt die einzige Beſchäf— 
tigung, die ſtets der Mühe wert iſt. Die Frucht dieſer einfachen Lehre iſt ein 
recht unbeugfamer und herber Charalter, der bei ben breiten Bolfömaflen febr 
viel Anerkennung findet. Denn fie haben felbft immer das etwas unbehaglice 
Bewußtfein der eigenen Schwäche, wenn die Verſuchung naht und hegen daher 
für einen ſichtlich gefefteten Menichen eine heimliche Verehrung. Uberdies glauben 
fie immer gern, daß jeder, der ein vergnügliche8 Leben zu führen jcheint, ein Schuft 
ift, der ins Fegefeuer gebört. 


Auch der Presbpterianer ift in diefer Beziehung recht argmöhnifh und nimmt 
fogar meiſtens an, daß feine Vermutung den Tatſachen entipricht. Nach feiner 
Meinung hat der Menſch bei jedem Schritt, Ten er unternimmt, nur die Wahl 
zwiſchen Recht und Unrecht; und die überwiegende Mehrzahl der Fälle gehört in 
diefe Ickte Kategorie. Er weiß genau damit Beicheid, er erfennt, fraft einer ge 
wiflen höheren Einfiht, jedeß Unrecht unfehlbar auf den eriten Blid. Und er 
glaubt, daß alle felbjtverfiändlich und zwar mit äußerfter Strenge beftraft werden 
müflen. Stein Menfch bat jemals gehört, daß ein Presbyterianer einen Irrtum 
überjehen oder für einen Sünder um Nachſicht gebeten Hat. Er würde daß für 
die Schwäche eine8 vom Teufel bejeffenen Menſchen halten. Um gerecht zu fein, 
muß ich noch erwähnen, daß er für fich felbft, Hinfichtlich dieſes ftrengen Urteil 
und dieſer harten Strafe, Leine Ausnahme verlangt. Wenn er fündigt, ertappt 
er fich faft ebenſo fchnell, al3 feinen Nebenmenfchen, der auf den Irrweg geraten 
it. Und obwohl er vielleicht manchmal verfucht, fi den Folgen zu entziehen, 
da er ſchließlich doch auch nur ein Menſch ift, jo verzeiht er fich feine Mifjetat 
niemals. Nichts könnte in der Tat ärger fein, als die Gewiflentqual eines Prer- 
byterianerß, der ſich durch die vermworfenen Stünfte einer lüfternen Dirne verleiten 
ließ, von der verbotenen Frucht au nafchen, oder auf andere Weife, von feinen 
beißen Sinnen überrumpelt, den verführerifhen Lodungen der anderen „beaux- 
arts“ nachgegeben bat. Ich Habe verfchiedentlid” das Glüd gehabt, von einem 
Presbyterianer ind Vertrauen gezogen zu werden, der auf diele Art vom Pfade 
der angeborenen Tugend abgewichen war, und gern bezeuge ich, daß die Sünder 
ſelbſt ganz entjegt gewejen find. Der Predbyterianer, auch wenn er nit zu den 
allerfrömmiten gehört, — ift über das, was wir von unferem niedrigeren Stand- 
punfte aus nur für einen kleinen Fehler, vielleiht für eine Taktlofigleit halten, 
die ganz gewiß nicht der Aufregung wert ift, ebenjo zerfchmettert wie mir, wenn 
ein grober Vertrauensbruch in Frage fommt. 
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Aber, wie bereits erwähnt, wo viel Licht ift, iſt auch viel Schatten! Bei 
einer fo überſchwänglichen Liebe zur Tugend wäre es wiberfinnig, jene fein- 
gefittete Kultur zu beanspruchen, welche die eigene Wohlfahrt und das Wohl des 
Nebenmenſchen nit in ftriften Gehorſam gegen Harte Sakungen zu ereidhen 
ſucht, fondern durch Ungezwungenbeit, durh Würde und eine gewifje, fehr leicht 
verleglide Selbſtachuung. Das Heißt, es wäre widerfinnig, don einem einge- 
ſchworenen Moraliften zu fordern, daß er zugleich — Kavalier if. Die beiden 
jind in ber Tat unverföhnlide ‘Feinde; ihr ewiger Kampf erzeugt jene8 braudh- 
bare Werkzeug ber PHilofopbie, das wir Zivilifation nennen. Der Moralift forgt 
für die Ordnung in der Welt, indem er die zügellofen Horden einſchachtelt und 
ihre Regierungen organifiert. Der Ehrenmann mildert und verſchönt diefe Errungen- 
fhaften, er mobelt die Pflicht zu einem Vorrecht und geftaltet den menſchlichen 
Berlehr zu einer Brüde des echten Vertrauen? und der Berfländigung. Bon dem 
Erftgenannten erwarte id), daß er korrekt ift, von dem anderen, daß er das tut, 
was fi) ziemt. Selten vermag der Menfd) beides zugleih. Der Ehrenmann, den 
wir in unferem alle auch Savalier nennen können, nimmt e8 noch genauer wie 
das göttliche Geſetz. Man kann fi) darauf verlaflen, daß er die Tochter des 
gauleR: in dem er einen Löffel Suppe gegefien Bat, hüten wird wie fein eigenes 

ind. Fühlt er fi aber gerade durch feine befondere Verpflichtung gebunden, 
fo wäre es vielleiht nicht einmal ganz unbedenkflih, ihm feine Waſchfrau ober 
feine Schwiegermutter anzuvertrauen. Der Moralift kennt in moraliihen Dingen 
meiftens feinen Ehrbegriff. Geſetzt den Fall, daß er ald Zeuge gegen eine Frau 
auftreten muß, fo wird er alles ausſagen, wa8 er von ihr weiß, felbft das, mas 
er im rolig-verfchwiegenen Dämmerliht ihre Alkovens erfahren Hat. Er wird 
es noch dazu nicht mwiderftrebend, ſchamhaft und gewifiermaßen als Entſchuldigung 
vorbringen, fondern erhobenen Haupte8 und bereitwillig ja hoben fittlihen 
Pflihtigefühl Genüge tun. Diefem Manne ift es ganz einfah unmöglid), wie 
ein Stavalier, die Unwahrheit zu fagen. Selbftverftändlic Tügt auch er, ebenfo 
wie wir alle, und vielleicht häufiger al8 Die meiften von ung aus dem anderen 
Lager, aber er tut es nicht, um den Sünder dor dem Sittengericht in Schuß zu 
nehmen, fondern um feine Beftrafung nad dem Sittengefeß zu fihern, zu be— 
ſchleunigen, zu erleichtern und fenfationeller zu geftalten. (Fortfegung folgt) 


Neue deutfche Jugend 


In Heft 2 erfhien ein mit O. B. gezeichneter Artikel: „Die toten Freunde“, 
in dem das Buch „Neue deutihe Jugend“ von Otto Brües befprodhen wurde. 
Um Irrtümern vorzubeugen, fei der volle Name bed Verfaſſers Otmar Beft 
genannt. 
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Werber für die Sremdenlegion 
Don Mar Kirch 
(Schluß aus Heft 6) 


De Abenteuer erleben will, der gehe nicht in die Fremdenlegion. Die 
Gelegenheit dazu iſt dort entgegen allen fabelhaften Beriditen recht kümmerlich 
geſät. Jeder Eintritt in diege "Truppe bedeutet eine bittere Enttäuſchung, nicht 
durch Verhältniſſe, wie fie eine billige Literatur zur „Abwehr“ derjefben 10 
granfig und blutrünftig zu ſchildern weiß — alle dieje Gejchichten jind unmahr 
oder ftarf übertrieben — fondern durch den ödeſten Militärdienst, den man ſich 
vorjtellen kann, durch eine geifttötende Unfreiheit, ohne alle jene Möglichkeiten, 
die fonft das Soldatenleben angenehmer machen fönnen. Frankreich hat feinen 
Grund und ift vor allen Dingen nicht fo unerfahren, feine Legionäre jchlecht 
zu behandeln. ES erleichtert ihnen da3 rein körperliche Leben jo gut es geht. 
Saubere Kaſernen, gute Kleidung, ausgezeichnetes Eifen, feine übertriebenen 
Anforderungen erhalten fie ftet3 leiſtungsffähig. Auch fommen die in Deutjch- 
fand beinahe Tprichtwörtlid; gewordenen Mißhandlungen nicht häufiger vor als 
im Deutschen Militärdienſt. Es würde mir nicht fchwer fallen, aus deutjchen 
ZeitungSberichten über preußiihe Militärerzejje, Rekrutenſelbſtmorde, Reichs- 
tagsinterpellationen und Kriegsgerichtsprozejjien ein Greuelbuch über den deut— 
ihen Militarismus zu jchreiben. Sch brauche nur auf den Fall Hiller-Helnt- 
hake und die während des Krieges im Fälteften Winter und der heißejten Sonne 
praftizierte Strafe de3 Anbindens an einen Baumſtamm oder Wagenrad hinzu- 
weiſen, die unter den gleichen Verhältniſſen angewandt, nicht menjchlicher war, 
als die berüchtigte crapodine und die SiloS der Legion. Die Schilderung folder 
Einzelfälle kann aus oben genannten Gründen nicht abjchredend wirken. Wohl 
aber das Bewußtmachen de3 jtreng geregelten, höchſt beſchränkten Lebens, das 
einen jeden in der afrifaniichen Fremdenlegion erwartet. 


Man ftelle fih die Sarnifonen berjelben in dem ſehr eintönigen und reiz- 
lofen Algerien vor. Schon der Zivilaufenthalt in Sidi-bel-Abes und Saida mit 
allen Genüſſen und Borteilen eine freien Menſchen iſt zum Sterben langweilig. 
Der Legionär aber, der in die Mafchine feine Dienftreglements eingeipannt ift, 
der feinen eigenen Willen mehr hat, der außer feinen Stameraden und Xeidens- 
gefährten mit niemandem verkehren kann, der ſowohl von der weißen Bevölkerung, 
wie von den fchmugigften Eingeborenen auf da8 Tiefite veracdhtet wird, deflen 
kurzer, außerdienftlicher Zeitvertreib nur darin beitehen kann, feinen lächerlichen 
Zageslohn von einem sou — 4 Pfennige in einer Kneipe dritter Güte bei einem 
ſchlechten Getränk zu verligen, und dem es an jeglicher geiltiger Anregung fehlt, 
diefer Menſch muß feeliih verkommen. 


Solange nicht den Lauf der Welt 
Philoſophie zuſammenhält, 
Erhält ſich das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe 


ſagte Schiller in dichteriſcher Erkenntnis. Viel zu unfrei und allzu feſtgefahren 
kann der Legionär kein Philoſoph ſein. Dazu iſt er auch meiſtens zu jung. Aber 
ſein Hunger, der in ſo vielen Fällen der Anlaß zu ſeinem Fehltritt war, iſt 
immer reichlich geſtillt. Um ſo fräftiger macht ſich infolgedeſſen der Eros bemerf- 
bar. Dieſer im menſchlichen Leben wichtigſte Punkt wird bei ihm zur offenen 
Wunde. Ein Soldatenleben ohne normale Liebe, ohne jegliche Einſtellung zu 
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einem Weibe, das ift bei oft übermächtigem Trieb bie tieffte Tragik des Legionärs. 
Dadurch unterjcheidet er ſich von dem eigentlihen Landsknecht, dem Soldaten aller 
Zeiten und Länder, deffen Hauptinhalt außer Kampf und Trunk immer dag Weib 
war, die Frau, die fih in al feinen Geſängen und GSeelenäußerungen wiber- 
ipiegelte. Ein normaler Dann im beiten Alter kann fih monatelang ohne Frau 
wohl fühlen, nimmt man ihm aber bei fonjt geregelten Körperfunftionen mehrere 
Jahre Hindurch jede Möglichkeit nit nur eines jeruellen, fondern auch platoniſchen 
Verkehrs mit einer folchen, fo muß feine Pſyche darunter leiden. Jede verdrängte 
oder falſch abgeleitete Erotit rächt fich dur mehr oder minder ſchlimme Yolgen. 
Der vielgenannte Legionswahnfinn, der von den Legionären mit „caffard“ be- 
zeichnet wird, den größten Zeil derfelben aumeilt in den Garnifonen befält und 
fih dur übergroße Gereiztheit, die in üble Zobfuchtsanfälle ausarten kann, 
äußert, ift nicht, wie man allgemein annimmt, eine Art von Tropenfoller, fondern 
nur eine jener durd) Altoholgenuß verfhlimmerten Verdrängungserſcheinungen. 
Das fubtropifche Klima Algeriend und Marokkos ift allgemein gut zu nennen und 
ruft bei allen anderen Europäern, die fih in ihm ausleben können und Dabei 
ſehr wohl fühlen, feine derartigen pſychiſchen Defekte hervor. 


Die Legionsärzte und Borgefegten kennen diefen Umftand und Haben 
deshalb für ihre vom caffard befallenen Leute dag vollfte Verftändnis. Aus diefem 
Srunde werden aud) alle in diefem Zuſtand begangenen Exzeſſe und Difziplinar- 
vergehen wenig oder gar nicht beftraft. Die einzigen Deittel dagegen find Abwechflung 
und große körperliche Anftrengung. Dafür forgt die eigentliche Beftimmung bes 
Legionärd. Nach beendeter Ausbildung wird er fo bald wie möglich nad) Maroflo 
oder auf vorgejhobenen Poften nah Südalgerien geihidt. Danach fehnen fi 
alle. Nur fort aus der quälenden Eintönigteit der Kafernen! So bedeutet jeder 
Abmarſch einen großen Freudenausbruch, dem aber leider ftetö die größere Ent- 
täufchung folgt. Denn nachdem die eriten wechſelvollen Eindrüde vorbei find und 
die Erwartungsvollen ſich irgendwo in der Ode Nordafrifag wiederfinden, beginnt 
der Seelenjammer von neuem. 


Dort auf den Stationen und in den Feldlagern ift e8 noch Tangweiliger, 
noch ftumpffinniger, ald in der Garnifon, wo man abends mwenigftens jpazieren 
geben, in den Kneipen Betrieb machen fonnte und die Möglichkeit beftand, einen 
Zeil feiner aufgejpeicherten Erotit bei üblen, zum größten Zeil verfeucdhten 
Araberdirnen abzureagieren. Das alles fällt nun ganz weg. Auf engem Platz 
allein auf die männlichen Kameraden angewiejen, ſucht der geitaute Geſchlechts⸗ 
trieb krankhaft nad) einem Ausweg, den ihm die durch Not entftandenen, ver- 
rufenen Legiongfitten jehr leiht mahen. Die Wenigiten können den üblichen 
Berirrungen widerftehen und früh oder ſpät fommt der größte Zeil der Legionäre 
zu homoſexueller Geſchlechtsbetätigung. Bon den einfachſten und anfdeinend 
darmlofer Zreundihaftsbünden und Kameraderieen bis zu jenen berüchtigten 
männliden Ehen der Legion ift diefe Truppe nichts anderes al? eine große 
Zwangsvereinigung aller Arten von gleihgeichlechtlich Liebenden und Serual- 
verdrängern. Sie bat dem franzöfiiden Schrififteller Zlaubert als Vorwurf für 
das karthagiſche Söldnerheer in feinem berühmten Roman „Salambo“ gedient. 
Die mannmännlidhe Liebe diefer Krieger, die er fo ſeltſam zu jchildern weiß, Bat 
er auf feinen afrifanifhen Reifen bei der Beutigen Fremdenlegion kennen gelernt. 
Dort wird fie ald Sitte, frei und offen, von Borgejegten durch Beifpiel begünftigt 
und als wichtiger Zaltor in PBerfonalfragen, befonder® bei Beförderungen, foft 
allgemein betrieben. Bon feiner Strafe bedroht und dur feine Maßregeln 
eingefchräntt bat fie fchon viele gefunde Männer in ihrem Grunddharalter ver- 
ändert und für daS freie Leben untauglih gemacht. Beſonders Jugendliche 
müflen ihr bewußt oder unbewußt, ſehr oft auch zwangsweiſe verfallen. 
Der größte Zeil jener Legionäre, die fih nach beendeier Dienftzeit immer wieder 
anwerben lafien und oft falſche Schlüffe über da8 „angenehme Leben” in der 
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Legion ziehen laſſen, folgen nur ihrem faljch geleiteten, frankhaften Zrieb. Nicht 
weil fie e8 bei Diefer Truppe gut Hatten — fie fennen die Leiden und die Ent- 
bebrungen, die fie dort erivarten nur zu gut — fondern weil ihre entartete Pſyche, 
welche fih im Zivilleben nicht mehr zuredtfindet, fie dazu treibt. 


Diefe Leute find auch meiſtens in Deutſchland die eigentliden, unbeauf- 
tragten Werber für die Fremdenlegion. Nach ihrer jeweiligen Entlafiung in ihre 
Heimat zurüdgelehrt ungern fie gewöhnlich dort herum, können fih zu feiner 
Arbeit aufraffen und Wenn fie wirklich eine Täätigfeit ergriffen haben, jo halten 
fie e8 nur furze Zeit darin aus. Reichlich bewundert, gefällt es ihnen, ſchon um 
ihre Minderwertigkeit zu verdeden, bei jeder Gelegenheit ihren nie mangelnden 
Bean von ihren Abenteuern zu erzählen. Infolge ihres Lebens oft paibo- 
ogiihe Lügner tifchen fie die jeltfamften Dinge auf, angeblich ſelbſterlebte 
Epiſoden aus ihrer Dienftzeit, die aber hauptſächlich den in der Legion fur: 
ierenden Landstnechtprahlereien aus der Elaffiichen Zeit der Kämpfe in Madagaskar, 
Cochinchina und Dahomey entnommen find, und ed iſt merkwürdig, wie fie 
damit auch bei gedildeten Menſchen unbedingten ®lauben- finden. Daß fie in 
Wirklifeit aus Algier, deſſen Harmlofigfeit Daudet in feinen „Zartarin de 
Zarascon, der Löwenjäger“ fo luftig charafterifierte, nicht herausgelommen find 
und höchſtens eine langweilige Kolonne nah Marokko mitgemacht Haben, auf 
diefen Verdacht fommt in Deutihlaud fein Menſch. Yremdeniegion bedeutet ja 
bei ung phantaftifhes Erleben, Weltreifen, Känıpfe mit ſchwarzen Amagonen und 
Stannibalen, Märfche durch Urwälder uſw. Mit diefem Schwindel muß gründlich 
aufgeräumt werden. Die Legiondveteranen, die vor Sahrzehnten als Aberlebende 
der Erpeditionen nad) Dftafien und Aquatorialafrifa zurüdgelfehrt find, fann man 
juhen. Es leben nur wenige ihren Erinnerungen. Mit diefen Gebieten hat bie 
he ihon feit langen Jahren nichts mehr zu tun. Dort find die Zu- 
tände längft geregelt und nur noch franzöliihe Stolonialfreiwillige Haben Ge- 
legenheit, ihre Militärzeit in jenen Ländern abzudienen. Der Legionär war ftet8 
nur da, um mit feinem Leben und feiner Gejundheit Wege zu ebnen. Frank⸗ 
rei bat ihn reichlich mißbraucht und dank feiner Rückſichtslofigkeit jegt nur noch 
ein Gebiet, in dem es für ihn friegeriihe Berwendung gibt: Maroffo. Die 
Kampfkolonnen gegen die tapferen, übrigens deutjchfreundfidyen Bewohner dieſes 
Landes find für den modernen Legionsſoldaten die einzige lächerliche Gelegenbeit, 
welken, volfäverräteriihen Lorbeer und den Undanf der franzöfiichen Republif zu 
ernten. Arbeitsdienſt, Straßenbau und mühſame Errihtung von Stationen, in 
die fih fpäter immer gut gelchonte franzöfifhe Stolonialregimenter einmiften, 
füllen in der Hauptſache ihr verſtlavtes Leben aus. 


Das alles verfchweigen jene prahleriihen Helden, die bei fortwährender 
Wiederholung ihrer Berichte felbft daran glauben. Da fie es aber verlernt haben, 
fih in einem anderen Milieu zurechtzufinden und fie ohne Ywang nicht mehr 
arbeiten fönnen, zwingt fie bald irgend eine Notlage, fi) wieder in ihr „Eldo— 
rado“ zu reiten. An folden Menſchen ift nicht viel verloren. Man fann ihnen 
nur wünfden, daß fie in der Folgezeit das Los ihrer meilten Vorgänger, die 
als Baterlandälofe für Frankreichs Ehre fielen, ereilt. Bedauerlich iſt aber der 
Umftand, daß fie fih felten allein wieder anwerben lafien. Immer verleiten fie 
andere, meift jugendliche Bewunderer ihrer Zaten, ihrem „mutigen“ Beilpiel zu 
folgen. So geihab es zum Beifpiel, daß im Frühjahr vorigen Jahres eine ganze 
Formation jener Baltitumfoldaten, die dad Deutſchtum gegen den Bolfhewismuß 
verteidigen wollten und nad) ihrer Entlaffung fih in die ihnen angebotenen, 
durchaus günftigen Arbeit3verhältniffe nicht Hineinfinden konnten, durch die ver- 
lodende Erzählung eines ihrer Kameraden, der früber Fremdenlegionär gewefen 
war, verleiten ließ, ſich geſchloſſen anwerben zu laſſen. Je größer bie ſoziale 
Not und die Arbeitslofigfeit ift, nın jo mehr kommen dieſe Fälle vor. In den 
Icgten Jahren ift der Zuftrom unſerer entlafienen, oft als Stütze des Deutſchtums 
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bezeichneten Berufsfoldaten (auch Offiziere) zur Fremdenlegion jo groß geworden, 
daB fh Frankreich zur Unterbringung dieſes wertvollen Material veranlaßt 
fühlte, feine im Striege bereit ſtark vernrößerten Fremdenregimenter noch um 
eine Anzahl Kompagnien zu erweitern. Dieſem freiwilligen Kräftezuwachs ver- 
dankt es nicht zum geringiten Zeil feine gefeftigte maroffanifche Front, während 
die Spanier, den legten Nachrichten entiprechend, in ihren Gebiet die ſchlimmſten 
Erfahrungen machen müflen. Es ilt eine Schande, daß e3 gerade Deutiche find, 
die dem unverföhnlichiten und brutaliten ‘Feinde feine Kolonien erhalten helfen, 
während wir ung unferen afrifanifchen Befit wehrlos rauben laflen mußten. 


Bon jeher beitand der größte Zeil der Fremdenlegion aus deutichen Ele- 
menten. Alle ihre guten Einenjchaften, ihre in Zranfreid) beinahe fprichwörtlich 
gewordene Zapferleit, ihre Difziplin, ihre Ordnung und Gauberfeit laſſen fidh 
auf den deutichen Geiſt zurüdführen, der in ihr verſchwendet wird. Jetzt aber ift 
tie im Begriff, auch ihrer Zufammenfegung nach eine rein deutſche Truppe zu 
werden, und der Prozentſatz der Legionäre anderer StaatSangehörigleit ver- 
Ihwindet immer mehr im Bergleih zu der täglid wadjjenden Zahl deutfcher 
Legionsrekruten. 


Trotz obiger Ausführungen glaube ich kaum, daß es in unſerer momentanen 
Wehrloſigkeit ein wirtſames Mittel gibt, dagegen einzuſchreiten. Hätten wir den 
Krieg gewonnen, wäre auch das deutſche Problem der Fremdenlegion gelöft 
worden. Der für ung ſchlimme Ausgang besfelben aber bat diefe Angelegenheit 
nur fompliziert. Die Hoffnung jedoch auf kommende, erlöfende Zeiten darf uns 
darin nicht allzu trübe bliden lafen. Straflod wird Frankreich auf die Dauer 
die Angehörigen einer von ihm unerbört behandelten Nation nicht mißbrauden 
fönnen. Es fann in fürzerer oder längerer Zeit der Moment fommen, an dem 
dieje für feine imperialiftifchen Ziele fo nützliche Fremdenlegion eine große Ge— 
fahr für den Beltand feiner Kolonialmacht werden könnte. Sch erinnere wieder 
an das aufftändiihe Söldnerheer der Karthager, da3 ohne feiten Rüdhalt deren 
Republik in große Gefahr brachte. Wir leben in anderen Zeiten, aber die ®e- 
Ihichte lehrt, daß in allen auch grundverjchiedenen Kulturen Zerfallßerfheinungen 
nd in der gleihen Art und Weife abmwideln. Es gibt feine Organifation, die 
fi) bei günftiger Konftellation nicht unterminieren ließe. 


Bei Ausbruch des Strieges bat Frankreich die Gefahr erfannt, die ihn von 
der deutſchen Fremdenlegion drohen fonnte und fi in jenen fritifhen Auguft- und 
Septembermonaten beeilt, dieſe unguverläffige Truppe jo zu verteilen und zu 
gruppieren, dag fein Schaden möglid) war. Das Hinderte nicht, daß zahlreiche 
deutfche Fremdenlegionäre zu den Maroflanern überliefen und mit ihnen ge- 
meinfame Sahe gegen den gleihen Feind machten. In den Legiond- 
geihichten neuefter Zeit fpielt der angeblich ehemals preußiihe Leutnant 
Hermann eine große Role. Im Anfang des Jahres 1915 deſerlierte 
er mit einer Anzahl deutiher Stameraden, die fih unter feinem tatkräftigen 
Kommando zu den Marokkanern durdichlugen, und Dort hervorragend am 
Kampfe gegen die Franzoſen beteiligten. Herrmann fol in führender Stellung 
ein Hauptfaftor in dem neu entbrannten Striege geworden fein und viel zu den 
Erfolgen der Aufftändifchen beigetragen haben. Auf geichidte, leider allzu oft 
verratene Art und Weiſe bat er e8 immer wieder mit wechjelndem Erfolg verſucht. 
weitere Legionäre zum Mberlaufen zu bewegen und jo die frangöfiiche Front zu 
untergraben. Ein glüdliher Ausgang des Strieges hätte diefen Mann mehr zur 
Seltung gebradt. Ob er noch am Wert ift, weiß ih nidyt. Kürzlich brachte ein 
franzölifhes Hetblatt einen längeren Artilel, in dem die ſpaniſchen Niederlagen 
in Maroffo auf die deutfche Leitung der Auffländifchen zurüdgeführt wird. Es 
ift nicht ausgeſchloſſen, daß daran etwas wahr ift. Aber jedenfall muß Deutid- 
land jeden Berjud, damit in Berbindung gebracht zu werden, energilch abweifen. 
Mit den Taten einzelner von feinem Staatskörper getrennten Individuen bat e8 
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nichts zu ſchaffen. Zur Belämpfung ber franzöfiichen Sremdenlegion wäre es 
jedoch angebradit, im Sinne Herrmannd weiter zu wirken. Angriffsflächen find 
dafür genug vorhanden und verichiedene Meutereien in le&ter Zeit deuten darauf 
Bin, wo dieſelben zu finden find. Wenn all die Energie, die zur Bekämpfung der 
Anmwerbung für diefe Zruppe auf falſchem Wege unnüg und oft mit entgegengejegtem 
Erfolg verſchwendet wird, in einen geichidten Apparat fonzentriert würde, 
der darin beftehen müßte, geheime Verbindungen mit der Legion herzuftellen und 
diefelde in ihren deutjchen Elementen zu zerjegen, jo dürfte diefelbe in nicht zu 
langer Zeit Frankreich viel zu Schaffen machen und e8 zur Erfenntni bringen, 
daß es unpraftifch ſei, noch weiterhin unzuverläffige Angehörige eined unwürdig 
behandelten Feindes für feine nperialiftiichen Ziele gu verwenden. Bei den heute 
herrſchenden Berbültniffen könnte diefer Weg leicht eingefchlagen werden. Wir 
haben genug echt national dentende und gewandte Menjchen, mit gutem Führer⸗ 
talent und ftarfer Suggeltionsfraft, die ald außübende Agenten in ‘Frage kämen. 
Für folde Männer, die fich in oben genannter Ablicht anwerben laflen müßten, 
würde die zzremdenlegion ein wahrhaftes Abenteuer und eine dantbare 
Aufgabe bedeuten. Nirgends iſt fo viel Unaufriedenbeit und revolutionäre 
Stimmung aufgelpeidhert, wie in dieſer unfreien Söldnerſchar. Es fehlt 
nur der zündende Funke. Jetzt, da in Europa der Begriff Disziplin überall 
loder geworden ift und ein bolichewiftifches Bären durch die ganze Welt 
geht, ijt der geeignetjte Montent zu old einem Unternehmen da. Dadurd) würde 
der Legion aud) bald diejer Schleier genommen, auf den die meijten Deutjchen 
hereinfallen. Er fonnte nur möglich fein durch die Kluft der Unwiſſenheit, 
die uns von der Erfenntnis der wahren Zuftände trennte. Vor Ausbruch des 
Krieges, als wir noc mit Frankreich im Frieden lebten und der Begriff männcr- 
mordenden Kampfes für den größten Teil unferes Volkes noch ein erhebender 
war, fonnte man den Abenteurertrieb zur Fremdenlegion verjtehen. Heute aber, 
da ein jeder die fürchterlichen Jahre gemaltigften Ningens überlebt Hat, darf 
e3 doch niemanden mehr reizen, gegen ein Volk zu Tämpfen, das durch den ge— 
meinjamen Feind und die Art, wie e3 feine Freiheit verteidigt, unfere Sympa— 
thieen verdient. 


Für jeden Deutjchen alfer Parteien muß e3 aljo ſchon vom rein menſch— 
lihen Standpunft eine Schande jein, Fremdenlegionär zu werden. Dies durch 
Zerjtreuung aller Ammenmärchen ſowie rüdjicht3lofe8 an den Prangerftellen eines 
jeden, Der „gegen jeinen Willen‘ ſich anwerben laſſen „mußte, beſonders unſe— 
rer Jugend zum Verſtändnis zu bringen, das follte hauptſächlich die Aufgabe 
einen aufgeffärten deutichen Preſſe fein. 
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Das Drama und die Zeit 
Don Hans Franck 


Wer die dramatiſchen Erſcheinungen der letzten Jahre aufmerkſam beobachtet, 
dem muß es auffallen, mit welch leidenſchaftlichem Eifer ſich die Dichter um die 
Geſtaltung des allergegenwärtigſten Lebens mühen. Was dabei erſtrebt wird, iſt 
— dank den Einwirkungen des Expreſſionismus — nicht ein Abbild der Zeit, 
ſondern die Aufdeckung ihres innerſten Sinnes. Nicht um die Erſcheinungsform 
der Zeit geht e8, ſondern um das, was fie im Innerſten zuſammenhält. Alſo 
nicht mehr oder minder realiftifhe oder gar naturaliftiihe Abbilder der Gegen- 
wart zu fchreiben ift der Ehrgeiz unferer jungen Dramatifer. Jeder fucht viel- 
mehr, nad) Maßgabe feiner Kräfte, da8 Sdeendrama unjerer Zeit zu geben. Der 
höchſte Ehrgeiz einer ganzen Generation von Dramatifern richtet fi, um e3 mit 
einem Wort zu fagen, darauf: das Zeitmyfterium zu fchaffen. 


Zeitmyfterium — ift es nicht eine contradictio in adjecto, ein unauflös- 
licher Widerſpruch in fi} felbit? Auf den erften Blid — jal Denn e8 ift das 
Weſen des Myſteriums, unzeitli) oder — wenn man lieber will — überzeitlich 
au fein. Aber bei genauerer Betradtung liegt die Sahe doch etwas ander3. 
Gewiß: Zeit und Myfterium find Gegenfäge. Das foll und darf nicht geleugnet 
werden. Aber e8 find nicht Gegenſätze fontradiltoriiher Art. Sind nicht 
Gegenfäge, die miteinander nichts zu Ichaffen haben. Sondern vielmehr: Gegen- 
läge, die geradezu aufeinander angemwiejen find. Die ſich — zum Zweck des 
inneren Andgleih8 — immerfort anziehen müflen und anziehen werden. So ift 
denn auch tatfählich durch die Kunft, die irgendwie immer eine Unfaßbarleit, ja 
— fcheuen wir da8 Wort nit — ein Wunder ift, der Gegenſatz zwiſchen dem 
fihtbaren zeitlihen Gefchehen und dem unfichtbaren myjteriöfen Sinn einer Zeit 
vielfach überwunden werden. Und wenn die Kunft unferer Tage nicht zu inhalt- 
lofer Spielerei herabſinken will, muß immer auf neue verfucht werden, biejen 
Urgegenfat zu überwinden. 


Zeit — Myfterium: unüberwindlide Gegenfäge find e8 nur für den, der 
nicht begreift, daß aud die realiten Dinge irgendwo an das Viyfterium rühren. 
Daß beifpieläweife ein Baum zugleih wirklichſte Wirklichkeit und — in feiner 
unſterblichen, formwirkenden Lebenskraft — ein unwirkliches Wunder if. So 
wie der Baum wird aud) jedes Drama, das Anſpruch darauf erhebt, aus einer 
Angelegenheit äfthetiihen Genuſſes zu einer filtlide Enticheidung erzivingenden 
Angelegenheit vollmenfhliden Erlebniffes zu werden, Wirklichkeit und Unwirflich- 
feit gleichzeitig umfpannen müflen. Es wird feine Wurzeln — ob e3 das will 
oder nicht, bleibt fih völlig gleichgültig — in die gegenwärtigfte Gegenwart 
fenfen und fi) daraus fo viel Kraft zur Höhe faugen, daB e8 feine Krone mög- 
lichſft hoch in den Himmel der Unzeitlichleit, alfo ing Myſterium, Binauftreibt. 
Wie Ludwig Meidner e8 in feinem Buch Septemberfchrei, mit dem er den ent- 
fheidenden Schritt vom nicht8-alS-geiftigen Expreſſionismus zum Synthe⸗ 
tismus tut, bildfräflig ausdrüdt: „Seht die Bäume! die find weile. Sie Halten 
ih am Erdreich feit, fonft würden fie ihre Flügel erheben und lieber in den 
Himmel fliegen. Denn fie find fo gottfelig zügellos. Aber fie follten ung ja 
mit ihrer Schönheit gut und gläubig machen. Darum bohren fie ihre Wurzeln 
tief in den Lehm und bleiben verzüdt auf ihrer Stelle im Wind. — Alfo halten 
wir und an der Erbe feft, fonft geraten wir ins Uferlofe, Blaue. Kehren mir 
zu einem leidenſchaftlichen Naturalismus zurüd, zu einer tiefen, liebenden Treue 
gegen die äußere Wirklichkeit der Welt. Weil wir das liberirdifche erflehen, 
m fen wir das Irdiſche beherrfhen. Weil wir fo gottesſehnſüchtig brennen, 


müflen wir bie Erde erft in uns verbauen und verfiehen. Und begreifet, daß 
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dieje inbrunftvolle Wahrbeitömalerei feine leichte Sache if. Sie iſt jo ſchwer, 
weil fie dad Höchſte will, und jeder, der dad Höchſte will, muß dieſen Weg des 
Schweren gehen.“ Zeit — Myſterium, es find Gegenſätze, die zu überwinden 
eine a wenn nicht die Hauptaufgabe ded gegenwärtigen 
Dramas ft. 


Nie hat e8 eine Zeit dem Dichter fchiverer gemacht als die unjere, den 
Gegenſatz zwilchen dem Seillihen und dem Ungeitlihen in der Welt der Kunft 
fortzufchaffen. Die zu bewältigenden Erlebnigmaflen, welde die legten ſechs 
Sabre für jeden Vollempfindenden gebradt haben, find fo ungeheuer, daß es 
eine Danaidenarbeit zu fein jcheint, fie mit dem fleinen löchrigen Gefäß der 
Dichtung auszuſchöpfen. Aber auch dad Gegenteil gilt! Niemald bat ed eine 
Zeit dem Dichter leichter gemacht, das Mberzeitliche zu erfennen und bloßaulegen. 
Das Myfterium des geichichtlihen &efchehens liegt zum Greifen da. Der 
apvfalyptifche Charakter unferer Tage drängt fich geradezu auf. Die Präftabilieri- 
heit in dem Aufeinanderprall der Zeitmächte und dag Unterliegen, das nicht nur ein 
Unterliegen, und das Obfiegen, daß nit nur ein Obfiegen ift, fpringt geradezu 
in die Augen. Und allınädtig, allgegenwärtig ift die Sehnſucht, das Allzuzeit- 
liche durch Geftaltung des Myſteriums unferer Tage zu befümpfen, das Gegen- 
—— der Zukunft — einer beſſeren, menjchenwürdigeren Zukunft — dienſtbar 
zu machen. 


Mithin: Was haben die dramatiſche Kunſt und die Zeit miteinander zu 
ſchaffen? Nichts! Und: Alles! Das ſcheint ein unlöslicher Widerſpruch zu fein: 
Und iſt es doch nicht. Iſt nicht einmal ein wirkunglüſternes Paradoron. Sondern 
nadte, blanfe Wahrheit. Implizite wird und muß zwar die Zeit des Dichters im 
Drama enthalten fein. Wenn fie e8 nicht ift, wenn fie nidt den Organismus 
des Kunftwerkes belebend durchpulſt, können nur leblofe Gebilde, fönnen nur 
Dramen-Attrappen zuftande fommen. Wo aber, wie das heute (darf man ſchon 
lagen: noch?) an der Diode ift, die Zeit ſich explizite an dem Drama darftellt, 
die Zeit ji) vor dad Drama drängt, da kann von einer dramatiihen Dichtung 
nicht die Nede fein. Denn der Sinn des Dramas ift nicht: zu exemplifizieren. Sondern: 
zu mythiſieren. Nicht um das Zeitliche, jondern um das Mberzeitlihe in dem — 
ad! — nur zu zeitlihen Geſchehen unferer Tage gebt e8 dem Dichter. Das 
Neue, Neuefte und Allerneuefte — das morgen fchon daS Beraltete it — zu 
beirachten und abzuſchildern, ift Sache des Bubliziften, der fi) darum noch nicht 
wejenbaft, fondern nur graduell von feinem Kollegen für die Droſchkengaulſturz⸗ 
Rubrik unterfcheidet, weil er geiftige Reportage treibt. Reporiage aber, wenn 
auch in der allerverfeineriften Form, ift, troßdem mehr ald 90 Prozent der heutigen 
Dramatifer fie ausüben, dem Weſen des Dichters diametral entgegengefegt. Alſo 
es ftimmt: Nicht Hat die dramatifche Kunft mit der Zeit, unmißverftändlicher: 
mit dem Zeitlihen der Zeit, zu ſchaffen. Und dennoh: Alles bängt von ihrem 
Verhältnis zur Zeit ab. Nicht minder wichtig ift die Zeit für den dramatiſchen 
Organismus wie dad Blut, da8 unfern Leib durchftrömt und nährt. Ohne den 
Zeit-Blutftrom fann er nicht einen Augenblid lang atmen. Aber: das Sichibare, 
das Fleiſch, und dad Zragende, die Knochen, feines Werfes kann bem Dramatifer 
die Seit nie und nimmer geben. Die muß er auß Ungeitlihem, muß er aus 
Fıvigfeitftoffen formen. 


Meltjpiegel 





Weltfpiegel 


Die franzöſiſch⸗engliſche Auseinanderſetzung. Während Berlin durch den wegen 
ſeiner Sinnlofigfeit in fich zufanmengebrocdenen Streik zu einer einfamen Inſel ge- 
worden war und alles Intereſſe fich auf Die Borgänge des täglichen Lebens zuſammen; 
drängte, fette fich außerhalb der Reichsgrenzen der große Meinungsaustauſch zwiſchen 
Baris und London fort, in dem auch Deutſchlands Schiikjal beſtimmt wird. Das 
britiihe PBarlanıent, das Lloyd Georae urjprünglich im laufenden Monat aufzu- 
löſen gedachte, ift zufammengetreten. Die Thronrede hielt jich) in allgemeinen Wen— 
dungen. Erjt im Laufe der Verhandlungen griffen Lloyd George und Lord Curzon 
iu die Debatte ein. Gerade in Ennland berühren fid) in dieſem Augenblick vielfan 
innere und äußere Probleme. Lloyd George befindet jich in der Verteidigung genen ſeine 
Gegner, die ihn von ganz verschiedenen Standpunften aus angreifen. Sehr erjchiwert wird 
Die Lage dadurch, daß fich die Verhältnifje in Agypten, Andien und Irland Stark zugejpist 
haben. Noch vor kurzen ſah es danach aus, ala würde ich zwischen dem Uljter und den 
Südiren eine Verjtändigung anbahnen, die unter Aufrechterhaltung der beiderjeitigeit 
Zelbjtändigkeit ein freundnachbarliches Berhältnis Tchaffen Tönnte. Aber die Br: 
jprechungen haben ſich zerichlagen, es ift ſogar zu Einfällen der ren in einzel 
zu Uljter gehörenden Srarichaften gekommen. Die irifchen Nationalijten beanspruchen 
ausgedehnte Teile von Ulfter, kurzum, der alte Streit flammt wieder in der ber: 
tigiten Weife auf. Auch die verfprochenen Erjparnijfe find immer noch nicht von der 
Negierung kundgegeben worden; dagegen klagt fie über die Arbeitsloſigkeit und den 
aejhyäftlichen Stilljtand, der fich auf allen Gebieten bemerfbar madht. In biefer Be: 
ziehung übt die Bejchränfung der Flottenbauten durch das Wafhingtoner Abkommen, 
jo fehr es die britifchen Finanzen entlaftet, auch ungünftige Wirkungen aus. 

Lloyd George muß zugleih auf die Wirkung im Ausland, in Amerifa wie it 
Frankreich, achten. Was der englijche Dlinifterpräfident über den von ihm Briand 
als befondere Gabe zugefagten Garantievertrag ausführte, Klingt deutſchen Ohren 
wenig erfreulich. Man darf von Lloyd George nicht erwarten, daß er den deutſchen 
Standpunft irgendivie verteidigt, aber er, und ganz in feinem Sinne Lord Curzon, 
wolfen doch, daß Deutfchland am Wiederaufbau Europas mitwirft. Dies kann jedoch 
nur ein Ddeutfches Bolt tun, das zwar bie Laften des durch den unglüdlichen Aus- 
gang des Krieges heraufbeſchworenen Friedensvertrages trägt, das aber: in freier und 
friedliher Arbeit fich zu entwideln vermag. Ein folches Recht muB Deutichland ge- 
faffen werden. Lloyd George ſprach aber von der Gefahr, die wegen der Geiſtes— 
verfafjung der deutjchen Jugend fih in 20 Sahren zeigen werde. Er wollte die 
Kerititen der WÜrbeiterpartei gegen das ündnig abmehren und fein 2er: 
ttändnis für die franzöfifche Pſyche befunden, aber er bat dabei zugleich enthülft. 
worauf ji) dag wahre Streben der von ihm vertretenen britifchen Politik richtet: 
aus Deutichland ein in dauernder Bedrüdung lebendes, von der Gnade der Weftmächte 
abhängiges Volk zu machen, d. h. den gegenwärtigen unerträglidyen Yuftand zu ber» 
ewigen. In feiner überwiegenden Mehrheit ijt das deutjche Volt von: den friedlichfteu 
Sefühlen befeelt. Es hat, was auch die Gegner behaupten, mögen, nie nach Wel‘herr: 
Ichaft gejtrebt, wie ein Napoleon I. Der Geift von 1813, der damals ber englischen 
Bolitif ebenfo gelegen kam, wie die Befeitigung des in feiner Betriebſamkeit London 
verbäcdhtigen zweiten Staiferreich3 durch die deutjchen Heere im Jahre 1870, entitand 
aus der ungerechten Knebelung, der nicht nur Deutfchland, fondern ganz Europa 
durh ben napoleonijhen Drud ausgefegt war. Wer dag Auflommen von Rache— 
gelüften verhindern will, muß dem deutſchen Volke endlich Gerechtigkeit widerfahren 
laffen. Deutjchland ftellt heute, wie es zu feinem eigenen bitterjten Schaden: erfährt, 
teinen Machtfaktor mehr dar, und e3 muß ſich angejicht3 der verhängnisvollen Ent» 
widfung Seit dem Waffenftilljtand von 1918 die Überzeugung feftfeßen, daß ein Volk auch 
wirtfchaftlich bei allem Fleiß und aller Tüchtigfeit fich nicht Durchzufegen vermag, folange 
ihm der madtpolitifche Rückhalt fehlt. Deutfchland wird in Genua nur Staffage fein. Die 
Art, wie Rußland mit feiner Roten Armee oder der türfifche Nationalismus behandelt 
werben, zeigt am beiten den Unterfchied zwiſchen Völkern, vor denen nıan Achtung haben 
muß und folchen, die fich wegen ihrer Wehrlofigleit dem Geheiß der Feinde einfach 
fügen jollen. Tritt nicht ein völliger Wandel in ben Auffafjungen der Gegenjeite 
ein, mit dem zu rechnen fentimentafe Gejühlsjeligleit wäre, fo kann durch alle Kon— 
ferenzen und Berhandlungen an der verzweifelten Lage Deutichlands nicht? geändert 
werden. Die Zulaffung zum Konferenztijch genügt nicht. Deutſchland muß aud fonft 
nicht als Staat zweiter Klaſſe angefehen werden, den man durd) Kommiſſionen be- 
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aufſichtigen und in ſeinem innerſten Leben ſtören läßt, wie es Poincaré in ſeiner 
Note an die engliſche Regierung über Genua gegenüber monarchiſchen Bewegungen 
in Deutfchland und Ungarn tun möchte. 


Den größten Gewinn aus einer Geſundung Deutfchlands Hätten freilich dis 
Gegner felbjt. Das ift eine Binfenwahrheit, von deren Erfenntnis Paris und auch 
London noch weit entfernt find. Frankreich hat auch ohne Rheingrenze und ohne 
anglosfranzöfifchen Pakt Machtmittel genug, um jeder militärischen Drohung eines 
fünftigen Deutfchland nachdrüdlichft vorgreifen zu können. Das weiß natürlta 
Poincare, der bezeichnenderweife das Garantiebedürfnis mit Yondon gar nicht jo 
ſehr betont, fondern es al3 eine durch Feinerlei franzöfiiche Zugejtändnifje neu 3 
erfaufende Gegenleiftung für den Verzicht auf die Rheingrenze Hinjtellt.e Mit dev 
Regierung Wirth geht Poincaré fogar ſehr vorfichtig un. Am deutlichſten tritt Dies 
in Erjcheinung Dei der Behandlung des Petersdorfer Ziijchenfalls, der jonjt zu den 
ihärfiten gorderungen Anlaß geboten hätte. Zolange der Notenwechjel zwiſchen 
Paris und London im Gange it, will Poincare al3 Vertreter maßpvoller Zuritt- 
haltung erfcheinen. Er ift bei dein diplomatischen Spiel zweifellos der gewandteſte 
Taktiker und zieht Vorteile aus der innerpofitifchen Bindung Lloyd Georges, wie its 
der durch die fortdauernde Miniiterfrife verurjachten Untätigfeit Ataliend. Poincaré 
hat dagegen die Kammer Hinter fi) und fanı feine ganze Aufmerkſamkeit ungeteilt 
der Weltpolitif zumenden. Er feht fi) zwar mit Dr. Wirth und Rathenau in ruhiger 
Weife auseinander, aber die „Zanftionen” läßt er dabei nicht aus dem Auge, zu 
denen Frankreich, wenn e3 fein muß, nötigenfalls jelbjtändig fchreiten wird. Voincarc, 
der aus der Reparationstommijlion austrat, weil er mit deren Tätigkeit nicht ein- 
verftanden war, verfolgt mit eijerner Beharrlichfeit fein Ziel, und das ilt die 
Feſtigung der franzöfifchen VBorherrfchaft in Europa auf Koften de3 deutſchen Volkes, 
deifen politifche Einheit er am liebiten zertriimmern möchte. Er weiß, dad England 
auch nach) der SHerftellung de3 engliich-amerifaniichen Einvernehmen: durch Bas 
Wafhingtoner Ablommen die Freundſchaft mit Frankreich nicht opfern kann. Wie 
gegenüber Amerika, wo Marjchalt Koch durch Neden und Aufſätze die erfalteten Ge: 
fühle für Frankreich neu zu beleven jucht, find die franzöjiichen Schulden an England 
mit ihren mehr als 13 Milliarden Franken, eine gewichtine Waffe. London kann 
diefen Betrag nicht jtreichen und Frankreich hebt feine Zahlungsunfähigkeit hervor, 
jolange Die deutjche Entſchädigung mit allen Beſtimmungen des Verjailler Vertruns 
ihm nicht erhalten bleibt. 


Die Neparationsjrage ſelbſt ijt nicht vorwärts gelommen, e3 Heißt mur, daß 
die deutſchen Vorjchläge Feine günjtige Aufnahme zu erwarten haben. Amerika hir 
bei feiner abfehnenden Antwort auf die Einladung zur Konferenz von Genua deren 
Zweckloſigkeit unterftrichen, jolange das Entjchbädigungsproblem dort nicht erörterı 
werden kann. Die amerifanijche Auffaſſung it richtig und man weiß tatſächtich 
nicht, wofür die Nojten für Genua aufgemendet werden jollen, wenn Dort nur 
vratorische Kunftftüde, nicht aber praftijche Entſchlüſſe zuftande fommen ſollen. 
Wäre nicht überhaupt, wie man das in den Vereinigten Staaten wünſcht, nach einer 
gründlichen Klärung der europäiſchen Wirrniſſe Waſhington der geeiatere 
Plaß für die Bejprechungen über die wirtichaftliche Erneuerung, die ohne das Ein— 
greifen des amerifanifchen Kapitals überhaupt nicht denkbar it. Die Ruſſen, 
jür die Genua mwenigftens die amtliche Anerkennung durch die Welt bedeuten wird, 
treffen vorher nach allen Richtungen Hin VBorfehrungen, um das ihnen drohende 
Weltſyndikat zu fprengen. 


Deutfchland ift dabei, mit Polen in Senf die Einzelheiten fejtzulegen, die 1% 
aus der fo fchmerzlihen Zertrümmerung Oberjchlejiens ergeben. Der Völkerbund 
hat ſich durch die Entfcheidung über Oberjchlefien den ſchwerſten Mißgriff geletitet, 
den er in feiner an derartigen Gntgleijungen jo reihen Lauſbahn aufzuweiſen hat. 


Sn Oberfchlejien wie als Nuntius in Warſchau hat Kardinal Ratti, der große 
(Sefehrte, der zuleßt Erzbijchof in Mailand war, jeine diplomatiihen Sporen er- 
rungen, al3 Pius XI. ift er aus dem Stonflave hervorgegangen. Er bat den Nanien 
Pius gewählt, will alfo den jegengreichen Gedanken der Autorität betonen. Gleich⸗— 
zeitig hat er Benedikts XV. Kardinalſtaatsſektretär Gajparri beibehalten und von 
äußeren Balkon de3 Batifans aus unter den Chrenbezeugungen der italieniſchen 
Truppen den erften päpftlihen Segen erteilt. Pius XI. gedenft demmad die An— 
näherung zwifchen dem Heiligen Etuhle und dem italienischen Königreid fortii- 
jeben, was beiden Teilen nur zum Vorteil gereichen fanı. ©.6.0.Wefendon! 
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Berliner Bühne 
Don Artur Michel 


Es Hat, noch zu unferen Lebzeiten, eine 
TIheaterprobe gegeben, in der die Bühnen 
kunſt einen einbeilliden, feſt umriſſenen 
Charakter trug, oder doch erſtrebte und in 
ihren führenden Leiſtungen erreichte. Grund⸗ 
lage dieſer Verfaſſung war das geſellſchafts⸗ 
kritiſche, realiſtiſche Schauſpiel. Die Wirk⸗ 
lichkeit, die es kritiſierte, Wollte es zugleich 
ſpiegeln. Darum mußte auch das Ideal der 
Wiedergabe auf der Bühne in den bürger⸗ 
lien Konventionen der Rede und des gelell- 
thafilihen Verhaltens gejucht werden. Man 
hat diefe Iinterordnung der Bühne unter 
das Drama oft als ein Unglüd und die er⸗ 
boffte Erlöfung von der Literatur al® Ans 
bruch eines goldenen Zeitalters für das 
Theater bezeichnet. Heute wiſſen wir, wie 
freundlich oder wie unfreundlich wir über 
das realiſtiſche Theater denken mögen, daß 
es den legten geſchloſſenen Darſtellungsſtil 
repräſentiert hat. 


Nun iſt die Zeit gekommen, wo das 
Theater einhertritt auf der eigenen Spur. 
Trotz aller heißen Bemühungen jüngerer 
Dichter und obwohl das realiſtiſche Drama 
in Strindberg und Wedekind verſuchte, über 
fich hinauszugelangen, gibt es heute Teine 
durch Einheit des Gehalts und der Dar⸗ 
ſtellungsmittel verbundene Bühnendichtung. 
Die Folgen liegen vor aller Augen. Alle 
älteren Darſtellungsſtile vom vorrealiſtiſchen 
Klaſfizismus bis zum nachrealiſtiſchen Stim⸗ 
mungsimpreſſionismus und Expreſſionismus 
leben teils in reinlicher Mechaniſierung, teils 
in grotesker Vermengung fort. Der nicht 
wenige Bühnenleiter und Regiſſeure durch⸗ 
dringende Wille zu neuen Darſtellungs⸗ 
formen iſt — abgeſehen von ſtarken ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Einzelleiſtungen und iſolierten 
Inſzenierungen (deren Beiſpiele hier bereits 
erörtert worden ſind) — infolge des Fehlens 
einer weſenhaft neue Aufgaben ſtellenden 
Dramatik im ganzen über Anlauf und Ber⸗ 
fud nicht hinaußgelangt. Es zeigt fi, daß 
eine Bühne ohne ein lebendiges zeitgenöffi- 
ſches Drama nicht beitehen Tann. 


Das Theater, außerftande, den Theater- 
hunger des Publikums mit legitimen Mitteln 
au fättigen, greift zu den abſonderlichſten 
Erſatzmitteln. Uber Max Reinhardts Großes 
Schauſpielhaus braucht im gegenwärtigen 
Augenblick die Erörterung nicht neu eröffnet 


zu werden. Es ſelbſt ſucht die eigene 
Problematik zu verdecken, indem es eine auf 
den Kammerton geſtimmte Operette zu einer 
Niefenmonftreoper finnwidrig aufbaufdt. 
Über auch was im engeren Rahmen ber 
alten Bühne vorgeführt wird, beweilt nur 
allzu oft und allzu deutlich die Unfrudtbar- 
teit des heutigen Theaterd. Einige Theater 
baben fi neueſtens der Pantomime oder 
wenigftens einer pantoınimenartigen Bühnen» 
ausnugung berichrieben. 


Gerade diefe Fälle zeigen beſonders fra 
die berrihende Rat⸗ und Bielloiigkeit. Man 
greift zur Bantomime, ohne fidy Ilar gemacht 
au haben, daß fie eine tänzeriihe Kunſt⸗ 
gattung iſt, daß fie ſich nur dem erjchliegt, 
der fie ald Reigen und Tanz zu geftalten 
weiß. (Der Blid für diefe Kunitgattung 
tonnte fih dem öffnen, der das Gaftfpiel 


- des Schwedilhen Ballett im Großen Schaue 


ipieldaus ſah. Diefe in Berlin nicht ge- 
nügend gewürdigten ſchwediſchen Xänzer 
und Tänzerinnen fpielten eine als Tanz⸗ 
dihtung wie ald Tanzleiſtung vorbildliche 
Bantomime. Wenn demnächſt die Staat? 
oper ihrer Inſzenierung der „Joſephs⸗ 
Legende” ein große8 älteres Ballett folgen 
läßt, wird ausführlicher über heutige Ballette 
funft zu fpreden fein) Am Deutihen 
Theater Spielt man Leoncavallod Oper 
„Bajazzi” ala Pantomime. ber wenn die 
Umdidtung zur Pantomime ſchon als folde 
ſchwächlich iſt, fo Hat aud der Einüber 
Iwan Schmitb den Tyormdarafter der 
Pantomime nit an den Wurzeln gepadt. 
Er hat wohl viel Beweglichkeit in die Aufe 
führung Hineingetragen (ähnlich wie neulich 
in feinen „Tartüff”). Aber die gelegentliche 
muſikaliſch⸗orcheſtriſch durchempfundene Be⸗ 
wegung iſt nur Kontraſtmittel für die rhyth⸗ 
miſch ungeformten Szenen, deren Ausdrucks⸗ 
gehalt rein mit den darſtelleriſchen Mitteln 
der Sprechbühne (nur wortlos) vorgetragen 
wird. Dort aber, wo die Darſtellung in 
reinen Tanz übergeht, nämlich in den 
Tänzen Colombinens, verliert ſie völlig den 
Ausdruckscharakter, wird alſo geradezu anti⸗ 
pantomimiſch, da die Darſtellerin, die 
ruſfiſche Tänzerin Wera Karalli, ſchauſpiele⸗ 
riſch unausgebildet, eine rein techniſche 
(freilich als ſolche bewunderungswürdige) 
Balletteuſenleiſtung vollbringt. So klam es, 
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daß ſelbſt Werner Krauß ale Canio in den 
Enfemblefzenen de erften Alta matt blieb. 
Erft in der Solofzene am Ende des Afts 
ftieg er zur Höhe feines Könnens auf. Aber 
im zweiten Alt riß er der Pantomime die 
Bahn zu erfhütternder Wirkung auf, indem 
er jegt die Befeflenheit der Eiferfuht und 
Nahe zu wild⸗groteſsker Überlebensgröße 
und Intenſität fteigerte und zugleich ihre 
VBhafen auf die knappſten, einander in 
rafender Folge bedrängenden Formeln 
u alſo den Alt als (ftummen) Skeiſch 
jpielte, 


Die wunderlichſte, nur mit Mühe ernft 
au nehmende Mirtur aus dramatifiertem Ro⸗ 
man, Bantomime und lebendem Bild Stellt 
das fogenannte phantaftifhe Melodram „Die 
wunderlichen Geihichten des Kapellineiiterg 
Ktreißler” dar, dad nah E. T. A. Hoffmanns 
Leben und Werfen von den Direltoren 
Meinhard und Bernauer für das Theater 
in der Königgrätzer Straße bergeftellt worden 
it. Diefe XTHeaterleiter haben aus Ber» 
aweiflung an der dramatifhen Dichtung die 
Rettung in einer ganz dramenfremden Dich- 
1er3 Oper, Erzählungen und Biographie ger 
fuht. Sie haben aus PBerzweiflung an 
einem Giege auf ihrem eigeniten Felde, der 
reinen Schaufpieltunft, die Rettung in einer 
abfonderlihen Berquidung don Film und 
Theater gefuht. Sie reiten — dank allerlei 
technifher „Neuordnungen“, auf die fie be— 
mitleidenswert ſtolz find — mit der fchnellen 
Wechſelfolge des Films Bild an Bild, indem 
fie den Lichtftrahl des Scheinwerfer und 
da8 auf der Szene aufilammende Licht bald 
in die Mitte, bald in die rechte, bald die 
Iinfe Ede der Borderbühne, bald in den 
einen oder anderen Teilraum Der Hoi)» 
gerüdten Hinterbühne ſchicken. 


Vorn links in einem niedrig überdachten 
Stübchen ſitzt Johann Kreisler, jener von 
Hoffmann als Spiegel der eigenen dä» 
moniſchen Sturrilität erfundene Kapellmeifter. 
Er ift zum Helden der bier melodramati- 
ſterten Geſchichten aus Hoffmanns eigenem 
Lebven und Dichten gemacht worden. Un⸗ 
beichreiblid, mit einer wie kitſchigen Pſycho⸗ 
logie die Didtungen ind Leben zurück⸗ 
gedeutet find und an die Stelle dülterfter, 
graufiger Phantaſtik eine kleinbürgerlich— 
entimentale Operettenromantif gejegt worden 
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ift. Kreisler erzählt die Geſchichten feinem 
forgenden Freunde Hoffmann (übrigens in 
einem Deutih, dad der papierenften Gram- 
matit der Filmterte nicht? nachgibt). Nach 
jedem fzeniich » bildhafte Wiedergabe an⸗ 
regenden Sat taudt die Plauderede ins 
Dunkel, und dad Licht fliegt hinauf, hinüber, 
binunter in einen der Xeilräume oder 
sräumden auf der übrigen Bühne (bie 
mandmal einer poetiſchen Mietslaferne mit 
„Nachtbeleuchtung“ nicht unähnlich ſcheint) 
oder verbreitet ſich taghell über den un⸗ 
geteilten Bühnenraum. So enthüllt es 
manchmal für wenige Sekunden ein lebender 
Bilden, manchmal eine länger währende 
dramatiihe oder Iyrifde Szene. Manchmal 
nimmt der Zuſchauer auf diefe Weile an 
den biographiichen Erinnerungen des Er⸗ 
aäbler®e, mandhmal an feinen Bifloner, 
Phantaflen, Träumen teil. Die Phantafie 
des Zuſchauers wird alfo regellos, willfür» 
lich hin» und bergerifien, immer von neuem 
beunruhigt (wenn fie überhaupt naid und 
arm genug ift, fi einfangen zu laffen und 
nit fehr bald in kalte Neugier umichlägt, 
die gleihgültig da® Hin» und Herhäüpfen 
der Bilder verfolgt): während jede geftaltende 
Kunft die Phantafie des Aufnehmenden mit 
hypnotiſcher Ruhe in ihren Bann zwingt 
und fie auf der fiheren Bahn einer einheit⸗ 


lichen Wirkungsform fejihält. 


Es iſt erſchreckend zu beobachten, daß 
Theaterdirektoren in eigener Perſon dermaßen 
die Möglichkeiten und Grenzen der Bühne 
verkennen und diskreditieren konnten, daß 
fie an die Stelle des einheitlichen Raumes den 
zerftüdten Raum, die Raumfiüdcdhen, an die 
Stelle der einheitlihden Darftelung den 
Wechſel und die wahlloie Vermengung der 
Darftellungsmittel, an die Stelle lebendigen 
dramatiſchen Fluffed die immer wieder dur 
Erzählung und Erflärung unterbrodene 
Aneinanderreifung lebloſer Bilder und 
Szenen feyten. Nichts fügt fih infolgedeflen 
zum Ganzen; und wenn den fritiidhen 
Betrachter vielleiht gelegentlih techniſches 
Intereſſe oder impreffioniitifche® Vergnügen 
an einem flühtigen Bildchen fellelt, jo muß 
der primitive Zuſchauer die Befriedigung 
gerade feiner primitivften Bedürfnilte: 
Spannung, finnlide Fülle, derb-fräftige Ber 
wegung faft völlig entbehren. 


Bücherſchan 





Bücherſchau 


ſttultur- und Geiſtesgeſchichte 


Wilheln Dilthey, Geſammelte Schriften. 
2. Band, 2. unberänderte Auflage, 4. Band, 
Zeipzig und Berlin. 8. ©. Teubner. 1921. 
Geh. Mi. 90.— bzw. M. 95.—, geb. Mark 
100.— bzw. M. 105.—. 

Der Ruhm Diltheys breitet fih langſam 
aus, und heute ift die Zahl der Gebildeten nicht 
mehr gering, die ihn als Geifteshiftorifer neben 
den Rulturbiftoriter Jacob Burckhardt ftellen. 
Die größere Abftraftheit feiner Gegenftände 
und feines Stild verhindert allerding? feine 
völlige Sleichitellung mit dem Altmeiſter der 
anfhaulihen Kulturgefhichtsfchreibung. Aber 
als Klaffiter empfinden wir den Bahnbrecher 
moderner geiftesgefhihtliher Darftellung 
mehr und mehr und Hoffen deshalb ein nun« 
mehr rafcheres Ericheinen der Geſamtausgabe. 
Zwei Bände liegen bis jegt von ihr vor, 
davon der eine (Il) vor dem Krieg heraus⸗ 
fam und nun ſchon zum ziveitenmal aufgelegt 
wird. Der andere Band (IV), von H. Rohl 
bearbeitet, bringt als koſtbarſte Gabe die 
bisher unveröffentlihten Fragmente zu Hegels 
Geihichte. Ein gewaltiger Torjol Um d efen 
„Segel“, der trog feinem (für Diltbeytypifchen) 
Bruchſtückcharakter die philoſophiſche Welt 
nachhaltig beihäftigen wird, hat der Heraus⸗ 
geber die Türzeren Abhandlungen gereiht, 
weldhe in das Gebiet der „Studien zur Ge⸗ 
ihidhte des deutschen Beiftes“ fallen. 


W. Diltdey, Das Erlebnis und die Dichtung. 
Zeifing, Goethe, Novalis, Hölderlin. 7. Aufl. 
Verlag von B. G. Teubner. Leipzig und 
Berlin 1921. Geh. M. 14.—. 


Alsis Riehl, Friedrich Nietzſche, Der Künftler 
und der Denker. 6. Aufl. Frommanns 
Klaſſiker⸗Philoſophie. Stuttgart. Fr. From⸗ 
mann? erlag (9. Kurg). 1920. Broſch. 
M. 12.—, geb. M. 16.—. 


Wilhelm Windelband, Platon. 6. Auflage. 
Frommanns Slaififer der Philofophie. 1 
Stuttgart. Fr. Frommanns Berlag (9. 
zu). 1920. Broſch. M. 12.—, geb. Mart 


Die drei bier gemeinfam angezeigten 
Reuauflagen gehören zu dem bleibenden Ertrag 
der geiftesgeihichtlihen Epoche zwiſchen 1870 
und 1914. Die Wiſſenſchaft Hatte damals 
ihre Stärfe im kritiſchen und hiſtoriſchen; 
fie entbebrte der fchöpferifchen Tiefe und eines 
ieften Glaubenszentrums. Aber fie ftand der 
Haffifhen Zeit noch nahe genug, um den feinften 
Sinn für das Schöpferilche zu zeigen. Sie 
fand auf der Höhe fritifher Selbſtzucht und 
vermochte klar darguftellen, fiher zu zergliedern, 
einfach gu gliedern. Der heutigen wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Jugend, die wieder mehr nad 
eigenem Glauben ringt, ift diefe Generation 
unferer Lehrer, die jegt ind Grab finft, un⸗ 
entbehrlich, weil fie wiſſenſchaftlich noch ernfter 
difzipliniert war. — Die Neuauflagen von 
Diltdey und Windelband find unverändert 
(wodurch freilih das Windelbandfhe Buch 
dom derzeitigen Stand der Platonforfchung 
ferner rüdt), Auch Riehl hat nur wenig 
verändert. 


Charles Richet, Der Menih ift dumm! 
Satiriihe Bilder aus der Geſchichte der 
menfhligden Dummbeiten. In deutfcher 
Bearbeitung und mit Anmerltungen von 
Dr. Rudolf Berger, (Berlin). 1. Auflage. 
Berlin 1922, Berlag Neues Vaterland, 
€. Berger u. Eo. 

Ein moderner Aufflärer, Nationalift und 
Bazifiit, der gegen Grauſamkeit und Albers 
alauben, Lafter und Morden, Krieg und 
Naturverihandelung und noch vieles andere 
die Geißel, nicht felten aud) die Britfche 
ſchwingt. Es fönnte den Land3leuten Poincarés 
nichts fchaden, wenn fie Charles Richet noch 
mehr lälen, als fie es tun. Indeß gehört 
er tatfählıd zu jener Sattung von Schrift⸗ 
ftellern, die fehr amüfant, ſehr treffend ſich 
lefen, jedoch das Gefühl Hinterlaffen, daß die 
— jeweils auch noch eine andere Seite 

aben. 


Rudolf Kleinpaul, Das bekränzte Jahr. 
Der Kreislauf des Jahres im Spiegel 
der Kulturgefchihte. Berlin und Leipzig. 
—— wiſſenſchaftlicher Verleger. 
1920. 


Rudolf Kleinpaul hat bei ſeinem Tode 
eine Schrift hinterlaſſen, welche, von Albert 
Wagner herausgegeben, als der Kalender der 
kulturgeſchichtlichen Beſinnlichkeit bezeichnet 
werden darf. Jahreszeiten und Feſte reihen 
ſich ihm zum Kranz. 


Richard Müller⸗Freienfels, Bildungs⸗ und 
Erziehungsideale in Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft in pſychologiſcher und 
philoſophiſcher Beleuchtung, Wiſſenſchaft 
und Bildung. Einzeldarſtellungen aus 
allen Gebieten des Wiſſens. Band 166. 
Leipzig, 1921. Quelle u. Meyer. M.8.—. 

Das gedankenreihe Schriftihen, aus Vor⸗ 
trägen vor Lehrern herborgegangen, erörtert 
zuerft die verſchiedenen Typen des Bildung?» 
ideals, dann die Möglichkeiten der Erziehung 
auf den verihiedenen Gebieten des Willens 
und des Könnene, und verfieht zulegt an 
eine Bilanz der Gegenwart Außblide in die 


Zukunft zu nüpfen. 
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Fritz Mauthner, Der Atheismus und ſeine 
Geſchichte im Abendlande. 1. Band. Stutt⸗ 


1921, Deutſche Berlags⸗Anſtalt. 
Wenn der alte Fritz Mauthner noch 


einmal zu einem Hauptwerk ausholen wollte, 
und dieſes Werk ſollte diesmal ein hiſtoriſches 
werden, ſo konnte es nur eine Geſchichte des 
Atheismus fein, oder die „Geſchichte der Be«- 
freiung vom Sottesbegriff“, wie er im Vorwort 
des auf drei Bände beredineten Werkes 
felber fagt. Der geiftreidde Steptiler wird 
uns dag Recht zubiligen, zu bezweifeln, ob 
er ınit der Annahme recht Habe, daß fi 
unfere Beit, (lied: die Höhe unjerer Zeit), von 
den Finiternifjen des Gottesbegriffs endgültig 
befreit babe. Wir bezweifeln aud, daß die 
„Zukunft“ Glauben und Aberglauben als 
gleichwertige Begriffe auffaffen wird, wie 
Mautbner annimmt, prophezeien vielmehr das 
Gegenteil, daß Glaube fi wieder deutlicher 
pon Aberglaube und Ilnglaube jiheiden wird. 
Aber die Geſchichte geht in Pendelichlägen. 
Jeder neue Glaube bedarf erjt einer vors 
berigen Periode des Freidenlertums, welches 
den Aberglauben wegräumt, der jeden alt 
gen:ordenen Glauben überwädit. Die Ge- 
ſchichte des Freidenkertums wird in dem vor⸗ 
liegenden Band bis über das Ende des 
Mittelalters hinaus verfolgt. Wir behalten 
und eine eingehende Würdigung ded großen 
und wertvollen Werkes nah dem Erſcheinen 
der anderen Bände dor. 


3. Heller, Das Gebet. Eine religions- 
geſchichtliche und religionspſychologiſche 
Unterſuchung. 8. Aufl. München, E. Rein⸗ 
hardt. Broſch. M. 42.—, geb. M. 52.—. 


Das Werk bat feinen Verfaſſer raſch be⸗ 
rühmt gemadt. Ausgegangen bon der 
Ihmwäbiih-bayerifhen Moderniftenfchule Bat 
ſich Heiler in tiefen inneren Kämpfen eine 
Mittelitelung zwiſchen den beiden driftlien 
Konfeifionen erarbeitet und lehrt heute, ohne 
die katholiſche Konfeſſion mit der evangeli- 
jhen vertaufht zu haben — ein einzig. 
artiger Fall —, an der Marburger evange- 
liſchen Fakultät. Das vorliegende Buch, fein 


wiſſenſchaftliches Hauptwerk, machte Ein⸗ 
druck einmal durch die Fülle des aus allen 
Kulturgebieten geſammelten Materials und 
ſodann durch die Tiefe der Durchdringung, 
wie fie nur ein ſelbſt religiös ungemein 
aktives Gemät, verbunden mit großer und 
feinfühliger logiſcher Begabung, ſchließlich 
auh mit glüdliher Darftelungdgabe be- 
wältigen konnte. 


D. Dr. Earl Clemen, Die nihtchriftlichen 
Nulturreligionen in ihrem gegenwärtigen 
Zultand. Band I und II „Aus Natur 
und Geifieswelt“. 533. und 534. Band. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin. 1921. 

C. Elemen fhildert in lofer Darftellung 
den beutigen Zuſtand der afiatilden 
Neligioneſyſteme und unterfheidet ſich da» 
dur von den ſyſtematiſcheren Bearbeitungen 
der allgemeinen Religionsgeichichte, zu denen 
er eine gewiſſe Ergänzung bieten möchte. 


Friedrich Delisih, Babel und Bibel. Vor⸗ 
trag, gehalten am 18. Januar 1902. 
Neubearbeitete Ausgabe. 61.—63. Tau⸗ 
fend. Leipzig 1921, %. C. Hinrichſche 
nd Seh. M. 12.50, geb. 

.13.—. 

Eine nur wenig veränderte, bildhaft 
glänzend ausgeftattete Reuausgabe des be» 
rühmten Vortrages. 


Dr. Victor Ehrenberg, Die Rechtsſsidee im 
frühen Griechentum. Unterſuchungen 
zur Geſchichte des werdenden Polis. Mit 
einer Tafel. Leipzig 1921, S. Hirzel. 
Geh. M. 25.—, geb. M. 83.—. 

Die ausgezeichnete Arbeit eines jungen 
Gelehrten verfolgt an der Begriffsgeſchichte 
von Themis, Dike, Thesmos und Nomos die 
Entwicklung der griechiſchen Idee vom Recht, 
von Homer bis zur Polisbildung. Für das 
wechſelſeitige Verhältnis von Religion, Sitte, 
Recht, Staat und Sittlichkeit, insbeſondere 
für das Eingebundenſein von Recht in Sitte 
und Religion, wie auch für die ſpäte Emanzi⸗ 
pation der autonomen Sittlichkeit gibt die 
Abhandlung wertvole Aufichlüffe. 


Der Merker 
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Die Ausbreitung des deutfchen Volkes 
Don Fritz Kern‘) 


Auf dem Boden des heutigen Oftelbiens Hat die Macht des Kaiſers Lothar 
von Supplinburg und feiner Diadochen, der Schauenburger, Askanier, Wettiner 
und Welfen genügt, um bie Inbeſitznahme ded Landes dur) Pflug und Markt 
zu ſchützen und zu fördern. Vom Auflommen der Staufer an Hat die Reichs- 
gewalt für die Eindeutichung des Oſtens nahezu nichts mehr tun können; aber 
die landesherrlichen Gewalten nahmen fi der Aufgabe um fo fräftiger an, 
wobei freilich jene Uinregelmäßigfeiten der Befiedelung eintraten, die unferer Oft- 
mark dauernd die territoriale Befchloffendeit raubten. Aber folange Altdeutfchland 
immer neue Gieblerfharen abgeben konnte, ſchritt das Werk voran. Sn der 
Mark Brandenburg erlofh die wendiſche Sprache ſchon im 13. und 14. Jahr— 
Bundert, im ftark gemifchten Oberfachlen, felbft in. den Städten, erft fpäter, in 
Reipzig 1327, in Meiken 1424, in Medlenburg im 16. Sahrbundert; in Oſt— 
preußen erloſch da8 Preußiſche im 17. Sahrbundert, das Polabiſche links der Elbe 
öftlich der Lüneburger Heide fogar erft im 18. Jahrhundert, und in der wendiſchen 
Sprachinſel bei Bauten droht Heute noch eine nationaliftiihe Bewegung mit An- 
ihluß an die Tſchechen. Sold bunte Miſchung, wie fie national bis in unfere 
Zage in Weftpreußen oder Poſen berrichte, ging überall jahrhundertelang der 
ſchließlichen Eindeutfhung voran. Aber um 1350 erlahnıt die deutfhe Aus- 
breilungsfraft und das Slawentum Holt zu Gegenftößen aus. Der Grund ift, 
dag nun das Zerbredden bes deutfihen Staates ſich auch in wiriſchaftlicher Ein- 
engung, in zerrütiender Anardie daheim geltend machte, während anderjeit3 Die 
ſlawiſchen Staaten, der unfultivierten Trägbeit ihrer Bewohner gerade aud) durch 
beutfche8 Siebler- und Städtetum etwas entwachſend und dem Einfluß der 
deutfchen Kirchen und Stlöfter einen nationaliftifhen polnifchen oder tichechifchen 
Stleruß entgegenftellend, von der Schwäche Deutichlands Nuten zogen. Daß es 
uns nicht gelang, was im 13. Jahrhundert auf dem Weg der Verwirklichung 
ſchien, die Böhmen einzudeutfchen, da8 Binterließ den ärgften Pfahl im Körper 
des Deutſchtums, wie ein Blid auf die Sprachenkarte lehrt. 


®) Foriſetzung aus Heft 7. 
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1250 war unfer Kaiſertum zuſammengebrochen; noch ein Jahrhundert ging 
unfere völkiihe Blüte und Ausdehnung weiter, fo wie unfer politiich-wirtichaftlicher 
Auftrieb auch zwanzig Jahre nah Bismarcks Verſchwinden noch angehalten Bat. 
Dann aber brach in beiden Fällen die unerbittliche Wahrheit dur, daB wirt⸗ 
Thaftlihe Blüte ohne politiihe Macht einer einigen und willensfräftigen Nation 
nicht Dauert, fo wenig wie Staatstunft ohne wirtiaftlidh-voltlicden Untergrund 
au bleibendem Beitande führt. 


Die letztere Erfahrung erlebte dag Deutfchtum an der wundervoll Fräftig 
unb Hug begonnenen überfeeifchen Eroberung der baltifchen Provinzen durch den 
deutſchen Schwertbrüderorden feit 1200. Die Siedlermafien Haben gefehlt, um 
diefe entlegenen Gebiete jemals wirklich einzudeutichen. Bewunderungswürdig 
bleibt e8, wie die Erben der Handvoll deuticher Eroberer durch fieben Jahr- 
hunderte fih, ihre Kultur und ihre führende Stellung behauptet Haben, bis der 
gegenfeitige Selbftmord der Ruflen und Deutſchen im Weltkrieg ihnen im Augen- 
bli@ der fcheinbaren Befreiung den Untergang brachte. Aber noch Heute kennt die 
Sprache ber Eften nur ein Wort für Herr: „Sachſa“, jo wie umgelehrt der 
Bollename der Slawen feit Sarolingerzeit im Deutfchen und Romaniſchen das 
Wort „Stlave“ gebildet Hat. 


Der deutſche Bauer bleibt erhalten, wo er geichloffen fiedelt, während die 
in fremdes Volkstum Hineingejegte Stadt früher oder fpäter diefem Volkstum 
verfällt. ALS der Deutfchorden in Preußen die Landbrüde zwiſchen Oftelbien 
und dem Baltitum jchlug, gelang bewußter StaatSleitung dort noch eine 
geſchloſſene deutſche Siedelung, und dieſer prachtvolle Ableger des Deutfchtums 
hat in feinem kräftigen nationalen Auftrieb, den ihm der Staat der ritterlichen 
Mönche vererbte, den Staat Brandenburg-PBreußen in feiner territorialen Zang- 
geftreditHeit und nationalen Entwidlungstonfequenz hervorgerufen. 


Niemand wird bezweifeln, daß der Oftelbier ein jo guter oder beflerer 
Deuticher ift, wie der Altdeuifche, auch dort, wo, wie in Mecklenburg, biß 1918 
die Abkommen eines alten ſlawiſchen Herrſcherhauſes regierten. Aber dies oft- 
elbifhe Bollstum ift mannigfach gefärbt aus Mifchehen in allen Ständen, mit 
den Fernhaften, kriegeriſchen Liutizen in der Mark, den jchmiegfamen, fchlauen 
Sorben in Oberſachſen, den lebhaften, phantafiebegabten Bolen in Schlefien ufw. 


Bon 1350 an iſt da8 Deutichtum der Oflmarf im ganzen in die Ber- 
teidigung geworfen. Als im 18. und 19. Sahrhundert Preußen - Deutichlard 
wieder eine neue Ausbreitung unferer Macht ſchirmen fonnte, da war e8 zu einer 
großen Erweiterung unferer Siedelungsgrenzen auch im Often ſchon zu jpat 
geworden, und der Zarenftaat, der jelbit den Rhythmus ber Oſtausbreitung auf- 
genommen und vom Baltifchen big zum Stillen Ozean getragen Hatte, bildete 
Deutichland gegenüber eine ähnliche Mauer wie ſchon längſt dag Romanentum. 
Aber wenn wir im 19. Jahrhundert allein in die Vereinigten Staaten 5 Millionen 
deutſcher Auswanderer entjfandt haben, fo ſchmerzt doch aufs tiefite diefe Wieder⸗ 
holung des Irrgangs weſtwärts flatt oftwärtd. Denn wie die italienische Politik 
unferer mittelalterliden Kaifer den Geſamtſtaat ſchwächte, der allein den Fort⸗ 
gang des Oſtwerkes nad) 1350 Hätte fihern können, fo Hat unbegreiflide Läſſig- 
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ren in den Mormenhung unjeres Volksüberſchuſſes im vorigen Jahrhundert aber- 
mals feindlihe Nationen geftärtt und den mit diefen Siedlermaflen damals Teicht 
mögliden inneren Ausbau unferer Oftmark verfäumi. Heute liegt fie zerbrochen, 
durchlöchert, weil der große Auftrieb unferer Volkskraft im Testen Jahrhundert 
die unſcheinbare, naheliegende Oftaufgabe unergriffen Tieß. 


Was jenjeit3 der Neichdgrenzen von 1914 an deutfhen Siebelungen lag, 
in Kurland, Livland, Eftbland, Polen, Rußland, Ungarn, Siebenbürgen, Böhmen, 
Mähren ufw., ift nad) dem Willen der dortigen Staaten reiner Kulturdünger, 
zum völfifchen Untergang verurteilt. Doch Hält fich überall im Often auch unter 
widrigften Berhälinifien deutſche Art mit Zäbigkeit. Die deutfchen Waffenfiege 
de8 Weltkrieges baben ein ergreifendes Wiederfehen des Mutterlandes mit den 
fernen Sendlingen unſeres Mittelalier8 gebracht, ein Wiederjehen, da8 manchen 
Traum beutfcher Oftgröße erwachen ließ. Der Ausgang des Weltkrieges aber 
ließ dieſe Spriter einftiger Ausbreitung wieder ijoliert zurück in der anfteigenden 
notionaliftifhen Flut der öftlihen Völker. 


So ift der Rüdblid auf die mittelalterliche Ausbreitung unferes Volkes 
nicht ungetrübt. Wo nur die wirtichaftlihe Tüchtigkeit und Fruchtbarkeit deutſche 
Kolonien in fremder Umgebung bervorrief, ſpült fie Machtlofigkeit im Lauf der 
Zeiten hinweg. Wo aber ftaatlihe Vorarbeit und Nachhilfe die Siedelungswellen 
der Bauern, Bürger, Ritter und Mönche durd feſte Dämme zunächſt fichert, da 
wird der friedlich und unaufhaltjam fich vollziehende Naturprogeß der Auffaugung 
der unterlegenen Raſſen ſpäter aufgehalten dur den Wirtihaft und Staatskraft 
lähmenden Zerfall der deutfhen Reichsgewalt. 


Daß auch Handeldausbreitung ohne entſprechende ftantlihe Grundlage 
ſcheitert, diefe geihichtlihe Erfahrung wurde nad) Phönikern und Griechen noch 
einmal von der deutihen Hanſe erprobt. Wohl ift die deutiche Borberrichaft 
auf der Oftfee noch unter der Geltung des Reiches, noch aur Stauferzeit, errungen 
worden; wohl ift überlegene Tüchtigfeit in Arbeit, Technit und Unternehmung3- 
mut auch Hier Grundlage des deutfchen Erfolges; wohl Kat fich die wiriſchaftliche 
Weltmacht, welche den Oſt- und Nordfeefandel von Nomgorod und Krakau bis 
nad) Brügge und London Tontrollierte, nad) dem Niederbruch der Reichsgewalt 
eben im bBanfiiden Bund einen Staatd- und Madterfag aus eigenen Mitteln 
und Anlehnungen gefhhaffen. Aber Schon war das zur See ſchauende Niederdeutic)- 
land von dem eigentlihen Reich, dag immer reine Feſtlandspolitik getrieben batte 
und nun allmählid) ganz in inneren Händeln verfam, fo jehr gelöft, daß die 
Wurzeln der Hanſemacht nur an den deutlichen Küften und im Solonialboden 
fußten. Daß der Drang zum Meer nicht das deutjche Volkstum einheitlich befeelte 
— die Engländer Bat diefer Drang recht eigentlich zur Nation gejhaffen —, war 
einer der Hauptmängel unferer Entwidlung. Denn nur wo alle Zeile eines 
Bolfe8 an einem großen Geſamttrieb teilhaben, entiteht aus ſolchem Streben 
ftantlihe8 Wachstum. Uns fehlten folche Triebe, ſowohl offenfive als defenfive 
(legtere, weil unfere Freiheit im Mittelalter noch nicht bedroht war). So war 
die Handelsvormacht der Deutſchen an Nord- und Oſtſee zwar wirtſchaftlich 
natürlich, aber politiſch künſtlich. 
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Mittelftanten, wie Dänemark, Schweden, Polen. wurden ver deutſchen 
Stäbtebürger und des deutfchen Orbens Kerr. Eine bürre, trodene, faft unbegreifliche 
Zatfache, daß das deutſche Voll, da8 an Kraft wie an Arbeit alle überragt, 
immer wieber feiner Macht und damit aller Früchte feines Wiſſens verluftig geht! 
Reichtum und Stolz, Seebeherrfhung und Weltgemöhnung des deuiſchen Nordens 
und Oſtens zerrann, und nur unter den Landesherrſchaften der Habsburger, Weitiner 
und Zollern erbielt fid untertänig und in vieler Hinficht verfümmert der Ertrag 
der mittelalterlihen deutichen Ausbreitung: Sieblerland und deutſche Städte von 
Fels zu Meer. 


Ohne diefe mittelalterlide Sefamtleiftung hätte das Deutſchtum in der 
Neuzeit zwiſchen den Großmächten in Oft und Weft nicht beftehen können; bie 
Bafi8 wäre zu ſchmal geblieben. Man braucht nur an den Zuftand nad bem 
Frieden von Tilfit denken. Damald lag daB einzige noch zum Befreiungskrieg 
fühige Stück Deutichlands öftlih der Elbe. Der Kolonialboden bat damals dem 
Mutterland feine Eriftenz mit Zinfeszinfen zurüdgezahlt. Oftelbien bat Deutſch⸗ 
land zurüdgeholt und den Grundftein de8 neuen Reiches gelegt. Jene Straft ber 
Gelbftbehauptung, die der SKolonialboden erzog, wurde zum ftaatlihen Rüdgrat 
de8 weichen Deutſchtums, Preußen ſchuf endlich Deutſchland. Aber der Unter- 
ſchied zwiſchen dem öftlihden Kolonialboden und dem eigentlihen „Reich“ ift bis 
heute nicht verwiſcht. Noch immer blidt der Deutfche aus den reicheren und 
älteren Gebieten von fi) aus eher nad) Weiten, als nad) der verftümmelten OR- 
mark. Ein nur zu wahres Scherzwort fagt: die Grenze zwiſchen Welteuropa und 
DOfteuropa läuft dur die Schloßinfel in Berlin. Was öſtlich von ihr liegt, 
fennt im allgemeinen nur, wer dort geboren iſt, und immerzu ftrömen nod bie 
Wandernden mehr vom Often nah Weften ab, als umgelehrt. 


Aber die Beichichte behält ihren großen, geheimnigvollen Rhythmus. Wieder 
ilt da8 Deutfhtum von Weiten und Süden ber vermauert, in vieler Hinfidt 
gehäffiger alS zur Zeit, de Limes Romanus. Und wieder liegt offener Raum, 
foweit er dem Deutihtum überhaupt noch geſchenkt ift, im Often. Zwar bie 
Siedelungsgunft des Mittelalter kehrt nicht wieder, und das Reich ift ohne 
Macht. Nur wirtfchaftlide und Tulturelle Kräfte können in die Breſche treten. 
Diplomatie und Arbeit, wie fie die hanſiſche Stellung auch in Zeiten fintender 
Macht noch jahrhundertelang aufredit Hielt, können im Often ein Betätigungsfelb 
für die überfhüffige Kraft unferes Volkes erfchliegen. 


Arbeit, Erzeugung wirtfhaftliher Werte, Bildung, Recht, Friedfertigkeit, 
VBerftändigungsbereitfhaft find fämtlih Bedingungen unferer Wohlfahrt. Aber 
man verzichte nad) den gefhichtlihen Erfahrungen auf den Wahn, dab ohne bie 
Hauptbedingung, die Freiheit, jene anderen Bedingungen Binreihen, um unferen 
Verfall zu Bindern. 
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Der Hlafjenfampf in England feit dem Krieg 
Don Dr. Alphons Nobel 


Aus England ift nicht ohne foziale Erfhütterungen der ſchwerſten Art aus dem 
Krieg bzw. auß dem Frieden hervorgegangen. Die Arbeiterllafie Großbritanniens 
war von jeher politiich die fortgefchrittenfte, die Zeit der Arbeiterputiche Tiegt im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts; und in einem Jahrzehnt, ala es in den anderen 
Ländern faum Arbeiterbewegungen gab, ober diefe fih im rein oppofitionellen, 
„tedolutionären“ Fahrwaſſer bewegten, begannen die engliihen Arbeiter ſich ſchon 
realpolitiſch umzuſtellen, d. h. fie bildeten ftatt politifher Parteien Gewertichaften 
und Genoſſenſchaften. Auch jegt beginnt fi) in England auf der Seite ber 
Arbeiter etwas neues vorzubereiten, da8 recht fortichrittlih anmutet, und zum 
mindeften in feinem Brogramm allen übrigen ſozialiſtiſchen Utopien durch 
feine viel realere Einftellung überlegen ift. Ich denke an den Gildenfozialismus, 
der berufen jcheint, den Marxismus als leitende Idee der Arbeiterbewegung 
abzulöjen. Dies gili allerdings dDoh nur für die theoretiſche Seite der 
— Arbeiterbewegung. In der Praxis wurde England ebenſo wie alle 
anderen europäiſchen Länder von den heftigſten Arbeitskämpfen durchtobt. Dieſe 
ſeien im folgenden geſchildert, vielleicht daß ſich gewiſſe Lehren (die der Leſer 
leicht ſelbſt ziehen kann) auch für unſere Sozialkämpfe ableſen laſſen. 


Mannigfache Momente, deren wichtigfter die Notlage der Kriegsinduſtrien 
war, ſtärkten während der Kriegsjahre die Stellung der Arbeiter. Die Umſtellung 
auf die Kriegswirtſchaft zwang Regierung und Arbeitgeber zu Zugeftändniſſen. 
Die Abneigung der Gewerlkſchaftler in Betrieben mit nichtorganiſierten (den ſo— 
genannten open-shops) zuſammen zu arbeiten, brachte bereit8 1914 gewiſſe 
Schwierigkeiten, die erft Lloyd George überwinden Tonnte. Zugleich gewannen 
die Bertrauensleute der Gewerkſchaften in den Betrieben (shop stewards) mehr 
und mehr Einfluß, fie vereinigten fih nicht nur innerhalb des Betriebes zu 
Betriebsräten, fondern aud) innerhalb gunzer Bezirfe zu works comittees. 
Die Tendenz der shop stewards, die offiziellen Gewerkſchaftsinſtanzen auszu- 
Ihalten, 3. B. eigenmädtig Lohnvereinbarungen abzuſchließen, jegte fie von 
Anfang an in einen gewiflen Gegenfa zur Gewerkſchaftsleitung. Wie in andern 
Ländern, fo griffen auch in England von bier aus fommuniftifhe und über- 
Baupt radifale Strömungen um fid. : 


Die Kriegefonjunttur der engliſchen Induſtrie gab auch den Arbeiterfreijen 
Teilnahme an ihren Früchten. Nicht nur, daß die Löhne beträchtlich fliegen, es 
gelang auch Arbeitsgemeinſchaften der Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
zu bilden. Die Pläne dazu wurden 1917 von Whitley entwidelt und die neuen 
Gebilde na ihm Whitley councils benannt. Nad dem Sriege verfuchte 
man dieje zu einer Zentralarbeitögemeinihaft auszubauen, dem „provisional joint 
comittee of the industrial council“. Die von ihm ausgearbeiteten Sogialpläne 
ftießen aber auf teinerlei Unterftügung und infolge diefer Indifferenz bei 
Negierung und Offentlichfeit Töfte fi) die Organijation Ende Juni 1920 auf. 


Als die Umftelung auf den Friedensbetrieb, und noch mehr, die aud) über 
England hereinbrechende Weltwirtſchaftskriſe der Kriegsfonjunttur ein fehnelles 
Ende bereitete, wurden die Arbeitnehmer von der bis dabin erfolgreihh geführten 
Offenſive in die Defenfive zurüdgedrängt. Als die eriten Arbeitstämpfe drohen, 
machte die Regierung nod einige Anftrengungen, den Arbeitern entgegenzufommen. 
Gie feste für den Bergbau die Sankey commission ein umd ließ von ihr 
Borfhläge außarbeiten, die auf eine Umgeftaltung der Eigentum&verhältniffe der 
Stoblengruben Binzielten. Als der Bericht erichien, war die Zage aber nidyt mehr 
fo gefährlich für die Regierung und Lloyd George konnte e8 fich leiten, die Be— 
Ihlüffe einfach zu ignorieren, was ihm von feiten der Arbeiterfhaft und auch 
der bürgerlihen Oppofition als glatter Wortbruch gebucht wurde. Ein anderes 
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- Entgegenfommen der Negierung beftand in der Bildung der „National industrial 
commission“, die Minimallöhne und Marimal-MArbeitgwochen feitiegen follte. 
Auch deren Beichlüffe wurden nur fehr teilmeife ausgeführt. 


Den Umfang der Arbeitsfämpfe zeigen folgende Zahlen: 


1919: wur 11631000 verlorene Arbeitstage 
1918. 520.53 6237000 = a 
1919 2 34483000 Ri ö 
190: 25.0026 4 2700000  „ " 
1921: (618 1. Juli) 70000000 ° ü ” 


Zunächft verfuhten bie Arbeiter noch, ihre im Krieg gewonnene Bofltion 
weiter auszubauen. Die Bergarbeiter erhoben Auguft 1919 folgende Yorderungen: 
7:Stunden-Schidt, 30%, Lohnerhöhung, Nationalifierung des Bergbaus; die 
Regierung fette zur Beruhigung die erwähnte „Sankey Commission“ ein, deren 
Beichlüffe aber nit ausgeführt wurden. Im Auguft 1920 wiederum Gtreil- 
ftimmung bei den Bergarbeitern. Nach Ablehnung eines Bermittlungsvorjchlages 
der Regierung am 14. Dftober Ausbruch des Streiks von etwa einer Million 
Bergarbeitern. Gefahr eines Generalftreild, da die mit dem Bergarbeiterverband 
zum fogenannten Dreibund zufammengejchloffenen Verbände der Zransport- und 
Eifenbahnarbeiter mit Sympatbieftreif8 drohten. Teilweiſes Nachgeben der Regierung 
am 26. Oktober, in Yorm eines fünfmonatigen Proviforiums. AL dieje8 am 
1. April 1921 ablief, Ausbruch des 13-wöchentliden Bergarbeiterftreifß, 
ber 1,2 Millionen Arbeiter umfaßt und die Arbeit3lofenziffer auf faſt 4 Millionen 
fteigert. Die Unterftüßung des Dreibundes blieb auch hier aus, weil nad Anficht 
der anderen Verbände e8 fih nicht ausfchlieglih um einen Lohnkampf, fondern 
zugleich um einen politiihen Streit handelte. Die Bergarbeiter verlangten nämlich - 
eine teilweife Nationalifierung des Bergbau, dergeftalt, daß die Aber- 
Thüfje der einzelnen Unternehmungen in einen gemeinfamen „Pool“ fließen und 
von dort unter Mitbeftimmung der Gewerkſchaften an Unternehmer und Arbeiter 
verteilt werden follen. Der Streit mißlang. 

Sm Suni 1919 gelang e8 noch 300000 Baumwollarbeitern, bie Einführung 
der 40-Stunden-Wodhe durd einen Streif zu erfämpfen. Ein vierwöchentlicher 
Streit derfelben Gruppe (diesmal 800000), der die Lohnkürzungen aufhalten follte, 
brach jedoch, zugleich mit dem großen Bergarbeiterjtreit, Juli 1921, zufammen. 


Diefe ganze Kette von ergebnißlofen Streiks hat die Arbeiterbewegung auf 
der ganzen Linie geſchwächt. Die Trade Unions können von da ab die umfangreichen 
Lohnkürzungen nit mehr verhindern. Ihre Altionskraft ift vor allem durch 
die finanzielle Erfhöpfung, dann aber auch durch das Anwachſen der kommuniſtiſchen 
Strömungen gelähmt worden. 

Die kommuniſtiſche Propaganda findet ihren Nüdhalt vor allem in 
den Streifen der Arbeitslofen, deren Gegenfag zu den Gewerkſchaftskreiſen 
auch in England groß ift. Die offiziellen Ziffern der Arbeitslofen gingen aller- 
dings im Herbſt 1921 zurüd, doch verichärfte fich gleichzeitig deren Notlage durd) 
das Berjagen der engliichen ArbeitSlofenunterftügung. Diefe ift zu einem großen 
Zeil Sache der Armenämter in den Gemeinden. Diejer unhaltbare Zuſtand trat 
im September 1921 klar zutage, als die Behörden der Londoner Stadtgemeinde 
Boplar fi) mweigerten, ihre durch dieſe Unterftügung ruinierten Yinanzen durch 
neue Steuern in Ordnung zu bringen. Sie wurden daraufhin zu Gefängnie 
verurteilt, gaben aber ihren Standpunft nicht auf. 

Seitdem Haben ſich die Trade Unions nicht mit neuen Arbeitsfämpfen 
hervorgewagt. Sie find dazu zu ſchwach, die Kaflen nicht nur erichöpft, fondern 
auch eine nicht unbedeutende Summe geborgter Gelder (bei Genoſſenſchaften und 
Londoner Großbanken) ift zurückzuzahlen. Sie Hoffen auf bie kommenden 
Wahlen, vor denen fih nit nur Lloyd George fürdtet. 
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Der Dertrag von Sana-Prag 
Don Profeffor Raimund Friedrich Kaindl, Graz 


Dos viel umftrittene Abkommen, das zwiſchen dem deutſchöſterreichiſchen 
Kanzler Schober und dem tichechoflowaliihen Minifterpräfidenten Dr. Benejch 
am 16. Dezember 1921 in Lana und Prag getroffen wurde, bejteht aus einem 
politifhden Vertrage und wirtfhaftliden Bereinbarungen. 


Der politiſche Bertrag hat folgenden Inhalt: 1. Die Verpflichtung 
beider Staaten, die Friedensverträge von St. Germain (mit Ojterreih) und von 
Zrianon (mit Ungarn) durchzuführen. 2. Beide Staaten garantieren ſich wechjel- 
jeitig ihr Gebiet. 3. Gegenfeitige Neutralität bei Angriffen von anderer Ceite. 
4. Die vertragichließenden Staaten verpflichten fi, auf ihrem Gebiete feine 
Drganifation zu dulden, die gegen den anderen Staat gerichtet iſt. Alle Pläne 
auf Wiederherftellung des alten Regimes werden gemeinjam unterdrüdt. 5. Ver- 
pflihtung zur gegenfeitigen Mitteilung politifcher und mirtjchaftlicher Verträge 
ınit anderen Staaten. 6. Regelung verjchiedener wirtichaftlicher und finanzieller 
Fragen, der Rechte der Minderheiten u. a. 7. Beilegung aller Streitigkeiten 
zwiſchen beiden Staaten durch ein Schiedsgericht. 8. Gegenfeitige Verſicherung, 
daß fein Schon abgeichlojjener Vertrag mit anderen Staaten dent gegenmärtigen 
widerſpricht, ebenfo in Zukunft fein folcher Vertrag geichlojjen werden ſoll. 
9., 10. und 11. Dauer (5 Jahre), Geltungsbeginn des Vertrages (Ratifizierung), 
Verpflichtung zur Mitteilung des Vertrages an den Völkerbund. 


Die wirtfhaftlihen Bereinbarungen betreffen jchleunigite 
Ratifizierung des im vorigen Jahre geichloffenen Handelsvertrages, Genehmigung 
der Beſchlüſſe der ——— Ausbau des freien Verkehrs, Ratifizierung 
eines Tranſitübereinkommens, Erhöhung des prämienfreien Rohlenausfuhrkontin- 
gents für Oſterreich von 5000 auf 8000 Tonnen täglich, Gewährung eines Kredits 
von 500 Millionen tſchechiſcher Kronen an Oſterreich, Ubereinkommen über die 
Abftempelung der altöjterreichifchen Nenten und eine Vereinbarung über die Rege— 
fung der alten Kronenſchulden. Ä 


über die Entftehung des Vertrages hat der Bunbesfanzfer folgende Mit- 
teilungen gemadt. Wiederholt waren in ben legten Monaten Verabredungen zu 
einer Beſprechung über wirtſchaftliche Abmahungen getroffen worden, doch kam 
e3 wegen der Verjchleppung der burgenländiichen Frage nicht dazu. Schlieklich 
wurde für dieſe Verhandlung der feierliche Bejuch des öfterreichifchen Bundespräfi- 
denten Hainijch beim tſchechiſchen Präſidenten Majaryf von Kanzler Schober als 
paſſende Gelegenheit bezeichnet. Der tichechiiche Minijter des Außern Dr. Beneſch 
nahm biejen Borjchlag an. Kurz vor der Abreije erhielt Schober ein Telegrammı 
de3 dfterreichiichen Gefandten in Prag*), in dem mitgeteilt wurde, der tichechiiche 
Minilter de3 Außern werde in Prag auch einen politiichen Vertrag vorlegen, der 
jedoch alle3 vermeiden werde, was irgendwie für Ofterreich und dejjen Regierung 
mit Schwierigkeiten verbunden wäre. Der Kanzler hatte feine Zeit, vor der Ab- 
reife mit irgendwelchen politiſchen Faktoren Nüdiprache zu pflegen. Beim Ab— 
ichluffe der politifchen Vereinbarungen habe jich der Kanzler vor Augen gehalten, 
„daß wir früher Durch einen Vertrag mit ber Tichechoflowafei gebunden waren, der 
in einer anderen Zeit und unter anderen Verhältniſſen entitanden ift, aus Der 
Not des Augenblicks diktiert war, der aber nicht mehr zeitgemäß ift, und daß 
durch den vorliegenden Vertrag eine viel weiter en Bindung ge- 
Vöft wird”. Genial ift unter dem früheren Bertrage das Geheimablommen vont 


*) Diefe Ausführungen Schobers werden dur die Mitteilungen der „Agence Tele» 
grapbique” vom 81. Dezember beftätigt. 
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20. Januar 1920 zwischen dem tichechiichen Minijter des Außern Dr. Beneſch und 
dem damaligen öſterreichiſchen Staatskanzler und Miniſter des Außern Dr. Renner. 


Gleich nach der Veröffentlichung des Vertrages von Lana-Prag (20. Dezem— 
ber 1921), der alſo kein Geheimvertrag iſt, begann gegen die Art ſeiner Verein— 
barung und gegen ſeinen Inhalt tarfer Sturm; in Zeitungen und Ver— 
ſammlungen, in Vereinen und Vertretungskörpern wurden Ein— 
ſprüche erhoben. Sie gingen vor allem von den Großdeutſchen aus, doch fehlten 
nicht auch kritiſche Stimmen aus den andern Lagern. Der Hauptſturm rich— 
tete ſich gegen die politiſchen Abmachungen. Die Anklagen laſſen 
ſich etwa wie folgt zuſammenfaſſen: Früher war der Vertrag von St. Germain 
nur unter Zwang und Rechtsverwahrung von der konſtitutionellen Nationalver- 
Jamnılung angenommen worden, jet werde er freiwillig anerkannt. Cine Revijion 
werde dadurch erſchwert. E3 wird anerfannt, daß Öfterreich auf die geraubten 
Gebiete verzichtet, in3bejondere auf die an die Tichechoflowalei gefallenen Teile 
Niederöjterreich3 und die angrenzenden deutichen Gebiete Mährens und Böhmene. 
Ofterreich müßte fortan auf feinen Gebieten alle Organijationen, die die bedrängten 
Deutſchen in der Tſchechoſlowakei unterftügen, unterdrüden. Cine in ben völt:- 
chen Vereinen in Ofterreih mißgünjtine Regierung (3. B. die Sozialdemofraten), 
fönnten das zum Anlaß nehmen, völfifche Vereine aufzulöfen. Die Tichecho- 
lowafen werden aber niemal3 darauf verzichten, ihre angeblichen Rechte in Wien 
und Ofterreich zu vertreten, um ihre Irredenta zu unterjtüßen. Der Vertrag iſt 
Verrat am Antchlußgedanfen, der der einzige Rettungsweg ift. Aber auch alle 
anderen Abmachungen nit dem Deutjchen Neiche (Nechtsangleich, Verfehrserleichte- 
rungen uſw.) fünnten al3 dem Vertrage widerfprechend bezeichnet werden. So 
gebe man das durch den Frieden von St. Germain geraubte Selbjtbeftimmungs- 
recht nun freivillig auf. Man verrate auch die deutſchböhmiſche Irredenta. Die 
Führung der Aktion hat Prog in Händen und e3 verfolgt damit das Biel feines 
imperialijtiichden Ehrgeizes. Dfterreich tritt in die Entente und dadurch in Die 
Tonauföderation, die Dr. Benefch nur mit einem jchöneren Namen als „Ber- 
einigte Staaten von Mitteleuropa‘ bezeichne. Vfterreich helfe jo den Plan der 
Einkreiſung Deutſchlands vollenden. Auch Ungarn werde gezwungen, der Kleinen 
Entente beizutreten. Man verwies darauf, daß nad) einer Herifalen Zeitſchrift 
der Vertrag von Lana „ein Lebenszeichen der Ungzerftörbarfeit der alten öiter- 
reichiichen Idee ſei und als jolcher müſſe er troß der vielen Schönheitzfehler be- 
grüßt werden”. Während aljo die einen den Vertrag al3 einen Schritt zur Rück— 
kehr der alten Verhältniſſe bezeichneten, wurde anderjeit3 bemerkt, daß man die 
„Rarlijtiiche Gefahr‘ nur übertreibe und jie al3 Vorſpann benußge, um die Ab— 
licht einer Ilmvifchen Tonauföderation unter tihehiiher Führung mundgeredht zu 
machen. Der Bertrag reizt Italien und ftößt Ungarn vor den Kopf. Mit den 
Tſchechen, die Ofterreih vor und im Krieg jo viel Leid zugefügt hätten und Die 
ein Werkzeug Frankreichs jind, dürfe fein politiſcher Vertrag geſchloſſen werden. 
Auch Verträge mit dem Südſlawenſtaate ferien fo zu beurteilen. Richtiger iſt die 
Verbindung mit Ungarn und Stalien. Die wirtfhaftliden Verein— 
barungen und der Schiedägerihtävertrag werden weniger 
angegriffen, zum Teil gutgeheißen*). Man hätte aber diefe Ber- 
einbarungen ohne die polttiichen Schließen follen. Beide Staaten jind gebend und 
nehmend. Ta der politiiche Vertrag im legten Augenblick vorgeichlagen worden 
it, fonme man ihn ohne Verlegung der Tſchechoſſowakei aufjchieben und mußte 
ihm nicht ohne Fühlungnahme mit den politiichen Parteien jchließen, die doch 
manchen quten Nat hätten geben fünnen. Der Behauptung, daß der Vertrag auf 
dem Vlennerichen veranlaßt war, wird entgegenhalten, daß dieſer Geheimvertrag 
ohnehin nad) den Völkerbundſatzungen ungültig geweſen wäre. Übrigens hätte 
Nenner unter dem Zivange gehandelt, daß ein Putſch von jeiten Ungarns Diter- 


*) So aud der Hauptredner der Großdeuifhen Präſident Dinghofer in der ent» 
Iheidenden Nationalratsfigung vom 26. Januar. 
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reich gefährden Könnte. „Die ungarijche Gefahr ift vorüber und trotzdem glaubt 
die Regierung noch weiter gehen zu müſſen.“ Die Sudetendeutjchen (und zwar 
auch die Sozialdemokraten) lehnten den Vertrag zumeift ab. 


Zur Widerlegung dieſes Einwurf machte ber Kanzler Schoder 
die Schon angeführten Mitteilungen über die Entitehung des Vertrages. Bebeutungs- 
voll ift auch jeine Bemerkung, daß man den immer wieder auftauchenden Gerüchten 
von der bevorjtehenden Aufteilung Oſterreichs endlich entgegentreten müßte, wie 
das durch den feinen Beſtand garantierenden vorliegenden Vertrag gefchah. Dieſer 
hat in Deutichland, England und Amerika, aber auch in den benachbarten Staaten 
guten Eindrud gemadt. Der Kanzler verjuchte ferner in wiederholten Erörterun- 

en, die gegen einzelne Vertragspunfte gerichteten Bedenken zu widerlegen. Der 
Vertrag von St. Germain ift in Ofterreich bei verjchiedenen Gelegenheiten wieder— 
holt anerkannt worden. Die Zuficherung der Gebietsgarantie, Neutralität und 
opalität find „Dinge, die fich bei guter Nachbarjchaft faſt von jelbft verſtehen“. 
Bor allem konnte dem Ausihuß für Außeres vor feinem Bejchlujje über den Ber- 
trag zur Kenntnis gebracht werden, zwiſchen beiden Regierungen beftehe ein Ein- 
vernehmen darüber, daß die Beltimmungen de3 Artifel3 4 nicht gegen Vereine ge- 
richtet find, deren Zweck die Pflege des Natiovnalcharafter3 und die Unterſtützung 
der wirtfchaftlihen und kulturellen Ziele der Volksgenoffen iſt. Die zugeſagte 
Hilfe erjtredt ji nur auf Verfuche einer gewaltfamen Anderung der gegenmärtigen 
Staatsform. Auch wird auf diejen Artikel da3 Aſylrecht für politiiche Delikte 
nicht beeinträchtigt. Ähnliche Erläuterungen und Entſchließungen ſuchen aud) 
die an andere Artikel gelmüpften Befürchtungen zu befeitigen, Darauf iſt am 
24. Januar der Vertrag im Ausſchuß für Außeres angenonmen worden 
(gegen die Stimmen der Großdeutſchen), am 26. Januar im Nationalrate (geyen 
die Stimmen der Großdeutfhen und der Deutichen Bürgerpartei), endlih am 
27. Januar im Bundesrate (mit 21 gegen 2 Stimmen). Kanzler Schober, der 
feine Demiffion angeboten hatte, verblieb im Amte. 


Biel bemerkt wurde, daß die gut völfifch gejinnte Zeitung „AUlpenland” 
Innsbruck) für den Vertrag eintrat. Insbeſondere bejtritt diejes Blatt, daß die 
ereinbarungen von Lana-Prag ein Hindernis des Anſchluſſes ſeien. Im 

Deutſchen Reich wurden in —9 führenden politiſchen Kreiſen viele Stimmen 
für das Abkommen laut; die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ bemerkt aber, „daß 
das Abkommen in ſeinein Endziele gewiſſe Gefahren für Oſterreich und das 
Deutjchtum überhaupt in ſich birgt. Die alldeutfchen Blätter verwerfen deu 
Vertrag. 

Es kann unmöglich die Aufgabe dieje3 kurzen grientierenden Aufſatzes ſein, 
alle Gründe für und wider zu erörtern. Der ruhigen Prüfung Hält manches nicht 
ftand. Gewiß jind viele von den ausgejprochenen Befürchtungen begründet. Aber 
“ würde e3 bejjer werden, wenn man feinen Echritt verjuc)t, aus den bisherigen 
Vereinfamung herauszufommen? Der Vertrag von Lana-Prag iſt 
eindurcd die gegenwärtige Lage gebotener Schritt. Tie wirı- 
Ihaftlichen Vorteile jind anerfannt. Der politijchen Ausmugung zum Nachteile 
Sfterreich3 und des deutjichen Volfes muß durch kräftige Öegenarbeit vorgebeugt 
werden. Kanzler Schober fonnte zu der Nenjahrsdeputation der Parlaments— 
berichterftatter jagen: „Ofterreich, um das ſich bisher niemand gekümmert hat, 
ift ein begehrter Freund geworden und wir erleben e3, daß nun auch andere Staaten 
erklären, jie möchten einen ähnlichen Vertrag ſchließen.“ Tiefe Bemerfung dürfte 
vor allem auf die Erflärung des ſüdſlawiſchen Minifters des Außern Hindeuten, 
der anläßlich des Zuſtandekommens des Vertrages von Lana- Prag jagte: „Nichts 
fteht dem Abichluffe eines finngemäßen Abkommens zwijchen ung und Oſterreich 
im Wege. Wir Haben einen Handelsvertrag eben erjt verlängert umd ein politi— 
her Vertrag kann folgen.” Der Bertrag von Lana erjcheint alſo al3 ein 
Schritt zur Annäherung der aufeinander angewiejenen 
Staaten Mittelenropas, der troß allem, was die Iehten Saprzehnte und 


257 


Brofeffor Naimund FJriedrid Kaindl, Graz 





Jahre brachten, notwendig ift. Gewiß wäre ein anderer Gang biejes Zulammen- 
ihluffes erwünfcht*). Wir hätten zuerft den Anſchluß an Deutichland, dann bie 
Annäherung an die anderen Nadhfolgeitaaten gewünſcht, und zwar vor allem an 
Ungarn. Xeider kam es ander2. 


Ungarns Schuld ift e3, daß Hjterreich zuerjt mit ber Tſchechoſſowakei 
einen Vertrag fchloß. Der Vertrag Renners, den auch die folgenden Bundes- 
fanzler Dr. Mayr und Schober anerfannt haben, war aus Beuchtuugen 
vor Ungarn geichlojfen worden. Auch das fteht feit, daß damals unter dem 
Drude der Verhältnijje mweitgehendere Verpflichtungen eingegangen morden waren, 
wie Kanzler Schober verfihert. Wir fennen bisher nicht diejen Geheimvertrag. 
Man fagt, daß er eine „nicht terminierte‘ Vereinbarung war, die öfterreichiichen 
Boden al3 Aufmarjchgebiet gegen Ungarn freigab und in diefem Teile ein mili- 
tärifher Biündnisvertrag mwar**). Danach wäre der Fi: offene Vertrag un: 
bedingt eine Erleichterung. Unzmeifelhaft iſt, daß auch diejer Vertrag wieder 
unter dem-Eindrude der Borgänge in Ungarn zuijtande kam. 
Stanzler Schober klagte, daß die wirtjchaftlichen Vereinbarungen ſeit Monaten du 
den Kampf um Weltungarn verhindert worden waren. Zu einem Vertreter des 
„Alpenland äußerte er fi, daß Sfterreich die durch den Vertrag gebotenen 
Garantien für unſer jeßiges Burgenland und au für Kärnten gut braucden 
fünnte. Man weiß, daß Gerüchte, Ungarn rüfte zur Wiedergewinnung Weft- 
ungarns, nicht fchtwiegen, daß in Ungarn die geheimen Rüſtungen fortgejegt 
werden. Das darf man bei der Beurteilung de3 Vertragd- 
abſchluſſes nit vergefjen. Erit drei Wochen nad dem Abſchluſſe des 
Vertrages zeigte jich eine Annäherung Ungarns an Oſterreich; auch von Zuge— 
jtändnijfen an die Deutfchen in Ungarn wird geſprochen. Ob da3 unter dem 
Drude von Prag geihieht, mag dahingeftellt bleiben. Jedenfalls erfcheint Ungarn 
nicht gereizter al3 früher, wie von mancher Ceite befürdhtet wurde; es erfolgte 
vielmehr eine eu Ob die Tichechoflomwalei, die von Ungarn auch ge- 
ährdet ift, mit Ofterreich die wirtfchaftlichen Vereinbarungen ohne den politifchen 

ertrag (dazu hätte auf die Ungültigfeit3erflärung des 
Rennerſchen gehört!) geichlojfen Hätte, iſt fraglid. Kanzler Schober 
Icheint das angedeutet zu haben. 


SoerjheintderPBertragvon Lana-Prag als eine Folge 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Not Oſterreichs. Die 
Großdeutſchen ſind, um ihren Grundſätzen (Wahrung des Zuſammenſchluſſes 
und der Rechte der abgetrennten Deutſchen) nicht untreu zu werden, bis zur 
äußerſten Grenze des Widerſtandes gegangen. Wenn in einem Berliner all— 
deutſchen Blatte davon die Rede war, der Vertrag von Lana werde das Mitgefühl 
des deutſchen Volles für Deutſchöſterreich ungünftig beeinfluffen, jo muß bier 
notgedrumgen darauf aufmerkſam gemacht werden, wie wenig jich im Deut- 
Ihen Weiche der Zuſammenſchlußwille, ja auch nur innigerer Anteil am Schidjal 
Deutſchöſterreichs äußert. Zur Zeit, da Deutfchöfterreih um dag Burgenland 
fümpfte, verbrüderten ſich in Berlin deutfche und madjarifche Studenten. De 
im Sinne de3 Anjchlußgedanfens geplante Verbindung reichsdeutſcher und beutjch- 
öfterreichifcher Univerjitäten ift geicheitert. Die deutſche Studentenfchaft ift eben- 
fall3 wieder in zwei Teile zerrifjen. Dies nur für vieles! Wie anders ftände e3 
um Dentichöfterreich, wenn es das ganze deutjche Volk Hinter fi) müßte! 


*) Man vergleihe meine Schrift „1848/1849 —1886 — 1918/1919" (Münden 1920). 

”*) Nah Mitteilungen ded Dr. Benefh im Prager Außenausfhuß (10. Januar 1922) 
war freilich der Vertrag nicht geheim und enthielt nicht? von militäriihen Berpflichtungen. 
Der Vertrag wurde aber dem Hauptausſchuſſe der öfterreihifhen Rationalverfammlun 
nit zur Kenntnis gebracht (Feftftellung der „Deutfchen Tageszig." vom 12. Yanuar 1922 
und auch jetzt nicht veröffentlicht. 
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Das Marineablommen von Wajfhington 
Don Korvettenfapitän Gadow, Berlin 


Als Staatsſekretär Hughes am 1. Februar die letzte Sitzung der zwölfwöchigen 
Waſhingtoner Konferenz ſchloß, bezeichnete er fie als eine der denkwürdigſten 
Verſammlungen der Geſchichte. Man mag dem leicht gehobenen Pathos der 
Neuen Welt, ſowie dem berechtigten Wunſche, das abgeſchloſſene Werk gewürdigt 
au ſehen, dieſes Zugeſtändnis machen. Auch ohne den ſtrengen Maßſtab großer 
geſchichtlicher Tragweite bleibt genug Bemerkenswertes zu betrachten. | 


Zur Zeit der Einberufung diefer Konferenz trieben ftarfe Spannungen die 
führenden Seemädhte unzweifelhaft eineın Zufammenftoß entgegen. Die Gefamt- 
Heit jener ragen, welde man etwas vage da8 Problem de8 Stillen Ozeans 
genannt Bat, ſchien zur Entfheidung reif. Sapan, ber Herr Koreas, feft ver- 
ankert in der Mandſchurei und Oftlibirien, dur) die Friedensverträge nunmehr 
auch im Befig des begehrten Schantung und der deutichen Snfelpfänder, die es 
Deutihland auch ohne Erinnerung an Schimonofeli im Welkriege geraubt Haben 
würde — batte einen Grad der Vormacht erlangt, der e8 feinen weitgeftedten 
Zielen um Meilen näherbrachte. Stärkſte Flottenrüftungen deuteten darauf Hin, 
daß es bereit fchien, den großen Wurf um die entjcheidende Monopolftellung in 
Dftafien zu wagen. Die japaniſchen Rüftungsausgaben umfaßten 1921 beinabe 
50 Brozent ded Geſamthaushalts, ein Ylottengefeg folgte dem anderen, und das 
legte, welcdhe® den Bau von je 3 Großkampfſchiffen und Schlachtkreuzern vor- 
ſchrieb, welche nah acht Jahren wieder erjeßt werben follten, drohte die nicht 
minder ftarfen NRüftungen Amerifad einzuholen und felbft der englifchen Flotte 
den Vorrang ftreitig maden. Die Bereinigten Staaten waren mit ber 
Vollendung ihres Flottenprogramms von 1916 beichäftigt, weldhes den Neubau 
von 10 Linienſchiffen, 6 Schlachtkreuzern und zahlreichem Zubehör vorfah. Ihre 
ftrategifche Belaftung mit zwei Seefronten ſchien durch da8 unzweifelhaft gute 
Berhältnis zu England gemildert, die vom englijch - japanischen Bündnis zu 
erwartende Gefahr nur noch gering. Wie erinnerlid, fiel diefes Bündnis dem 
Einſpruch der Dominions auf der Reichskonferenz im Sommer denn auch bereits 
aller praftiihen Bedeutung nad) zum Opfer. So jchienen die Bereinigten Staaten 
wohl in der Lage, der in Oftalien drohenden Durchkreuzung ihrer wirtichaftlichen 
Pläne dur Sapan über furz oder lang gewaltſam entgegenzuireten. Gleichwohl 
tonnte nicht verborgen bleiben, daß die amerikaniſchen Rüftungen anfingen, einen 
Bohlen Klang zu geben. Der gewaltige Eindrud des amerikaniſchen Eintritt 
in den Krieg, das Ausmaß feiner Seerüftungen und das rapide Wachstum feiner 
Handelsflotte — die von 1,8 Millionen Tonnen im Juni 1914 auf 12,5 Millionen 
Zonnen im Suni 1921 anftieg — batte vielfach überjehen laſſen, daß dieſem 
Werte der Unterbau fehlte. Das amerikanische Volt Hatte fih mit dem ihm 
eigenen Feuereifer daran gemacht, die See zu erobern, aber e8 Hatte nicht das 
Zeug dazu. Kriegs- und Handelsflotte begann e8 an Bemannung zu fehlen, 
Zaufende der friegäbegeifterten Freiwilligen und Sportämen fehrten der See wie 
dem Striegsbienft erleichtert den Rüden, als der Krieg vorüber war. Die 
dilettantiiche Hilflofigfeit de3 shipping board, welches mit Millionen Tonnen 
unbrauchbarer Schiffe nicht8 anzufangen wußte, der Mangel an organifationg- 
fähigen und erfahrenen Reedereien (Anſchluß und Lloyd und Hapag) fanden ihr 
Gegenſtück in ber Striegämarine, welche unter dem Mangel an Perjonal, Nad- 
wuchs und daher Durhbildung faft ebenfo litt, wie unter dem Nachlaſſen des 
nationalen Intereſſes. Stand Japan demnach unter der Einwirkung eines 
gewaltfamen Erpanfionziriebes, der feine finanziellen Möglichkeiten und damit 
feine natürlidien Grenzen überfchritt, jo Titten die Vereinigten Staaten unter 
einem Erbftüd von NRüftung, das ihnen, wenn nit zu teuer, fo doch zu weit 
zu werben drobte. 
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England, von den Ausgaben des Krieges erichöpft, ohne Ausficht, fie in 
Deutihland zu beden, die Gefahr eines Konfliktes mit der franzöfiihden Auf- 
faffung der europäifhen Zukunft vor Augen, im Innern von wachſender 
Oppofition und Radikaliſierung bedroht — welche ſchon die Aufgabe der für jo 
notwendig gehaltenen militärischen Expeditionen in Perſien und Mefopotamien 
erzwang —, daneben mit Irland, Aaypten und Indien beſchäftigt, fonnte nur 
da8 eine Intereſſe Haben, jenen Konflikt in Oftafien zu verhindern, defien Aus— 
gang nebenbei niemand hätte vorberfagen können. Bejcheiden geworden in feinen 
Rüftungen, war e8 immer nod) gezwungen, ein Schiffbauprogramm von 4 Aber- 
ba au verfolgen, velches feine Finanzen mit etwa 600 Millionen Gold- 
mark belajtete. 


Frankreich, in Oftafierr weniger engagiert, dafür aber entichlofien, feine 
fontinentale Machtſtellung dur die Wiederberftellung feiner im Striege vernach⸗ 
läffigten und beruntergefommenen Flotte zu ſichern und zu ergänzen, Batte fi 
zu feiner alten Borliebe für den Stleinfrieg gur See zurüdgefunden und baute 
6 kleine Kreuzer, 24 Zerftörer, 32 U-Boote unter erheblicher VBervollftändigung 
feiner bereit3 ftarfen Küjtenverteidigung — Serngefchüge gegen Dover und London 
ftehen auf dem Programm — und Seefluggeihwader. Stalien allein, dem mit 
Erlangung der Seeherrfhaft in der Adria fein dringendes feeftrategiiches Ziel 
zunächſt verblieben war, übrigens gleichfalls finanziell erſchöpft, lag ftill. 


So boten bie Seemädte faft übereinftimmend da8 Bild von Nennern, 
denen Atem und Kräfte zu verfagen drohten, ein unvernünftiger Zuftand, der 
nad Remedur verlangte. Die Vorſchläge Amerikas padten daS Problem an der 
richtigen Stelle, indem fie von der Beibehaltung des militärifhen status quo 
ausgehend, e8 unternehmen, dag Wettrüften in feiner Eoftfpieligiten Yorm, dem 
Bau von Großkampfſchiffen, zum Stehen zu bringen. Daß jet unterzeichnete 
— wenn aud) nod) nicht ratifizierte — Marineabfommen bildet daher den Stern 
der ficben Verträge, welche zurzeit dem Senat vorliegen und mit ihm ftehen und 
fallen da8 Biermächteabfommen über den Stillen Ozean, der Neunmädhtevertrag 
über China, der Schantungvertrag, der Bertrag über Nap und die Inſelbefeſtigungen. 
jowie die Rejolulionen über den U-Boot3- und Giftgasfrieg. Der Inhalt des 
Marineablommens ift im wejentlichen befannt: e3 fegt Die Großfampfichifftontingente - 
der führenden Seemächte im Verhältnis 5:5: 3: 1,75: 1,75 feit (genauer: England 
und Vereinigte Staaten je 525 000 Zonnen, Sapan 315 000 Zonnen, Frankreich 
und Stalien je 175000 Zonnen). Daneben ftehen Begrenzungen der Beftände 
an allen anderen Schiffegattungen, deren Aufzählung bier zu weit führen würde, 
u. a. SFlugzeugträgern und U-Booten. Die Baupaufe für Großfampfidiffe tit 
auf fünfzehn Jahre feſtgeſetzt, Erfakbauten dürfen 35000 Tonnen nit über- 
eigen — eine Rüdliht auf die Abmeflungen des Panamafanal?. 


Die materiellen Wirkungen dieſes Abkommens find die folgenden: Die 
Vereinigten Staaten opfern u. a. 7 Linienichiffe und 6 Schlachtfreuger, zufammıen 
13 Großkampfſchiffe mit 618000 Zonnen. Namentlich die Aufgabe der Schlacht— 
freuzer bedeutet nach herkommlicher Bewertung eine ernfihafte Verftümmelung, die 
zunächſt wohl nur unvolllommen durd Flugzeugverwendung ausgeglichen werden 
fann. Der Flotte würden mit diefer Maßnahme gleihjam die Stoßzähne aus- 
gebrochen und die Befähigung zu offenfiver Verwendung, wie fie Doch auch jeder 
Verteidigungsfrieg fennt, vermindert. Die erzielten Erſparniſſe werden auf 170 
Millionen Dolar für das erfte, je 100 Millionen Dollar für die nädjiten Sabre 
berechnet, der Betrag der nutzlos aufgewendeten Bauſummen beläuft fi auf etwa 
400 Millionen Dollar. Weitere Eriparniffe werden geplant durch Herabfegung 
der Perſonalftärke. England verliert die in Bau befindliden 4 Schlachtfreuzer 
nebjt zwei älteren, dazu drei ältere Linienfchiffe, darf aber dafür 2 Linienjchiffe 
der neuen Normalgröße bauen. Gefamtverluft: 7 Schiffe mit etwa 225 000 Zunnen. 
Japan verliert fein geſamtes Zufunfisprogramm, dazu von feinem jegigen Be- 
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ftande 6 Schiffe mit 256000 Tonnen. Frankreich kämpfte, wie erinnerlich, die 
Heraufſetzung jeines U-Bootskontingents durch und darf demnach von dieſer Schiffs⸗ 
Hafle 90 000 Tonnen bauer, allerdings eingeengt durch die Berzichtleiftung auf 
„unbeſchränkten“ U-Boot8frieg gegen Handelsſchiffe (NRefolution Root), wovon fpäter, 
und die Santtionierung des bewaffneten Handelsſchiffs. Italien bleibt unberührt. 


Die politifche Wirkung des Abkommens ift außerordentlich weitreichend 
und wird in Deutichland meift nur ungureihend erfannt. Zunächſt fcheiden bie 
Bereinigten Staaten aus der Rolle des arbiter mundi aus, foweit diefe auf bie 
Stärke der militärifchen Rüftung begründet war. Sie haben aus dem oben ge- 
fchilderten Stand ihrer Wettbewerbsfähigfeit die Konſequenz gezogen und es ift 
ein wunderliche8 Bild, daß die übergeordnete Macht, welche der Stonferenz von 
Waſhington im Gegenfa zu den Haager Friedenskonferenzen ihren pofitiven Er- 
folg verfchaffte, mit dem Abſchluß diejer Stonferenz die Titel ihrer Macht ablegt. 
Um fo ſtärker tritt nun die Bedeutung der finanziellen Gängelbänder hervor, an 
denen Amerika da8 mwiderftrebende Europa leitet und e8 ift nach menſchlicher 
Borausfiht ausgeſchloſſen, daß die Vereinigten Stanten burd) Preis— 
gabe diefer Drudmittel — etwa nad Art des franzöfifhen Lieblings— 
planes durch Übernahme deutfcher Schuldverfchreibungen gegen Streichung ber 
alliierten Schulden, auf bie ſtärkſten Mittel feiner Stellung verzichtet, bevor auch 
&uropa, d. 5. Frankreich abgerüftet bat. Japan ſieht ſich aus feinen pan-afiatifchen 
Blänen verdrängt. Die ihm verbleibende Flottenmacht fann, nach Erlöfdhen des 
engliihen Bündnifles, für die Erreihung der geftedten Ziele nicht mehr in Frage 
tommen. Das Inſelabkommen verwehrt ihm den teiteren Ausbau feiner Macht 
durch Befeltigung der für Amerika jo gefährlich gelegenen deutſchen Mandatsinſeln, 
wie überhaupt feiner Außenwerke. Da in dem Inſelabkommen gleichzeitig die 
weitere Befeftigung unterfagt-wird für Hongkong, Zormofa, Guam, Philippinen, 
Bonin-Snfeln, fo ergibt fich eine rohe Zeilung in drei Madhtiphären, von denen 
Sapan bie nörbliche, Amerika die mittlere und England die füdliche zufällt. Ab- 
folut betrachtet, finfen die Zlottenflärfen zu einem Stande herab, der die Durd)- 
führung eined entjcheidenden Seefriege8 in jenen weiten Räumen ausſchließt. 
Frankreich baut und reorganifiert feine Slotte weiter, ohne aus ihrer potentiellen 
Bedeutung England gegenüber ein Hehl zu madhen. England, daß die fran- 

öfiſche Drohung mit der epochemadjenden Einführung des bewaffneten Hanbel3- 
fie als ftändigem Faktor des Seekriegs erwidert, verliert politiſch nichts durch 
ie Annahme des Verhaͤltniſſes 5: 5, das ihm die Überlegenheit der Qualität ver- 
bürgt und feinen Heute wieder vorwiegend Tonftruftiven Zulunftsplänen die An- 
nehmlichfeit des geregelten Verhäliniffes zu den Vereinigten Staaten bietet. 


Ideell genommen ift der Marinevertrag fein Fortichritt — wenn ein 
folder überhaupt erhofft werden fonnte. Bon einer Würdigung des Bevölferungs- 
problem3 Japans und feiner berechtigten Anſprüche auf Raumgewinnung ijt feine ' 
Rede, die europäiiche Abrüftung blieb unberührt, und jene hypokritiſche Ber- 
pflitung zur Führung des U-Bootäfrieged nad) „Humanen” Methoden oder die 
Berwehrung des Biftgadfrieges wird von feiner der beteiligten Mächte ernit ge- 
nommen, und fo Ichließt ſich dag Ergebnis von Waſhington in diefer Hinficht 
den auf ähnlicher Grundlage beruhenden erfolglojen früheren Berfuchen der Haager 
Friedenskonferenzen shne abweichendes Merkmal an. 
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Die Serſtörung der Perfönlichkeit 
Don Marim Gorki 
(Schluß aus Heft 7) 


1. 


Man muß fih darauf gefaßt machen, daß in einer jehr nahen Zukunft 
irgendein fühner und ſchamloſer Menſch ein traurige Buch) Über „Die Zerftörung 
der Perſönlichkeit“ fchreibt und ung in dieſem Bud den unbeugfamen Vorgang ber 
geiftigen Berarmung des Menſchen, die undermeidliche Verengerung des „Sch“, zeigt. 


In diefem Borgang hatte da8 neunzehnte Jahrhundert eine entiheidende 
Rolle geſpielt — es war die Prüfung der feeliihen Standfeftigleit der WWelt- 
ee re zeigte, daß dieſe überhaupt feine Fähigkeiten zur Erſchaffung des 

ebens Batte. 


Die Entwidlung der Tehnit? Nun ja, freilih! Das ift eine großartige 
Arbeit. Aber man kann von der Technik fagen, da fie „ſich jeldft genügt“, denn 
auch fie ift da3 Ergebnis der nicht perlönliden, fondern gemeinihaftlihen 
Schöpfung, fie entwidelt fi in der Fabrik, mitten unter den Arbeitem — in 
den Arbeitsftuben verallgemeinert man nur, organifiert man nur neue Gegeben- 
beiten, aber man Bat fie durch die Gemeinfchaft3erfahrung der Maflen erbalterı, 
die Teine Zeit für eine unabhängige Synthefe ihrer Beobachtungen und Kenntniſſe 
Baben und gezwungen find, den ganzen Reichtum ihrer Erfahrung fremden Händen 
außguliefern. Die Entdedungen im Gebiete der Naturwiſſenſchaften fcheinen auch, 
da fie das Wachstum der Zechnif auf da8 Ganze zurüdführen, nur formal das 
Werk der Perjönlichfeit zu fein. Seht doch zu, wie fehr die Entdedungen diefer 
legten Zeit im Gebiet ded Aufbaus der Deaterie einen offen gemeinſchaftlichen 
Charakter Haben! Und trog bes Hartnädigen Verlangend des Individualismus, 
die Begebenheiten der Naturwifjenfchaften in einer antidemofratifhen Art aufammen- 
auitellen, unterwerfen fih die Naturwiſſenſchaften nicht diefen Verſuchen, ibren 
gemeinschaftlich geihaffenen Inhalt zu fälfchen, er ftellt fich immer klarer auf eine 
moniftiihe Art zuſammen und wird allmählich der mächtige und tiefe Grund des 
Sozialismus’ — eine Talſache, welche die jühe Abkehr des Bürgertumß von ben 
Nalurwiſſenſchaften wieder zur Methaphyſik erklärt. 


Die herrſchenden Klaffen Hatten immer nad) der Monopolifation der Wiffen- 
ſchaft getradhtet und verbargen fie auf jede Art vor dem Volke, dem fie den 
friftallifierteri Gedanfen zeigten, einzig wie eine Waffe, die zur Feſtigung ihrer 
Macht über es dienten. Daß neunzehnte Jahrhundert Hat dieſe fluhmwürdige 
Politif entichleiert und in Europa einen Mangel an intelleftueller Willenskraft 
bewieſen; die Bourgeoilie Hat eine zu große Arbeit auf bein Gebiet der Indufirie 
und bed Handels vollendet, fie hatte wahrfcheinlich alle Reſerven ihrer moraliſchen 
Kräfte Hineingejtedt — und fie hat ſich, das ift offenbar, pſychiſch verhoben. 


j Man verband dag Bolt nicht mit der Wiffenfchaft — die wäre unerläßlich 
für den allgemeinen Triumph de8 Kampfes un da8 Leben; man verband e3 
nit aus Angft, daß es fih, beladen mit der Wiſſenſchaft, weigern würde zu 
arbeiten; man forgte nit, die Quantität der moraliihen Willenskraft zu ver- 
mehren — und der Mangel an Quantität Hat die Bourgeoid in den raſchen 
Niedergang der Qualität der fchöpferiihen Sträfte geführt. Das Leben wurde 
immer verwidelter und ftrenger, die Zechnif beichleunigte mit jedem Jahrzehnt 
ihren Gang und befchleunigt ihn und wird ihn befchleunigen. Jeder neue Arbeits- 
tag und jedes neue Arbeilsjahr fordern von der Perfönlichkeit, die eine leitende 
Re einzunehmen wünfcht, eine immer größere Sntenfität ber Kräfte. Noch 
am Anfang des vergangenen Jahrhunderts war der Bürger, ber fi} eben von 
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ben gewichtigen Feſſeln des Staates der Edelleute befreit Hatte, frifch, ftark und 
wobl bewaffnet genug, um für feine eigene Rechnung kämpfen zu fünnen, die 
Bedingungen der Induftrie und des Handels überftiegen nicht die individuellen 
Kräfte. Aber in dem Maße, ald die Technik, die Konkurrenz und die Habgier des 
Bürger wuchſen, in dem Maße, ald da8 Bewußtſein feiner Mderlegenheit und 
das Streben, mit Hilfe von Gold und Säbeln für fi) dieſe Stellung zu befeftigen, 
ſich beim Bourgeoiß entwidelten, in dem Maße, als die PBroduftiondanardhie die 
Schwierigkeiten der Löfung diefer Probleme immer größer machte und felbft 
immer fchärfer wurde, wuchs auch die Unangemefjenheit der individuellen Kräfte 
im Berbältnis zu den Forderungen des Geſchäfts. Die rafende Nervenarbeit rufl 
Erſchöpfung hervor, die einfeitige Denkübung maht aus dem Menfchen ein 
Scheuſal, eine äußert unbeftändige Denfart entiteht; wir jehen, wie bei der 
Bourgeoifie die Neurafthenie und die Striminalität wachſen, und wir beobadhten 
iyptiche Degenerierte jchon bei der dritten Generation bürgerlider Yanilien. 

an bat bemerft, daß der Degenerationsvorgang mit dem größten Erfolge bei 
den bürgerlihen Yamilien Rußlands und Amerifaß verläuft. Dieſe geſchichtlich 
jungen Länder mit der raſcheſten kapitaliſtiſchen Entwidlung ftellen einen großen 
Brozentjag feeliiher Srankheiten beim Finanz- und SInduftrie-Bürgertum. Hier 
zeigt ſich wahrſcheinlich der Mangel Biftorifcher Hingeriffenheit, die Menſchen 
zeigen fih zu ſchwach gegenüber dein Kapital, das vor ihnen in feiner ganzen 
Macht erfchien, fie gelnedhtet Bat und fchnell die wenig geichmeidige und ungenügend 
entwidelte Willenskraft erſchöpft Hat. Dadurch, daB er fich fpezialifiert, beichräntt 
der Menſch notwendigerweife das Wachstum feines Geiftes, aber eine Spezialität 
it eine Sache, bie der Bürger nicht vermeiden fann, er muß unermüdlich fein 
einförmige8 Spinnenneg weben, wenn er zu leben wünſcht. Die Anardie — das 
ift daß erfannte und unbeftreitbare Ergebniß der bürgerlichen Schöpfung, und 
gerade diefer Anarchie [hulden wir den immer ftärler fühlbaren Verfall der Seele. 
Da das Kapital gefhwind die Fleinen Reſerven an intellefiuellen Sträften, welche 
die Bourgeoifie hat, erfchöpft, organifiert es Arbeitermaſſen und ſtellt in ihnen 
dem Bürger eine neue feindfelige Kraft entgegen; dieſer Feind zwingt mit größerer 
Beharrlichfeit ald alle anderen Urſachen den Kapitaliften, die Macht der Gemein- 
ichaft zu fühlen, während fie ihm eine neue Kampftaktik in die Hand gibt, — 
lock-outs und trusts. 


Aber bie fapitaliftiihen Organifationen beſchränken notwendig die Perfönlid- 
feit; da fie deren individualiftiiche8 Zrachten ihren Zielen unterwerfen und mit 
der Snitiative aufräumen, entwideln fie in der perfönlichen Denkart eine Baffivität. 


Der Millionär Gould Hat in geſchickter Weife den Truft definiert als eine 
Gruppe unverföhnlier Feinde, die „fich in einem einzigen engen Zimmer vereint 
Haben, es ftrahlend erleuchtet Haben, einander bei der Hand Halten und einzig 
deshalb einander nicht töten. Aber jeder von ihnen lauert auf den Augenblid, 
wo man fih unerwartet auf den zeitweiligen unfreimilligen Verbündeten flürzen 
fönnte, ihn entwaffnen und vernichten fünnte, und jedem fcheint der Freund zu 
feiner Seite gefährlider ald der Zeind Hinter der Mauer.“ In einer derartigen 
DOrganifation von Feinden können die Kräfte der Berfönlichkeit ſich nit entwideln, 
denn troß der äußeren Einheit ihrer Intereſſen heißt das, was im Innern 
herrſcht —: jeder durch ſich feldft, jeder für fih. Die Organijalion der Arbeiter 
fegt fih zum Ziele Kampf und Sieg; fie ift innerlich zuſammengeſchweißt durch 
die Einheit der Erfahrung, von der fie nah und nad und immer endgültiger 
ſtenntnis erhält, wie von einer großen moniftifchen Idee. Hier, unter dem Einfluß 
der organifatorifhen Kraft gemeinfhaftliher Schöpfung von Ideen, baut fi) die 
Denkart der Berjönlichkeit — nad ihrer Art — harmoniſch auf: es befteht ein 
ununterbrochener Wechſel geifliger Energien, die Umgebung beläftigt da8 Wachstum 
der Berfönlichkeit nicht, fondern fie ift im Gegenteil daran intereffiert, daß dieſe 
frei fei, denn jede Berfönlichkeit wird, nachdem fie den größten Zeil gemeinſchaft⸗ 
liher Willenskraft aufgejogen Bat, der Leiter ihre Glaubens, der PBropagandift 
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ihrer Ziele und vermehrt ihre Macht, da fie neue Glieder zu ihr beranziebt. 
Pſychiſch baut fi) die Organifation ber Kapitaliften auf dem Vorbild der „Menge“ 
auf; das ift eine Gruppe von PBerfönlichfeiten, die zeitweilig und wenig feft durch 
die Einheit irgendwelcher äußeren Intereffen und oft fogar durd) die Einheit des 
Seelenzuftandes verbunden find: durch die vom Gefühl der Gefahr hervorgerufene 
Unruhe, durch die zum Raube Hinreißende Habſucht. Hier gibt e8 feine fchöpferiiche, 
das heißt fozial verbindende Idee, und die Willengeinheit kann bier nicht dauerhaft 
bleiben — jedes Individuum erfheint als Träger eines grob und ſcharf gezeichneten 
„Sch“; e8 muß mander ftarle Drud und mander furdtbare Stoß von außen 
beftanden werben, daß die Eden jedes „Ih“ abgefchliffen werben fönnen und die 
Menſchen fih zu etwas Ganzem, mehr oder weniger Harmonifhem und Dauer- 
baftem, aufammenfegen können. Hier ift jeder der Rezipient irgendeiner fleinen 
Beſonderheit, jeder fchägt feine eigene Perſon ald etwa Bolllommenes, das nicht 
beftimmt ift, im Leben wiederholt zu werben und feine geiftige Ungebeuerlichfeit, 
feine Borniertheit für Schönheit und für Straft zuläßt — jeder unterftreicht mit 
Hartnädigkeit feine Berfon und trennt fie von den andern. In einer fo anardijchen 
Umgebung gibt e8 durchaus weder Pla noch Bedingungen für ein ganzes und 
wertvolle „Ich“; in ihr kann fih die Berfönlichkeit, die alles umfaßt und 
untrennbar mit ihrer Gemeinfchaft verbunden ilt und unaufhörlich fi) mit deren 
Willenskraft füllt und: harmonisch deren lebende Erfahrung in der Form von 
Sdeen und Symbolen organifiert, nicht harmonifch entwideln und frei wachſen 

Sm Schutze einer folhen Umgebung entwidelt ſich der chaotifche Vorgang 
der allgemeinen Berfchlingung: der eine ift der Yeind des anderen, jeder einzelne 
Soldat in der ſchmutzigen Schladyt um die Sättigung kämpft vereinzelt, während 
er in jedem Augenblid um fi) fieht voll Angſt, daß der, der ſich ihm zur Seite 
hält, ihn an der Gurgel padt. In diefem Chaos des einförmigen und bößartigen 
Kampfes werben bie beiten Kräfte des Intellekts, wie ſchon gelagt, für Die Gelbft- 
verteidigung gegen ben Menichen ausgegeben, die Schöpfung bes Geiftes wird 
gänzlich für den Aufbau in Kleine Liſten der Selbftverteidigung ausgegeben, und 
da8 Produkt der menschlichen Erfahrung, da8 man „Sch nennt, wird eine dunkle 
elle, in der fih irgend ein kleiner Wunſch dagegen wehrt, keine fernere Er- 
weiterung ber Erfahrung zugulaflen, fondern e8 mit den engen und ftarfen Mauern 
diefer Zelle begrenzt. Was ift den Menſchen außer der Sättigung nötig? Im 
Laufe fie zu erreichen, Bat er filh da8 Gehirn verrentt, ift gerbroden und wimmert 
und ſchreit im Todeskampf. 


Die Meinen perfönlichden Probleme jedes „Sch“ verbergen das Wiflen um 

da8 Berderben der allgemeinen Gefahr. Die erihöpfte Bourgeoifie ift nit mehr 
imftande, aus ihren Reihen genügend willensfräftige Leute zu erziehen, die ihre 
Wünfche auszudrüden verftehen, Berteidiger ihrer Madt, wie fie gu ihrer Zeit 
Voltaire gegen die Zeudalen, Napoleon gegen das Volk vorgeſchickt Hatte. 
Die Verarmung der bürgerlichen Seele zeigt fi) in der Tatſache, daB Die 
ideologifchen Berfuhe der Bürger, die früher die Beftätigung des beftehenden 
Regimes zum Ziel gehabt Hatten, fich gegenwärtig auf Berfuche befchränfen, es 
zu rechtfertigen und immer fchlechter und unbegabter werden. Man empfindet 
jeit langem da8 Bedürfnis nad) einem neuen Stant — aber er fommt immer 
nicht, während Niegiche unannehmbar ift, denn er verlangt vom Bürger, altiv zu 
fein. Die einzige Waffe der individuellen Verteidigung der Bourgeoifie ift der 
Zynismus; er ift Schredlih und macht durch feine Erifteng die Verzweiflung und 
die Berlafienheit von aller Hoffnung ar. 

Aber, wird man fagen, bie Zapitaliftifche Geſellſchaft Halt firh trog der 
Schwäche ber Materie mächtig. Hält fih durd ihr Gewicht, durch ihre Trägheit 
und dank ſolcher Gegenfräfte — wie Polizei, Armee, Kirhe und das fchulmäßige 
Unterrichtsſyſtem — bie ihren Zug zur Serfegung verlargfamen. Hält fi, weil 
fie no nicht den organifierten Drud der ihr feindfeligen Kräfte auszuhalten 
gehabt Hat, die genügend organifiert geweſen wären zur Zerftörung biefer furdt- 
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baren Pyramide aus Schmug, Lüge und Zorn, wie aus jeder anderen Sorte 
Unglüd. Hält fi, aber... zerlegt ſich, vergiftet durch Gifte, die fie felbft zurecht 
gemacht bat; deren erfte8 beißt: das Gift des Nihilismus, das dieſes alleß ver- 
leugnet neben der „Perjönlichkeit* und dem „Egoismus“ mit Verzweiflung, den 
Individualisſsmus. 


Aber die Verarmung der Perſönlichkeit iſt noch bemerkbarer, wenn wir 
ſeine Porträts in der Literatur anſehen. 


Bis 1848 ſpielten Domby und Grandet im Leben die führende Rolle, Fa⸗ 
natiker des Gewinſtes, ſtarle Männer wie Eiſenhebel. Am Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts wurden fie durch nicht weniger Habgierige, aber nicht weniger nervöſe 
Zn erfegt, Saklar und den Helden des Mirbeaufhen Stüdes: „Geſchäft ift 

eihäft“. 


Wenn man biefe Typen vergleicht wie Willenftröme, die auf die Erreihung 
befannter Ziele gerichtet find, wird man fehen, daß, je mehr man fi} in die Ber- 
gangendeit vertieft, defto mächtiger fonzentriert fih der Wille und wird aktiv — 
defto firenger und mit deito größerer Genauigkeit zeichnen fi) die Biele der Ber- 
fönlichleit ab und defto klarer wird da8 Bemwußtfein ihrer Handlungen. Und je 
mehr wir und uns felbft nähern, deito weniger widerftandsfähig ift die Willens- 
fraft der Leute wie Saffar, defto fchneller verbraudt fih ihr Nervenſyftem, ihre 
Charaktere werden trüber und die Lebengmüdigfeit kommt rafcher. Bei jedem 
pon ihnen merft man das Drama der Duplizität, die fo verderblih für einen 
Geſchäftsmann if. Die Sakkars gehen mit unendlih großer Rafchheit zugrunde, 
als ihre Ahnen augrunde gingen. Diden® war ed, der, für den Triumph der 
Moral, um die Notwendigkeit der Einfchräntung des Egoismus zu beweilen, den 
Verluft von Domby verurfadht Hatte, während die Sakkars und die Rochettes 
nit nur dur den Willen von Zola untergehen — es ilt die erbarmungsloje 
Logik des Lebens, die fie ohnmächtig macht und vernichtet. 


Wenn er feine Stellung im Leben verteidigt, rechtfertigt der bourgeoije 
Sndividualift feinen Kampf gegen da8 Bolt mit der Aufgabe, die Kultur zu ver- 
le * Aufgabe, mit der die Weltgeſchichte ſelbſtredend die Bourgeoiſie be— 
laden habe. 


Dagegen iſt erlaubt zu fragen: aber wo iſt die Kultur, über deren nahen 
Verluft unter den Füßen der neuen Hunnen immer bäufiger und lauter die Bour- 
geoifie weint? Wie fpiegelt fich in der Seele eines den N zeitgenöſſiſchen 
„Helden“ die univerſelle Arbeit des menſchlichen Geiſtes, dieſes „Erbteils der 
Jahrhunderte“ ab? 


Es ift die Zeit, daß das Bürgertum erkenne, daß dieſes „Erbteil der Jahr⸗ 
hunderte“ fi) außerhalb feiner Denfart bewahrt. Es ift in den Mufeen, in den 
Bibliotbelen, aber findet ſich keineswegs im Geilte des Bürgerd. Bon der Höhe 
der Stellung eines Lebensſchöpfers Bat der Bürger fi) gegenwärtig erniedrigt bis 
zur Rolle des Friedhofswärters toter Wahrheiten. 


Und er bat feine Straft mehr, weder um wieder aufleben zu laflen, was 
fchon gelebt Hat, noch um Neues zu Ichaffen. 


Der zeitgenöffiihe Menfch, vereinfamt und auf Vereinfamung gerichtet, ift 
ein elenderes Weſen ald Marmeladow, denn er bat in Wahrheit feinen led 
mehr, wohin er geben fol, und niemand bedarf feiner! Trunfen vom Gefühl 
feiner Schwäche, voller Angft vor feinem Untergange — was für einen Wert für 
ba8 Leben ftellt er vor, worin beſteht feine Schönheit, wo ift dad Menſchliche in 
diefem halbtoten Leibe mit zerftörteın Nerveniyitem, mit machtloſem Gehirn — 
in biefem fleinen Empfänger von Geiftesfrantheiten, von Willensfrantheiten, 
immer nur don Krankheiten? 


®renzboten I 1922 


98. Menden, Baltimore 





Das amerifanifhe Eredo 
Don 5. £. Menden, Baltimore 
(Fortfegung aus Heft 7) 


Auf diefem langen Ummege gelange ih nun zu meiner Bilfon-Apologie. 
Wilſon ift ein Mann, deſſen politifche, theologifhe, ethiſche und wiſſenſchaftliche 
Richtung ich nicht teilen fann, deilen Hohe Begabung, insbeſondere auf den Gebiete 
des fittlichen Streben? im großen Stil, jedoch meine aufrichtige Bewunderung 
erwedt. Sowohl feine Feinde, wie feine ‘Freunde fun ihm, meines Erachtens, 
viel Unredt. Erftere laſſen fi von dem Gefühl der Ungleichartigfeit verleiten, 
da8 Binter den meiften Vorurteilen frititlofer Menſchen ftedt und rügen ihn ohne 
weiteres, weil er anders iſt als fie felbit. Natürlich find feine Feinde in der 
Mehrzahl felbit feine Ehrenmänner, mande gehören in der Tat einer Partei oder 
einer Inſtitution an, wie 3. B. dem intelleftuellen Sozialismus oder dem Kongreß, 
wo ein beglaubigter Ehrenmann undenkbar eine Stätte finden fann. Aber 
nichtsdeſtoweniger fann man gerade von ihnen fagen, daß fie zwar vielleicht feine 
Ehre bejigen, aber doch fo eine Art Ehrgefühl, daß fie auf die Ehre zufteuern, 
ohne fie Schon erreicht zu Haben. Wenige Menſchen laſſen fi mit abjoluter und 
unumſtößlicher Zrefflicherheit in eine der beiden Stategorien, in bie Klaſſe der 
Kavaliere oder Moraliften einreihen. Vielleicht gehört Dr. Wilfon zu diefen Aus- 
erwählten. Er ift ebenjo unverkennbar und ausſchließlich ein Moralift, wie 
3. B. George Waſhington ein Ehrenmann. Für die eine Sategorie ift er eine 
große Leuchte, die ein fait allzu grelleg Licht außfirahlt, für die zweite ift er nur 
ein Zalgliht, daß mühfelig tröpfelt. Aber die meilten Menfchen wohnen in einer 
gewiſſen Zwielichtatmoſphäre, und man muß ſchon zufrieden fein, wenn man von 
ihnen fagen kann, daß fie dad Gefiht nah der einen oder der anderen Seite 
wenden. So Steht e3 mit Dr. Wilſons Hauptwiderſachern. Sie bliden unver- 
wandt auf die Ehre, ald wären fie durch einen neuen und über die Maßen bolden 
Sauber berüdt, und nach recht? gebannt, wenden fie dem Schauplag zur Linken 
einen beſonders wegwerfenden Blid zu. 


Wenn fie 3.8. die vielen, an Zahl vielleicht unüberirefflihden Wortbrüche 
Seiner Excellenz: das Verſprechen, Amerifa dem Sriege fern zu halten; die feier- 
lie Zufage, die er China gab; die Verkündigung feiner Kriegsziele- und Zwecke; 
feine ſchwankende Haltung in der rufliichen Frage; feine Berleugnung der den 
Deutihen angebotenen Waffenitilftandsbedingungen; feine Lügen im Senat8- 
Ausschuß für auswärtige Angelegenheiten und fo fort ad infinitum, — — wenn fie 
dieje Kette von Ausflüchten, Zweideutigkeiten, Heucheleien, Achfelträgereien und 
unverblümten Unmahrbeiten ins Auge fallen, dann fönnen fie ihren Unwillen 
nicht unterdrüden, der noch etwas mehr als eine halbfittlihe Entrüftung ift. 
Dann bezichtigen fie ihn in voller Bitterfeit, daß er Heuchlerifch iſt, wie Pecksniff, 
ſcheinheitig wie Tartüffe und in allen Farben fchillert wie ein Pinto. 


Sch werde nun den Nachweis erbringen, daß diefe Beurteilung nicht® anderes 
bedeutet, al8 einen blöden Mangel an Berftändnig für anders geartete Menjchen, 
mit einem Worte diefelbe Dummtöpfigfeit, die den Deutſchen veranlaßt, jeden 
Engländer für einen frömmelnden Feigling zu Balten, der fich Hinter feinen Strea- 
turen verſchanzt, — dieſelbe Beichränttheit, die jeden Engländer dazu treibt, den 
Deutſchen wie einen Zeufel zu behandeln, der big zu den Hüften im Blute watet. 
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Aber man muß ſchon damit rechnen, daß der Menih von feinen Feinden 
verfannt und fogar mit gutem Vorbedacht verläftert wird. Oft ift ihre Feind⸗ 
ſchaft nichts anderes ald der Ausflug ihres böſen Gewiſſens, weil fie fühlen, daß 
fie ih jchleht gegen ihn benommen Haben. Wir find meiftens weniger auf- 
gebracht gegen ben, der und Unredt getan Bat, als gegen den, an bem wir und 
vergangen Haben. Unglüdlichermweife Haben Wilſons Yreunde ihm noch übler mit- 
gelnielt er feine Feinde. In dem Bemühen, feine fogenannte Ehre zu ver- 
eidigen, die er 


. ber Wählerſchaft im Sabre 1916; 

den zum StriegSdienft ausgehobenen Soldaten; 

. ben Chinefen, bei ihrem Eintritt in den Strieg; 

. den Oſterreichern, als er fie zum Treubruch verloden wollte; 

. ben Deutihen, als er ihnen feine 14 Punkte kundtat; 

. bem Baterlande, al8 die Trage der Geheimdiplomatie zur Debatte ftand, 
durch fein Wort verpfändet Hatte, 


in dem Bemühen die leichtfertige Berleugnung aller dieſer Berpflichtungen 
damit zu erklären, daß er fie nicht innehalten fonnte, ohne fpätere Gelöbniffe 
u breden, begehen fie natürlich eine Handgreiflide und belaftende Dumm- 
eit. Denn felbftverftändlihd darf fein Menſch honoris causa entgegengeſetzte 
Verpflichtungen eingehen und feine perſönliche Ruhe oder gar das allgemeine 
Wohl als Entichuldigung geltend maden, um die Bedingungen dieſer Ber- 
pflihtungen ohne Zuflimmung der anderen Kontrahenten zu ändern. Ein Ehren- 
mann führt buditäblid) dad aus, was er verſprochen Hat, vorausgeſetzt, daB 
auch die andere Partei da8 Ubereinkommen innehält. Man fommt gar nicht auf 
den Gedanken, daß er Winfelzüge macht, den Mantel nad dem Winde trägt und 
Ausflüchte fucht. Es kennzeichnet ihn ja gerade, daß er niemald Ausreden madıt, 
dag die Notwendigkeit einen Vorwand zu benugen, ihm als eine unerträgliche 
Beihämung erfheinen würde. In dem Augenblid, in dem ein Ehrenmann jeine 
Ehre in Frage geliellt fieht, ift er erledigt; fie muß unantaftbar fein, wie Die 
Zugend feiner rau. In diefem Sinne hätte Dr. Wilfon ſich unmwiderruflih an 
die lange Kette feiner Gelöbniffe, vom eriten bis zum legten, gebunden fühlen 
müflen, ohne jede Möglichkeit ein J Tüpfelchen Hinzuzujegen oder dag Häkchen 
eines Kommas wegzuftreihen. Es wäre ebenſo undenkbar für ihn gewefen, eine 
einzige dieſer Berpflihtungen auf Wunſch feiner Yreunde oder im Interefje feiner 
ideologiihen Unternefmungen zu widerrufen, als fie zu feinem perſönlichen Bor- 
teil unerfüllt zu laflen. 


OBER -- 


Aber bier nn ſowohl feine Feinde wie feine Zreunde in Berlegenbeit; 
beide verfuchen, Diefe Angelegenheiten, die überwiegend und vielleicht ſogar aus⸗ 
fchlieglih von moraliſchen Begriffen beeinflußt find, mit Ehrbegriffen zu verquiden. 
Sie find beide ebenfo verſchieden, wie die beiden Menfchentypen, von denen wir 
geiprochen Haben. Neben der Ehrenpflicht gibt e8 eine moralifche Pflicht, Die 
nichts mit ihr zu tun Bat und Häufig da8 Gegenteil bedingt. Und außer dem 
Manne, der bem J⸗Pünktchen gewifjenhaft Rechnung trägt, dem Ehrenmanne, der 
fein Wort Hält, gibt e8 einen Dann, der fi, unbefümmert um feine perfönlichen 
Berpflichtungen und die gefeglihen Strafen, denen er fid) außjegen fann, nur der 
dröhnenden Forderung des Sittengeſetzes unterwirft. Zu diejer Klaſſe gehört 
Dr. Wilfon. Er ift, wie bereit8 bemerkt, Presbyterianer, Kalvinift und ein ftreit- 
barer Moralift. In diefer Rolle, feiner hohen Aufgabe getreu, in da? Gewand der 
Unſchuld gehüllt, Hatte er gegen feine irdiſche Macht irgend eine Ehrenpflicht zu 
erfüllen. Seine einzige Verpflichtung galt dem moraliichen Gejeg, in einem Worte, 
Gottes Gebot, wie e8 von chriftlichen Seelforgern gedeutet worden ift. Nach diefem 
moralifchen Gefeg war er eigens berufen, alle Berfehlungen, die ſich der Delinquent 
auf der Anklagebant, das Heißt da8 deutfhe Volt, zu Schulden kommen ließ, im 


267 


9 2%. Menden, Baltimore 





Sinne biefer Seelenhirten und auf Grund feiner inneren Erleuchtung ausfindig 
zu machen, zum Außtrag zu bringen und eine ſchnelle, furdhtbare und überwältigende 
Strafe zu beftimmen und zu vollziehen. 


Selbſt feine allerfhärffien Widerfaher müflen zugeben, daß er ſich mit ber 
höchſten Energie und Beharrlichkeit nur für einen einzigen Zwed vorbereitete und 
alle Heinlihen Bebenfen über feine Mittel und Wege fallen ließ. Durch das 
moralifche Gefeg war er ebenfo wenig verpflichtet, den Werdegang, durch den der 
Angeklagte zur Verantwortung gezogen und die Schwere der Strafe wirkſam ge- 
macht wurde, au berüdfichtigen, als irgend ein Deteltiv zu erwägen verpflichtet 
wäre, auf welchem Wege ein gewöhnlicher Gefangener in die Mühle der Gerechtigkeit 
gelodt worden ift. Der Detektiv felbft ift vielleicht ein wichtiger (zaktor in dieſem 
Merdegang, er bat vielleiht ben Gefangenen burch eine Lıft, unter der ärgiten 
Boripiegelung falfcher Zatfachen zu Fall gebracht, vielleicht Hat er jogar den agent 
provocateur geipielt und jo tatlächlih da8 Verbrechen angeregt, geplant und über- 
wacht. Aber wer daraus die Schlußfolgerung ziehen wollte, daß der Deteltiv 
fogleich die Mberfchreitung des Geſetzes und die dafür rechtlich vorgelehene Strafe 
bintenanfegen und zur Verteidigung übergehen würde, weil fein Verkehr mit dem 
Befangenen ihm gewifje Ehrenpflidten auferlegt Hat, der würde ſich durd fein 
Urteil nur läderlid machen. Die Welt würde über einen folden moralifhen 
„Moron“ ſpotten, wenn fie ihn nicht gar als Feind der Menfchheit unſchädlich 
machte. Sie erlennt ſowohl den Moralkoder. als den Ehrenfoder an und 
weiß, daß fie ſich nicht mit einander vertragen. Sie rechnet damit, daß ein Mann, 
der fi dem Dienft der Moralität verfchivoren bat, feine Pfliht auch auf Koften 
der Ehre erfüllen wird, gerade ebenfo, wie fie weiß, daß der Dann, ber fich öffentlich 
zur Ehre bekennt, fein Wort um jeden Preis hält, audy wenn die eigene Moral 
oder die allgemeine Sittlichleit noch To ſehr geihädigt wird. Nberdieß ergreift die 
Welt in jedem Konflift für die Moral Partei; e8 gibt viel mehr Moraliften 
als Ehrenmänner. 


Die Leute balten es für fehr viel wichtiger, daß der Schuldige entdedt, in 
Gewahrſam gebracht und der Strenge des Geſetzes überanimortet, als daß die 
Ehre dieſes oder jene Menſchen gewahrt wird. Unter gewiflen, durchaus nicht 
vereinzelten Umftänden haben fie vor einem Manne, ber auf diefe Weile feine 
Ehre oder felbft ihre Ehre preißgibt, eine bedingungslofe Hochachtung. Der 
„ehrvergellene“ Mann kann wirklih zum volfstümlichen Helden werden. Als im 
Sabre 1903 der ehemalige Öeneralmajor und fpätere Bräfident Roofevelt den Vertrag 
von 1846, in dem die Bereinigten Staaten die Souveränität Kolumbien über bie 
Zandenge von Panama gemährleilteten, in Segen riß, verzieh die große Mafle 
der breiten amerikaniſchen Volkskreiſe nicht nur unverzüglich diefe grobe Ehrver⸗ 
legung, fondern jubelte Dr. Rooſevelt zu, weil fein Vorgehen die große fittlidhe 
Tat, — den Kanalbau förderte. 


Diefe Unterfchiede find natürlich allen Menſchen wohlbetannt, die fi) mit 
dein Studium der menſchlichen Pſyche befafien. Daß Moral und Ehre nicht 
ein Begriff, fondern zwei, fehr verichiedene und fogar gegenfägliche Begriffe find, 
ift dem Eingeweihten gewiß nicht neu. Aber alled, was demnach nur ein ethifche, 
politiſches oder pſychologiſches Ariom ift, wird feltfamerweife in den Vereinigten 
Staaten oft ald Geheimnis behandelt. Wir haben uns angewöhnt, alle Tatfächlidh- 
feiten de8 Leben, mit Ausnahme der alleroberflächlichiten Gefchehniffe, zu umgehen, 
und durch die lange Entwöhnung haben wir faft die Fähigkeit des analytifchen und 
erakten Denkens verloren. Bei und kann etwaß allgemein befannt fein und doch nie- 
mals für erwähnenswert befunden werden. lUngezählte elementare Alltäglichkeiten 
hüllen wir in ein jo undurchdringliches, unheimliches Schweigen, wie der Südſee⸗ 
Inſulaner den geweihten Namen feines Häuptling. Jebesmal, wenn die Wahlen vor 
der Züre ftehen, forgt man in den großen Städten dafür, daß die wichtigften Kontro- 
verjen geheimgehalten werden, insbeſondere wenn fie einen religiöfen Einſchlag 
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haben, was fehr häufig der Fall if. So ift 3.8. auß der Scheu vor der Wirflich- 
feit, vor der nadten Tatſache, die allgemeine Angfttheorie eniftanden, daß eiwa 
da8 perfönliche Glaubensbekenntnis eines zum Richteramt aufgeftellten Kandidaten 
bon feiner praktiſchen Bedeutung, daß es ganz gleichgültig ift, ob er Katholik oder 
Meihodift if. In Wahrheit ift natürlich fein Glaube oft von einfchneidender 
Wichtigkeit, da er feine Haltung im künftigen richterlihen Wortgefecht noch ftärker 
beeinfluffen fann, als feine politifchen En hanmger. feine Fähigkeit Eimeigftoffe 
zu verbauen, oder der gejellichaftliche Ehrgeiz feiner Frau. 


Bei der amerifanifchen Rechtspflege kann man die Wirkung religiöfer Vor⸗ 
urteile, die bei Gericht in Erfcheinung tritt. dauernd wahrnehmen. Es gibt min- 
deftend ein Dutzend Revifionsbeftimmungen, die fi namentlih auf die neuen 
Sittengefege beziehen, und die der Laie leicht für eine Predigt des Reverend 
Dr. Billy Sunday Balten fönnte. 


Während ihrer Iangen und fehr geihidten Kampagne erfannten die Tem- 
perenzler in ihrem Scharflinn die Wichtigfeit, den Nichterftand zu Tontrollieren; 
in8befondere wandten fie fi) mit ganzer Straft gegen die Wahl von Kandidaten, 
die als Katholiken, Juden oder Freidenker befannt waren. Infolgedeſſen füllten 
fie in faft allen Staaten die Richterbant mit Vlethodifien, Baptiften und Pres— 
byterianern, und dieſe Serren padten unverzüglih ein ganzes Labyrinth von 
Schmachparagraphen aus. Dean wußte wohl im voraus, daß fie nach erfolgter 
Wahl jo handeln würden, und doch gehörte es, wie die Befchichte lehrt, zu den 
Seltenheiten, daß fie aus religiöfen Gründen angegriffen wurden; und in nod) 
—— Fällen ließen ſich die Wähler durch einen ſolchen Angriff weſentlich 

eeinfluflen. 


Das Tabu übte feine Wirkſamkeit.... Die Mehrheit der Wähler war 
darauf bedacht, diefen Heiflen PBunft zu umgehen. Sie hatten ein unbeftimmtes 
und unverftändliches Gefühl, daß es unangebradt wäre, daran zu rühren. 


Ebenſo fteht e8 mit allen wichtigen Tragen. Es gibt ganz gewiß fein Land 
der Welt, in dem da8 eheliche Verhältnis ausführlicher erörtert wird, wie in den 
Bereinigten Staaten, aber in feinem Lande werden die wejentlichften Punkte mit 
größerer Befliffenheit totgefchwiegen. 


Um in dieſen allgemeinen, nichtsſagenden Gedanfenaustaufh ein wenig 
Berftand Bineinzubringen, wurde über diejed Thema vor einigen Jahren ein Buch 
geihrieben. Es berief fih auf die unverkennbar richtige Theorie, daß die Frau 
durch die Ehe größere Vorteile erzielt, al3 der Mann, daß die meiften Männer 
das wiflen und überhaupt nie heiraten würden, wenn die rauen e8 nicht ver- 
ftänden, fie nad) zähem Kampf einzufangen. Der Berfafler trat in eifrigem Be- 
mühen durd) eine etwas ſeltſame Methode für diefe abgedrofchene Weisheit ein. 
D. 5. er machte es fih zur Pflicht, feine Lehre, feinen Zatbeftand und feine 
Schlußfolgerung in feinem Buche zu verwerten, die nicht bereits in irgend einer 
givilifierten Sprache zum volkstümlichen Sprihmwort geworden waren. Mitunter 
war es etwas jchwierig, diefen Spruch auffindig zu machen, aber meilten war 
es ein leichtes, und in manchen Fällen ftand dem Berfafler nicht nur ein einziges 
Sprichwort zu Gebote, — fie waren dutzendweiſe vorhanden. 


Diefe forgfältige, aus unverfennbaren Wahrheiten zufammengeflidte Mofait- 
arbeit machte nun ſolche Furore, daß fie einen größeren buchhändleriſchen Erfolg 
brachte, als jedes frühere Werk desfelben Verfaſſers. Die Beitichriften nannten 
fie einftimmig teil® in lobendem, teild in tadelndem Sinne eine eigenartige Samm- 
lung von Ketzereien, die meiftens allzu gefährlid) wären, um weiter verbreitet zu 
werden. Mit anderen Worten, dieſes Maffenangebot von Blatiheiten war eine 
Mberrumpelung, die von den Amerikanern gewiflermaßen als perſönliche Beleidi- 

ung empfunden wurde. Was in Europa jedem Bauern geläufig ift, das war 
Beth der gebildeten Minderheit bier drüben fo fremd, daß da8 Bud) eine Art 
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trauriger Berühmtheit erlangte und der Berfaffer als ein Gefelle beurteilt wurde, 
der in —— Geſellſchaft nicht zu erſcheinen und ſich geräuſchvoll und un- 
manierlich die Nafe zu putzen pflegte. 

Natürlich herrſcht auch in England eine beftimmte Scheu vor den elemen- 
taren Wirklichkeiten des Lebens; fie ſcheint dem Angelſachſen im Blute zu liegen. 
Das erklärt den Schauder, den ber Engländer vor den ausländiihen Strämer- 
literaten empfindet, wie 3. B. vor Leuten vom Schlage de3 als re maskierten 
Schotten George Bernard Shaw und ©. K. Cheſtertons. Shaws Theaterftüde, 
die einftmal8 ganz England in Efitafe verjegten, wurden von den Franzoſen, — 
einem realiftiihen und freimütigen Volle, — als eine gedrängte Aberjicht von 
Gelbftverftändlichkeiten angefehen und in Deutfchland don allen, — mit Auß- 
nahme des Mittelftandes, welcher der „Intelligentia“ des Angelſachſentums entipridht, 
mit Nafenrümpfen aufgenommen. Aber in Amerika wurden fie in noch höherem 
Maße als in England für ccht fatanifch gehalten. Ich werde twirflich die Bangig- 
feit nicht vergefjfen, mit der das amerikaniſche Bublitum aguerft dem geiftlofen Ge⸗ 
plapper von Hanbgreiflichkeiten Taufchte, daS in den Stüden „Menſch und Über- 
menjch“ (Man and superman) und „Man kann e8 nie willen“ (You never can 
tell) zu Gehör gebracht wurde. Es war ganz ebenfo, ald wenn cine alte Jungfer 
Hinter verfchloffenen Türen begierig Tieft, „was jedes 45jährige Mädchen wiſſen 
muß” (what every girl of forty-five should know). 

LWas Cheſterton anbetrifft, fo bereiteten feine banalen Argumente zugunften 
des Alkohols jo großes Argernis im Lande, baß feine früberen, dem religiöfen 
Aberglauben geleifteten Dienfte, in Vergeflenbeit gerieten und er heute von an- 
ftändigen Amerikanern nur felten genannt wird. (Fortfegung folgt) 





Stanzöfiiche Refonnanz der Grenzboten 


Die ſich almählih wieder auf die Wirklichkeit befinnenden Franzofen ſcheinen das 
Bedürfnis zu haben, nach fo langer geiftiger Blodade (wobei nicht ganz feit fteht, wer der 
Blodierte war) nun doh auch auf deutihe Stimmen zu horchen. So Hat die alte, im 
beften Sinne fonfervative Zeilfhrift „Correſpondent“ fih dazu entidloffen, in einer 
Beitfchriftenihau eine Reihe deutfcher Auffäke, ind Franzöſiſche übertragen, abzudruden. 
Aus den Grenzboten Haben fie drei ausgewählt: Los dom Franzöfiihen (Dr. Jakobi), 
Rußlands Auferftehfung (dv. Berthelsdorfer), Totentult des modernen Frankreichs (Dr. Nobel). 
Während es fih bei dem Zweiten wohl mehr um fachlich zuverläffige Informationen handelt, 
liegen offenbar bei den beiden anderen weſentlich andere Motive des Abdrud® dor. Unſere 
Seler werden fih erinnern, daß der Auflag Dr. Jakobis als Gegenmaßnahme gegen den 
Vernichtungswillen Frankreichs einen Boykott der franzöfiiden Sprache in Deutihland vor» 
ſchlug. Der wortgetreue Abdrud dieſes Auffages, der den Franzoſen einige peinliche, aber 
defto begründetere Wahrheiten fagte, fol fiherlih die Notiwendigfeit einer noch größeren 
franzöfifhen „Kultur“-PBropaganda demonftrieren. Im Beitrage Dr. Nobels wurden in 
fahlicher, ruhiger Weile die pofitiven und negativen Seiten des franzöfiihen Totenkults 
dargeitellt, und in diefem Totenkult auch ein gewiſſer Neligionserfag für die „weite 
verbreitete Srreligiofität Frankreichs“ geſehen. Die franzöfiihe Mderfegung läßt malitiöfers 
weife dad Wort „weitverbreitet” weg, fo daß der Eindrud entftehen muß, als ob 
Dr. Nobel ganz Franfreich als irreligids Binfiellen wollte — natürlih ein Irrtum, unfer 
deutfche8 Urteil Über andere Ränder wird nicht fo leicht wie das franzöfiihe durch Reſſenti⸗ 
ment getrübt; wie der Correfpondent aud) aus dem Aufiag des gleihen Verfaſſers im 
Hochland“) erfehen Tann, der Frankreich jedenfalls gerecht wird. Daß es fih aber im übrigen 
mit dem vom Grabe des unbelannten Soldaten ausgehenden Totentult fchon fo verhält, 
wird in einem Auffag eines der legten Nummern der „Revue critique“ offen außgefprodhen. 
Der Aufiag beißt: Sous l’Acr de Triomphe ou la naissance d’un culte; diefer 
Kult fol natürlih nationaliftifch fein, und den alten Katholizismus überwuchern, ja e8 wird 
mit der Möglichfeit gefpielt, den unbelannten Soldaten unter die Heiligen zu ſchmuggeln! 


®) Robel: Barifer Tagebuch, Hochland, Februarheft Seite 537. 
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Der Wolfenfrager-Rummel 
Don Auguft. Deniß 


Sm Land der „Unbegrenzten Möglichkeiten” Kat man fich bis vor einiger Zeit nicht 
viel um die Grundlagen im Städtebau gefümmert. Lager, Siedlungen, Städte 
entitanden willtürlid aus wiriſchaftlichem Bedürfnis und Zrieb zunächſt an den 
Küften, wogegen im Innern des Landes wenig folonifiert wurde. Eine Folge 
war die Hänfung der Menihen an Stellen wie New-York, Philadelphia u. a. m., 
die als Sammelpunfte &ewinn und Erwerb abwarfen. Wie die Urfade der 
Kiederlaffung verichieden war, fo verfhieden waren auch die Menſchen in ihrer 
Herkunft, Erziehung und Bergangenbeit, die hier, um ein neues Leben zu beginnen, 
aujammenftrömten. 


Als dann die Küftenanlegeftellen, eng gedrängt der Ausbreitung feinen Plat 
mehr boten, entſchloß man fih, notgedrungen zur Entwidlung ind Innenland; 
auch griff amerikaniſche Willlür dazu, die Intereſſen der Volksgeſundheit Hinten 
anzustellen und unter Umgehung jeder Ordnung an ben bereit3 dicht bevölferten 
Stellen, zum unbegrenzten „Hochhausbau“. Wie alle, dad wir „amerikaniſch“ 
nennen, vom „gejhmwollenen Dollar“ abhängig ift, fo konnte in Folgerung 
jeder, der davon am meiften Hatte, am böchften bauen. Hindernd wagte diefem 
zerjegenden Vorgang weder die Offentlichfeit noch die jeweilige Verwaltung ent- 
gegengutreten. 


So eniftand am Hudfon die City der Wolkenkratzer, deren Möglichkeit von 
einigen techniſchen Zufälligfeiten begünftigt wurde. Ein Zeil dieſer Hochhäufer 
fteht auf gewachſenem Felſen, und wo dieſes nicht der Fall war, Haben bie 
Fundierungen Millionen Dollar verjchlungen. Dieſes war aud die hauptſächlichſte 
Urfahe, warum im Land wohl teilweife Turmbauten aufgeführt worden find, 
jedoh nicht in dem Umfang, um dem Hudfon-Revier fein Gepräge zu nehmen. 
Am MWoolwortd-Building reichen die Zundamente rund 34 m in die Erbe, 
60 Betonpfeiler tragen einen Eijenroft, der 12 m unter Straßenoberfante liegt, 
je höher die Baumweife, um fo teurer der Bau. Später beforgte man fid), da 
man es Batte, von europäifhen Profanbauten da8 Ichmüdende Beiwerk und blieb 
dabei ſehr gern bei der Antike, Balladio oder dem gotifchen Baugedanten hängen, 
defien aufdringlichiter Vertreter der genannte Woolworth⸗Building geblieben ift. 
Die proßende Reklame trat neben den bejcheidenen Anfänger und erdrüdte feine 
Umgebung. Der amerikaniſche Wolkenkratzer fteht mitten in der Straße, felten 
an einem Plat, neben hoch und niedrig, an den verkehrsreichſten Punkten, immer 
da, wo er nicht hinpaßt und Bingehört. 

Eine auffallende Eriheinung unferer Zeit nah dem Krieg, die die Ent- 
wertung von früher fünftlich Hochgetriebenen Srund- und Bodenwerten brachte, 
ift das plötzliche Gehabe einer befonderen Gruppe von Spekulanten, die aller 
Welt weiß maden will, daß es bei uns in Deutfchland ohne Wolkenkratzer nicht 
mehr gebt. Sie haben vom „Zuten und Blafen“ feinen Schimmer. Denn bier 
nabt eine Gefahr der Bollöverdihtung in unferen Städten, der gegenüber die 
Offentlichleit aufgeboten werden muß. Nicht allein, weil bei ung in Deutichland 
Turmhäuſer gebaut werden follen, fondern daß dieſe Bauten an Stellen auf- 
geführt werden, an denen das Intereſſe der Volksgeſundheit im weiteſten Umfang 
gefährdet ift und die darum enteignet werden müflen — follte nit jede 
Stadt, jeder Befiger einer Scholle bei ung a das gleiche 
Recht, ein Turmhaus zu bauen, für fi in Anſpruch nehmen. 

In Münden befteht die Abficht, die Frauenkirche mit Zurmbauten ein- 
ufafteln, weil der fünftige Eindrud aus der Vogelſchau weit mehr da8 Bau- 

enfmal bervorbeben fol. In Köln a. Rh. fegt man an den Neumarkt zwei 
fteife Klöße und beteuert, daß diefe TZurmbauten zwiſchen Broß-St. Martin und 
Dom das Stadtbild am Rhein in feiner Weife beeinfluffen. In Breslau preßt 
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ein Stümper zwiſchen St. Eliſabeth und Rathaus am Ring ein Monſtrum, 
womit er dem erforderlichen Marktplatz ſeine Beſtimmung, der ganzen Stadt 
ihren Ausdruck nimmt. Hier können auch die ſchönften, raffinierteſten Perſpektiven 
nicht darüber hinwegtäuſchen, daß Ehrgeiz allein nicht zum Verſtändnis des 
Städtebaues reicht. Dieſe geſchäftstüchtigen Weltfremden wollen jedoch ihrerſeits 
zeigen, daß fie jeder Aufgabe gewachſen find. Nur keine Skrupel! Einſt konnten 
wir in der Kunſt der Öffentlichkeit unferen Wohlſtand durch Errichten von Stadt- 
fronen, Domen und Denfmälern ausdrüden. Heute find die Mittel für die 
notwendigen Behaufungen der 60 Millionen Menfhen im Reid 
faum aufautreiben, fodaß objektiv denfende Menichen bei diefen Zurmbauten 
aus Babels Bergangenbeit nur den Kopf fchütteln müffen. Daß die in der legten 
Zeit wieder mit größerem Nachdruck erhobene Forderung, den flahen Siedlungs- 
bau zugunften des großftädtifchen Miethaufes zu verlaflen, Bier hineinfpielt, bedarf 
feines Hinweiſes, wie auch die Freimachung von Wohnraum durch Bentralifation 
der Geichäfts- und Büroflächen dazu gehört. 


Man mag den Wolfenfrager in gerechier Würdigung ſeines Urfprung® am 
richtigen Platz als ein Gebilde der Not betrachten, als ein Zwangsgebilde alfo, 
da8 man nit ohne zwingende Gründe nachahmen ſollte. Man mag anderfeit$ 
darin eine willtommene Gelegenheit fehen, das einförmige Bild einzelner 
moderner Großftädte durch fie zu bereihern. Man mag darin einen Berfud der 
deutſchen Architektenſchaft erbliden, in Ddürftiger Zeit fich über Wafler zu Halten 
und zu einem Auftrag zu gelangen, two unbeſchäftigte beamtete Stümper alles 
verfuhen und ihre Stellung dazu benugen, den Privatarchitekten um Aufträge 
und Eriftenz zu bringen und aus der Baukunft zu verdrängen. Wie immer man 
auch die Frage anjehen mag, eine unmittelbare zwingende Notwendigfeit für eine 

efteigerte Ausnutzung der innerftädtiihen Bodenflächen liegt im gegenwärtigen 

Seitpantt nicht vor, da die künftigen Entwidlungsmöglichfeiten der Großſtädte 
gänzlich unfiher geworden find, wo Demonftrationszüge von Heeren der Arbeitd- 
lofen täglih deutlih genug das Widerfinnige folder Menihenanfammlungen 
erweilen und Erkennungszeichen bereit3 auf eine bedenkliche Erfranfung diefer 
überfozialifierten Organisınen Bindeuten. Deutſchlands neue wirtfchaftlihe Ent- 
widlung aber weift auf andere Bedürfnifie wie Wolkenkratzer und Hochhäufer in 
der Großftadt, und Schlagwörter wie „Ein Bolt, daß nicht baut, ftirbt* find 
Propaganda und Reklame, um einen Auftrag zu erhalten, felbjt wenn e8 nur 
Nahhahmungen find. Diefe Nahahmungen werben bereit8 zum Geſpött de3 Auß- 
landes, und ift e8 auch noch nicht ganz heraus, daß ein Volk ftirbt — nur weil 
es feine Wolfenfrager baut, ob diefelden nun in Berlin am SKönigsplag am 
Halleſchen Tor oder Bahnhof Friedrichſtraße fehlen. 


Als die Archäologen im Gebiet des Euphrat und Tigriß die berrlidden An- 
fänge de8 „Zurmbaues zu Babel” freilegten, ſah die Menichheit ftaunend, 
daß die Erzählung des Alten Teftaments feine Mythe, feine Fabel — fondern 
traurige Zatjache gemwejen iſt. Die Abmeffungen der gefundenen Anfänge find 
mädtig, gehen ind Rieſenhafte. Bon den Bauleuten wird dann gefagt, Jehovah 
babe fie ob ihres verfänglien Beginnen?, in den Himmel zu bauen — geftraft. 
Sie verloren Spradde und Gehör und konnten ſich nicht mehr verftändigen. In 
Wirklichkeit ift das Iegtere eine Mytbe. Die Unmöglichfeit jedoch, in einer Zeit 
fozialer Ummandlung einen derartigen Koloß von Bauwerk zu beenden und 
weiterzuführen, waren neben Uneinigfeit und Mutlofigfeit damald die wahren 
Urfachen. Ein fogialer Vorgang, der in unferer Zeit feine Wiederholung findet. 
Der Umftand, daB die damals am Werke tätigen Bauleute Makabäer wie beute 
find, ift nit Zufall — fondern drüdt unferer Zeit den Stempel auf. 


So entbehrt dag Milieu nicht der enifprehenden Bofe. 
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Paris und Sowjetrußland. Aber eine mögliche Verſchiebung der — von 
Genua laufen die widerſprechendfien Gerüchte um. Außer Liryd George iſt Italien dafür, 
den 8. März unbedingt einzuhalten. Bonomi bat ſich dem Parlamente unter der Fiktion 
wieder vorgeftellt, der König habe fein Rücktrittsgeſuch überhaupt nicht angenommen. Diefer 
Ausweg wurde gewählt, weil de Nicola wie im Juli 1921 im legten Augenblid doch nicht 
die Negierung zu übernehmen bereit war; Orlando fand keine Mehrheit, urd da Giolittt 
nicht zu bewegen war, ſich dem politifhen Leben wieder zugumenden, griff die Krone auf 
Bonomi zurüd. 


Aber Bonomi vermochte fein Bertrauentvotum zu erzielen, und fo bleibt die Kriſis 
in der Schwebe. De Ricola und Bonomi felber werden ald Nachfolger genannt, aber 
beide Berjönlichleiien würden nur eine Verlegenheitslöſung bdaritellen. Den Italienern 
liegt daran, daß Genua zuitande fommt, und fie fürdten, bei einer Vertagung könne der 
ganze Plan zunichte werden. Wie Lloyd George felbft erflärt bat, hängt die Beibehaltung 
des 8. März jedoh ganz wefentlih von der Klärung der Lage in Italien ab. 


Bei den bieherigen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Rari® und London haben 
Rom und Brüffel zu vermitteln geſucht. Italien wie Belgien ſcheuen die Wereinzelung. 
Heute ſcheint der Tihehe Dr. Benefh den Ausgleich der widerftreitenden Meinungen über: 
nehmen zu wollen. Auf die Kleine Entente baut Boincare große Hoffnungen. In ihrem 
Ramen reift Beneſch, der nach der Beilegung des Bergarbeiterftreifd wie fein großer Bruder 
Poincaré Minifterpräfidiium und Auswärtiged Amt beibehalten bat, nad den weltlichen 
Hauptitädten. Einen Uugenblid wolte er der inneren Berwidlungen wenen den 
Borfig im Kabinett abgeben. Aber die nationaliftiihe Richtung bat gejiegt, Hat doch 
wohl auch Poincare in Prag zu verftehen gegeben, daß fie ihm genehm it. GOfterreich 
befommt die „Belohnung“ für Lana zu ſpüren. Nahdem die Tſchechen Wien einen 
Kredit natürlich nur zu Anläufen in der Tſchechoſlowakei eröffnet haben, kommt England 
mit einem Pfundvorſchuß, für den die berühmten Wiener Wandteppihe verpfändet werden 
folen. Auf der einen Seite wird Oſterreich alfo in die Arme der Tſchechen getrieben, 
deſſen verantwortlicher Staatsmann zum Schaden der Nachbarn bocfliegende, ehrgeizige 
Träume für den Böhmenftaat verfolgt, auf der anderen beraubt man das hilflofe Öfterreich 
feiner unfhägbaren fünftlerifhen Werte, und Frankreich, dad auf jede Weife die Vereinigung 
Deutihlande und Oſterreichs verhindern mil, empfiehlt den Diterreihern auf der Bahn 
von Zana Weiterzufchreiten. Je mehr die Ofterreicher in Bedrängnis geraten, um fo fefter 
hält zu ihnen das deutfche Volt, das ſelbſt ſchwer Tämpfen muß, aber in feiner eigenen Rot 
nie das Biel des Zufammenichluffes auß dem Auge verliert. In Belgrad hat Dr. Beneſch's 
Beiriebiamfeit verfiimmt. Dort hebt man im Gefühl der eigenen Kraft hervor, daß die 
füdflawifche Armee den Nüdhalt der Kleinen Entente bildet. Auf füdflawifhem Boden, in 
Laibach, fol die als Vorbereitung für Genua gedachte Zuſammenkunft der Sleinen Entente 
flattfinden. Die Serben haben eine ausgedehnte Balfanpolitit eingeleitet, deren Bedeutung 
doll zutage Ireten wird, wenn das immer wieder verihobene Drientproblem endlid zur 
Behandlung fommt. Paris nügt die Zwiſchenzeit weidlih au, um die Fäden zu bermwirren. 
Es möchte die Bulgaren mit den Serben auf der Grundlage einer gemeinjamen Front gegen 
Griehenland einigen. Yualeih fpinnen fih zwiſchen Sofa und Angora Fäden, die eine 
Regelung des Streit? um Oſtthrazien in dem Sinne verfolgen, daß die Türfei die Marika- 
Linie mit Adrianopel ald Grenze und Bulgarien in Dedeayatih den Ausweg and Agäiſche 
Meer erhält. Auch zu Polen hat Muftafa Kemal Beziehungen aufgenommen. 


Uber die türkiihen Nationaliften ſcheint fid die Annäherung zwiſchen Mogtau und 
Frankreich zuerft vorbereitet zu haben, die gegenwärtig fo viel Staub aufmwirbelt. Ob 
Ruſſen und Kranzofen bereitd zu einer amtlihen Bindung nelangt find, fei dahingeſtellt. 
Daß ift auch gar nicht der Kernpunkt der Frage. An diefer Stelle ift wiederholt angedeutet 
worden, daß die große Gefahr eines ruffiih-franzöfiihen Ausgleichs in der Möglichkeit 
liegt, Deutihland auf Grund des Artileld 116 des Berfailler Vertrags in der Form einer 
Kriegdentfhädioung an Rußland die Zahlung der rujfiihen Vorkriegsihulden zuzuſchanzen. 
Ob auf den Geſamtbetrag ruififhe Entſchädigungsforderungen an Frankreich angerechnet werden 
oder nicht, iſt belanglos. Zweifellos befinden fi} die Moslauer Machthaber in einer nicht 
beneidenswerten Lage. Ihre Politik der Anftnüpfung mit den verfchrieenen Kapitaliften 
findet heftige Gegnerſchaft und zwingt fie zu Kompromiffen im Innern. Lenin und feien 
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Anhänger müſſen beftrebt fein, raſch greifdare Wirkungen zu erzielen und die Wirtfchaftsnot 
zu lindern. Andererſeits wollen fie fih nit dem Vorwurf ausfegen, Rußland einem 
internationalen Ausbeuteſyndikat ausgeliefert gu baben. Die Sowjets und ihre Abgefandten 
fuhen daher Fühlung zu befommen mit allen ihren Vorſchlägen irgendivie zugängliden 
Saltoren. Deutichland ijt für die Sowijets fiherlih wichtig, und fie können ohne deutſche 
Arbeit nicht ausfommen. Deutichland ftellt aber machtpolitifch nicht? mehr dar. Noch ruht 
die Entiheidung bei den Giegerftaaten, den Unterzeihnern des Berfailler Vertrags, den 
Moskau fo oft al& fcheußlichites Denkmal eines brutalen Imperialismus gebrandmarlt 
bat. Aber die Sowjets wollen, wie fie jelber angeben, Realpolitif treiben, und es befteht 
die Gefahr, daß fie diefen Begriff dahin auslegen, ein Staat dürfe auf die Brundfäge bon 
Treu und Glauben verzichten und müſſe fi den Umftänden anpaffen. So mag in manden 
bolihewiftiihen Köpfen der Gedanke fih geitend machen, Rußland, da8 alle anders aufs 
gebauten Staatsſyſteme einfchlieglih des deutſchen verwirft, könne fi Vorteile aus dem 
Berjailler Frieden zugute kommen laffen, ohne ihn innerlih anzuertennen. Das ilt ein 
gefährliches und bedentliches Beginnen, das jegliched Vertrauen zu den Zufiherungen der 
Sowjets erihüttern muß. Auch ohne ſolche Erſchwerung bieten die rujfiihen Berhältnifie 
für den fremden Iinternehmer mehr als genug der zur Borfiht und Zurädhaltung 
mabnenden Unficherheiten. Moskau würde einen fchweren Fehler begeben, wenn es den 
an ih ſchon fchwanfenden Boden noch mehr untergräbt. Auf Deutichland, daß unter ‚dem 
Kriege und feinen Folgen ebenfo leidet wie das ruffiihe Volk, die Koften einer franzöſtſch⸗ 
ruffifhen Annäherung abwälzen zu wollen, wäre ein frevelhaftes Beginnen. Die Hoffnung, 
durch eine Weitere Verelendung Deutichlands die Weltrevolution heraufzubeſchwören, wie 
fie in Moslau wohl weiter beftebt, ift zudem hinfällig. Je mehr das deutiche Wolf 
gehemmt wird, um fo ftärfer wird nur die Anmaßung des franzöliihen Imperialismus 
wachſen. Moskau kann die Tätigfeit dieſes Machthungers, deſſen Erponent Boincare it, 
in den baltiſchen Randftaaten in dem gleichen Augenblick fühlen, wo über das Note Kreuz 
und jonftige, den amtlihen Charakter verichleiernde Organe Beiprehungen mit Sowjet⸗ 
vertretern flaltfinden. Daß die Bolſchewiſten eine deuiſche Meparation für Rußland nicht 
rundweg ablehnen, darauf deutet ein Auejprud des in Prag verhandelnden Nafowjfi über 
ein deutfcheruffiiches „Wiesbadener Abkommen“. Sadleiftungen auf Konto der Schuld an 
Sranfreid, für die Rußland nicht? zu zahlen hätte, wären ‚den Sowjets vielleicht gar 
nicht unwilllommen. 


| Wie Boincare bat Rußland eingefehen, daß Genua einer gründlichen orbereitung 
bedarf, foll es nicht lediglich die Staffage für dad Wiederauftreten Rußlands ale Großmacht 
im bolihewiltiiden Gewande abgeben. Deutihland bat gleichfall3 tein Intereſſe an einer 
rein delorativen Zuſammenkunft. Deshalb wäre vom deutihen Standpunlt aus eine Vers 
legung des Termins nicht tragiſch zu nehmen, folange diefe nicht auf eine Befeitigung der 
Wirtſchaftskonferenz hinausläuft. Eine gründlide und fadhliche Klärung iſt aber durchaus im 
Sinne Deutſchlands, allerdingd nur dann, wenn die deutfchen Vertreter zu den Bors 
beipredjungen herangezogen werden. Nichts wäre berderbliher, ald eine Überraihung in 
Genua durd ein neues Diktat, mit dem man fi) dem wehrlofen Deutichland aufzumwarten 
vielleicht nicht |cheuen würde. Aber dann wären wir weit ab don einem wahren Fortfchritt 
auf dem Wege zur Erneuerung, wie fie Lloyd George anftrebt und angeblih auch PBoincare 
wünſcht. Dad Wejentlichite bleibt, daß vor der Konferenz don Genua über die deutichen 
Neparationzleiftungen ein Einvernehmen erzielt wird. Hierbei Wird die Entihädigungss 
fommiffion eine hervorragende Rolle fpielen. PBoincare hat, was au von deutiher Seite 
immer betont worden ift, neuerding® die deuiiche Reparation als den Wwidtigften Punkt der 
zu löjenden Fragenfomplere bezeichnet. Nur verlangt Boincar&, der auf Verſailles fußt, 
Unmögliches, während Deutſchland darauf dringt, daß feine Verpflichtungen feinen Kräften 
angepaßt werden, um die europäiihe Wirtfchaft endlich zur Ruhe kommen zu laflen. Der 
alte Plan einer Mobilifierung der deusfchen, über viele Jahre verteilten Schuld durch eine 
iniernafionale Anleıhe taucht dabei in ranfreid) wieder auf. Da Amerika als Kreditgeber 
nit in Frage kommt, wird zu allen mögliden Kombinationen, darunter fogar zum 
Völferbund, der feldit nicht Teben und nicht fterben fan, gegriffen. Vorausſetzung einer 
internationalen Anleihe ift aber die Kreditiwürdigleit des deutlichen Schuldners. 


9. 6. von Wefendonf 
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Guſtav Sad 


Don Dr. Hans Benzmann 


Buftav Sad fiel ala Offizier am 5. Des 
zember 1916 in Rumänien nad) einem Leben 
vol Rot und Elend, voll Entbehrungen und 
Enttäufhungen, vol Leidenſchaft, Selbſtver⸗ 
leugnung, vol Schuld und Shmad. Sein 
ganzes leben lang hat Sad um Anerfennung 
gerungen. $reilih war er zu ftola dazu, 
der Gefellihaft, den „Kulturfreifen“, der 
Kritik ufw. irgendiwelde Zugeſtändniſſe zu 
madhen. Er war und blieb der „ewige 
Student“, der nicht auf Eramen und An 
ftellung bedacht war, der ſich vielmehr für 
feine Begabung Achtung und Erfolg, Liebe 
und Lohn erzwingen Wollte An dieſem 
Slauben ift Sad fhmählih zugrunde ger 
gangen. In mander Beziehung erinnert 
dieſes Dichterſchicſſal an dad Liliencrons. 
Wie Liliencron liebte auch Sack die Ein⸗ 
ſamkeit. Immer wieder kehrte er, auch von 
Nöten aller Art, don feinen Gläubigern 
bedrängt, nach Schermbed (bei Weſel), feinem 
Heimaidorfe, zurüd, um, auch bier verachtet 
und veripottet, unter Entbehrungen fein 
Reben Binzufrilten. 

Es ift wohl natürlid, daß ſich dieſer 
leidenfhaftlihe Dichter, der nur Gift auß 
feinem Daſein fog, mit Xorliebe einer 
peifimiftiihen Weltftiimmung hingab. Schon 
frühzeitig. Prometheifcher Trog und himmel⸗ 
ftärmender Grimm verbanden fi) mit dieſer 
düfteren Empfindungsweife und einer Phan⸗ 
tafle, die nah dem Urgrund der Dinge 
forfchte und Ieidenfhaftlid den Willen und 
die Biele des Unerforſchlichen zu ergründen 
fuchte. Byron und Ghelley waren Sad 
Lieblingödichter. An den Flug ihrer Phan⸗ 
tafie, ihrer Gedanfen erinnern namentlid) 
die Sugendgedichte, in denen bereitö fich des 
Dichters geniale Art unmittelbar und 
überzeugend offenbart. Die bedeutjamen 
Brometheud-Fragmente laſſen [hmerzlid) er- 
iennen, welh einen mit Schöpferfraft bes 
gnadeten Dichter wir mit Guſtav Sad ver 
loren haben. Die jpäteren Gedichte, zumeift 
in der tiefen Einſamkeit der heimatlichen 
Seide im Laufe von Jahren entitanden, 
muten an wie eine Flucht erregier feelifcher 
Belenntniffe und Bedrängniffe, eine er» 
fhütternde PDisharmonie von Klagen und 
Anklagen gegen Schidjal, Goit und Menſch⸗ 
beit in großen tragifhen und in grimmig- 
farfaftiiden Empfindungen. Gern fdildert 
der Dichter den fi) verzweifelnd abmühenden, 
aus bitterer Not fchreibenden Dichter: 


„Sn ſchweigender Verbiſſenheit 
Tämpf ich mit eurer Stumpfheit Graus 


alfftündlih meine Schladten aus — 
ob! ſchmerzdurchwühlte Einfamteit i —“ 


Dieſes wilde, gepeinigte, leidenſchaftliche, 
verzweifelnde Menfhentun, das ſich doch 
auch in tiefer Verfunfenheit oder in düfterer 
Klage nad) Neinheit und Frieden jehnt, das 
unmittelbar Menſchliche läßt diefe Lyrif 
erfchütternd Iebendig, fo ganz anders wahr 
und echt erſcheinen als die ähnliche Erleb- 
niffe behandelnde neuelte Dichtung. Und 
bierin fehe ich den befonderen Wert dieſer 
Gedichte. Gehoben wird diefe Unmittelbar- 
keit durch die hohe Anfhaulichteit, durch das 
Hineinweben der Natur mit allen ihren 
Stimmungsreizen. 


Und es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſer von Menſchen und Gott verlaſſene 
Dichter die ſchwermütigen Stimmungen des 
Serbftes beſonders eindringlich und intenſiv 
veranſchaulicht und ſie mit dem Grau ſeiner 
Seele durchſetzt. Vgl. insbeſondere den 
traſſen ſarkaſtiſchen Verzweiflungsſchrei 
„Automnale”. 


Hervorzuheben find die immer wieder: 
fehrenden, Teidenfchaftlih bewegten Stim⸗ 
mungen, in denen der Dichter dad religiöfe 
Reltproblem mit feinen ſchweren Shidjal 
in Verbindung bringt. Sie bezeugen exit 
recht, wie tief Guſtav Sad, dieſer einft ind 
Leben Hinausftürmende, kraftvolle Menſch, 
mehr und mehr in einen hoffnungslojen 
Weitſchmerz verjant, in ihm aber auch eine 
gewiffe Ruhe und innere Verklärung fand. 
Um da3 gang innerlide, ganz rein» und 
großdichterifche Wefen des allzufrüh dahin⸗ 
gegangenen genialen Dichters lebendig zu 
fennzeichnen, teile ich nod eineß feiner 
ſchönſten Gedichte abfchließend hier mit: 


Der Findlingsbloc 


In weiter Heide auf den Hügelwellen 

bom Meer der Vorzeit dünend aufgefhlagen, 
Yiegt einer der granitenen Gefellen, 

die einft der Bletiher Strom ins Land getragen. 


Und ob der Himmel ihn mit Schloffen ſchlaͤgt, 
die Sonne brennt, ein Schneefall ihn um⸗ 
mauert, 
oder ein Waldbrand heulend ihn umfegt, 
er liegt an rubt, ſchweigſam und ftolz, und 
auert. 


Doch ala ich geftern nächtlich vor ihm fland, 
ſchien er mir in der Sterne fahlem Licht 
verwandelt, diefer tote Klumpen Sand 

in Gottes gramdurchriſſenes Angefiht. 


Fritz Böhme 





Tanzkunſt 
Von Fritz Böhme 


Auf dem Gebiet der Tanzkunſt erleben 
wir augenblicklich das Werden einer neuen 
Eniwidlungephafe. Sie begann, nad Ans 
regungen und im Sande bverlaufenen Be 
firebungen in der Mitte ded vorigen Jahre 
hundert?, mit dem Auftreten der Amerilanerin 
Iſadora Duncan in den neunziger Jahren 
in Richtung und Bielficherheit fih zu Hlären, 
und bat nun in einer Reihe von Tänzerinnen 
und teils befchreibenden, teils grundſätzlichen 
Schriften über Tanzlunſt ſich ſoweit zu einer 
Beitimmbarleit durchgerungen, daß man das 
Reue von dem bieber Geltenden abzu⸗ 
grenzen imftande ift. Alerdings werden dieſe 
Abgrenzungen in der breiten Mafle des 
Publikums noch keineswegs Far gefehen, ja 
aumeift noch nicht einmal gefühlt. Irrtümer, 
Verwechſlungen, Vorurteile |pielen infolge der 
labilen Terminologie der Übergangszeit eine 
große Rolle, und der eine nennt Tanzlunft, 
was ein anderer bielleiht mit dem Begriff 
Tanz, aber niemald mit dem der Kunft in 
Verbindung bringen könnte. Da das Tanzen 
allerorten auf der Erde zu einer Art Epidemie 
—— iſt, glaubt jeder, der halbwegs den 

oftontanz bewältigt, über Tanzkunſt mit⸗ 
reden und urteilen zu dürfen, ſo daß wir 
einem Chaos ungeklärter Auffaſſungen gegen⸗ 
überſtehen, deren Aufhellung nur von Nutzen 
ſein kann. 


Will man dem Weſen des Tanzes als 
lünſtleriſcher Schöpfung näher kommen, fo 
muß man ihn in eriter Linie von dem Tanz 
als Geſellſchaftsſpiel fheiden. Der Geſell⸗— 
ſchaftstanz, die kultivierte oder auch 
entartete Form des Vollstanzes, dient der 
geſelligen Unterhaltung und ift Ausdrucksform 
der (ſonſt konventionell eingeengten, im Tanz⸗ 
ſpiel gelockerten) Beziehungen der Geſchlechter 
zueinander. Er verlangt die Leiſtung einer 
beſtimmten Anzahl von Fertigkeiten, die als 
rhythmiſche Fortbewegung auf der Fläche dem 
Kunſttanz ähnlich, ihm aber nicht weſene⸗ 
glei find, da fie nit Kunft, fondern Vers 
anügen beziveden. Auch bei größerer 
Kompliziertheit und einer erweiterten Ans 
forderung an die Fertigkeiten der Tänzer, 
befommt der Gefelihaitstang niemala fünfte 
leriſche Formen, fondern ift Iedigli eine 
Eteigerung zur artiftifhen Leiftung. 


Ebenſo muß man fid vor der Identi⸗⸗ 
faierung von Bantomime, aud in der 
Form der mufilbegleiteten, rbytämifterten 
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Bantomime und Tanzkunſt büten. Die 
Bantomime gehört ihrer ganzen Einftellung 
nad der theatralifhen Kunft an, ift ftummes 
Drama. Tberfegung wortgewordener Ge⸗ 
dankenreihen in Körperfpradhe. Sie kulminiert 
in der charakterifierenden, gedanklich ver» 
ſtändlichen Gebärde. 


Es kann nicht geleugnet werden, daß 
Beziehungen zwiſchen dieſen verſchieden⸗ 
gearteten Gebieten vorhanden find: Tanzkunſt 
verwendet aud) rhythmiſche Fortbewegung und 
Gebärde. Daß man aber zu einer Ber 
wechſlung fommen fonnte, liegt daran, daß 
die alte Tanzkunſt, dad Ballett, diefe 
dem Zanz als fünftlerifher Geſtaltung au dh 
eigenen Züge fo ſtark in den Mittelpunkt 
ihrer Schöpfungen ftellte, daß das Weſent⸗ 
lihe de8 Tanzes allmählich mehr und mehr 
in den Hintergrund trat. Das Ballet bat 
eine lange Entwicklungsgeſchichte hinter fi), 
die Anderungen und Reformen gezeitigt hat; 
in den Grundzügen aber ift es fi gleich 
geblieben. Yurzeit befindet fih das Ballett 
wiederum in einem reformfreundliden Bus 
ftande. Diefe Erfcheinung bat dazu verführt, 
feine Beftrebungen mit denen der neuen Tanz⸗ 
auffaffung zu identifizieren und eiwa das 
„NRuffiihe Ballett“ ala Träger und Ausdrud 
des neuen TQTanzwillend zu eıllären. ber 
weder das ruffiihe Ballett, noch das ſchwediſche, 
noch auch die Neubildungen, die in Deutſch⸗ 
land mit dem Namen Heinrich Kröller in 
Berbindung zu fegen find, ftehen auf der 
Grundlage, die fih fundtut in Tänzen einer 
Mary Wıgman, Gertrud Leiftifow, Valeska 
Gert, Eharloite Bara, Gertrud Falke und 
anderer, in dem befchreibenden Werl Hans 
Brandenburgs „Der moderne Tanz“ (Münden, 
G. Müller) und in der Schrift ded Tänzerß 
Rudolf von Laban „Die Welt des Tänzer” 
(Stuttgart, ®. Seifert), um die beiden haupt⸗ 
ſächlichſten Schriften über neue Tanzlunft zu 
nennen. 


Alle Neubildungen und Formen des Bal⸗ 
letiß verließen nicht die Grundlage dieſer 
Kunftübung, die ihr don Anfang an eigen 
war: und aud) da®, wad man in neuerer Zeit 
einführte, war nit ein Wachſen der tänze- 
riihen Bafis, fondern die Anwendung uns 
tängeriicher Hilfemittel und Anleihen bei 
anderen Künſten und technijhen Errungen- 
ichaften, die wohl die Wirkung des Balletts 
wiederbeleten, das Wefen aber nicht lebende 
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kräftiger machen Tonnten, das über die ein⸗ 
mal angefangenen Formen nicht hinaus⸗ 
wuchs. Weder maleriſche Hintergründe, noch 
Anderung des üblichen Tanzkoſtüms und 
Arbeiten mit Lichteffekten änderten das 
Ballett; ja nicht einmal das zeitweilige Auf⸗ 
on des allein zum Spigentanz befähigen⸗ 
en Tanzſchuhs und die Verſuche, andere 
als Tanzmuſik zum Hintergrund der Tänze 
zu machen, können als ein Weiterb:[den des 
Ballett? angefehen werden. Das Ballett 
blieb die Zurſchauſtellung jhöner, in Grazie 
und Leidtigleit bewegter Glieder, e8 er« 
ſchöpfte fih in Leiſtungen techniſcher fertig. 
leiten und verblüffenden Können, es var 
weiches Einihmiegen und Anpafien an die 
Zalte der Mufil, e8 ftand in feiner Bes 
tehung zu den Bewegungen und Bewegt⸗ 
eiten des Lebens, fondern bereitete eine 
zeritreuende Unterhaltung und einen ange» 
nehmen Genuß, den der Alltag ſonſt nicht 
au bieten imftande if. Das Ballett iſt au 
in neuem, beraufdhend ſchönem Gewande 
liebenswürdigfte Artiftif. 


Es ift niht möglid don dieſer Ein» 
ftelung ber dem neuen Tanz veritehend 
nahezukommen und, wer in der Erwartung 
deraitiger Scauftellungen zu dem Tanz⸗ 
abend einer Tänzerin der neuen Richtung 
gebt, wird fehr enttäufht fein. Denn die 
neuen Beſtrebungen auf dem @ebiete des 
Tünftleriihen Tanzes befinden fit} don An⸗ 
fang an in völligen Gegenfog zu der bie. 
berigen Auffaſſung. Der neue Tanz ift 
geradezu geboren aus dem Gefühl, daß das 
Ballett verfnöcert, unbildiam, unzureichend 
für die Erfüllung des Begriffs einer felb« 
ftändigen, auf fi beitehenden Tanzlunft ift. 
Er lämpft gegen die Gleichſetzung don 
Runftfertigfeit und Kunfl, von Tänzeriſchem 
und Graziöien, von Unterhaltung und Er 
lebnid. Er ftelt vor allem die eine Forde⸗ 
zung an das Kunſtwerk, daß die Teile nicht 
vor dem Ganzen da find, und wendet fi) 
gegen die Annahme, ala fei Fünitlerifche 
Schöpfung gleichbedeutend mit Zuſammen⸗ 
fegung von vorausſetzungslos vorhandenen 
Einzelftüden, die auf dem Wege der Übung 
erlenit wurden. Die unorganiihe, wenn 
auch durch kleine und Lleinfte Modulationen 
veränderte Wiederfehr des Gleichen, Tann 
ihm nit den Organiemus einer dom erften 
Anbeben bis zum legten Sinken harmoniſch 
gewachſenen Schöpfung erfegen, Künftlichfeit 
nit zum Kunſtwerk werden. Es verfteht 
fih von felbft, daß diefe Ziele nicht von 
allen, die vorgeben der neuen Aufiaffung 
au folgen, erfannt oder erreicht werden. 
Aber aus dilettantiihen Verſuchen unzuläng» 
liher Mitläufer hat man das Recht abau⸗ 
leiten geſucht, die Minderwertigleit der ganzen 
Bewegung zu beweifen. Ind wenn auch 


nur fehr wenige bisher reine Schöpfungen 
gaben, — die Roimendigleit einer Tehnit 
wurde von den Verfechtern des modernen Kunſt⸗ 
tanzes nie in Abrede geftellt. Allerdings die 
Rotwendigleit einer Ballettehnil, da man 
in ihr die Gefahr eines falfhen Weges fa. 
Für den neuen Tänzer gibt es eine Bereit» 
madhung des Material® durch elementare 
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der Probleme Törperliher Bewegung, orga- 
niiher Folge, rhythmiſchen Gefüges, förper- 
tehnifher Reinheit, gebärdliher Klarheit, 
fompojitioneller Durchdringung und nad all 
diefem den Schöpfer und fein Werf und für 
jedes Verf den eigenen, einzelnen, geift- 
leiblihen Weg, der zu dieſer Totalität führt. 
Jede Schöpfung trägt die Aufgaben tedhnie 
ſcher Bewältigung don neuem an den Tänzer 
beran. Form und Inhalt wachſen mitein⸗ 
ander, das Leibliche iſt Emanation des 
Geiſtigen. Mit dieſer Rückbeſinnung auf die 
ſchöpferiſche Perſönlichkeit wurden der 
Tanzfunft die neuen, belebenden Ströme zu⸗ 
geführt, die dem Ballett fehlten. Jeder 
Tänzer trägt das Ausmaß feiner Technik in 
id. Es kommt nicht darauf an, daß dieſe 
Technik fih in ſchwierigen Fertigleiten er- 
weilt, das wird von dem Weſen des Schaffen» 
den abhängen. Tänzerinnen wie Gertrub 
Falle, Gertrud Leiſtikow, Valeska Gert geben 
zumeift einfahe Formungen und find den» 
noch nicht weniger Künftler ald Mary Wig⸗ 
man, Edith don Schrend, die eine fompli» 
zierte Ausdrucksweiſe befigen. Es Tommt 
darauf an, daß ein geſchloſſen wirlendeß 
Kunſtwerk da ift: der Schaffende tft hier fein 
un Artift, fondern eine Berfönlichkeit, 
ie ihre Seele im Tanz audftrömen läßt. 


Mit diejer dem Ballett entgegengefegten 
Auffaffung vom Techniſchen find aber die 
Gegenſätze keineswegs erſchöpft. Durch die 
Entwicklung des Balletts zur Ausübung von 
Fertigkeiten nach den Talten der Muſik 
waren zwei Eigenſchaften, die im Begriff 
der Tanzkunſt liegen, verkümmert: die Bes 
siebungen zum Räumliden und die 
Priorität des bewegten Körpers beim Tanz» 
Tunfiwerf. Es ift bezeichnend für da8 Ballett, 
daß e3 in feinem Ringen um eine graphiſche 
Kiederfchrift der Tänze nicht Über eine Feſt— 
legung der Fortbewegungslinie hinaus ge— 
fommen if. Es iſt —— charakteriſierend, 
daß Heinrich von Kleiſt in ſeinem bekannten 
kleinen Aufſatz über Tanz die Marionette 
als den vollkommenſten Tänzer anſehen 
konnte. Das uranfängliche Problem des 
Tanzes, die Auseinanderſetzung des rhyth: 
miſch⸗ ſchwingenden Störperd mit dem ihn 
umgebenden Raum, ift im Ballett nur ver- 
fümmert ald Schwimmen durch da3 Drei- 
dimenfionale zu finden. Armheben und 
Armſchwingen Ind bier nit Raumprobleme, 
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fondern durh Bleihgewiht und Schwer⸗ 
traft hervorgerufene, durch Grazie aeglättete, 
ausdrudelofe Automatismen. Die Er 
fenntni® bat aber der neue Tanz gebradt, 
daß das tänzeriihe Kunſtwerk im Raume 
lebt. Tanz ilt die aftive Außeiranderiegung 
der fi in den Körperbewegungen rhythmiſch 
ausfprechenden feeliihen Gewalten mit dem 
Raum in zeitlih verlaufenden @ebilden. 
Ob der Tänzer diefen Raum als Chaos, 
Starrheit,” Dämonenwelt, als geordnetes 
Gefüge, als uniebendig, als erfüllt von 
guten und böfen Mächten empfindet: die 
Borausjegung für Tanz ift, daß er den 
Raum erlebt, daß er fein eigenes Rollen 
und Wünſchen, fein Fühlen und Schauen, die 
in feiner Seele pulflerende Gewalt in das 
außer ihm Hineinzugießen, förperlich zu ge- 
ftalten ſucht. Er ſucht fih felbft als Ere 
füller de3 außer ihn Waltenden: Tanz ift 
im Urgrund religiöſes Tun. Sehnſuchts⸗ 
ausdruck nad Uberſchreiten der Ichgrenze. 
Es iſt zu wenig vom Weſen der Tanzkunſt 
erfaßt, wenn geſagt wird: Tanzlunſt iſt der 
rhythmiſch bewegte menfichlihe Körper. 
Ale Kunst greift über das Ich hinaus dur 
die Menſchen hindurch in die gewaltenerfüllte 
Welt, ift Schgewalt gegen Weltaewalt. 
Auch die Tanzlunft. Sie fteigt in Tiefen, 
die vor Laute und Bildwerdung liegen, fle 
fteigt in Höhen, in denen Laut und Bild 
nicht mehr wirken. Des Tänzer? Miffion 
ift: für ih zuerft und damit für die andern 
dad Reich diefer eriten Urfprünglichfeit 
geiftigen Schaffen wiederzugewinnen, das 
orurteil, als ſei die Schwingung des Leib⸗ 
lichen nur niederen Trieben zugänglich, durch 
eftaltende Kunſt zu überwinden. Nur ſo 
nd Schöpfungen einer Mary Wigman, 
Charlotte Bara, Gertrud Falkes „Sphinx“ 
zu verſtehen: als das vor aller lautlichen 
Formulierung in Gedanken und Wort in 
dem eigenen Köorper⸗Rhythmus fi in den 
Raum tragende Erleben. 


Als driltes Broblem, an dem das Ballett 
borüberging und mit defien Löſung der neue 
Tanz fteht und fällt, ift die mit dem Raums 
problem in engiter Beziehung ftehende 
Priorität des bewegten Körperd. An 
ihm Tiegt die neue Einftelung zur Mujit 
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beſchloſſen. Beim Ballett war der Tanz 
förperlihe Arabeste zur Muſik, fie füllte den 
Raum mit ihren Schwingungen und bes 
dingte die Zweidimenfionalität des al® Forts 
bewegung aufgefaßten Tanzes. Für den 
neuen Tanz ilt da® Brimäre das Naum- 
funftwerf, für das dann eine begleitende 
Mufif oder ein muſikaliſches Beigeräuſch in 
engiter Anpaffung an den Tanz neu zu 
ſchaffen oder herzurichten ift. Richt ohne einen 
Umieg gelangte man zu dieler Löfung. Man 
war fid) bewußt geworden, daß dad Tanzfunfte 
wert die räumlihe Beftaltung eines inneren 
Erlebens fein müſſe. Man ſuchte nad) einer 
Anregung zu einem folden Erleben und 
fand fie trog der eigentlih au2gejprodhenen 
Einftelung auf das Körperlide in der 
Muſik. Yaqued-Dalcroge befonders ift al& 
Urbeber dieſes Irrwegs angufehen, der des⸗ 
bald fo gefährlich für das Tanzkunſtwerk ift, 
weil der körperliche Außdrud in anderen 
Schwingungen fomponiert al® der muflla- 
liſche Ausdruck. Die Mufil, die man nun 
förperlid zu interpretieren fuchte, veranlaßte 
zu unorganiſcher Birtuofität, zu Bewequngen, 
zu Phrafen, zu Zeitmaßen, die der Atmung 
entgegen waren, zu gewiß nicht uninter- 
eflanten Schöpfungen (Ingeborg Lacour⸗ 
Torrup, Valerie Sratina), die aber dem 
eigentlichen Ziel de3 Raumbewegungskunſt⸗ 
werkes nicht entſprachen. Die Mufll zwang 
wiederum zu einer Hingabe an ein fremdes 
Element und verdunfelte damit den klaren 
Weg der Technik. Diefe Auffaffung ift noch 
leineöwegs rejtlo® überwunden. Als ſtärkſtes 
Gegengewicht gegen diefe falſche Einftelung 
baben in legter Zeit einige Tänzerinnen den 
fogenannten „mufiflofen Tanz“ betont und 
gezeigt (Mary Bigman, Charlotte Bara u. a.). 
Die Schülerinnen und Schüler von Rudolf 
bon Zaban pflegen ſchon feit langem den 
mufillofen Zanz und Quferfe bat in 
Bidersdorf mufiflofe Gruppentänze ein⸗ 
ftudiert. So befremdlih den meilten bon 
uns ein Tanz ohne regelrehte Muſik aud 
fein mag, er iſt die Tonfequentefte Aus⸗ 
wirtung der Auffaffung der Tanzkunſt als 
eigener, felbftändiger Kunft und ein Führer 
aus der Verſklavung diejer Kunft durch eine 
— bet weitem böber entwickelte andere 
nft. 
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Ktultur- und Geiſtesgeſchichte 


Dr. Franz Meffert, Iſrael und der alte 
Drient. Apologetiihe Vorträge, heraus⸗ 
gegeben vom Vollsverein für das katho⸗ 
liſche Deutihland. M.Gladbach, Volls⸗ 
——— G. m. b. H. 1921. Mark 
Gelehrte und populär geſchickte Ausein⸗ 

anderfegung mit den Babel-Bibellontroverfen 

mit dem Biwed, die religiöfe Bedeutung des 

Alten Teſtaments vor der Zerſetzung durch 

die moderne Religionsforfhung zu sügen 


Felix Niebner, Islands Kultur zur Wifinger- 
zeit. Thule, Altnordiſche Dichtung und 
Proſa. Einleitungsband. Verlag Eugen 
Diederichs in Jena. 1920. Broſchiert 
M. 15.—, geb. M. 20.—. 


Gewaltiges nordgermaniſches Leben, in 
Land und Natur wie in die Geſamtheit des 
wikingiſchen Zeitalter bineingeftelt, erfült 
dieje® Buch, das nicht nur ale Einleitungs» 
band zu dem einzigartigen liberfegungdmerf 
„Thule“, Sondern auch für fih felbit eine 
großartige, ebenjo bildende wie ſtimmungs⸗ 
volle LXeltüre if. Auh ein reiche Ab⸗ 
bildung&material geleitet den Leſer durd) 
Islands feltiame Welt. 


Zriedrih Heller, Dad Weſen des Katholi⸗ 
aismus. Münden, ©. Neinhardt. 1920. 
Broſch. M. 10.—, geb. M. 14.—. 


An einem Zeitalter des Katholifiereng 
weiter intellettueller Kreife ift e8 ein großes 
Berdienft des raſch belannt gewordenen 
Religionsforſchers, ein nicht idenlifierendes 
Geſamtbild des Katholizismus zu entwerfen, 
das in der vornehmen Weite und Verſöhn⸗ 
licgleit der Gefihtepunfte feineggleichen fucht 
und dennoch die mindergfinftigen Seiten nicht 
(dont. Über Heilerd cigeneß® deal, eine 
„evangelifhe Katbolizität”, oder wenigftens 
über die Ausführbarleit dieſes Ideals mag 
man fleptiher denten als feine ſchwediſchen 
Freunde, dor denen er diefe Vorträge ge- 
halten hat und deren eigene Neformpläne 
durh die Trennung Heilers dom üblichen 
Katholizismus neue Anregungen erfahren 
haben. Als Belenntnisfhrift eines tiefge- 
bildeten Theologen ift Heiler Buch jedenfalls 
gleich neben Harnada „Weſen des Chriſten⸗ 
tums8” zu nennen, mit dem es aud an 
ſtiliſtiſchem Reiz weiteifert. 


Dr. Darin Fuerth, Die Madonnenver⸗ 
ehrung. Eine religionspſychologiſche Studie. 
Münden 1921, Ehr. Kaiſer. M. 4 —. 


Immer weitere Kreiſe zieht der Mut 
katholiſcher Autoren zu religionspſychologi⸗ 
ſcher Betrachtungsweiſe. Man merkt doch 
an der jüngften katholiſchen Literatur, daß 
die Tage der Moderniftenverfolgung Pius X. 
(vorerſt wenigften®) vorüber find. Die Vers 
fafferin der vorliegenden Studie fteht zu 
ihrem Thema frei und doch pofitiv; ihr kultur⸗ 
geſchichtlicher Erfahrunasbereich ift noch nicht 
groß genug zur wirflihen Bewältigung der 
Aufgabe; aber als erſter Verſuch darf ihre 
Reiftung anerfannt werden. 


Fritz Mauihner, Spinoza. Ein Umriß feines 
Reben? und DBirlend. Dresden 1921, 
Carl Meißner. 

Die Gabe reizvoll funlelnder philoſophi⸗ 
iher Plauderei ift in Deutfchland nicht fo 
verbreitet, daß man fih nicht Mauthners 
bier in zweiter Bearbeitung ausgegebenen 
Spinozabüdlein® freuen folte. Der witzige 
Steptiter führt freilih Weder auf geraden, 
fhlihten Wegen zu einem Biltorifhen Be» 
greifen des „Fürſten der Atheiften“ Hin, noch 
iſt Mauthners eigener Standpunfi oder 
Standpunftslofigfeit geeignet, da8 Syſtem 
Spinozas gedantlih zu durchleuchten. Aber 
Mauthners Liebe zum „heiligen Spinoza”, 
feine fede Berflehtung des ganz Perſönlichen 
mit dem ſachlich Wichtigen reizt den Leſer 
intenfivp zum Weiterdenten, und wäre es 
auch nur, um den Mautbnerfhen Spinoza 
ansehen des echten wieder innerlid) los zu 
werden. 


Chriftoph Schrempf, Leifing als Philoſoph. 
2. Auflage. Frommanns Klaſſiker der 
Philoſophie. XIX. Stuttgart 1921, Fr. 
Frommanns Berlag. (9. Kurtz.) 


Friedrich Jodl, Ludwig Feuerbach. 2. Auf⸗ 
lage. Frommanns Klaſſiker der Philo⸗ 
ſophie. XVII. Stuttgart 1921, Fr. 
Frommanns Verlag. (H. Kurtz.) 

Bon den beiden Neuauflagen der bes 
fannten Philofophenreihe ift Jodls Feuer⸗ 
bad in den Anmerfungen und Tertbelegen 
verbeflert, in der Hauptſache aber ebenſo⸗ 
wohl ein Neuabdrud wie Schrempfs Leffing. 


Fichte. Eine Einführung in feine Schriften. 
Bon Oberſchulrat Brof. Dr. U. Meifer. 
164 Geiten. Preis geb. M. 6.60, geb. 
M. 9.60. Verlag von Quelle u. Meyer 
in Leipzig. 1920. 

Mit Fichte Steht e8 wie mit Dante. Er 
ieht unmiderftehlih reifere Gemüter zum 

Befen an und enttäufht dann doc bald die 
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meiſten durch die Schwere ſeines Stils. 
Darum find für ihn populariſierende Ein⸗ 
führungen geboten; angeſichts des tiefen 
Bedürfniffes unferer Beit nach Lehrern bon 
der ftrebenden fortreißenden Kraft Fichtes 
ift es ſogar eine befonderd wertvolle Leiftung, 
die Mefler bier vollzogen Hat. Racddem 
fhon Medicud und Bauh mit ähnlichen 
Arbeiten vorangaegangen find, bat Meſſers 
beſonderes didaktiſches Talent der nicht leichten 
Aufgabe gefällige Form zu geben gewußt. 


Ernft Bergmann, Der Geilt des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Jedermanns Bücherei. Ratur 
aller Xänder, Meligion und Kultur aller 
Völter, Wiffen und Technik aller Zeiten. 
Abteilung Philoſophie. Herausgegeben 
von Ernit Bergmann. Breslau 1922, 
neun Hirt. Kurt. M. 12.50, geb. 

15.— 


Mir einer überrafhenden Fülle, zugleich 
Ordnung der Blieder und Kühnheit des 
Programms fpringt eine neue Schmeiter- 
unternehmung der Göſchen, Aus Natur» und 
Geifteswelt ufiv. ins Leben. Ihr Weſens⸗ 
merfmal fcheint neben einer originellen und 
glüdlihen Art der lluftrierung dor allem 
die jorgfältige Vorbereitung der verſchiedenen 
Wiffensdiiziplinen nah einem Geſamtplan 
zu fein. Viele auverläfiige Gelchrie find 
gewonnen, und wenn dem energijchen Verlag 
der Atem nicht ausgeht, darf man auf eine 
ſehr ichöne Geſamtbibliothet redinen (und 
dann vielleiht auch eine weniger futuriftiich- 
amerilanifhe Umſchlagẽezeichnung erbitten|). 
Der vorliegende Band eröffnet vielver- 
fpredend die Reihe Philofophie. 

Dr. Friedrich Brie, Aſthetiſche Weltanihauung 
in der Literatur ded 19. Jahrhunderts. 
Freiburg i. Br. 1921, Verlag von Julius 
Bolpe. Breis M. 14.—. 





Brie unteriheidet zwei Strömungen 
äftbetiiher Weltanihauung, die er don ihren 
Urfprängen an verfolgen will. Die eine 
führt vom deutſchen Idealismus über die 
deutſche Romantik zu Riegihe, die andere 
wurzelt in dem franaöfiidsengliihen Mar 
terialiamus bzw. Senſualismus des 18. Jahr⸗ 
Bundert® und führt über Keatd und Boe, 
Gautier, Baudelaire zu Oskar Wilde, dem 
Part pour l’art ufw. 


Heinrich Cunow, Die Marrihe Geſchichts⸗, 
Geſellſchafi⸗- und Staatstheorie. Grund⸗ 
züge der Marxſchen Soziologie. Il. Band. 
1921. Buchhandlung Vorwärts, Berlin. 


An vielfahen Außeinanderfegungen mit 
früheren Erllärern Marx's aus ſozialiſtiſchein 
und bürgerlichem Lager entwickelt der So⸗ 
zialdemofrat Cunow ein Geſamtbild der 
Marrihen Gedanlenwelt, der jowohl in ein» 
gebender Gelehrſamkeit wie in der nicht ges 
nügenden Unterſcheidung zwiſchen dem 
aefhichtlihen und dem heutigen Wert ber 
Marxſchen Theorien ein echtes Broduft der 
Bartei-Schule ifl. 


D. Dr. Hermann Schwarz, Liber Gottes⸗ 
borftellungen aroßer Denter. Sechs Hoch⸗ 
Ihulvorträge. (Philoſophiſche Reihe Heraus» 
aegeben von Tr. Alfred Werner. 12 Band.) 
Münden 1921, Röflu.Eie. Geb. M. 16.—. 


Wider den Atheismus und Wider den 
Dogmatismus. Wider die, welde Gott 
nicht finden, wie wider die, welche ihn in 
einerlei Geftalt feſt zu befigen twähnen. Der 
Greifswalder Philoſoph, der die theologifche 
Doliorwürde trägt, führt den Leſer durd den 
Wandel der Weltbilder zeitlih vom griechiſchen 
Polytheismus bis zu Fechner und Riegiche, 
gedantlih vom kosmologiſchen zum erlebten 
Gott. Der Merker 


Wir veröffentlichen demnächſt zwei Artikel: „Lenin“ von Geheimrat Cleinow, 
ein Niederfchlag aus IUnterfuhungen, die der Berfafler zur Vorbereitung einer 


Stndienreife nad Sowjet-Ruflaud vorgenommen Hat. 


Wir hoffen, nnferen 


Lefern im nädften Quartal eine Reihe von Dealien über- die Studienreife vor- 


legen zu dürfen. 
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Die Ausbreitung des deutfchen Dolfes 
Don Fritz Kern 


I. Neuere Zeit 


Mehrfach hatte bie ältere und mittlere Zeit die Erfahrung beſtätigt, daß Aus⸗ 
breitung nur durch Siedelung Dauergewinn bringt, aber auch nur dort, wo Staat 
und Kultur das Expanfionswerk der Wiriſchaft rechtfertigen und ſtützen. Die 
Neuzeit fand nun daS deuifche Volk in einer ſolchen Zerrifiendeit, daß an völfifche 
Ausbreitung überhaupt nicht mehr zu denken war. Der Rüdgang der Volkszahl 
und bie Zerftörung der Wiriſchaft im Dreißigjährigen Kriege ſchuf innere Neu- 
befiebelungsaufgaben genug. Staatlihe wie wirtſchaftliche Expanſionskraft war 
auf geeinte, ftaatlich zielbewußte Nachbarländer, Erben und Nugnießer des deutfchen 
Riederganges, wie Frankreich, England, Niederlande oder Schweden übergegangen, 
und wenn franzöſiſch⸗ſchwediſcher Raub an deutſchem Boden auch mangel3 or- 
ganifatorifcher Kraft nicht zur eigentliden Entdeutfhung der annektierten Reichs⸗ 
gebiete führte, jo war doch ringsum ein Stillitand des deutſchen Wachstums 
delbftverftändih. Dur den Ausfall Deutichlands und auf feine KKoflen wuchſen 
ihm die anderen über ben Kopf. Seinen Handel hatten die Macdtftanten des 
Weſtens an fih gerifien. Nicht weniger drüdend aber als bie wirtichaftliche 
Tributpflicht, in welche die Deutfchen gegenüber den fremden Beberrihern bes 
Welthandels und der deutfhen Ströme geraten waren, empfanden e8 die Patrioten 
im 17. — 18. Jahrhundert, daß auch die Propaganda der überlegenen Kultur auf 
die weltpolitiih führenden Weſtmächte übergegangen war. Englifhe und fran- 
zöffhe Kultur gaben den Zon an, feit die englifhe und franzöfiihe Macht, und 
ihnen zur Seite die junge ruffiihe Macht die neu zu erichließenden Gebiete der 
Erde an fi} zogen. 


Einige Menfhenalter nad dem Abſchluß des Dreißigjährigen Krieges Hatte 
Deutſchland wieder Überfluß an Menſchen. Bei fi zu Haufe konnte e8 ben 
Zuwachs nit unterbringen, denn e8 fehlten noch die Borausfegungen zur 
Schaffung einer Induftrie, die neuen Menſchen neue Nahrung gäbe. So wan- 
derten wieder Scharen von Deutichen aus. Aber e8 war fein bewaffnete Volt 
mehr, da8 zur Landnahme auszog. Die rujliihe Zarin oder die Königin von 
Ungarn ließ fi Züge deutſcher Landhungriger als Pioniere bäuerlicher und 
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handwerklicher Kultur aus bem güterarmen, mienfchenreihen Land des Fleißes 
und der Genügſamkeit kommen. Aus der herriſchen germaniſchen Volkswanderung 
war die Auswanderung demätiger Koloniſtengem einden geworben. Sie gingen 
dem deutſchen Zaterlande verloren, blieben aber bort im Often einem freilich 
ifolierten und geiftig verfümmernden Deutihtum bis heute erhalten, weil bie 
Völker des Oſtens die an Kultur und raſch wachſendem Wohlftand ihnen über- 
Iegenen, rafilo8 vorwärts ftrebenden Siedler nicht affimilieren lonnten. Zwei 
Millionen deutſcher Koloniften haben im Weltfriege auf den Auf des Zaren ge- 
Borfam gegen Deutfchland gedient. Sie gaben der ruffiiden Armee Sern- 
Toldaten, wie das ältere beulfhe Baltentum Generäle und Stabsoffiziere. Sie 
pflegten da8 Andenken an die Heimat ihrer Vorfahren in ihrem deuifhen Gemüt 
und wurden doch Nägel zum Sarge unferer Macht. 


Der Kolonift war nicht ber einzige Auswanderer. Deutſches Striegerblut 
verdingte fich feit den Tagen des Niederganges mittelalterlicher Kaiſermacht immer 
Bäufiger in den Sold fremder Striegäherren. Saum eine Schlacht auf der Erde 
ift in neueren Zeiten ausgefochten worden, bei welcher nicht deutſche Reigläufer, 
Abenteurer oder Auswanderer auf irgend einer Seite ihre „Pflicht“ taten. 


In den legten Hundert Jahren vor dem Weltfriege wurde Amerifa das 
Lieblingsziel der individuellen deutichen Auswanderung. Die Vereinigten Staaten 
allein haben in dieſem Zeitraum über fünf Millionen deutfcher Einwanderer ge- 
zählt, die durch Arbeitstüchtigkeit, Kinderreichtum, Zähigfeit ein Sauptfundament 
der heutigen Macht, Volkszahl und wirtſchaftlichen Suprematie der Bereinigten 
Staaten geworden find. Im ameilaniichen Bürgerfriege Baben die Deutſchen 
durch ihre foldatifhen und Yührereigenichaften den Sieg der Nordftaaten, damit 
die Zukunft des Angelſachſentums und der norbamerifanifhen Weltftelung er- 
ringen belfen, und deutſch war noch die Umgangsſprach e in fo mander frifchen 
Stern- und Streifenlompagnie und Batterie, deren Überzahl 1918 die erfchöpfte 
Urmee des Deutihen Reiches in die Defenfive tried. Die Menge ber deutichen 
Einwanderer des 19. Jahrhunderts und ihrer Nahlommen ift in der Union 
größer als die Zahl der angellähfiihen Einwanderer des gleiden Zeitraumes 
und ihrer Ablömmlinge*). Trotz ihrer Maſſe aber, trog viel Heimatlicbe und 
allerlei Familienbeziehungen zum Mutterlande haben dieſe zerfplitterten deutſchen 
Auswanderer nur das Welireih der Angelfachfen miterbauen Helfen, einerlei, ob 
fie in britifche oder in Unionsgebiete abmwanberten. Nah wenigen Menſchen⸗ 
altern verliert fid der außgewwanderte Deutiche in der angelfähfiihen Sprade 
und Kultur, die ihn im Gegenfag zu den öftlihen Kulturen als ebenbürtig um- 
fängt. Und felbft der Auswanderer erfter Generation gewöhnt ſich meift raich 
jene Empfindungsieife an, die den Sag prägte: „Deutfhland ift meine Mutter, 
aber Amerika meine Frau.“ Der italienifhe Arbeiter oder der Kuli, der in der 
Fremde arbeitet, kehrt mit dem Berdienft in die Heimat zurüd; der deutjche Au8- 


*) Das Verhältnis ift eiwa 5 deutſche zu eiwa 7 englifhen und irifhen Millionen 
Einwanderern, doch find unter den legteren fehr viele Sen, fo daß die Zahl der nichte 
angelfähfiihen Einwanderer allein aus Deutfchland, von den zahlreihen roman iſchen um. 
Einwanderern ganz abgefehen, die der angelfähllihen Einwanderer weit überfteigt. 
Deutihe und ren find aber aud) Finderreiher als die Angelſachſen. 
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wanberer wurzelt an ber neuen Arbeitsflätte feit, dient dort zum Teil wohl noch 
eine Zeitlang dem deutſchen Außenhandel als Stützpunkt; noch mehr aber dient 
er dem neuen Baterlande, fih felbftändig zu machen und bie Methoden beutfcher 
Wiriſchaft und Technik fi) angueignen. 


In Südamerika erbielt fi) der deutſche Urwaldpionier, wenn auch nicht 
feinem Baterlande, fo doch dem Deutſchtum, ähnlich wie in Rußland, und noch 
gänftiger, weil Bier eine Zeindichaft de Adoptivvaterlandes gegen die alte deutſche 
Heimat nicht drohte. Die Maflenauswanderung Deutſcher nad) Brafllien wurde 
aber 1859 dur da8 von der Heydtiche Reftript gehemmt. Es war eine edit 
deutfche, unpolitiih fürforglihe Mapregel. Man glaubte im damaligen Deutid- 
land, daß für das individuelle Fortkommen der auswandernden Landeskinder in 
KRordamerifa befier geſorgt fei als in Brafilien, und deshalb Ienfte man den 
Austwandererfirom in das angelfähfilhe Bett! Ohne Nüdfiht auf da8 enbliche 
Schidfal Deutihlands und des Deutichtums bebütete man nur die Individuen, 
die Deuiihland auf feine Koften großgezogen und mit den Gaben der Kultur 
und Arbeitſamkeit außgeftattet hatte, um fie’als fertige Kräfte (die Regſamſten, 
Züchtigften wanderten aus!) fremden, ja in Zulunfi feindlichen Völkern zu deren 
Entwidlung zu ſchenken. Der deuifhe Einwanderer ift überall ala hochwertige 
Arbeitsfraft, als wirtichaftliches Aktivum willlommen; er wird von den Ein- 
geſeſſenen freilich auch beneidet und verfolgt wegen feines raſchen Vor ankommens, 
aber da er ſich bereitwillig mit geringer ſtaatlicher Selbſtbehauptungskraft (die 
ihm da8 Mutterland nicht mitgeben konnte) in das neue Land einfügt, wird er 
feinem Land dauernd zur Laft; manden, wie zum Beifpiel Rumänien, das troß 
franzöſiſchem Firnis ohne Deutſche niemals ein Staat geworben wäre, ber fogar 
nit Deutſchland Krieg führen fonnie, brachten wir die enifcheidenden Lehren zur 
Kultur, ohne daß freilich irgendwo Dankbarkeit dem deuiſchen Schulmeifter lohnte. 


Noch zehn Sabre, nachdem Bigmard dag Deutihe Reich gegründet Hatte, 
wanderten 200000 Deuitſche jährlich allein nad) den Vereinigten Staaten ab. 
Dann aber begann ſich im geeinten, mächtigen, durd) Bismarcks Schugpolitif 
geſchützten Vaterland bie Induftrie zu entwideln, welche endlich ben Volksüberſchuß 
einbehalten fonnte. An Stelle der Auswanderung in fremde Länder wuchs von 
Jahr zu Iahr die Abwanderung vom Land in die Broßftadt, von ber Land- 
wirtihaft in die Fabrik, und Deutihland begann Waren zu exportieren ftatt 
Menſchen. Bor dem Weltkrieg nahm Deutfchland alljährlich faft um eine Million 
Menſchen zu, und dieſe wachſende Bevölkerung bedeutete feine Verlegenheit, 
fondern einen Reichtum. Allerdings brachte das atemraubend raſche Anſchwellen 
großftädtiiher Bevölkerung kulturelle und politiiche Gefahren; e8 machte uns auch 
durch die Möglichfeit des Hungerkrieges ftrategifh noch verwundbarer, als Mittel- 
europa ohnedies ift. Aber wir wurben unter dem Schug des endlich errungenen 
Staates eine wirtfchaftlide Weltmacht. Der Anlauf der Hanfe wurde ein zweites 
Mal begonnen, und diesmal dur) ein einiges Voll. Freilich war die Erde 
in der Haupſache Thon unter die älteren Weltmächte aufgeteilt, aber wir 
gewannen noch in Afrita und in Auſtralien Robitofftolonien, zum Zeil auch 
Giedlerland, da8 allein in Deutichoftafrifa etwa 10 Millionen Deutfchen Roloniften- 
möglichfeit bieten konnte, falls einmal wieder eine ftärfere Auswanderung ein- 
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gelegt Hätte, und biefe Siedler wären dann nicht nur fulturell, fondern auch 
ftaatlid) dem Mutterland erhalten geblieben. So vereinigten wir endli alle 
Boraußfegungen eines Herrenvolkes: Macht und Kultur, Welthandel und genügend 
Land unter eigner Herrfchaft, für alle Volksgenoſſen. Auch begann fi die auß- 
gefprochene binnenländifhe Einftellung des deutfhen Volles ſeewärts zu weiten. 
Dem Handel folgte die Handelsflagge über alle Meere. Seit 1895 überwog 
wieder bie beutfche Flagge bie ausländifhen im Hamburger Hafen, und dieſer 
firebte zum erften Hafen bes Feſtlandes auf. 


Imperialiftiſch wie die Ausbreitung der Briten, Franzoſen oder Ruſſen 
war die unfrige nicht, benn nirgends fuchten wir andere Kulturvölker oder beren 
Zeile zu beherrſchen. Daß wir mit wiedererlangter Freiheit ung die in ben 
Jahrhunderten der Ohnmacht von Franzoſen, Polen, Dänen und Schweden ent- 
riſſenen deutſchen Landesteile gurüdgeholt Batten, war eine Selbfiverftändlichkeit 
(Elſaß, Deutfhlothringen, Weftpreußen, Schleswig-Holftein, Bommern). Die 
einzige nicht beutfche Provinz, bie wir Binzunahmen, war Poſen, da8 andernfalls 
ben Ruſſen augefallen wäre und unter preußifcher Herrichaft erit zu einem Kultur⸗ 
gebiet erblübte. 


Die anderthalb Menfchenalter von 1870 bis 1914 find ber einzige Abfchnitt 
deutſcher Geſchichte, in welcher die deutſche Ausbreitung in gefunder Vereinigung 
aller Faktoren vor fi ging. Sie bedrohte niemanden, aber fie reigte dur) daß 
wunderbar raſche Gedeihen unfereß friedlichen Fleißes die älteren, imperialiftiihen 
Machtſyſteme, die ich nur unter Zurüdftellung ihrer fonftigen Meinungsverſchieden⸗ 
beiten zeitweilig auf die Einfreifung des mitteleuropäifhen Volkes zu verfländigen 
brauditen, um uns die Lebensluft zu rauben. Jäh Hat der Weltkrieg alle Vor⸗ 
ausſetzungen beuticher Ausbreitung aerftört. Die Zukunft liegt in ſchwerem 
Duntel, in welches allein die gleichzeitige Notlage Rußlands, das beutfcher Arbeit 
zum Wiederaufbau nicht entbehren fann, einen ſchwachen Lichtftreif Hoffnung 
fendet. Wird aber Deutichland auf feiner zu engen Scholle, bie nun rings durch 
militärifche Zwingherren ummauert ifi, Mittel und Wege finden, daß nicht aber- 
mals fein Bevölkerungszuwachs ihm felbft verloren gehe und Feinde flärke? 


Biele Millionen Deutſcher dienen tatfähli Heute feindlihen Staaten unb 
fremdem Volkstum. Das deutfche Urvolk verfchwenbet ſich noch immer leicht im 
trügerifjhen Gefühl unverfieglicher Kraft, wie es filh in der Völkerwanderung, wie 
e3 fich in der friedlihen Auswanderung ber neueren Jahrhunderte verſchwendet 
Bat. Die Einzelnen ſuchen Nahrung und finden fie auswärts dank den deutſchen 
Volkseigenſchaften leicht; das Deutſchtum aber gibt fie ab, es verfteht nicht, fein 
Wachstum organifch fi felber anzugliedern. So wird die Raſſe, die neben ben 
Ehinefen wohl die größte Gefamtleiftung in Lolonifatorifcher Ausbreitung voll⸗ 
brachte, immer erneut nad) Abtrennung ber Außenglieder auf ben jchmalen, aber 
Iebensvollen Rumpf des Mutierlandes zurüdgedrängt. 
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Bei dem Finanzelend, in dem ſich Deutſchland ſeit dem Novemberzuſammen— 
bruch 1918 in unaufhörlichem Fortſchreiten befindet, haben in den jüngſt ver— 
gangenen Wochen zivei innere Erjcheinungen alle Gemüter lebhaft bewegt. Das find 
ie neuen Beamtenbejoldungszahlen und das Kreditangebot der Induſtrie. Die 
neuen Gehaltsforderungen fcheinen ung Krems noch mehr zu belaften, während das 
Angebot der Induſtriekredithilfe einen Ausweg zum Aufftieg, zur Gejundung unfe- 
rer Finanzen fein will. Was auf der einen Seite den Beamten gegeben wird, 
joll auf der anderen Seite Durch die Forderung der Induſtrie nach Reform der 
Bermaltung in die richtigen Kanäle volfswirtichaftlich geleitet werden. Bier be- 
gegnen ſich Induftrie und Beamte auf gleichem Boden, beide wiſſen genau, daß 
eine Reform unferer Vertvaltung, die nah Art Faufmännifcher Betriebsführung 
nicht den Wert auf dauernde Überfontrolle, fondern auf produftive Auswertung 
der Arbeitäfraft legt, dem Reiche ungezählte Millionen erhalten wird. Aber bie 
Reform darf nicht auf dem Verordnungswege von oben erfolgen, wie ba3 jet 
noch immer beliebt ift, jondern muß nad) Gehör auch der Vorichläge von unten, 
vor allem nad) Prüfung und Beſprechung folcher Vorfchläge erfolgen. 


Die deutſche Beamtenjchaft jcheidet fich im großen in zwei Lager, auf der 
einen Eeite die rein formalverwaltungsmäßige, juriſtiſch-kameraliſtiſche Denkweiſe, 
auf ber anderen Seite die kaufmänniſch-wirtſchaftlich techniſche Denkweiſe. Die 
erite verfügt noch, dank ihrer längeren Lebensdauer im Staat, über die Macht, 
fie ftelft die fogenannte Bürokratie dar, die andere, welche vor allem im Privat- 
feben groß geworden ift, ift im Staat noch nicht zu gebührendem Einfluß gelangt, 
fämpft und ringt heiß, un aud) im Staate technifch-wirtichaftlicher Denkweiſe zum 
Durchbruch zu verhelfen — leider wieder einmal ohne Erfolg, wie in nachſtehen— 
dem im befonderen noch nachgewiejen werden folf. 


Im Jahre 1919 wurde, dem Reichsſchatzminiſterium nachgeordnet, die 3. Ab- 
teilung der Landesfinanzämter gegründet, welcher neben den Verpflegungs-⸗, 
Belleidungs- und Unterkunftswefen der Reichswehr noch die Verwaltung der reid)s- 
eigenen Liegenſchaften zugeteilt war. Für Iebtere Zwecke beitanden Reichsver— 
mögensämter und =ftellen, erftere geleitet durch einen höheren Techniker (Re— 
ierung3baurat). Anfänglich) herrichte ftarfe Reibung in dieſen Amtern, weil 
Frfiher — bei der alten Heeresverwaltung — gleichgeordnete Stellen zufammen- 
geſchweißt und einen: höheren Technifer unterftellt wurden. Dieje NReibungen 
murden überwunden, die Verwaltung hat fih nad) und nach gut eingefpielt, 
techniſch wirtſchaftliches Verwalten legte über die formale Bürokratie. Daß 
natürlich hier und da Verſager eingetreten ſind, ift bei der großen Anzahl der 
Beamten, die wahllo3 übernommen wurden, fein Wunder. Schiwieriger war Das 
Arbeiten mit der btr. Abteilung III der Landesfinanzämter, diefe waren, aus 
den alten Intendanturen hervorgegangen, ftarf mit Beamten in Verhältnis 
der nachgeordneten Stellen bejeßt und —— daher durch Anforderungen von 
Tabellen, Nachweiſungen uſw. dauernd für Beſchäftigung ſorgen. Wenn dieſe 
Abteilungen etwa auf ein Drittel der Kopfzahl eingeſchränkt worden wären, wenn 
in diejen der Technifer und nicht der meiit rein formaliftiich denfende ehemalige 
Intendanturbeamte gefeilen hätte, jo wäre noch erjprießlicher gearbeitet worden 
al3 ſchon geichehen 


Nun erjcheint unterm 29. Oktober 1921 eine Verfügung des Reichsſchatz- 
und NReichsfinanzminifteriums, genannt „Umftellung der Reichsſ — 
die den Sieg reinſter Bürokratie bedeutet und dem Reiche viele Millionen Toftet. 
Durch dieje genannte Verfügung vom 29, Oktober wird diefe mühfanı gefchaffene 
Einrichtung zerfchlagen, eine reine Liegenfchaftsverwaltung und eine reine Bau- 
verwaltung geichaffen, erjtere unter vorwiegend juriftiicher, letztere unter tech— 
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nifcher Leitung. Die formale Bürokratie Hat einen Sieg erfochten, fehr zum 
Nachteil be3 beutichen Steuerzahler. Und gerade die Induſtrie, die foldhe Ver⸗ 
hättniffe am beiten beurteilen kann, Tucht für die Verwaltung ihrer Liegenjchaftes 
und den Bau in ben KFachzeitichriften Technifer. Soweit allgemein! ı 


Nun zum Sahlenmäßigen, um die Verſchwendung an menfchlicher Arbeits 
fraft, an Beamten zu zeigen. Greifen wir einmal zwei Lanbesfinanzämter her» 
aus: Königsberg und Leipzig, In Königsberg figen im Landesfinanzamt für 
bie zufünftige Liegenſchaftsverwaltung 6 höhere (juriftifhe uw.) und 24 mitt- 
fere Beamte; diefe führen bie Dienftaufjiht über 25 mittlere Beamte im Lande, 
alfo jeder Beamte unten hat einen Aufpafjer oben, bazu noch 6 höhere Beamte. 
a Reipzig 3 höhere und 13 mittlere al3 Aufficht über 13 mittlere im Lande. 

a3 heißt produftive Arbeit und Reform der Verwaltung! Dieſes Verhältnis 
iſt faſt das gleiche im ganzen Lande; es ftehen rund 95 höhere und 383 mittlere 
Beamten ber 2. %. A., alſo zufammen 478 Beamte, rund 582 im Lande gegen- 
über, alfo beinahe wieder auf jeden Kopf ein Aufſichts- bzw. Kontrollbeanter. 
Die große Zahl der Unterbeamten laſſe icy Dabei ganz aus dem Spiel. Wohin 
fäme bie Snduftrie, wenn hinter jedem Arbeiter, Werfmeifter, Buchhalter, Be— 
trieb3leiter wieder ein folcher zu Kontrollzweden ftände? Im Landesfinanzamt 
Leipzig 3. B. wird jebt die Verwaltung ber Liegenjchaften in Abt. G von einem 
höheren und vier mittleren Beamten verforgt. Das Wrbeitögebiet mindert fich 
in gu no mehr ab, das Heeresweſen ift bereit3 in Wegfall gekommen, 
die Angelegenheiten der Zanbespolizei follen dem Bernehmen nah Sache ber 
Ränder werden, troßdem lauten die neuen Yorberungen auf brei höhere (jurilti- 
ſche uſw.) und 13 mittlere Beamte. Rechnet man einmal nn für Diefe 
95 + 383 41-582 Beamten ein Durchichnittsgehalt von 30000 Mark, fo ergibt ſich 
eine Jahresausgabe von rund 29 Millionen Mark. 


Nebenher gründet man 85 Neihsbauänter, dazu Bauabteilungen in Den 
26 Landesfinanzäntern. Ich bin nun aus eigener Erfahrung ber Anſicht, wenn 
jedes Reichsbauamt, das dann in Zukunft Reichsbau⸗- und Liegenfchaftsamt heißen 
fönnte, mit je einem Verwaltungsbeamten für Kafienwejen und einem für Liegen- 
ſchaften bejebt würde, jo wäre der Bedarf zunächſt gededt. Weiterhin foll man 
ruhig noch die Bauabteilungen ber L. F. A. mit 4 mittleren Beamten bejeßen, 
die nur für Die Liegenſchaftsverwaltung arbeiten follen. Endlich foll man für 
große Orte ufm. noch 104 mittlere Liegenichaftsbeamte beitellen, dann wären 
an Stelle der geforderten 960 nur 400 Beamte erforderlich, welche bei ent- 
fprechender Auswahl die Arbeit Ieiften mwirden. Das Reich würde noch rund 
18 Millionen an Gehältern erjparen. Sn den L. F. A. wäre ein juriſtiſcher Be— 
amter nebenher als Juſtitiar für die Bau» und Liegenfchaft3abteilung tätig. 
Finanzämter, Yanbespolizei, Berjorgungsämter hätten alle die Liegenichaften zu 
verwalten, Die fie allein benußen. Die übrig bleibenden 560 Beamten gingen 
reftlo3 in der Verwaltung der Steuern, Zoll und Verſorgungsweſen auf. BDiefe 
Amter arbeiten mit einer großen Menge von Privatangeftellten, bie beſſer ber 
produftiven Zätigfeit in ihren früheren Berufen N werben könnten, 
ohne arbeitslos zu werden, unb die Behörden felbjt erhielten einen erfreulichen 
Zuwachs an guten Beamten. Da bie freimerdbenden Angeftellten annähernd 
geich Beſoldung erhalten, würden weitere 18 Millionen erſpart. Die neue 
egierungsmaßnahme, dieſer Sieg ber kraſſeſten Bürokratie über allen Fort⸗ 
— über techniſch wirtſchaftliches Denken koſtet dem Reich jährlich 36 Millionen 
Mark. 


Hoffentlich nehmen unſereReichstagsboten allerParteiſchattierungen dieſe neue 
Regierungsmaßnahme unter die Lupe und helfen inſofern beim Aufbau, daß fie 
jolhe Anordnungen wirtichaftlih prüfen. Sonſt fließen unjere legten Mittel alle 
durch Dasjelbe Loch, fonft wird im Volke inımer mehr das Bewußtſein geftärft, 
daß der Beamte nur Selbſtzweck und nicht Mittel zum Zweck ift. 
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Napoleoniſche Seit im Rheinland 
Don Dr. Alfred Karli 


Die franzöflihe Bropaganda bemüht fi Frampfhaft, den Rheinländern vorzu- 
reden, wie glüdlih fie unter der napoleoniihen Herrſchaft geweien feien. In 
Wahrheit Kat die Begeifterung für die Franzoſen etwa derjenigen entfprodhen, wie 
fie Heute unter den Aheinländern berricht; das Heißt fie war ziemlich gleich Null. 
Das erfennt man beutli, wenn man fi} Iediglich an die Zatfachen Hält, die ein 
klares Bild ermögliden. Ich Babe in eingehenden Studien Gelegenheit gehabt, 
die einwandfreieften Quellen, nämli die franzöſiſchen Verwaltungsakten zu 
durchforſchen. Gerade dort follte man doch Nachweife für eine franzofenfreund- 
liche Gefinnung der Bewohner finden. Aber man fuht danach vergeblih. Da⸗ 
egen ftößt man auf eine gründlide amtlihe Mache, die mit ganz raffinierten 

itteln die Einwohner bearbeitet, um fünftlihde KRundgebungen für Napoleon zu 
erprefien. Sehen wir uns dieſe Made einmal etwas näher an: 


Wenn die franzöfifhe Regierung Anordnungen trifft, die wirtſchaftlich eine 
fömerzlihe Operation für die Bevölferung bdarftellen, müffen Adreffen an Na⸗ 
poleon die freude über dieſe Viviſektion fundtun. Da es niemand einfallen 
wird, aus fich heraus foldde Kundgebungen loszulaſſen, Hilft die Regierung Eee. 
nad. Streng vertraulich (außer dem Maire darf niemand davon erfahren) wir 
den Berneindevorftänden Har gemacht, daß alle bedeutenden Gemeinden mit Eifer 
die Gelegenheit —— haͤtten, ihre „Gefühle“ auszudrücken. Die als Vorbild 
hingeſtellten Gemeinden hatten dieſen Eifer freilich erſt —— als der Präfelt 
fie dazu angebalten Hatte. Syſtem Schneeballtolleftel Vorſichtshalber gibt man 
der janften Aufforderung gleih ein Inhaltsverzeichnis bei, was die Adreſſe ent- 
Halten fol. Manchmal fleidei man die Adrefienbeitellung wenigftend in eine ver⸗ 
bindlihe Yorm und tut fo, als ob dabei von Freitwilligkeit bie Rede fei. Manchmal 
läßt man aud die Maßfe fallen und wendet einfach die Befehldform an. Der 
Bräfeft teilt dem Miniſter bes Innern mit, er werbe es fo einrichten, daß bie 
Huldigungsabdrefien an jedem Tage der Woche nah Paris abgehen würben! 
Amöfant ift die Komödie, bie fih die Hohen franzöfiiden Beamten felbft vor- 
ipielen müſſen. 


Als nah der Konvention Yorks bei Tauroggen die Lage bedenklich zu 
werden drobt, erjcheinen, wie überall fonft, plöglid) au im Aoerbepartement 
„wie dur) Zauber“ mehr als 500 berittene, bewaffnete, außgerüftete Jäger, bie 
vor Eifer brennen, für Napoleon zu fümpfen. Wenn man In die Alten blidt, 
ändert fi freilich das Bild ganz erheblich. Der Präfekt wendet fi) an die Ber- 
waltungsbeamten und tut jo, als ob da8, maß er erft erzeugen will, bereit3 vor- 
Sanden fei. Die Einwohner können es angeblih faum erwarten, fi für Napoleon 
zu opfern. Deshalb K es Pflicht jeder Gemeinde, „die edlen Anftrengungen” 
des Kaiſers mit Energie zu unterftügen. Daber ſei beſchloſſen, dem Kaifer ein 
Korps von berittenen Jägern anzubieten, bie auß eigenem Antriebe (I) von den 
Gemeinden gelicfert würden. Die Maireg müflen nun wieder Adreſſen einreichen 
mit diefem fogenannten freiwilligen Anerbieten; fie follen ben Präfekten bitten, 
die dem Kaiſer zu unterbreiten mit der Bitte, er möge es gnädig aufnehmen. 
Der Höhepunft der Mache wirb dadurch erreicht, daß man den armen Maires 
dieſes „Gelöbnis“ aufzwingt und dann ben Spieß nod) umdreht. &8 wird den 
Gemeinden, die mit der Lieferung im Rückſtand find, vorgehalten, fie hätten ja 
aus eigenem Antriebe dem Kaiſer Pferde und Neiter angeboten, infolgebeffen 
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feien fie nun auch verpflichtet, das Ihrige zu tun, um ihren Verpflichtungen nach⸗ 
zuflommen! Natürlich bat niemand Luft, ee für die Franzoſen zu opfern; man 
weicht erft ber Gewalt, als man feinen anderen Ausweg mehr weiß. 


Schon biefe wenigen Broben werben genügen, um daß ganze Syflem zu 
fennzeichnen. Derartige Beifpiele lafien fi) natürlich in größerer Zahl beibringen. 
Auch damals fanden die Franzoſen in den Rheinlanden kaum anftändige Leute, 
die geneigt waren, fie zu unterftügen. Sie verfuchten deshalb, heruntergefommene 
Berfonen deutſcher Abkunft für ihre Zwecke außzunugen. Eine Kölner Adrefle 
rüßrt zum Beifpiel von einem Düfleldorfer Profeſſor ber, der wegen Sittlichkeits⸗ 
verfehlungen feinen Boften dort verloren hatte und nun verfuchte, mit Hilfe der 
Franzoſen in Köln eine Stellung zu erbetteln. 


Was fonft ſeitens der napoleoniihen Negierung an Bedrüdungen ber Be- 
völferung geleiftet wurde, läßt fich Bier mit wenigen Worten nicht wiedergeben. 
Einen guten Einblid in die Art, wie bie Drangjalierung in den Rheinlande: 
durchgeführt wurde, befommt man aber, wenn man zum Beifpiel den Schrift- 
wechſel des linterpräfelten in Köln durchlieſt, der den früheren Bürgermeifter vor 
Hilgers in Köln zwingen muß, feinen Sohn in eine Militärfhule nah Frankreich 
zur Erziehung zu fenden. Es werden alle Regifter von Mberredung und Ywang 
aufgezogen, bis die Drohungen fo deutlich werden, daß der Bater nach vier 
a endlich nachgeben muß, um ſich und feine Familie nicht dem Außerften 
auszuſetzen. 


Die wohlhabenden Kreiſe, denen man bie Daumſchrauben am ftärfften an— 
jegen Tann, weil man ihre Exiftenz gu vernichten vermag, müſſen knirſchend 
nachgeben und fchweigen oder beucheln. Das gewöhnliche Volk dagegen macht 
offenfundig feinem Unmut Luft. In Köln wird zum Beifpiel der Magen der 

rau eines Hochgeftellten franzöfifhen Beamten am bellen Zage auf offener 

traße angehalten und fie muß rufen: Hoch ber Kaifer von Rußland! In ber- 
felben Stadt nennt man ein geheimnisvolles Lofal, wo man fid) verfammelt, um 
auf die Franzoſen zu fhimpfen, bezeichnend den „Kreml“; jogar unmittelbar unter 
den Fenſtern des Kommandanten von Köln ertönten Hochrufe auf den Kaifer von 
Nußland, und bei Beginn des Krieges gegen Preußen wird in Aachen die weiße 
marmorne Napoleonbüfte in ber Naht mit geſchwärztem Ol begofien. Als bie 
Berbündeten fpäter fi dem Rhein nähern, wird in Aachen alle rebellifch und 
man reißt fchleunigft die franzöfiihen Schilder ab. Die Zollbeamten werben 
überfallen und Halb tot geichlagen, die neuen Baumpflanzungen der Franzoſen 
am Rhein zeritört. Dem General Maifon fchneidet man ebenfalls die Bäume 
ab, bejudelt die Schlagbäume an feiner Beligung und tötet feinen Wildbeftand. 
Den Maires, welche die franzöfifhen Anordnungen durdführen, zünden die Ein- 
wohner die Häufer an; ben Geiftlichen, welche die von den Franzoſen verbotenen 
Kirchenfefte nicht fetern, wirft man Steine mit Drohbriefen in die Fenfter. 
Sammlungen, bie von ben franzöfifhen Behörden veranitaltet werben, Haben 
troftlofe Ergebniffe. Bei den Beſuchen Napoleons in Düffeldorf und Köln regnet 
es Abjagen der zur Bildung einer Ehrengarde Aufgeforderten und der zum 
Empfang des Kaifer8 Eingeladenen. Die vorgeichügten Hinderungsgründe find 
erabezu bei ben Haaren herbeigegogen. Ein Bild aus jener Zeit ftellt den bon 
Seine nachher fo gepriefenen Empfang Napoleons in einer Form dar, ba man 
über die Gefühle der Einwohner gar nicht im Zweifel fein Tann. Teilweiſe wenbet 
man fich abfichtlic) weg, um den Kaifer überhaupt nicht zu ſehen. Was über bie 
begeifterte Volksſtimmung bei dieſen Beſuchen amtlich berichtet wird, wird man 
rihtig einzufhägen wiflen, wenn man lieft, daß die Illumination durd) bie Polizei 
befohlen wirb und daß fi) zum Beilpiel in Düffeldborf die Einwohner zwangs⸗ 
weife vor ihren Häufern aufftellen müffen, weil man befürdtet, fie feien „van 
ihrem Glüd fo benommen”, daß fie diefe vom Saifer gewünſchte Kundgebung 
fonft unterlafjen würden!! In Aachen fiel die Beleuchtung trogdem ſehr mäßig 
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aus und aud die Befinnung in Köln war dem Kaiſer befannt geworden, ſodaß 
er fehr verfiimmt war. Man darf fi baber nit wundern, daß unmiielbar 
nachher fowohl der Aachener Präfelt, als der Kölner Unterpräfelt Opfer der 
faiferligen Ungnade wurden und ihre Pläße räumen mußten. 


An den Haupttoren der Kölner Zollverwaltung werben andauernd Schmäh- 
plafate gegen Napoleon angeihlagen. Sobald man fie abreißt, Flebt ein anderes 
an der gleichen Stelle. In den Wirtſchaften werden drohende Reden gegen die 
geanzofen gehalten. In den Theatern kommt e8 zu NAubeftörungen, ſodaß man 

ganze8 Gendarmerieaufgebot ind Theater ſchicken muß. Daß troß des ſtarken 
Drudes ber Franzoſen überall nod fo viele Kıındgebungen gegen jene ftattfinden, 
ift der befte Beweis dafür, wie fehr e8 in ber Bevölkerung gärte. Gegen eine 
Regierung, die irgendwie beliebt if, benimmt man fich doch weſentlich anders. 


Biele Dinge, die man bisher als Beiden der franzöſiſchen Gefinnung der 
Rheinländer angefeben bat, wie zum Beifpiel bie zahlreihen Napoleonbilber, 
zeigen fi in einem ganz anderen Licht, wenn man bie franzöfilden Geheimakten 
näber anfiebt. Es wurden nämlid) zwangsweiſe allen Maire8 und Gemeinden 
Bilder und Büſten Napoleons geliefert. Der Geſchäftsſinn der Bonapartes hatte 
diefe Lieferungen ſehr zweckmäßtg mit dein Bertrieb ber Erzeugniſſe der Marmor- 
rüche in Carrara verbunden, die Napoleons Schweiter gehörten. Die Büften 
und Giatuen des Kaiſers, die dort Hergeftellt waren, wurden in Form eines 
regelrechten Abzahlungsgefchäftes den armen Gemeinden aufgedrängt, und zwar 
mit Beteiligung des Präfelten, der gewiß fein Möglichite8 für den Abfat tat. 
Das waren freilihd andere Denkmäler, al8 dasjenige, welches A. W. Schlegel 
Napoleon in den nadftehenden Verſen errichtet Hat, die fiher der Stimmung 
— a Teils der rbeinifhen Bevölkerung damals vollkommen ent- 
prachen. 


Napoleons Monument auf dem Berge Cenis 


uerft müßt Ihr von zehnmal Hundert Tauſend Schädeln 
er Vaterländifhen für ihn gebliebenen Edeln 

Ein fchaudervolle8 Denkmal bauen; 

Sn deffen Mitte groß in Stein gehauen 

Der größte Tiger mit gefröntem Haupt 

Ein Lamm in feinen außgeftredien Klauen 

Wonach fein wilder Blutdurft fchnaubt. 

Rings um die Knochenwand im ſchauerlichen Kreis 

Laßt dann von Witwen Mark und ausgepreßtem Schweiß 

Zehn Tauſend düftre Lampen brennen, . 

So wird die Nachwelt ihn auch ohne Inſchrift Tennen. 
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Arbeitsdienitpflicht 
Don Geh. Bergrat Prof. Dr. Eurt Bagel 


Nach dem Verſailler Schand, frieden“? Haben wir außer Elſaß -Lothringen nicht 
nur zwei von eig wichtigften Iandwirtfchaftliden Uberſchußprovinzen: Weſt⸗ 
preußen und Poſen faft völlig verloren, unfere konſumierende Großſtadt und 
Inbuftriebevölferung aber reftloß behalten, wir haben aud aus den abgetretenen 
Zanbesteilen noch eine große Anzahl Nüdwanderer ins verbliebene Reichsgebiet 
zurüdbefommen — ber Erfolg iſt, daß uns jest für 3—4 Monatenot- 
wendige Lebensmittel fehlen! Dieje fehlenden Lebensmittel Haben wir 
nad) wie vor auß bein Ausland gelauft, aber niht wirflih bezahlen 
tönnen, ba wir erfteng auch nicht annähernd mehr die nötigen Gegenwerte 
durch unfere Sinduftrie erzeugen und da wir zweitens den größten Zeil des Ertrages 
unſeres Inbujtrieerportes zur Beichaffung der Devifen für die Erfüllung unferer 
„NReparations"verpflihtungen verwenden mußten. Der Erfolg dieſer Tatſachen 
ift, daß Die ſchwebende, ungebedte Reichsſchuld ſich jegt auf auf 2451, Milliarden 
Mark beläuft und daß unfere Bapiermarf deswegen nur noch 2,29 Pfennige Wert 
hat! Mit diefer wertlofen Bapiermart müflen wir die uns fehlenden 2 Millionen 
Zonnen Brotgetreide im Ausland fo finnlos teuer bezahlen, daß für die „VBer- 
billigung“ des Brote, da8 auf die Brotfarten abgegeben wird (und 
da8 notabene do noch 780 Mark Eoftet) im Wirtihoftsjage 1921/22 
16,4 Milliarden Mark Reichszuſchuß erforderlid fein würden! Jetzt aber 
nad Cannes fällt der Reichs, verbilligungs“ zuſchuß fort und das Brot 
wird alfo um 76 Prozent teurer Da mit dem Stillfiehen der 
Banknotenprefie aber nun auch alle Gebaltsaufdefferungen, Zeuerungszulagen, 
Rohnerhödungen ufw. der ftaatlihden und ftädtilchen Arbeiter aufhören, fo 
find die notwendigen Folgen nicht ſchwer zu erraten — wir ftehen vor einer 
unerhörten Zeuerung und den ſchwerſten revolutionären Erſchütterungen, denn 
unfere Urbeiter Haben immer noch nicht begriffen, daß die Folgen eineß ver- 
Iorenen — und fo unglaublich finnlo® und vernichtend verlorenen — Strieges 
nicht verkürzte Arbeitszeit und verminderte Produktion fein können, ſondern 
vermebrte Arbeit fein müffen, wenn wir nicht verhungern und das 
fatanifhe Wort Clemenceaus von den „vingt millions de trop“ wahr maden 
wollen. Daß find die bürren, erwiejenen Tatſachen, denen wir ind Auge 
fehen müſſen. 


Im Dezember bat nun der Reichsausſchuß ber Deutfchen Landiwirtichaft als 
dringendfte8 Gebot der Stunde und als das einzige, was uns noch retten kann, Die 
möglichite Steigerung ber landwirtſchaftlichen Produktion durch Intenfivierung der 
Betriebe und deren Erhöhung auf bzw. Steigerung über ihrer alte Friedens⸗ 
leiftungsfähigkeit, ſopie dur möglidhfte Urbarmahung und Kulti— 
vbierung des noch in Deutfhland vorbandenen Odlandes 
unb Unlande8 bezeichnet. 


Wir Baben im Deutfhen Reich nad) amilicher Statiſtik mindeftend 3,7 
Millionen Heltar Odland und Unland, alfo ſoviel wie eine große preußifche 
Provinz, davon reichlich 1, Millionen Hektar Moorödland, da3 wegen über- 
großer Näſſe keine Erträge liefert (ih nenne nur die riefigen Moore in Oft- 
friesland und Oldenburg, im Havelländifhen Luch uſw) und über 2 Millionen 
Hektar Sandödland (Heide), dad aus dem umgefehrten Grunde, wegen zu großer 
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Zrodendeit, Fehlen einer „bindigen” Aderfrume und Fehlen an Pflanzennäbr- 
offen, bisher nicht bebaut wurde. Bor dem Kriege ging es und zu gut, da 
auchten wir uns mit biefem Unland nicht abzuquälen — jest mü Ih, wir 

e 8 En DENE wir nicht zum erbebliden Teil verhungern 

wollen 


Dur die großen Moorkulturgenofienichaften, zum Beifpiel bie Norberfehn- 
geſellſchaft in Offriesfand, und durch die Anlage ber großen elektriihen Nberlanb- 
zentrale im Oldenburger Wiegmoor iſt ſchon eine beträdtliche Menge Moor- 
odland in Aderland verwandelt worden. Daß das Odland, die Heide, ebenfalls mit 
jehr gutem Erfolge kultivierbar ift, durch intenfive Bemergelung, durch Nberfabren 
mit dem faft überall im Untergrunde vorhandenen Gefchiebemergel oder Tonmergel, 
wodurch eine „bindige“, nährftoffreiche Aderfrume geichaffen wird, Hat ſowohl der 
dänifhe Heideverein gezeigt, der feit 1864 feinem Vaterlande mitten 
im Yrieden eine neue Provinz erobert bat durd) Kultivierung der 
endlofen, früher ganz Iterilen Heiden in Süd- und Weſtjütland; auß eigener 
Kraft, ohne ftaatlide Unterfiügung! — das bat ebenfo da8 Meliorationgbauamt 
Schleswig bewielen, das feit 1871 in Schlegwig-Holftein auf diefe Weife 180 000 
Hektar Odland oder ganz traurige, faft eriraglojes Aderland in ſehr ertrag- 
reiheß Kulturland verwandelt bat. 


Außer den amtlich als Odland geführten 3,7 bis 3,8 Millionen Heltar 
ibt es in Deutfchland noch 1 bis 1, Millionen Hektar fogenannte Bauern- 
eiden, die auch nur mit einem ganz troftlofen Siefernanflug beitandenes Un- 
land find und bie auf die oben befchriebene Weife der intenfiven Dtergelung eben- 
falls in Aderland vertvandelt werden fünnen. 


Bir Haben alſo ſchlecht gerechnet 5 Millionen Hektar = 20 Millionen 
Morgen Odland, die fulturfähig find und ſchlecht gerechnet 150 Millionen Zentner 
Roggen beziehungsmweile 750 Millionen Doppelzentner Kartoffeln liefern konnten, 
alfo über und über genug, um unfer Bolf über alle Ernährungsnöte binwegzu- 
bringen und ung vom Ausland ganz unabhängig zu maden. 


Im Frieben bat in Schleswig-Holftein die Melioration bzw. Urbarmachung 
von 1 Hektar Odland 180—225 Mark gefoftet — rechnen wir bei den jegigen Preiſen 
für den Heltar 4000 Marl, was gewiß nicht wenig ift, fo erfordert die Urbar- 
machung von 5 Millionen Heltar Odland 20 Milliarden Mark, alſo erheblich 
weniger, als wir bisher für das amerifanifche Brotgetreide feit 1918 bezahlt haben. 


Die Arbeitskraft, die wir zur Urbarmachung unferer Odländereien brauchen, 
Baden wir veihlich jet [hon im Lande zur Verfügung und werden fie bald 
noch fehr viel reichlicder Haben; wir müflen fie nur richtig ausnußen und ung 
endlich zu der allgemeinen Erkenntnis dDurdringen, dar wir ein Bolt find, 
defien ſämtliche Glieder auf Gebeih und Verderb unauflöslich miteinander ver- 
bunden find, daß wir alle bis zum äußerften arbeiten müflen, wenn wir bem 
droßenden allgemeinen Verderben entgehen wollen, daß wir eine all- 
gemeine Arbeitsbienftpfliht für dieſe Zwede brauden!! 


Der Gedanke einer allgemeinen Arbeitsdienftpflicht an Stelle Der uns von unferen 
Zeinden tüdifh genommenen Wehrpflicht ift feit dem Novemberzufammenbrud) — 
vielfach in der Preſſe erörtert worden von den verſchiedenſten Parteien — irgend ein 
greifbarer Erfolg iſt bisher nicht erzielt worden! Unſere hemmungsloſe Schulden- 
macherei hat und bisher den Ernſt der Lage nicht zu Bewußtſein kommen laſſenl 
Dagegen hat Bulgarien, da8 dur Balfanfrieg und Weltkrieg ganz beſonders 
ſchwer gelitten Bat, fi kurzerhand und ohne viele langatmige Erörterungen zu 
einer 2 at aufgerafft, unb Bat feit über einem Jahr die allgemeine Arbeitsdienft- 
pflicht eingeführt! 


291 


Geh. Bergrat Bros. Dr. Curt Gagel 





Jeder Bulgare if vom zwanzigſten Lebensjahre at 
auf zwölf Monate arbeitsbienftptlichtig, und jede8 bul- 
garifde Mädchen vom jehzehnten Lebensjahre ab ſechs 
Monate lang! Der Erfolg biefer Tat bat bie kühnften Erwartungen äber- 
troffen — in der Zeit feit Inkrafttreten des Geſetzes Haben 700000 junge 
Yulgaren je zwanzig Tage lang ihrer Arbeitsdienfipflicht genügt und haben da⸗ 
durch eine Menge der wichtigften Kulturarbeiten geleiftet, bie, nad dem üblichen 
Zagelohn berechnet, dem Staat über 700 Millionen Lewa gefoftet hätten, alfo. 
bei der Finanzlage des Bulgarifchen Staates ohne die Arbeitsdienſtpflicht einfach 
unausführbar geweſen wären). Es find dadurch folgende befonder8 wichtige 
Arbeiten zuftande gefommen: Erbauung eines mehrere Kilometer langen Dammes 
bei Rufſe gegen Überſchwemmungen, zahlreiche wichlige Arbeiten im Snterefie 
öffentlicher Sefundheitspflege in der Hauptitadt Sofia, Trodenlegung und 
Urbarmahdhung der großen Sümpfe in der Umgegend don 
Karnobat, wodurd dieje bisher befonder8 von Malaria heimgeſuchte Gegend 
völlig faniert und eine fehr erhebliche fruchtbare Aderfläche gewonnen ift, Wieder- 
berftellung von Schulen und öffentlihen Gebäuden, Bau- und Wiederberftellung 
von Brüden, Straßen und Chaufleen und Wiederberftellung zahlreicher anderer 
Kriegsſchäden uſw. 


Alle dieſe Arbeiten ſind ausgeführt ohne einen großen militäriſchen oder 
ſonſtigen Zentralifierungsapparat, gegen den die Entente ſofort Einſpruch erhoben 
hatte, meiſtens von den lokalen Behörden und durch die Einwohner der betreffenden 
Bezirke, und nach anfänglicher Oppoſition wegen der Neuheit des Gedankens iſt 
jetzt jedermann ftolz auf dieſe nationale Errungenſchaft, 
jeitdem die übesrafhenden Erfolge fihtbar und greifbar in die Erſcheinung treten! 


Die Sache geht alfol und wir Deutfche, die wir uns fo viel zugute tun 
auf unſer befondere8 Organifationstalent, haben nun alle Urfache, dieſes uns 
gegebene glänzende Beifpiel nachzuahmen und für ung nugbar zu machen. Statt 
der Wehrpflicht mit der Waffe gegen den äußeren Feind 
müffen wir jest eine Wehrpflicht mit dem Spatengegen 
Er ————— und fonftigeBerelendung unfere8 Volkes 
ein ren 


Die Anfänge, an die biefe allgemeine Arbeitsdienftpfliht anfnüpfen kann, 
find bereit8 vorhanden in den Organilationen der Gruppen von Arbeilsloſen, die 
bei und nad) der Demobilifierung zum Beifpiel von Major Yumann, von 
Hauptmann Schmude und fo fort ind Leben gerufen find, um den Arbeits: 
loſen in Bergwerlögebieten ufw. UArbeitögelegenbeit und gleichzeitig GiedelungS- 
möglichkeiten zu gewähren; diefe Organifationen von Arbeitslofengruppen Baben 
ih abe glänzend bewährt und es find Bervorragende Erfolge damit erzielt 
worden. | 


Wenn wir in derfelden Weife die fehr bald immer zahlreicher werbenben 
Arbeitslofen organifieren und zu den notwendigen Rulturarbeiten für bie Urbar- 
madung unferer großen Odländereien aufammenfaflen, nicht gegen die jegigen 
unerſchwinglichen Zagelöhne, fondern gegen Unterkunft, Verpflegung und einen 
fleinen Sold zur Beihaffung des Notwendigften, fowie gegen bie Beredti- 

ns: von dem urbargemadhten Odland [pätereinen Anteil 
Fir leinfiedelung bzw. Sartenlandb zu erwerben, fo wird an 
Stelle und mit den Mitteln der jegigen ganz unproduftiven Arbeit8lofenfürforge 
ſehr bald ein wirkliches Kulturwerk geleiftet werden, von dem wir rer die 
Früchte ernten werden. Es muß unjern Arbeitern nur mit aller Deutlichkett ber 


*) Die Arheitsdienftpfliht in Bulgarien! von Dr. D. Doskoff, Kal. bulgariſchem 
GejhäftBiräger in Berlin und Gefandten in Wien. 1, Kol. dulgariſch 
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rchtbare Ernſt der Lage begreiflich gemaht werden, daß dieſes ihr Anteil an 
dem Reichsnotopfer ift, das bisher die Befigenden allein getragen Haben, daß wir 
ohne fchleunigfte Vergrößerung unferer landwiriſchaftlichen Anbauflädhe tatfächlich 
ſehr bald vor der blanfen Hungersnot ftehen, deren folgen die Arbeiter am 
meiften zu tragen haben würden! 


Ein großer Zeil unferer Tiefbaufirmen ift jett ſchon lange beſchäftigungslos 
und ihr ganzer ®eräteparf roftet und verfommt ungenußt, weil bei den jegigen 
Stundenlöhnen feine rentierende Arbeit mehr möglich ift — ungezählte Millionen 
bzw. Milliarden find gang nutzlos und unprobuftiv ausgegeben für Arbeitslofen- 
unterftügung. — Wären wir ftatt all der Reden und Erürterungen unter Aus- 
nugung dieſer beiden Faktoren dem Aıbeitslofen- und Ernährungsproblem ebenfo 
tatkräftig zu Leibe gegangen, wie die Bulgaren, fo wären wir jekt fchon 
ein große Stüd weiter und Hätten ftaltt der ganz nutzlos veraußgabten 
Arbeitßlofenunterftügung ſchon viele Zaujende Hektar Kulturland gefchaffen, 
m mindeften in der unmittelbaren Umgebung von Berlin (Havelländifches 

uch ufw.) und hätten bier ertragreiches Gartenland. Diefe Organifierung ber 
tfünftig dienftflihtig zu machenden Arbeitsloſen ift geichehen 
und kann weiter geſchehen unter ganz einwandfreien Yormen, gegen bie 
die Entente feinen Einfprud erheben kann, da die Einrichtung feinen militärischen 
Zweck bat, fondern nur eine Maßnahme gegen die Arbeitslofigleit und die immer 
unerträglicher werdende Zeuerung bzw. Hungersnot ift. Hat die Einrichtung fi zu- 
nächſt bewährt und ft erft ein merkbarer Erfolg in der Schaffung von fruchttragendem 
Stulturland, von Siedelungs- und Heimftättenland erzielt worden, und ift fo bie 
Möglichkeit gegeben, diejenigen unter den jo beichäftigten Urbeitßlofen, die nad 
ländlicher Sertunft oder perjönlicher Eignung als Kleinfiedler in Frage kommen, 
dort anzufiedeln und feßhaft zu madıen, fo fann in ang und im Ausbau 
ber jo gefchaffenen Organifation allmählih die allgemeine Arbeits- 
Bienftpflidht jedes jungen Deutichen eingeführt und — werden. 
Außer der Urbarmachung der rund 5 Millionen Hektar Odland und Unland 
Barren noch fo viele Kulturaufgaben in Deutichland dringlihft der Löfung, daß 
-e8 für abſehbare Zeit an Arbeitögelegenbeit für diefe Arbeitsdienfipflichtigen ganz 
gewiß nicht fehlen wird. 


Das wertvollfte an der allgemeinen Arbeitödienftpflicht bürfte aber das 
eihiſche Moment fein, die Möglichkeit, durch die gemeinichaftliche Arbeit aller 
Bollögenofien — ob arm oder reih — Klaſſenhaß und Slaffenvorurteile zu 
un da8 gemeinfame Volksgefühl wieder herzuftellen und unferer Jugend 
a8 Prlichtgefühl und die Auffafiung wieder beizubringen, daß Arbeit — förper- 
lide Arbeit an der Wiederberftelung des Baterlandeg — die gemeinfame Pflicht 
aller Bollsgenofien ift, daß bevor der Menſch Rechte (Wahlrecht!h beanipruden 
rl er .. einmal Pflihten gegen die Allgemeinheit er- 

en muß. 
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Das amerifanifhe Eredo 
Don H. £. Menden, Baltimore 
(Fortfegung aus Heft 8) 
IV. 
Amerikas Demofratie 


Ich muß noch einmal betonen, daß ich all dieſe Tatſachen nicht im Zorn 
und auch nicht aus Tadelſucht, ſondern mit vollkommener Gelaſſenheit, lediglich 
als beſchreibender Soziologe berichte. Dieſer Gemütszuſtand findet nur wenig 
Verſtändnis in Amerika, wo alle menſchlichen Regungen durch Leidenſchaftlichkeit 
geſteigert werden und ſogar ſo düſtere Wiſſenſchaften wie die Paläontologie, die 
Pathologie und die vergleichende Sprachforſchung durch Vaterlandsliebe und andere 
heftige Neigungen ſtark gefärbt werden. Der typiſch amerikaniſche Gelehrte leidet 
furchtbar unter der Nationalkrankheit: er ſchwebt in dauernder Angft. Entweder 
fürchtet er, daß irgend ein Käſehändler aus dem Kuratorium feine Ent- 
laffung beantragt, weil er eine Anficht8pofifarte don Prof. Dr. Scott Nearing 
bekommen bat, oder daß irgend ein verfchmigter, ſchurkiſcher Deutfher oder 
Franzoſe feine Deogeleien entdedt und anzeigt. Entweder madt er fih Sorgen, 
daß der Ausländer ihn bereinlegen will, oder daß irgend ein Stonfurrent, deſſen 
a. liebenswürdiger gegen den Reflor der Univerfität oder der beliebter bei den 

ollege-Atbleten ift, ihn um die Privatdogentur bringen wird. Auf allen Seiten 
von Befürdhtungen geplagt, madht er fich durch einen befannten pſychologiſchen 
Prozeß — in Zornesausbrüchen Luft. Was er jagen will, ſpricht er in ärgerlid) 
grollenden Worten aus, wie ein Neger eine fampfluftige Kirchenhymne anftimmıt, 
wenn er nachts an einer medizinifchen Klinik vorbeigehen muß. Kurzum, er be- 
tont feine Sorreftheit mit Gefchrei. 


Während des Krieges, zu einer Zeit, in der befondereg Miktrauen und in- 
folgedefien beſonders gefährlihe Situationen an der Tage8ordnung waren, wurde 
von dem Eifer — die Gefinnungstreue durh Wut zu befunden — ſehr flarf 
Gebrauch gemacht. So gab einer der bedeutenditen amerikanischen Zoologen ein 
Werk heraus, in dem er zuerft die deutfche Benennung einer Spezies für ver- 
— lügenhaft und gottesläſterlich erklärte und ſich dann allmählich zu der 

ehauptung verftieg, daß jeder Amerikaner, der in eine Scheibe Rinderbruft mit 
Meerrettigfauce Hineinbeißt, der Hinter geichloflenen Weniterladen nah bem 
„Simpliziſſimus“ fchielt, oder ar Kindern einen Hampelmann fauft, der in 
Deutichland fabriziert worden ift, ein Staatsverräter und ein geheime Werkzeug 
der Wilhelmftraße iſt. Ebenfo haben amerikanische Pathologen und Bafteriologen 
Brofefjor Ehrlich ungefähr für einen Quadfalder erflärt, den Krupp zur Ber- 
giftung don Amerifanern eigens — hat; ſie haben ihren frommen Schauder 
vor dem verftorbenen Profeſſor Koch dadurch bekundet, daß fie in ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen jede unumgänglich notwendige Anerkennung feiner Ber- 
dienſte gefliffentlich unterdrüdten. Zuguterlegt fam noch die ganze, aus „zwei- 
taufend amerifanifchen Hiftorifern” beitehende Schar, die von Herin Ereel auf- 
eboten worden war, um aud) die Volkskreiſe in die neue amerikaniſche Geſchichts- 
ehre einzumeiben, — eine Theorie, welche die Revolution als die beflagendwerte 
Nubeftörung eines fonft glüdlihen Familienlebens darftellt, die von deutſchen 
Intriganten vorfäglich angezettelt worden war. Diefe Schar erreichte den Siede- 
punkt der fittlihden Entrüftung, als fie die berühmten Siffon-Dofumente, — zum 
widerliden Entzüden ihres engliihen Verfaſſers — mit ihrem Beifall beichentte. 


Wie gelagt, ih bin von jener bimmelanftrebenden Leidenfchaftlichkeit frei 
und muß daher meine Beobachtungen in ber Irodenen, phantafielojen, unbewegten 
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Art vorbringen, — als wäre ich ein Zahnarzt, der ſeinem Patienten einen Zahn 
zieht. Man kann mich fogar, ohne Mbertreibung, einen Gefühlsidioten nennen. 
Meine Krankheit iſt ein angeborener Verdacht, daß mein Nebenmann letzten Endes 
recht, oder wenigftens zum Teil recht haben könnte. Im vorliegenden Falle iſt 
es nicht meine Abficht, die eben geſchilderte Methode der Umgehung aller wich⸗ 
figen ragen zu rügen, — ich will fie lediglich erwähnen. Tatſache ift, daß fie 
beftimmte, ganz unverfennbare Vorteile Bat und vermutli in einem demofrati- 
fhen Staatsweſen unvermeidlih if. Dean vertritt allgemein den Standpunft, 
daß für die Wohlfahrt der Demofratie die Redefreiheit unerläßlich if. Aber ih 
lege feinen Wert auf diefe8 Dogma. Im Gegenteil, e8 gibt erfichtlihe Gründe, 
die dafür ſprechen, daß die Nedefreiheit für eine Demokratie gefährlicher ift, als 
für jede8 andere Regierungsfyftem. Und zweifellos find diefe Gründe, wenn aud) 
nur unbewußt, die Triebfeder für die ganz ungewöhnliche Kollektion der während 
der Kriegszeit gegen literariſche Neuerfcheinungen erlaffenen Unterdrüdungs- 
maßregeln. In einem demofratifhen Staate ift e8 die Hauptſache, daß das 
Berbleiben der führenden Männer am Ruder von ber Billiqung der Volksmehrheit 
abhängig ift. Während fie praftifch ihr Aınt ausüben, find fie leider theoretiich 
faft volllommen unverantmwortli, aber ihre Amtsdauer ift gewöhnlich eine fo 
furze, daß fie ftet3 einer nahe bevorftehenden Prüfung ihrer Tätigfeit gewärtig 
fein müffen. Und fo wird die Art, wie fie von ihrer Macht Gebraud) machen, 
auch wenn fie diefe Macht in vollem Maße innehaben, meift ſtark durch die Zurcht 
beeinflußt, daß fie abgeurteilt und an die Quft gefeßt werden können. In neuerer 
Zeit ift tatſächlich das Dogma entftanden, daß fie zu allen Zeiten die VBerant- 
wortung au tragen haben und auf jeden Umſchwung in der Volksſtimmung, un- 
bekümmert um ihre perſönlichen Neigungen, eingeben müflen. Es bat fi) ſogar 
die Gewohnheit herausgebildet, fie in aller Form durd) die fogenannte Abberufung 
zu ftrafen. Das bedingungsloje Ergebnis befteht darin, daß ein Staatsbeamter 
in einem demofratifchen Staate verpflichtet ift, während feiner gejamten Amts— 
dauer Rüdfiht auf den Volkswillen zu nehmen und nicht darauf rechnen darf, 
irgend einen eigenen, als folchen erfennbaren Plan zur Ausführung zu bringen, 
wenn die Plebs dagegen aufgehegt worden ift. 


Die Schwierigkeit dieſes Syftems befteht nun darin, daß der Mob nicht 
auf dem Wege der Logik, fondern gefühlgmäßig zu feinen Schlußfolgerungen 
fommt, und daß er über alle öffentlid zur Entſcheidung ftehenden ragen, — 
mit Ausnahme einer ganz geringen Minderheit, — immer ungureichend und un- 
genau unterrichtet if. So fängt er, — von geichidten Demagogen und Pöbel- 
propbeten angefhürt, — ſtets leicht euer. Und da die Heger nur von der Hoff- 
nung bejeelt und geleitet find, die derzeitigen Staatsbeamten herausgugraulen und 
daß Amt für fi) zu gewinnen, fo muß jeder Beamte fie unvermeidlich als Feinde 
und ihre Lehren als eine Aufforderung zum Umfturg der rechtmäßigen Negierung 
betrachten. Und diefe Auffaffung ift nicht nur ſelbſtſüchtig. Sie enthält in der 
Zat eine ganz gefunde Logik, denn es iſt eine Eigentümlichleit der Sinnesart des 
Volles, daß es ſtets am bereitwilligiten dem Gehör gibt, — was an fi) da8 
Blödfinnigite ift, — baß fie von zwei gegnerifhen Führern dem folgt, der den 
kürzeſten Verſtand befigt und die meilten Elingenden, inbaltlojer Worte madt. 
So muß der Beamte, wenn e8 ihm verftattet fein fol, feine Obliegenheiten in 
einer annähernd freien und angenehmen Zorm zu erfüllen, Maßnahmen gegen 
diefe Neigung zu finnlofen Angriffen treffen. 


Dazu bieten fich ſogleich drei Möglichkeiten: erfteng Maßregeln gegen bie 
Pöbelpropheten zu ergreifen, indem man fie als Verräter bloßauftellen Fucht und 
dadurd den Pöbel gegen fie aufbringt, — mit einem Wort, ihnen ihr ver- 
faſſungsmäßiges Recht auf Redefreiheit durch Strafparagraphen entzieht. Zweitens: 
eine Verbindung dieſes Syftem8 mit einem zweiten Verſuch, der darin befieht, 
dag ganze Land durch ein Aufgebot von Zeitungsagenten, Chautaquaus und anderen 
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derartigen Irrlehrern mit amtlihen Nachrichten zu überſchwemmen. Drittens 
die Pöbelpropheten mit ihren eigenen Waffen zu befämpfen, ihre Einwirkung auf 
das Gefühlsleben durch noch ftärkere Einflüffe zu beantworten und ihre unflaren 
— durch noch unbeftimmiere und beſänftigendere Phiaſen 
zu überbieten. 


Seit den Anfangstagen ber Republik find dieſe drei Syfteme in Wirkſamkeit 
eweſen. Die alten Föderaliſten wandten die beiden erſten Syſteme mit 
older Ausdauer an, daß der damalige Pöbel ſchließlich aufſäſſig wurde. Alle 
drei find inzwifchen von Dr. Wilfon bis zur denkbar höchften ee 
gebaut worden, von einem Manne, der fo unerfchütterlih an feinen Moral- 
begriffen fefthält, daß diefer Treue höchſtens die glänzende Geſchicklichkeit gleidh- 
fommt, mit ber er jebed Vorurteil und jede Schwähe de8 Fleinen Mannes 
auszubeuten verfteht. Aber fo hoch- und vielfeitig begabte Männer gibt es nidjt 
alle Tage. Im allgemeinen iſt daB Oberhaupt eine8 demokratiſchen Staate& 
ipso facto nicht der tüchtigfte Pöbelprophet in feinem Lande, fondern nur einer 
der tüchtigften. Vielleicht wäre er unter annehmbaren Bedingungen imftande, es 
mit jeden einzelnen Nebenbuhler aufzunehmen, aber nur felten fann er ſich mit 
der ganzen Meute, oder aud) nur mit einem größeren Rubel mefien. Um ihn 
von biefer Schwierigfeit zu befreien, und fomit die unaufhörlichen finnlofen 
Angriffe des Pöbels zu verhüten, müßte allen anderen Pöbelpropbeten ein 
Hindernis in den Weg gelegt werben. Das geſchieht am nachdrücklichften durch 
Einſchränkung ber Redefreiheit, die mit Paragraphen anfängt und allmählich die 
orm und Wirkſamkeit nationaler Sitten annimmt. Gerade auf diefen Entwid- 
ungswege find diefe Beſchränkungen in den Vereinigten Staaten herausgebildet 
worden. Sn den erflen Jahren der Republik, als gefeglide Beftimmungen ent- 
ftanden, wurden fie teilmeife wieder aufgehoben, aber alle, was eine verftändige 
Grundlage bejaß, blieb als Gewohnheitsrecht beftehen. 


Man kann nit verfennen, daß fogar Dr. Wilfon troß feiner gewaltigen 
Begabung für daS dritte, oben erwähnte Syſtem, während feiner zweiten Amts- 
— in eine üble Lage geraten wäre, wenn er nicht auch bie beiden anderen 

ethoden angewandt hätte. Stellen wir und einmal vor, daß im Sommer 1917 
in ben Bereinigten Staaten die unbedingte Nebefreiheit an der Tagesordnung 
geweien wäre! Die Poſt wäre mit fozialiftifhen und pazififtiichen Schriftſtücken 
überſchwemmt worden, jede Straßenede hätte ihren kreiſchenden Winfelredner 
gehabt. Die Zeitungen hätten durch ihr Angftgefchrei fogar dag Himmelsgewölbe 
ind Wanken gebradht, und die allgemeinen Gewiſſensbedenken wären zur Bolfß- 
raferei außgeartet. Angefichts dieſer aus Furcht und unfinnigem Gewäld 
Gall Sündflut hätte die deutihe Propaganda überhaupt die Hände in ben 

Hoß legen können; vermutlich hätten ſich ihre Werkzeuge zum großen Keil 
durch ihr verhältnismäßig maßvolle8 Benehmen verdächtig gemaht und wären 
als Agenten der amerifanifhen Munitionspatrioten gelyncht worden. Denn man 
darf nicht vergefien, daß der Pöbel ſich beftimmt nicht zu dem Bingezogen fühlt, 
der Die verjtändigfte Logik und die vornehmiten Ziele vertritt, fondern zu Dem, 
der ben größten Lärm fchlägt. Und ohne die fünftlichen Hilfen eines großen 
und vielgeftaltigen Zeitungsagentenkonzerns, ohne die Befugnis, jeben beſonders 
rübrigen Widerfacher ohne weiteres eingufperren, wäre jelbft ber Präfident ber 
Zereinigten Staaten außerftande, die ganze Yunft niederzubrüllen. 


Es muß felbft dem fanatifchiten Anwalt ber Redefreiheit einleuchten, daß 
48 in Kriegszeiten von höchſter Wichtigkeit ift, jede derartige innere Schredenß- 
berrihaft hintenanzuhalten. In einer fo ſchwierigen Lage muß man mit aller 
Energie eine einbeitlihe Politik verfolgen, was offenbar unmöglid wäre, wenn 
die Bolkäkreife ohne Sinn und Berftand von einem falfchen Meffins zum anderen 
übergeben unb ber Negierung immer ihren neueften Bögen aufdrängen wollen. 
Wenn man nun vielleicht auch den Sozialiften, die durch eine Art Lynchgeſetz zum 
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Kerker verurteilt worden find, weil fie von ihren einfahen verfafiungsmäßigen 
Rechten Gebrauch machen wollten, wenn man vielleiht auch den Bazififten, die von 
Pöbelhaufen unter Yührung von Regierungdagenten — geteert und gefedert worden 
find, wenn man möglicherweiſe aud) denen, die aus Gewiſſensbedenken Sppofition 
gemacht Haben und im Militärgefängnig durch Hunger und Prügel zu Tode 
gemartert worden find, — wenn man dieſen Leuten auch vielleicht ein paar Tränen 
nachweint, fo muß man doch die unbedingte Notwendigkeit diefer barbariſchen 
Strafen einſehen. 


Die Opfer waren zumeift Narren, die an Märtyrer-Zmwangevorftellungen 
litten; e8 war ihr ausgeſprochener Wunſch, fi für den on Zweck“ zu opfern. 
Diefe Sehnfuht wurde erfüllt, zwar nicht in ber von ihnen erhofften Form, aber 
doch in einer Art, die jedem unparteiiſchen Zuſchauer ein Gefühl tiefer, wenn 
auch etwas beſchämender Befriedigung gewährt haben muß. 


Eine Republif bat hauptſächlich den Volkspropheten zu fürchten, ber feine 
Sade fo führt, daß er die prächtigen Xheorien, welche dem geltenden Regierung3- 
fyftem zugrunde liegen, auf die reale Wirflichfeit überträgt. Er ift viel gefähr- 
licher als der wirkliche Revolutionär, der neue, oder wenigſtens für den Mob 
neue Gedanfen mitbringt und deshalb die angeborene Abneigung der unteren 
Boltsihichten gegen jede Neuerung überwinden muß. Aber der Weltverbeflerer, 
der in einem demofratifhen Staate feine Sache auf die Grundfäße ftügt, auf 
denen die Demofratie beruht, bat ein leichte® Spiel. Das Volk ift mit ihnen 
vertraut und brennt darauf, fie praktiſch verwirklicht zu fehen. 


Der verftorbene Cecil Cheſterſon zeigt und in feiner wohl durchdachten 
„Geſchichte ber Vereinigten Staaten”, wie Andrew Sadjon auf diefem Wege zur 
Macht gelangte. Jackſon war, wie er fagt, ſchlechthin ein fo harmloſer Menfch, 
daß er die erhabenen Dogmen der Unabhängigfeitserflärung ohne jedweden Fritifchen 
Zweifel entgegennahm und „taifächlich jo Handelte, als wenn fie bare Münze 
wären”. Die Ericheinung eines folden Mannes, fo berichtet er weiter, war für 
die politifhen Ariitofraten etwas Entfegliches. Sie felbft predigten natürlich dieſe 
Lehren Tag für Tag und wählten fie zur Grundlage ihrer gelamten Politik, — 
aber fie gingen doch nicht jo weit, daß fie ihre Theorien wirklich zur Tat werden 
liegen. ALS Jackſon nun von ben Bergen herabitieg, diefelben tönenden Worte 
fprach und noch das feierliche Gelübde Hinzufügte, diefe Lehren wahr zu machen, — 
als er fo zu ihnen berniederfuhr, da entriß er ihnen ihre Donnerfeile, vernagelte 
ihre Geſchuͤtze und Hatte fie nad) furzgem Stampfe abgetan. Die Sozialiften, Die 
Fanatiker der Nedefreibeit, die Gegner der Wehrpflicht und des Militarigmug und 
andere ähnliche demofratiihe Marimaliften aus den Jahren 1917 und 1918 waren 
im wefentlihen nichts anderes, als eine neue, gewaltige Bervielfältigung von 
Sadion. Die Sache, der fie dienten, berubte auf Grundgedanfen, die von allen 
guten Amerifanern für recht befunden und von den höchſten Staat3beamten 
dauernd aufs neue beftätigt wurden. So war es höchſt wahrideinlih, daß fie, 
wenn es ihnen nicht verwehrt wurbe, fi beim Publikum ein williged Ohr zu 
erihmeicheln, fchrell eine Stimmenmehrheit zufammenbringen und auf dieſe Weife 
die Leitung der Linge in die Hand befommen würden. Um die Damals ſchwebenden 
großen Unternehmungen zum guten Ende zu führen, wurde e8 notwendig, alle 
dieſe Unbeilftifter mundtot zu machen, und fo geihah eg! — Dieſes Vorgehen war 
natürlich theoretifch eine Verlegung ihrer herkömmlichen Rechte und daher theoretild) 
unamerifaniih. In der Tat fprach die ganze Theorie zugunſten der Opfer. Aber 
der Strieg ift feine geeignete Zeit für Theorien, und ein Mann, der über eine 
Kriegsmacht gebietet, wird ſich nicht auf Unterhandlungen einlafjen. 


(Hortfegung folgt) 


-Srenaboten I 1922 
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Die Welt 
Don B. h. Brockes 


Den ſchönen Bau ber Welt fieht, leider! jedermann 
Durch feiner Leidenſchaft verfehrted Fernglas an, 
Das alle, nur nicht fich verkleinert und entfernet, 
Durch) weldjes man nur fi allein vergrößern lernet. 


Dem Saufmann fommt die Welt nur bloß als ein Kontor, 

ALS eine Wechjelbant, als eine Meile, vor. 

Bol Hoffnung zum Gewinn: vol Sorg und Furt für Schaden 
Denkt er, die Erde fei ein großer Kaufmannsladen. 


Ein Mlerander glaubt, e8 fei ber Kreis der Welt 
Nichts, als ein großer Pla, nichts als ein weites Feld, 
Bequem ſich mit dem Feind, darauf herum zu fchlagen, 
Und eben groß genug um feinen Thron zu tragen. 


Es ift dem Handwerksmann, der auf der Werkftatt ſchwitzt, 
Die Werkftatt feine Welt, die er für fich befigt. 

Er braucht des Schöpfer8 Bild, den Geiſt zuſammt ben Sinnen 
Zu nichts als Käfe, Brot und Branntwein zu gewinnen. 


Scheint ein Gelehrter nicht, Die Erbe, die fo ſchön, 
Als einen Bücher⸗Schrank, tieffinnig anzufeben; 
Den er mit neuen teild, und teils mit alten Grillen 
In allerlei Format, gehalten fei zu füllen. 


Ein Advokat, der nichts ald drehen und fchmälen kann, 
Sieht bloß, als ein Gericht, den Kreis ber Erden an. 
Die Menſchen teilt er ein, die beiten find Clienten, 
Und zwar die Seinigen, die andern Delinquenten. 


Ein Arzt beſchaut den Kreis der Welt als ein Spital 

Ihn kränkt der Menſchen Wohl, er lebt von ihrer Qual: 
Sein Zweck (ob feine Kunſt gleid) zu was Edler8 führet) 
St: wenn durch ihn die Welt brav fchwiget und purgieret. 


Es ſchreibt ein Philofoph: die Erd ift ein Planet 

Der jährlih um die Sonn, um fi fi) täglich dreht; 
Der oft in Hit und Froft, in Lit und Schatten, ftedet, 
Woran der äußere Rand mit Narren ganz bededet. 


Ein Frommer aber glaubt mit Necht, e8 fei die Welt 
Ein Bud, das göttlihe Geheimnis in fi hält: 

Ein Buch, dad Gottes Hand, aus ewger Huld getrieben 
Zu ſeines Namens Ehr und unfrer Luft gejchrieben. 


Aus dem Buch Irdiſches Vergnügen in Gott”, Auswahl 
aus der neunbändigen Geſamtausgabe (1728 bis 1748), 
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Ingelheim 
Eine Rheinlandfage 
Don Wilhelm Schäfer‘) 


Der große Karl Tag ſpät noh wach in jeiner neuen Pfalz am Rhein. Ta 
fam der jüngite von den Knaben, die ftet3 in feinem Vorſaal wachen mußten, 
mit feinem Leuchter till herein, trat vor fein Bett und jagte, während er Die 
offenen Augen im tiefen Schlaf auf ihn gerichtet hielt: „Steh' auf zu ftehlen!“ 


Da3 war dem Kaiſer wunderlich, und weil er viel nach folden Dingen 
hordite, jprah er den Knaben mit milder Stimme an, was er denn ſtehlen 
folle? Der aber fchien nicht mehr zu willen, ging wieder ftill im Schlaf hin— 
aus, und al3 der Kaiſer ihm rajch folgte, war in dem Vorſaal alles dunfel, 
und nur die Atemzüge feiner Knaben zeugten, daß fie lebten. Er Tieß fie 
Kunden nahm — durch den Vorgang fonderbar erregt — den Helm und feine 
Waffe und ging vor den Palaſt hinaus bis vor die Limde, die im Burghofe an 
der Mauer grünte. 


Da hörte er von fern den Rheinſtrom raufchen; doch wie er in Gedanken 
an das Wort des Knaben fein Angelicht zum Himmel hob, daran die Wolfen: 
Silberränder Hatten, indes er fi mit beiden Händen auf die Waffe jtüßte, 
wurde ihm der Helm ſacht vom Kopf genommen, jodaß er kühlen Wind in jeinen 
Haaren jpürte; und al3 er mit den Händen danach griff, fiel auch jein Schwert 
nicht in3 Gehenge, jchwand leiſe Hirrend in der Nacht. Da merkte Kaijer Karl, 
daß Elbegaſt in den Alten war und Helm und Waffe Hinaufgeholt Hatte, wo fie 
im Winde jchaufelten. Er hieß ihn unmutig herunterfomntn, Doch ala der 
Zwerg fih auf die Mauer hodte wie eine Fledermaus, erzählte er jein jelt- 
fame3 Geſicht. 


Der lachte gleich und fagte: „So weiß id) aud), warum ich hier die halbe 
Naht auf Euch gewartet Habe, und weil Ihr weder Helm noch Wafje tragt, fo 
jeid Ihr jchon bereit, zur ftehlen. Sch Fenne Euch ein Bänerlein, das hat am 
feßten Markttag gut gehandelt.‘ 


Der Kaijer wehrte: „Nein, ich will fein Schelm am Landmann werden!” 


„Es wird jchiver fein, mit Gerechtigkeit zu ftehlen; ich könnte Euch noch 
cinen Schleichweg drüben ins Kloſter zeigen, wo hente Nacht der Händler aus 
Navenna feine Edeljteine hat; aber weil Ihr aud) beim Stehlen Kaiſer bfeiben 
wollt, müßt Ihr mir folgen zum Grafen Harderich, von dejien ungerecdhten 
Taten die Klage kam und den Ihr morgen in den Thing geladen Habt.‘ 


Der Kaiſer ſah nachdenklich in das dunkle Lad, und während ſein Auge 
in nicht zu weiter Ferne am jloizen Turm des Grafen haften blieb, gab er dem 
Elbegaſt ein Zeichen, voranzugehen. Der führte ihn durchs Pförtchen über einen 
Pfad, der unauffällig am Waldrand über dem weiten Rheintal hinlief ımd an 
der Burg des Grafen Harderich in Dickicht endigte. Ta mußten jie zwiſchen 


*) Mit freundlicher Erlaubnis des Verlages Georg Müller, Münden, den „Rhein- 
fagen” Wilhelm Schäfers eninommen. 
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Fels und Dornen, aufest durch eime Höhle in einen Gang, aus dem fie mühlen, 
aber unbemerkt, ind Burggemäuer und vor die Kammer des Ritters famen. 
Hier follte Karl, im Türgebälf verſteckt, des weiteren warten, während Elbegaſt 
zum Stall hinunterging. 


‚ Graf Harderih war in der Nacht nicht ftill im Schlaf. Er hörte feinen 
Schimmel ftampfen und rief dem Knecht, doch nachzufehen, ob Ränber bei ben 
Pfewwen wären. Der ging mit feinem Licht zum Stall, fand aber niemand, weil 
Elbegaſt flach ausgeftredt auf einem Balken lag. Da blieb er auch dem Grafen 
Harderich verborgen, al3 der zum zweiten Male den Schimmel ftampfen hörte 
und jelber in den Stall Hinunterging. 


Unterdejjen ftand Kaijer Karl verftedt im Türgebält und wurde von dem 
Grafen nicht bemerkt, al3 er unruhigen Gemütes wiederfam. Sp hörte Karl, 
wie ihn die Frau — die ängftlich feiner Rückkehr gewartet hatte — mit bitteren 
Vorwürfen empfing, daß er um anderer Dinge willen feit Tagen nicht mehr 
ichlafen könne! „Es iſt auch nicht um meinen Schimmel, daß ich nicht Tchlafe, 
id) brauche ihn nur morgen für eine Jagd, die mehr als fchlechte Hafen bringt. 
Wir haben unferer zwölf geihtvoren, zum Thing in jeine Pfalz zu reiten, und 
wer am nächſten bei. ihm iſt, foll diefen fränkischen Karl zur Hölle bringen.” 


Da wußte Kaiſer Karl, warum ihn das Geſicht zu ftehlen Hierher gemötigt 
hatte. Mit einem Herzen voller Zorn ging er hinunter in den Stall, wo ihm 
der Schimmel willig Mie wie ſeinem Herrn, der gegen Elbegaſt ſo ſtörriſch 
geweſen war. Am anderen Morgen, als der Ritter mit den elf anderen in die 
Pfalz geritten kam, ſaß Kaiſer Karl auf einem Schimmel inmitten aller Treuen. 
Graf Harderich erkannte kaum fein Roß, als er auch ſchon vom Sattel ſprang 
und zu ben Füßen Karls um Gnade flehte; die andern folgten kläglich feinen 
Tun. Nur war der Kaifer nicht gemwillt, den Anschlag ungejtraft zu laſſen, und 
feiner blieb am Leben. Doch feiner Pfalz, wo ihn ein Engel jo wunderbar 
gewarnt und ihn vor einem böjen Anjchlag gerettet hatte, gab er dem Namen 
Esnigelheim. ; 


Still! 


Nie können die Dichter von Liebe ſingen, 
sch ſchütt'le den Kopf. 
Meine Liebe iſt ein einziges Klingen, 
Nicht einen Ton 
Möcht' ich dem Klingen rauben. 
Medardus 
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Drei Bilder aus Berlins Dorzeit 


Don Dorothea 6. Shumader 


In Berlin ift in der Alademie der Künfte foeben eine 
Ausftellung: „Alte und Neu-Berlin” eröffnet worben. 


Wa. in fernften Zagen in der Gegend bes Heuligen Berlin auf erhöhtem 
Punkte ftand, der ſah nicht? weiter, ald einen unüberjehbaren Eisrüden in 
dumpfem Grüngrau über dem ganzen Land audgebreitet. Da, wo im Borber- 
grund der Gleiſcher endete — die Abjchmelzung des Inlandeiſes war fchon vor- 
geichritten — da ftrömten und quirlten unter dem mürben Eife unerfchöpfliche 
Baflermengen in ba8 öde Gelände hinaus. 


Sich zurüdziehend, ließ der Bleticher „große Bänfe und Hänge aus Kies, 
Sand und Geröll nordifcher Gebirge zurüd. Rudel von riefigen Tieren bevölterten 
zeitweife die Randgediete des Eiſes. 


Auh Menſchen Hatten, von den Geröllhügeln herabſchauend, bereits 
nad wirtliden Stellen geſpäht — noch vergebens Das Wafler aber 
begann fchon die Gegend außzugeftalten und das Klima wollte ſich zur Wohnlichkeit 
berabmildern. Spärliches Grün überzog bier und da bereit die vom Wafler 
geglätteten Blöde. Abgeſchloſſen ftehen bleibende Gewäfſer verwuchſen zu Teichen 
und Sümpfen; quirlende Ströme gefitteten fich zu kleinen Zlußläufen. Wuchern⸗ 
der Bewuchs fam hier und da auf und gemäßrte der Kreatur Unterfchlupf und 
Nahrung. Lauſchig fchlofien fih die Kronen von Erlen und Birken über ftill- 
firömenden Waflern, Pappeln und Weiden befeitigten den verlandenden Sumpf. 
Auf weißen Dünen lag dunfeler Stiefernbeftand. Die vielen ziehenden, arbeitenden, 
quirlenden Gewäſſer bildeten in ihrer Geſamtheit den nah Olten gerichteten Ur- 
ftrom der GSpree-Havel. Dad Wafler überwog bier noch allerorten das Land: 
noch war nirgends Schug und Ruhe für den ſchweifenden Menfchen, 
der, von großen fchredlichen Zieren beunrubigt, Bier und ba auftaudte 
und wieder verſchwand. — 


An der Stelle des fpäteren Berlin erfannten die Wandernden wohl ſchon in 
Urzeiten die Möglichkeit eines Nberganges über den Strom nad) dem jenfeitigen Ufer, 
deffien Sandhügel fo hellbeſonnt herüberleuchteten — — doch ftärfere Lodung 
war noch nicht vorhanden. Noch fchufen die Wafler an ber, Geftaltung ber 
Gegend und Wald und Sumpf bewahrten die Zukunftsträume. 

* v 

Durch unbekannte, ungezählte Jahrhunderte waren die Menſchen dort auf- 
und abgeſchweift. Die Landſchaft hatte mittlerweile ein liebliches Anſehen be— 
kommen, fie war eine begrünte Sumpfwildnis. Endloſe Waldſtriche, Wieſen und 
lichtere Dünen begleiteten den mächtigen Strom, der die Spree damals war und 
deſſen Fiſchreichtum immer mehr Anſiedler in feinen Bann lockte. 
Die wochenlang auf ihren Einbäumen durch grün bewachſene Waſſerläufe ſtakenden 
Vorzeitmärker kehrten häufiger an beſtimmte Stellen zurück, wo ſich Schutz in der 
Wildnis auf den Werdern und Landzungen bot, dazu fiſchreiches Waſſer und 
ſchlie zlich auch den Abergang zu der noch unbekannten anderen Seite 
mit dem lichten lockenden Höhenzuge des Barnim. Da drüben warteten ihrer 
Menſchen, die andere Waren und Güter hatten und die zum Austauſch geneigt 
waren! Manche Fähre wurde vom Strom fortgerifien, Mann und Pferde 
ertranfen, Bronzewaffen und Zopfltram verſanken, blutiger Streit erhob fi an 
der Fährſtelle, wo die wartenden Leute nicht handelseinig wurden oder fih vor- 
drängten zur Mberfahrt — bis endlid) der Strom eine geeignetere Stelle offen- 
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barte, wo die Lage einiger Sandbaänke und eines anſehn— 
A a den Verſuch zur Anlage eines Brückenſteges 
zulie 

Viele Stege brahen und ſchwammen im MWaflerfirudel davon — feftere 
wurden gebaut und allmählich ward e8 in allen Himmelsrichtungen befannt, daß 
an einer durch irgendein Naturdenkmal ficher bezeichneten Stelle ber gefpaltene 
Strom einen Steg hielt! 


So fam e8 denn, daß bie bißher kaum erkennbaren Pfade durd) bie 
Wälder und Sümpfe immer lebhafter begangen und befahren wurden und daß 
fie niht am Strome entlang Weiter zogen, fondern zum erften Male endlich ein- 
mal über ben Strom leiteten! 


„Kolln“ — am Hügel —, fo nannten fie die Stätte da drüben, welde fie 
nad) Mberichreitung der Spree erreihten. Die Brüde warb zur Ur- 
zelle einer Weltftadt. 


Aber noch waren überall die Wälder dicht und die Menſchen mißtrauiſch 
und unftät in ihrem beidniihen Aberglauben. Hölzernen Bildern bluteten furdt- 
“ Opfer. Tief im Wald verborgen lag, von Waffer rings gefchägt, ber 

pferplatz. 


Neben den heidniſchen Fiſchern erſchienen häufiger auch Leute von weiterher 
mit allerlei niegeſehenen Waren, bie fie am Kopf der Brüde vorteilhaft 
außzutaufchen famen, bevor fie über diefe weiter fort zogen. Anmohner fanden 
ſich näher bei der Brüde zufammen, machten ihre älteren Borrechte geltend und 
fanden Gewinn durch erhobene Abgaben. 


Die erite Brüde ftand, ein ungefüges, Inarrendes, ſchwankendes Holzwerk 
über ber vorzeitlih tofenden Spree, in deren ftilleren Seitenarmen Unmengen 
von Fiſchen —*28 


x 
* 


Das beidnifche, wendiihe „Kollen“ war zur feiten Filcherfieblung ange- 
wachſen, als da8 Cöriftentum von Südweſten in dieſe Erlengründe vorbdrang. 
Zunädft fand das Sreuz blutige Zurüdweifung feitend der Anwohner von Kollen; 
fie verweigerten ben Sendboten die Benugung des Brücdenfteges, fo daß einige 
rifilihe Leute por der Brüde ihre Lager aufichlugen. So entftand am dieg- 
feitigen Ende die Siedlung „to dem Berlin“. Die zunehmende, fchlieglich 
gefürdhtete Macht des Streuzes öffnete feinen Borfämpfern endlich auch die Brüde 
und den Zutritt zum heidniſchen Sollen, wo dem Hl. Petrus, als Beſchützer der 
Fiſcher, eine erfte Betftätte eritand. 


„zo dem Berlin” und „Kollen” Tagen fi fortan als zwei Nachbarbörfer 
gegenüber und gönnten einander nicht den zunehmenden Wohlitand. 


Doh der Strom, mehr und mehr gebändigt und genußt, der Strom, 
der fietrennte, begann fie zu vereinigen. Freier Austaufch von 
Fiſchen und freier Zuzug von Waren brachte zunehmendes Leben über die Brüde... 
Auf ihr ftehend, ſah man doch zu beiden Seiten noch nichts, als weitgedehnte 
Uferivaldungen von Erlen und Weiden und dort unten im Shilfgedudt, 
die Fiſcherhütten von Berlin, aus denen die Enten langlam zum Waller binab- 
watſchelten und wo am Scilf die Fiſcher traumverloren ihre Reuſen auöbeilerten, 
bi8 daS Knarren eines daherkommenden Handelswagens fie aufmerten ließ. Dann 
wieder tiefe Stile — der Abend fanf und aus dem Erlendidicht Hinter den 
Hütten erhob fi) das Läuten einer erften Fleinen Kirchenglocke. 


Zwei Dörflein, erft getrennt, reichten fi über den Strom die Hände und 
aus dieſer Einigfeit erwuchs die Kraft und Größe der Weltftadt. 
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Weltſpiegel 


Boincards Taltik. Die Auseinanderſetzung zwiſchen England und Frankreich zur 
Borbereitung von Genua hatte ein etwas verlangſamtes Tempo angenommen. In Paris 
warf man den Briten dor, daß fie die Klärung verzögerten und die franzöfiihen Schrift- 
füge nicht beantworteten, denn geireu feiner Methode führt Poincaré diefe Beſprechungen 
dur diplomatiihe Noten. Um nun die Fühlungnahme wieder in Gang zu bringen, haben 
fid Lloyd George und Boincare zu einer furzen Zuſammenlunft in Boulogne ent« 
ihloffen. Diele Ausſprache, die zu einem bollen Erfolge für Poincare gefiihrt bat, 
deren unverbindliher Charafter in Frankreich betont wird, ftellt einen Kompromiß dar 
wilden dem diplomatıihen Vorgehen Poincare3 und dem Syſtem der mündlihen Er- 
örterungen, dad Lloyd George bevorzugt. An Paris, wo der engliſch-franzöſiſche 
Baranlievertrag ganz in den Hintergrund gerüdt ift, verwies man darauf, daß weder 
da8 DOrientproblem, noh die Frage von Tanger, die auf einer engliih » Ipanijcdh» 
franzöfiiden Konferenz behandelt werden fol, vorwärts gefommen fein. Was Genua 
felbft anbelangt, fo ift eine Verſchiebung nicht au vermeiden. Auch in England fieht man 
da3 ein, denn das Fehlen einer Megierung in Xtalien machte die Einhaltung ded 8. März 
zur Unmöglidfeit. ine foldhe Bertagung bat, vom deutihen Standpunft aus gefehen, 
einerlei Bedenfen, wenn die Vorbereitungen dafür um fo gründlicher getroffen werden, 
denn Deutihland kann bei einer rein fachlihen Unterfuchung der Verhältniffe in Europa 
nur gewinnen. Muß fi) doch dabei die Nichtigkeit der deutichen Behauptungen heraus⸗ 
ftellen, die dem deuifhen Wolfe zugemuteten Laften feien mit der Leiſtungsfähigkeit 
Deutfhlande unvereinbar. Dieſe Erkenntnis bleibt aber der Kernpunft des gefamten 
europäifhen Wirtſchaftsproblems. Es ift Fein gutes Zeichen für den Geift, in dem die 
ihmwebenden Angelegenheiten erledigt werden Iolen, daß Deutihland von den Vor⸗ 
beiprehungen für Genua ausgeſchloſſen wird. Freilich ift auch die Kleine Entenie 
nicht zugelafien worden, und die Feſtlegung ded Programms von Genua bleibt auf Die 
führenden Mächte der Entente, einſchließlich Belgiens, beichränlt. Hingegen nehmen 
Vertreter der deutſchen Finanzwelt und Anduftrie an den Sıgungen für die Vorbereitung 
eineß internationalen Eyndilats für den Wiederaufbau Europa3 teil. Der Blan dieſer 
rein wirtſchaftlichen Inſtitution ift in Paris Anfang Januar vereinbart worden. Was bei 
den Londoner Beiprehungen berausfommen wird, ift noch nicht abzujehen. Die Verband» 
lungen finden binter verfchlofienen Türen ftatt, und man ſcheint fi noch nicht einmal über 
die grundlegenden Vorbedingungen einig zu fein, ob nämlich da® Kapital gang bon 
privater Seite aufzubringen oder von den Megierungen teilmeife bereitzuftellen und zu 
garantieren if. Die XTätigleit des beireffenden Syndikats fol ſich auch auf Rußland 
richten, und dieſes bringt einem foldhen internationalen Konzern ftarles Mißtrauen enigegen 
denn die Somwjetd vollen nicht zur Kolonie der Weſtmächte werden. 


Boincare fuht dad Programm von Genua möglichft einzufchränfen. Die Friedens⸗ 
verträge dürfen ebenjomenig wie die dom Völlerbund behandelten Komplexe ange» 
taftet und die Reparationsfrage oder die Unterfuhung der Schuld am Kriegsausbruch follen 
nicht erörtert werden. Daß fih Boincare im Bewußtſein des ihn treffenden Anteild für 
diefen Punkt beſonders einjegt, ift angefiht® de3 gegen ihn angelammelten erdrüdenden 
Belaftungematerial® begreiflid. Auch bedeutet die Yulaflung der Ruſſen nod feine An⸗ 
erfennung des Bolſchewismus, dem Frankreich anfcheinend den Korb höher hängen möchte. 
Berner ſchließt Franfreih, um etwainen Auzfälen feitend der ruſſiſchen Vertreter vorzu⸗ 
beugen, alle Kritifen an der franzöfihen Bolitif gegenüber dem Zarismus wie den ver» 
fhiedenen weißen ruffiihen Gruppen au. Lloyd George Hat fih mit diefen Forderungen 
im wejentlihen einveritanden erklärt. Genua würde alſo rein Wwirifchaftlihen Charafter 
belommen, womit Deutichland an ih voll einverftanden fein Tann. 


Boraußfegung eined® wirkſamen deutſchen Auftretend in Genua zur Erneuerung 
Europa ift aber die Megelung der Meparationäfrage. Diele fol gemäß dem Antrag 
FKranfreih® der Entfhädigungsfommiffion überlaffen bleiben. England Hat allerdings Vor⸗ 
behalte binfihtlih der Unterhaltungskoſten für die Beiagungdarnee, des in London bon 
Anfang an als Bevorzugung Frankreichs betradıteten Wiesbadener Ablommend und der im 
Auguft vorigen Jahres zwilhen den Verbündeten getroffenen Vereinbarungen über die 
Berteilung der deutihen Zahlungen gemadt. Bei allen diefen Angelegenheiten follen die* 
verantwortlichen Finanzminiſter der beteiligten Mächte gehört werden. Über die Deutfdh- 
land für 1922 zu ftellenden Forderungen, die für jede Minderung der Barzahlungen 
Garantien eingreifendfter Natur vorfehen, ift näheres noch nicht befanni, denn die Re⸗ 
parationstommifflon ift fi über die don ihr einzufchlagende Linie noch nicht fchlüffig ge> 
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worden. Inzwiſchen führt Deutichland auf Grund des Beſchluſſes von Ganned alle gebn 
Tage 31 Goldmillionen an die Entente ab. Beachtendwert ift dad Bemühen anderer Mit- 
glieder der Entente, zu Vereinbarungen über Sadjlieferungen entfprehend dem Wiesbadener 
Abkommen zu gelangen. Hierüber findet eine Sondierung zwiſchen deutſchen und italienifhen 
Vertretern in Paris ftatt. Auch Belgien ift eifrig bemüht, ähnliheß zu erlangen, und der 
Abſchluß einer Vereinbarung mit der Neparationsfommilfion ſteht bevor, wonach alle 
Bläubiger Sadlieferungen erhalten follen. Für die Neparationen an Rußland auf Grund 
des Artifeld 116 des Friedensvertrages, die natürlih noch zu den im Londoner Ultimatum 
beftimmten Zahlungen Binzulommen follen, denten Pari® und anfdeinend auch Rußland 
an folhe Sachleiſtungen. BDeutihland muß eine „Exrtihädigung” an die Sowjets rundweg 
ablehnen, aber in jedem Falle mit äußerſter Vorficht vorgehen. Den legten pofitiven Wert, 
über den das deutfhe Wolf noch verfügt, feine Arbeit, darf man nicht preiögeben. 


Bei der Geftaltung der außenpolitifhen Berhältniffe Hat ſich England in der legten 
Zeit mehr und mehr zurüdgebalten. Es ift mit inneren Problemen fhwermwiegendfter 
Natur befhäftigt. Um das Sparprogramm des Geddesfhen Ausſchuſſes bat ih ein 
Meinungsftreit entwidelt, bei dem die Aomiralität mit Zuflimmung der Regierung offen 
gegen die Geddesfhen Vorſchläge aufgetreten ift. Immerhin ift England trog feiner 
finanziellen Schwierigfeiten allein von den verbündeten Mächten in der Lage, an die Rück⸗ 
zahlung der amerifanifhen Anleihen zu denten. Es will biß 1. Juli den Rereinigten 
Staaten eine Million Dollars zur Verfügung ftelen. Schon im Hinblid auf die fommenden 
Neuwahlen will die Lloyd Georgeihe Koalitioneregierung mit Erfparniflen und womöglich 
Steuererleihterungen aufwarten. Wichtigen Zuzug bat die Koalition dadurch befommen, 
daß Lord Derby fie unterftügen zu wollen erflärt hat. Vielleicht madt fi hier die ent- 
gegentommendere Haltung Londons gegenüber Paris geltend, denn der frühere Borfchafter 
an der Seine ilt ein unbedingter Anhänger des engſten Zuſammengehens zwiſchen Frank⸗ 
rei) und England. In größter Verwirrung bleibt Irland, wo die blutigen Ausfchreitungen 
der Sinnfeiner nicht aufhören. De Balera bat feine Hoffnungen auf völlige Loslöſung 
der Grünen Inſel don Großbritannien durhaus nit begraben. Daß der Beluh tes 
Prinzen von Wales in Indien mit dem Ausbruch beftiger Unruhen und politifchen Reibereien 
ernftefter Natur zuſammenfällt, ift ein Mißerfolg. Agypten gegenüber verſucht London, 
das aud in Paläftina und Mefopotamien mit Widerftänden zu fchaffen hat, dem Borfchlage 
Allenbys gemäß zu einem Kompromiß zu gelangen, deſſen Augfihten aber durchaus pro⸗ 
blematifher Natur find. Nur das Verhältnis zu Amerifa entwidelt fi befriedigend. Vor⸗ 
ausfegung und wenig beachtete Begleiteriheinung der anglo-amerilanifhen Berftändigung 
von Waſhington ift der fogenannte „DOlfrieden”, der der Niralität zwiſchen Amerikaner 
und Briten um die Petroleumvorfommen der Welt ein borläufige® Ende bereitet. Seit 
der Herſtellung diefe® modus vivendi ift es ftill geworden von den Proteften der Ameri- 
faner gegen das engliihe Mandat in Mefopotamien wie von den Berfuhen der Standard 
Dil Eompany, in NRordperfien engliihe Pläne zu durchkreuzen. Die Meinungsverſchieden⸗ 
heiten follen auf dem Wege des friedlihen Ausgleichs ausgetragen werden. 


Eine ſchwere Beeinträchtigung der internationalen Klärung wie der Wahrnehmung 
der italienischen Antereffen bedeutete die fi) über Wochen ae Minifterkrife in 
Nom. Der einzige Mann, der im Inlande wie bei den fremden Staaten genügendes 
Aniehen genießt, Giolitti, will nicht noch einmal den politifden Kampf aufnehmen. Alle 
anderen Kandidaten, de Nicola, Bonomi, Orlando und der gulegt beauftragte Yacta 
bedenten Berlegenheitdauthilfen. Mit Miktrauen verfolgen die Staliener, die im 
legte: Minute nah den Tſchechen, Engländern und Franzofen Diterreih gleichfalls 
einen Vorſchuß angeboten haben, die Tätigfeit des Prager Minifterpräfidenten Dr. Beneſch, 
der im Sinne der franzöfiihen Beitrebungen die Kleine Entente für Genua zu- 
fanımenzufaffen bemüht ift. Zugleich fucht Polen die baltifhen Nandftaaten um fich 
au gruppieren. Polen, dad durh die Loatrennung Mittellitauen® mit Bilna auf 
Grund einer völlig einfeitig beeinflußten Wahl den Neft des Titauiihen Staates zur 
Ohnmacht verurteilt hat, ift auf dem beiten Wege, aanz Litauen aufzujaugen. Wie in 
Warſchau, ift in Helfingfors heute der franzöfifche Einfluß ſtark. Franfreih Hat in den 
Dftieerepublifen, auh in Schweden und Dünemarf, den Eugländern den Rang abzulaufen 
verſtanden. Poincaré ift ein Verfechter des qrogen Bundes der Staaten vom Schwarzen 
Dieer bi zur Ofifee, um Teutichland don Rußland zu trennen. Die Franzofen folen in 
-Senua wie fonft bei den großen internationalen Enıfheidungen als NWertreter eines ge» 
Ichloffenen europäifhen Staatenblocks auftreten können, deflen Wünfde Beadtung und Be⸗ 
rückſichtigung verlangen. O. G. v. Wefendonf 
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Federſtriche 


Gloſſen 


Die Wege unſerer auswärtigen Politik 
find duntel, aber deshalb wird man fie alg 
Gotte® Wege, von denen man basfelbe 
fagt, kaum anfpreden können. 

* 


Der Parifer „Figaro” meini: mit dem 
Kabineit Poincare habe Frankreich endlich 
eine Regierung — die ſeiner würdig 
ſei. Was wir bedingungslos unterſchreiben. 


%* 


Einen Erfolg wenigſtens hat die Waſhing⸗ 
toner Konferenz gehabt: bis zum nädjften 
Kriege werden Tauchboote gegen Handel» 
ihiffe nit benugt werden. 

%* 


Bertinar fchreibt im „Echo de Paris“, 
die Vereinigten Staaten hätten nunmehr 
bor der ganzen Welt befundet, daß fie uns 
fähig feien, eine europäilde Bolitil zu 
treiben. Er meint natürlich eine franzöfildhe 
Bolitif, ift aber zu beſcheiden, es auszu⸗ 
ſprechen. 


Celly de Rheydt hat einem Pariſer 
Unternehmer ihren Alt verkauft. Es ſoll 
eine Bloßſtellung der deutſchen Gerichte ſein. 


%* 


Der Berfailler Frieden bleibt unanges 
taftet, die ſchwarzen Truppen am Rhein 
werden vermehrt, Frankreich darf jederzeit 
dad Recht auf „Sanktionen“ ausüben, die 
Senuefer Konferenz darf den Anjprüden 
der Alliierten auf die Neparalionen keinen 
Abbruch tun. Die europäifhen Rüftungen 
werden fortaejegt. Rußland wird nit an» 
erfannt. Sonft bleibt alle® beim alten. 
Das ift da8 offizielle Ergebni3 von Vous 
logne. 


* 

In der gäliſchen Sprache heißt Iriſcher 
Freiſtaat“: „Rialtas Saglabeach Na He- 
weann.* Sein Wunder, daß ed fleben» 
hundert Jahre gedauert hat, bi dies fonders 
bare Ding Wirklichleit wurde. 


* 


Boincare befindet ih nad} feinen eigenen 
Geſtändnis auf wadeligem Boden — er 
„fteht und fällt mit dem Verſailler Ver— 
tag“. — Sagt er. 


Der franzöflihe Botfchafter in London 
fagte: „Da nad ber gegebenen Lage am 
Genuejer Souper aud einige zmweifelbafte 
Gäſte teilnehmen, müflen wir un® mit einem 
fehr langen Löffel zu Tifh fegen, der im 
voraus Ddeinfiziert if. — Lirum, larum 
Löffelftiel, fingt das alte GStudentenlied. 
Lange Löffel Tönnen tief Hinten im Halſe 
ftieden bleiben. 


Bidmungen 
An Boincare. 
Diberzeugung fol mir niemand rauben. 
Wer's befier weiß, der mag ed glauben. 
Goethe. Epigramme, um 1800 


An Lloyd George. 

„Die Menihen werfen fih im Bolitifchen 
wie auf dem Krankenlager von einer Seite 
auf die andere, weil fie glauben, dann 
befier zu liegen.” 

Goethe. Sum Kanzler v. Müller, 1325 


An die Bolen. 


„Man kennt die Eigentümlichleit einer 
Ration erit, wenn man fieht, wie fie fidh 
auswärts beträgt.“ 

Goethe. 


An Lenin. 

„Jede große dee, fobald fie in die Er- 
Iheinung tritt, wirft tyranniſch; daher die 
Vorteile, die fie in un® hervorbringt, fich 
nur algzubald in NRadteile verwandeln. 
Man kann deshalb eine jede Snititution ver⸗ 
teidigen und rühmen, wenn man ihre Ans 
fänge erfennt und darzutun weiß, daß alles, 
wa3 bon ihr im Anfang gegolten, auch jest 
noch gilt.” 

Goethe, 


Wanderjahre, Anhang zum 2. Band 


An Blumenthal, ı8:9 


An die Betriebßräte. 


„Welches Recht wir zum Regiment haben, 
danah fragen wir nicht — Wir regieren. 
Sb das Boll ein Recht Habe, und abzu— 
fegen, darum fümmern wir und nidt — 
wir hüten un® nur, daß ed nicht in Ver: 
juhung fomme, es zu tun.“ 


@octhe, 
Wanderjahre, Anhang zum 3. Band 


Chr Stöhr, Berlin 





Wirtfchaftliche Umſchau 


Die von Deutihland in Cannes über- 
nommenen Verpflichtungen zur Reform feiner 
Finanzpolitik haben ih ſchon jegt — ob» 
wohl ihre Erfülung vorerft nur eingeleitet 
wurde — als motorifhe Elemente erfter 
Drdnung eriviefen, um die deutſche Volks⸗ 
wirtihaft in bezug auf die Bedingungen im 
Konkurrenzkampf auf den großen Märkten 
der Welt mit feinen Wettbewerbern bald 
wieder in eine Reihe zu fiellen, ohne ihr 
*allerdingd den entzogenen Schug durch Zu⸗ 
führung neuer Kräfte zu erfeßen. Es 
bieße aber unfere Gegenfpieler unter» 
ſchätzen, wenn man annehmen Wollte, die 
Ausihaltung des deutſchen Wettbewerbs, 
das heißt die Beſeitigung der deutſchen 
Exportprämie durch die geforderte Herauf⸗ 
ſetzung der deutichen Produktionskoſten ſei 
das Hauptziel, das die Alliierten durch die 
Bedingungen von Cannes zu erreichen 
wünſchten. Um den größeren Zuſammenhang 
zu überblicken, ſei an folgendes erinnert: 
die ehemals feindlichen ſowie die neutralen 
Volkswirtſchaſten, welche aus dem Kriege 
mit einer weit weniger großen und 
dringenden Schuldenlaſt hervorgegangen 
waren als Deutſchland, haben ſchon ſeit 
geraumer Zeit das Werk in Angriff ge⸗ 
nommen, durch Beſchränkung der ums 
laufenden Zahlungemittel die Kauffraft der 
Einheit ihrer Währung in bezug auf Waren 
und Dienftleiftungen zu erhöhen mit dem 
Biel, das Preisniveau im Inlande zu fenfen 
und den Preis des heimiſchen Geldes im 
Außlande zu heben. Da nun das große 
Bläubigerland, die Vereinigien Staaten, mit 
diefer Politif den Anfang madte, mußien 
alle anderen Länder, foweit fie eben konnten, 
folgen, um ihre Mährung in einem mög» 
lift günſtigen Verhältnis zum Dollar au 
erhalten. Der ſchnelle Aufitieg der Kauf⸗ 
fraft des Dollar in den Bereinigten Staaten 
hat erft vor wenigen Monaten langfam nach⸗ 
gelaffen, wogegen der Preisabbau in den 
europäifchen Rändern (außer in Mitteleuropa) 
weitere Fortſchritte macht. Die Folge davon 
ift, daß das Verhältnis der Währungen 
diefer Länder zum Dollar eine Befferun 
erfahren Hat. Wenn diefer Umftand au 
für die beteiligten Länder als ein Erfolg 
au buchen ift, jn ift es doch bis auf den 
heutigen Tag keineswegs gelungen, bie 
zur SHerbeiführung normaler Wirtſchafts⸗ 
beziehungen von Land zu Land unerläßliche 
Stabilität der Preishöhen und des Ver—⸗— 
bältnifjed der Währungen zu einander zu 
erzielen. Dauernd finfende Preiſe . aber 
lähmen Broduftion und Abfag und müſſen 
Krifen, wie die gegenwärtige, herborrufen. 
Der Dißerfolg diejer internationalen Defla⸗ 


506 


übergegriffen. 


tionsbewegung wird zu einem Teil darauf 
zurückgeführt, daß ſich Deutſchland ihr nicht 
anſchließer konnte. Wenn aber nun bie 
Entente von Deutſchland fordert, in dieſer 
Richtung ebenfalls Schritte zu unternehmen, 
fo wird damit die eingejchlagene Bolitif 
folgerichtig weitergeführt. 


Die große Kriſfis, welche in faft 
allen Ententeländern und den neutralen 
Staaten berriht, Hat bie jekt noch 
nicht mit gleiher Stärfe auf Deutihland 
Die aus mannigfaden Grün» 
den im ganzen dauernd finfende deutfche 
Baluta erlaubte es biaher, die Ausfuhrpreiſe 
niedriger zu halten ala die fonlurrierenden 
Länder und zog Aufträge und Arbeit in? 
Land. Die Gründe für dieje Breisgeftaltung 
der deutſchen Reichsmark im Auslande liegen 
aber zum größten Teil weit außerhalb der 
Einfiußiphäre der deutſchen Finanzpolitit 
und find zumeift auß den deutihen Be- 
mühungen entitanden, die jeweils fälligen 
Bahlungen der Krieggentihädigung zu leiften. 
Soweit nun diefe Gründe zufolge ihrer 
regelmäßigen Wiederkehr die zu erftrebende 
GSıabilität der Reichsmark unmöglich maden 
und deshalb immer wieder den Anſtoß zu 
Veränderungen in der allgemeinen Preis⸗ 
böbe geben, find fie auch für die ftändige 
Zunahme der in Deutichland umlaufenden 
Zahlungsmittel verantwortlih zu maden, 
welde alfo auch dann nicht aufzubören 
braudt, wenn es der deutihen Negierung 
gelingen follte, diejenigen Teilurjahen der 
Snflation, welche der deutfhen Wirtſchaft 
enifpringen, abauftelen. Deutfhland war 
alfo gar nicht in der Lage, fih der inter« 
nationalen Deflationsbeiwegung anzufchließen, 
weil feine Kriegsſchulden die Inflation 
immer neu berftärfen; und deshalb ift das 
bloße Beftehen der deutſchen Kriegsſchuld 
eine der vielen Urſachen der gegenwärtigen 
Weltkriſis. 


Rah ganz beträchtlichen Erhöhungen der 
Einnahmen und Streihung vieler Ausgabe— 
boften ift e8 im Kaußhalteplan für 1922 
nad dem neuelten Stande der Beratungen 
in der Tat gelungen, im Etat der allge- 
meinen Neichöverwaltung einen UÜberſchuß 
bon 16,5 Milliarden Mart zu erzielen. 
Mehr als diefe Summe fteht zur Augfüh- 
rung des Friedensvertrages an baren Mitteln 
nit zur Verfügung. Bon den aelamten 
borgeiehenen Ausgaben des Reiches im 
Finanzijahre 1922 in Höhe von 265,7 
Miliarden Mark entfallen 187,531 Miliarden 
Mark, aljo 75 Prozent, auf die Kontributiond: 
zahlungen. Dad Defizit des Rechnungk⸗ 
jahre® 1922 beträgt 183,366 Milliarden 


Wirtſchaftliche Umſchau 





Mark. Der Haushalt für das laufende 
Etatsjahr mit allen fünf Nachträgen zeigt 
einen Fehlbetrag don 172,052 Milliarden 
Mark, der zum größten Teil aus den er- 
torderlihden 112,429 Milliarden Markt für 
Kriegdentihädigungen entitanden iſt. Der 
fünfte Nachtrag zum Etat für 1921 brachte 
die don der Entente geforderte Streihun 
der ftaatlihen Lebensmittelzuſchüſſe, —— 
der deutſche Brotpreis um 75 Prozent erhöht 
wurde. Urfprünglid) war im Haushaltsplan 
zur Berbilligung der 1,5 Millionen Tonnen 
Auslandsgeireide, welhe neben den 1,38 
Dillionen Tonnen Umlagegetreide zur Sicher- 
ftelung der Bolldernährung bis zum 31. März 
erforderlih find, eine Summe von 111 
Milliarden Mark eingelegt. Durch Steige» 
rung der Audgabepreife der Reichsgetreide⸗ 
ftelle von 3440 Mark auf 6600 M. für eine 
Tonne Mehl und von 2812 M. auf 5462 M. 
für eine Tonne Getreide werben die Ein« 
nahmen diefer Behörde jo anwachſen, daß 
der Bedarf an Berbilliaungdgelder bis zum 
31. März auf 9,641 Miliarden Mark ger 
unten ift. Faſt ebenfo preistreibend wie diefe 
Maßnahme wirlen die dauernden Tarifs 
erhödungen der deutihen Berfehrsanftalten. 
Die zur Dedung der Ausgaben bon der 
Reichseiſenbahn allein im Rechnungsjahre 
1921 vorgenommenen Erhöhungen der Ber- 
fonentarije betragen das 14,8 biß 19fache, 
* — — das 32,3 fache des Friedens⸗ 
andes. 


Eine weitere Erhöhung wird das deutſche 
Preisſniveau erfahren durch die Heraufſetzung 
des Goldzuſchlages bei Zollzahlungen von 
3900 Prozent auf 4400 Prozent, ebenſo durch 
das bereits in dritter Lefung angenommene 
Reichsmietengeſetz. Die Frage der Heraufe 
jegung der Stohlenpreife wird noch Lebhaft 
erörtert, und gerade bier tritt da8 Problem 
recht deutlich zutage Eine Steigerung 
der Koblenpreije bis an die Weltmarktparität 
würde die deutfhen Rrodultionsfoften mit 
einem Schlage beträchtlich anfchiwellen lafjen. 
So groß aber, wie gemeinhin angenommen 
wird, ift ſchon Heute der Unterfchied zwifchen 
dem Snlandslohlenprei® und dem auf dem 
Weltmarkt nit mehr. Das geht mit ges 
nügender Deutlichleit daraus hervor, daß 
zum Beifpiel die engliihe Bunferfohle an 
den deutihen Küften die ieftfälifche bald 
ganz aus den Felde geichlagen haben wird. 
Auch die norddeutihe Anduftrie nimmt die 
enaliihe Kohle wieder lieber als die rhei— 

nice, da fie ih trog nominell — Preiſe 
infolge ihrer beſſeren Qualität faſt ebenſo 
billig ſtellt wie die einheimiſche. Anderen In⸗ 
duſtrien aber, denen es weniger auf hochwertige 
Kohle ankommt und auf Maſſenverbrauch ein⸗ 
geſtellt find, wird aber ohne Zweifel durch 


nod weiter fteigende Kohlenpreife ein harter 
Schlag verfegt, jo der Kali und Eifen- 
induftrie.e Es zeigt fih fchon heute, daß 
engliſche Schiffebleche billiger find als deuifche. 
Eine ganze Reihe von Waren find heute 
ſchon in Deutihland ebenfo teuer und zum 
Zeil teurer als zum Beifpiel in England. 


Einheimiihe Nahrungsmittel ftehen noch 
unter der Weltmarkizparität. Diefer Zu— 
ftand wird fi aber auch nicht mehr lange 
Balten können. Die Einfuhr ausländifcher 
Nahrungsmittel nah Deutihland ift fcharf 
zurüdgegangen (der Hauptgrund für die feit 
zwei Monaten aktive Handelsbilanz), auf 
die Dauer läßt fih eine folhe Politik nicht 
durchführen, zumal die deutihe Landwirtſchaft 
weniger produziert als in Friedenszeiten. Der 
aus der Geſamtheit der deutichen Großhandels⸗ 
preife errechnete Inder des Statiftifchen Reichs⸗ 
amtes zeigte fchon feit Juni 1921 ein ziemlid) 
ſcharfes Steigen (von 1866 auf 8665 im 
Sanuar). Den Kleinhandelspreifen, welche 
— wenn auch langjamer — der Bewegung 
der Großhandelspreiſe folgen müſſen, war 
hierdurch ihre Richtung zwingend vorge 
ihrieben, und die neuen finanzpolitifchen 
Maßnahmen geben ihnen noch einen be- 
ſonders ftarfen Auftrieb. 


Die von Deutichland bisher angewandten 
und noch vorgefehenen Maßnahmen zur Re⸗ 
organifation feiner Wirtfhaft tragen zum 

rößten Teil die Gefahr in fi, ftatt zum 

Biele zu führen, die Inflation ins Uns 
gemefjene anfchwellen zu laſſen und alle 
Ihädlihden Wirkungen eines fo geftaltenen 
Geldweſens — fteigende Preife und Löhne, 
fintende Wechſellurſe — immer Wieder neu 
beraufzubefhmwören. Wenn eine der vielen 
von außen wirkenden Urſachen die Neichd« 
mark plöglid im Werte fcharf fteigern würde, 
fo würden fehr bald in Deutihland Preife 
gelten, die über den ſogenannten Weltmarkt. 
preifen ftehen; daxfelbe kann natürlich ein» 
treten, wenn die Breife in den Rohſtoff⸗ 
ländern weiter finfen. Wenn aber der Kurs 
der Reichsmark fich wieder verjchledhtert — 
und die Neigung dazu liegt infolge des 
erneut in den Vordergrund getreienen fran⸗ 
zöſiſchen Standpunktes in der Reparations⸗ 
frage durchaus dor — wird es zwar über- 
haupt nicht gelingen, die deutſche Export⸗ 
prämie zu beſeitigen, es aber ebenſowenig 
möglih fein, die deutſche Volkswirtſchaft 
irgend einer Stabilifierung zuzuführen. Der 
einzige Weg, der übrig bleibt, den wahren 
wirtfhaftlihen Weltfrieden wieder herzu⸗ 
ftellen, ift eine großzügige, wahrhaft fauf- 
männiſche Behandlung de Problems der 
internationalen Kriegsſchulden. 


Chr. Stöhr, Berlin 
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Der Voliskönig 





Der Volkskönig) 


Don einem ehemaligen $rontfoldaten 


Berftändige Leute Haben es bereits 
während des Krieges gefagt, daß die guten 
und erheblichen Kriegsbücher erft Jahre 
nachher kommen Würden, wenn dad unge⸗ 
heuere Erleben ſchon verllungen fei; erft 
wenn die Maffe der Kriegdliteratur vergeſſen 
wäre, würden fi einige auf ihren Krieg 
befinnen und dann befäme man vielleicht ein 
Dutzend leſenswerter Kriegsbücher. 


Denn wer im Kriege Zeit hatte, Bücher 
zu ſchreiben, war inkompetent, womit keines⸗ 
wegs die Mühe, verbunden mit gutem Willen 
und literariſchem Geſchick, Herabgefett werden 
fol, die Sie, meine fehr verehrten Herren 
Kriegafchrififteller, darauf verwandt haben, 
der Seimat bon und zu erzählen Sie 
verftanden’3 Halt nicht befler, und kannten 
den Krieg nicht, und am Wwenigften un, die 
ihn führten. Was wußten die alle von ung, 
bon unjeren Leiden und Träumen? Bon 
den Feſſelballons der Etappe Tonnte man 
nit in die Herzen der Front eben. 


Unfere Zräume. Bon dem Sieg, den 
wir erfechten twollten, der fiegenden Heim⸗ 
kehr und dem Vaterland, daB uns erwartete. 
Wie wollten wir das begen, dad wir täglich 
mit unferem Tode erlauften. Die Blut- 
gemeinihaft wollten wir zur Volksgemein⸗ 
Ihaft werden laſſen. Bon und in den 
Gräben wäre Feiner übermütig heingefehrt, 
fein Frontoffizier fozial unverftändig ges 
blieben. — Im Sommer, Herbft und Winter 
1918 find ung alle Diele Träume zerbrochen. 


Und nun kommt einer, der baut in einem 
Noman den Traum, wie wir ihn draußen 
Hatten, dor ung auf, Erich Lilienthal 
im Volkskönig: Der Volkskönig hat es 


*) Lilienihal: Der Volkskönig, Berlin 1921 
Engelmann. 


verftanden, fih zum fozialen Führer feines 
Bolles zu maden, er bat gegen jeind nädfte 
Umgebung den Maſſen recht gegeben, durch 
gewaltige foziale Reformen dem Broletariat 
wirflih geholfen, und nun zieht er — ale 
König ihres Vertrauens — mit diefem Volt 
in den Krieg. Die Nevolutionen, die den 
Krieg beenden, treffen fein Land nit. Überall 
ftürgen die Throne — er bleibt der Volkskönig. 


Bon den rein Fünftlerifhen Qualitäten 
des Buches weiß ich nichts zu fagen, das 
mögen die Literaten unter ih ausmachen; 
bie und da ftörte mich die immer im gleichen 
Rhythmus bleibende, nie fih zur Ruhe der 
Broja glättende Satzbildung — id weis 
nur, daß ed mich gepadt Hat mit der Wucht 
einer geläuſchten Hoffuung, mil dem Schmerz 
des nie wieder gut werdenden Verluste. — 
Hätte dad gefchehen können, was in dem Bud 
als beraufhende Wirklichkeit fteht? Das it 
die freilich ehr unfünftlerijche Frage, die jede 
Seile des Buches geradezu erzwingt. Wir 
iräumten e8 fo, aber bätte es geſchehen 
fönnen? 


Man wird begreifen, daB es ih Bier um: 
ein durchaus politiſches Buch Handelt. Und 
vielleicht, daß es von dieſem Standpunkt aus 
doch noch mehr iſt, als nur das einem ewig 
Verlorenen Nachſinnen. Einer, der ſein Volk 
führt, nicht nur mit ſeinen Bannern, auch 
mit feinem Herzen. Aber können dieſe zivili⸗— 
ſierten, in Klaſſen zerſpaltenen und in Weli⸗ 
anſchauungen zerriſſenen Millionenvölker 
Europas überhaupt noch von einzelnen ge- 
führt werden. Er müßte fo fein, der Führer, 
der Herzog, wie ihn Lilienthal zeichnet, aber 
fann e8 einer? Doch wohl nur mit Unter⸗ 
ftüägung einer ganzen, von Liebe und ſitt⸗ 
licher Kraft getragenen Jugend, durd tätige 
Mitarbeit einer durch ale Schichten des 
Volks fih die Hände reichenden Generatioit. 
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llber zwei Aufführungen ift diegmal gu 
berichten, die um fo tiefer enttäufcht haben, 
je länger und geipannter fie erivartet worden 
waren: die „Zauft”-Aufführung im Leſſing⸗ 
Theater und der „Don Carlos“ im Staat« 
lihen Scaufpielhaufe. Beide waren Kinder 
einer in heißem Werben errungenen Xiebe; 
aber beide kamen verfrüppeli zur Welt. 
Beide Aufführungen find dabei in Anlage 
und Ausführung fo gegenfäglih, daß fie 
eradezu als polare der 
eute miteinander ringenden Beſtrebungen 
um die Erneuerung der Theaterlunſt er⸗ 
iheinen. Der „Fauft“-Berfuh Barnowſkys 
ift ein letztes Sichaufbäumen des Natura» 
lismus gegen den Strom der künſtleriſchen 
Entwidlung, der er innerlid) längit erlegen 
it. Jeßsners Anfzenierung des „Don Carlos“ 
aber enthält die ganze linficherheit des nad 
neuen Zielen drängenden, eine neue Formen⸗ 
ſprache ſuchenden Kunftmwollene. 


Der Weg jeder Kunſt führt heute vom 
Imitativen zum Struftiven, vom Charakteri⸗ 
fieren zum Ergründen, vom Pſychologiſchen 
zum Dämonijhen, dom Dynamiſchen zum 
Rhythmiſchen, don ftimmungrgefättigter 
Lebensechtheit zu lebendtrunfener Menich« 
tumserfaſſung. Die neue Schauſpielkunſt ift 
alfo ganz befonder8 von der fhöpferifchen 
Menihlichleit ihrer Vertreter abhängig; und 
welche Anforderungen fie an dieje jtellt, hat 
ih daran gezeigt, wie viele von den jungen 
fih exrpreffioniftiich wild gebärdenden Schauer 
ipielern in Manier erftarrt oder in Xrie 
vialität zurüdgefunfen find. 


Jeßner, in feinem dunflen Drange, ift 
fi) diefer Notwendigfeit wohl bewußt. Für 
Aufführungen wie „König Richard 111.” und 
„Othello“ Hatte er die zureichende Perſön⸗ 
lihfeit in Kortner, und Kortner follte auch 
den König Philipp im „Bon Carlos“ 
daritellen. Die VBorftelung fand — aus uns 
befannten Gründen — ohne Kortner jtatt. 
Aber auh mit ihm, feheint mir, hätte fie 
unzulänglid) bleiben müljen. Denn das 
Drama beißt „Don Carlos“; und nidyt bloß, 
daß feine Wiedergabe in erfter Linie von 
dem Darſteller des Infanten abhängt, um 
die Beftalt und dag Weſen ded Anfanten 
muß aud die ganze Aufführung aufgebaut, 
rom Geiſt diefer Figur und dem Geiſt feines 
Gegenfpielers, de3 Marquis von Poſa, der 
zugleih der Geiſt des Werkes ift, die Auf⸗ 
führung durchdrungen und getragen fein. 
Der Jeßner war aus dem dramatiſchen Ge— 
diht „Don Carlos, Anfant don Spanien, 
die Tragödie „Philipp, König don Spanien“ 


geworden. Das bätie fi vielleiht, als 
einmaliges Wagnis, durch einen Äberragenden 
Darſteller des Koͤnigs rechtfertigen laſſen. 
Da dieſer fehlte, wirkte das Ganze faſt wie 
die Trümmerſtätte einer toten Burgenſtadt 
antiker Niefenmeniden. 

Das flüffige Erz dieſes jugendlich feu- 
rigen Werks war zu ftarrem Metall erlaltet. 
Die knabenhaft Higige Aberſchwenglichkeit 
der Dialoge war gedämpit, gebändigt; und 
der Eindrud entſtand, als ob all die leiden 
fhaftlihen Auseinanderfegungen, die zu 
Dimmel und Hölle emporrajenden Aus⸗ 
brüche in zeremonielle Gefpräde, feierliche 
Anſprachen umgedicdhtet feien. Um die Welt 
König Philipps zu ſtärken, war auch der 
Marquis von Poſa ihrer ftrengen Feierlich« 
keit beigeordnet, in fie Fünftleriih hinein⸗ 
fomponiert worden, er, der dod) Abgeordneter 
der ganzen Menichheit, Bürger milderer, 
menſchlicherer Jahrhunderte fein fol. 

So ftand Don Carlos völlig allein; und 
als einziger in ftändiger Rubeloflgteit, 
fonnte auch ein fo begabier Schaufpieler 
wie Lothar Müthel nicht hindern, daß er in 
diefer menſchlich und bildlich ftarren Umwelt 
jubftanziel unruhig, gapplig, formlos wirkte. 


Der räumliden Geftaltung der Auf—⸗ 
führung fehlte da8® Bemühen um innere 
Gefeglichkeit, da beim „Othello“ wahr- 
unehbmen war. Es fehlte der neuen In⸗ 
—— die Einfachheit, die Geradlinig⸗ 
teit, die Einheitlichfeit und Sicherheit der 
früheren. Man Hatte fi die Aufgabe ge- 
ftellt, die ftarre Pracht, die barode Steifheit, 
die eifige Lebensfremdheit, die man der 
Belt Philipps, über Schiller hinaus dichtend, 
aufchrieb, in pathetiiher Naumgeftaltung zu 
ipiegeln. ber fonderbar: das Pathos und 
die Raumgeſtaltung waren nicht verbunden, 
entfalteten fi nicht eind au dem andern, 
jondern überjteigerten einander oder gingen 
nebeneinander ber, oder verloren einander 
gar zeitmeife auß den Augen. So war der 
dreiteilige goldgejchiente QTreppenaufbau des 
erjten und einiger anderer Bilder maßlos 
übergrößert; die wenigen Male, wo Marquis 
Bofa feine feierliche Ruhe widerfinnigerweife 
verlor, waren, wenn er aus unendlicher 
Ferne im Laufſchritt über diefe pathetiſche 
Treppenanlage Haften mußte. In anderen 
Szenen wirkten die mächtigen, barod ge» 
wundenen Goldfäulen ala Fremdkörper in 
teftoniid ganz unbarod durdiempfundenen 
Räumlichkeiten. Auch die in mehreren Szenen 
angebradten baroden Architekturſchnörkel 
blieben unorganiihe Teilftüde. Nur in ganz 
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mn Szenen erſchien diesmal die Raum⸗ 
eftaltung als arditeltonifcher Ausdrud des 
eeliihen Szenariums, und auch dann blieb 
fie gelegentlicher bildliher Eindrud, nicht 
Umſetzung geformter dramatifcher Bewegung 
in lebendige Bildhaftigfeit. 


Während bei Jeßners „Don Carlos“ 
immerhin da8 Beftreben fihtbar wurde, einer 
(wenn auch verfehlten) dramatifhen Grund⸗ 
vorftellung arditeltonifh«bildhaften Ausdrud 
zu geben, var die Phantaſie Lovis Corinths, 
der die Dekorationen zu Barnowatys „Fauſt⸗ 
Infzenierung entworfen bat, Iediglih auf 
daB naturaliftifhe Milieu der Begebenheiten 
eingeftelt. Um fo bedauerlider, daß der 
Leiter der Inſzenierung dem Maler nicht 
den dramaturgiſch⸗techniſchen Rahmen vor» 
gezeichnet hatte, innerhalb deſſen er feine 
Aufgaben hätte löfen müffen. So mußte er 
fh nachträglich mit den fertigen Szenen» 
bildern außeinanderjegen, und das Ergebnis 
war ein nit eben jelten unerfreuliches 
Kompromiß. 

Einige Szenen gehen in einer völlig 
naturaliftiihen Umgebung vor fi — fo 
Fauft3 GOfterfpaziergang in einer an ſich 
wunderfhönen, atmend⸗friſchen Vorfrühlinge⸗ 
landſchaft — andere dagegen — einige 
Fauſt⸗Mephiſto⸗Szenen und Gretchen am 
Spinnrad — find vor die dunklen Tücher 
der verhängten Bühne geftellt und fpielen 
Ah im Licht von Scheinwerfern ab; wieder 
andere werden auf verfürzter Bühne vor 
einem bemalten Proſpekt geſpielt (Wald und 
Höhle, Trüber Tag, Feld), jo dag im Licht 
der Scheinwerfer die Schatten der Schau- 
fpieler ftatt auf den Boden auf diefe doc 
der Raumillufion dienenden Proſpekte fallen. 
grau Marthens Garten Wiederum ift ein 
märdenbaft romantifher Bauberwald mit 
mädtigen Sonnenblumen und haushohen 
Rofenitöden. Fauſts Studierzimmer ſchließ⸗ 
lich iſt auf die Mitte der Bühne beſchränkt, 
während die ſchmaleren Räume rechts und 
lints verhängt im Dunkel liegen. Der rechts 
liegende Raum dient ald Auerbachs Seller, 
der linfe ala Hexenküche. Architektoniſch ver⸗ 
bunden find die drei Räume durch eine von 
zwei Pfeilern getragene Spitzbogenanlage, 
die übrigen® auch in den naturaliftiih ger 
ftalteten Gefamtraumfzenen — außer in der 
Oſterſzene — ftehen bleibt. VBefremdend 
Heinlih wirkte der Telfengipfel der Wal: 
purgienadt, und er gewann auch feine 
telluriſche Unheimlichkeit und Größe, ala er 
ih um fi jelbft zu drehen begann. 


Aber fo verworren die bildlihen Ein⸗ 
drüde der Aufführung waren, fie Wären 


auh in diefem Falle in den Hintergrund 
nedrängt worden, wenn ein paar ſtarke 
Schauſpieler dem menfhlid-dichteriihen Ge⸗ 
balt des Werkes Geltung verfchafit hätten. 
Es braucht freilih nicht gelagt zu werden, 
wie jchwer es ift, einen zulängliden Fauft- 
darfteller zu finden, und ich wüßte in Berlin 
Beute feinen zu nennen. Ein in Neflerion 
fi erſchöpfender, förperlich unlebendiger und 
darum von einer im Dämonifhen wurzeln- 
den Rolle gehemmter, ftatt beſchwingter 
Schauſpieler wie Theodor Loos mußte ſchnell 
verfagen; ihon in der Erdgeiftizene ftellte 
fih feine Ohnmacht, neue ſchöpferiſche Kräfte 
on die Geſtalt Heranzutragen, heraus; don 
da an berblaßte er mehr und mehr. Bon 
Emil Jannings hatte man einen törperlich 
elementaren, geiltig intenfiven Mephiſto er- 
wartet. Er blieb beides ſchuldig. Er Hatte 
einige bildhaft ftarfe Augenblide (um nicht 
zu jagen: Grogaufnabme- Momente). In 
der unbeimliden Ruhe feine® erften 
Erſcheinens bei Fauſt, mit grünlid be 
Iihteter Dämonenfrage, rotem wilden Saar, 
ſchwarzer Kutte, war er wirflih des Chaos 
wunderliher Sohn. Bald aber, trog Hahnen⸗ 
feder und Pferdefuß, glich er höchſtens einem 
giftgeihmwollenen, an Podagra leidenden 
Baffen, An die Stelle daͤmoniſcher Grazie 
trat auch ſprachlich Luftfpielhafte Komik, an 
die Stelle ſataniſchen Ingrimms ſehr un 
Ihöner Lärn in Rede und Gefte. 


Schwer dagegen ift über Käthe Dorſchs 
Gretchen zu fprehen. Ihre ftille und jüße 
Kunſt ift in ftändigem Reifen; aud ihr 
Gretchen zeigt dad. Aber dieje legte Enkelin 
ded Naturalimus bat no nie GBeftalten 
dargejtellt, die ihren Sinn und Charafter 
bom ſprachlich⸗ſtruktiven Sinn und Eharafter 
des Werks empfangen. Den Vers behandelt 
fie als verihämte Brofa; und über diefprachlich 
ftärkiten Stellen huſcht fie mit liebenswürdiger 
Unbefümmertheit weg. So mußte fie ge 
Ihloffenen Bersgebilden gegenüber, wie dem 
Spinnrad-Monolog „Meine Ruh ift Hin“, 
berfagen, und vielleiht ift e8 nur ihrem 
Mangel an Spradyphantafie zugufchreiben, daß 
ihr aud) die Kerkerſzene fremd geblieben war. 
Dennoch lag ein unendlicher perfönliherZauber 
über diefem ganz unfonventionellen molig- 
frifhen, anmutig-ernften, fröhlidyeplauderndeint 
Grethen; und wenn man hörte, wie fie das 
Gebet zur Mutter Gottes „Ah neige* mit 
allen Empfindungen von flüfternder Angſt 
bi3 zu ſchmerzensreicher Demut überftrömte, 
fo modte man um fo tiefer bellagen, daß fie 
nicht unter fprahihöpferifher Führung das 
daritelleriiche Geheimnis des Satzes Bat er⸗ 
gründen lernen: Im Anfang war daB Wort”. 
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Schöne kiteratur 


Das Totenlodern. Ein phantaftifher Roman 
von Andrea gel Richter (Te 
mannfhe Berlagsbuhhandlung, Dresden. 
Geb. M. 25.—.) 

Mit ungeheuerliher Phantafle tronifiert 
Igel Richter Fanatismus, Geldgier, bluts 
rünſtiges Henkertum, Weibertollheit und 
Männerroheit der Maſſe Menſch, indem er 


einem grotesken Narren den Einfall gibt, ' 


Gräber zu öffnen und Geftalten Iängft ent« 
fhwundener Epochen zu neuem Leben zu 
erwecken. Im graufigen Kampf mit einer 
dummen und frivolen Gegenwart fterben die 
Erwedten einen zweiten Tod. Voltaires Ironie 
fatanifch übertrumpft und E. T. A. Hoffmanns 
Spufträume fieberifch verzerrt. Aber im Stil 
lebt ein Meifter. 


Der Autichriſt. Ein Roman von Jules 
Siber. (erlag Morawe und Sceffelt, 


Bern.) 

Geit feinem geiftreihen Paganini⸗Roman 
war Siber, der Geiger, jchriftftellerifch ettvag 
in den Hintergrund getreten. Er ift heute 
einer der glänzenditen Vertreier des Myſti⸗ 
zismus und meiftert die Sprache mit Virtuo- 
Kıät. Den heiklen Stoff, CHriftus feiner 
Söttlichfeit zu entlleiden und die Menfchen 
um ihn in allen irdiſchen Trieben zu ent⸗ 
büfen, bewältigi Siber mit dichterifcher 
Großzügigfeit. 


Die Reife ins Blaue. Erzählung von Wolfs 
gang Goetz. (Hhperionverlag, Münden.) 
Eine köſtliche kleine Geſchichte, in der 
Goetz Größe und Allzumenſchliches Napoleons 
mit kecken Federſtrichen zeichnet und das 
St. Helena des großen Korſen für wenige 
Tage in den Bannkreis dreier kleinen 
Londoner Dirnchen zieht. Mit dem feinen 
künſtleriſchen Takt eines Dichters geſchildert, 
der ſeinen Stil an Jean Paul geſchult hat 
und der reich an luſtigen Einfällen if. — 
Auch im andern, uns vorliegenden Buch 
„Das wilde Säuſeln“ (Sibyllen-Berlag, 
Dresden) lacht etwas von Raabe, ſchießt 
Jean Paul Kobolz und freut ſich Otto Erich 
Hartleben, der dem Geſchehen dieſes Buches 
am nächſten ſteht. Der ſtille feine Land⸗ 
paftor, der nah einem Menſchenalter wieder 
einmal feine alte Mufenftadt zum Stiftungs⸗ 
feft des „Ibykus“ auffuht, wird bei Goetz 
dur taufend Gefahren der Großftadt mit 
einem fo gütigen Lächeln bealeitet, daß man 
in Goeg den Ffünjtigen Meifter deutichen 
Humors erfennen zu dürfen glaubt. 


Ser Wanderer ohne Weg. Roman bon 
Auguft Hinrich. (Verlag von Quelle 
und Meyer in Leipzig. Geh. M. 16.—.) 


Hinrichs Wanderer findet nad tiefen 
Enttäufhungen den Weg zur Höhe reinen 
Menſchentums. Liebe und Glücksſehnſucht 
flingen in ftarfen Tönen durch diejed Bud)‘ 
deffen Berfafler zu den bemerfenswerteften 
Geftaliern unter den neueren deutfchen Er« 
zählern gehört. 

Das Zeichen der Malayen. Der Filmroman 
eines Privatdetektivs von Karl Heinz Boefe. 
(Verlag Dr. Eysler u. Co., Berlin.) 

Es iſt nichts fonderli Neues an und in 
diefem Roman, der zum Unterfhied von 
andern taufend Filmromanen nur in gutem 
Deutfch gefchrieben ift. 


Meine Schuld, meine große Schuld. Roman 
bon Margarete Böhme. (Verlag Deutfche 
Buchwerkitätten, Dresden.) 

Frau Böhme Hat ihren LXeferlreid. Ein 
bißchen Sentimentalität, ein wenig Kitich 
und einiger Schwung in der Daritellung, 
vermifht mit Tönen echter Weiblichkeit und 
Heinen Abſchwenkungen ind Pſychologiſche — 
und dad neue FJrauenfdidfal, da8 der Böhme⸗ 
Anhänger erwartet, ift fertig. 

Die zweite Heimat. Ein Zeitroman aus dem 
Memellande von Alfred Katſchinski. 
(Deutihe Landbuhhandlung ©. m. b. 9., 
Berlin. Geb. M. 82.—.) 

Ein ganz ausgezeichnetes Buch, mit tieffter 
Heimatliebe gefchrieben. Ein Kulturdolument 
und Wegweiſer zum Berftändnis des Memel⸗ 
landes, das volkskundlich erfchloflen wird. 
Man hat immer das bedauernde Gefühl, daß 
derartige Heimatromane bor dem Striege 
hätten gejchrieben werden müſſen, damit den 
Deutihen ftärfer zum Bewußtſein fam, daß 
außer Berlin, Rheinland und Schlefien nod) 
andere3 deutſches Land und andere deutſche 
Scholle deuiſchen Menihen gehörte. Kate 
ſchinsli folte im deutſchen Bücherfchrant einen 
Ehrenplag erhalten. 


BAHR vom Montparnafie von Charles 
Louis Philippe. (Kurt Wolff Verlag, 
Münden.) 

Ein heikles, in vieler Augen ein gar ans 
ſtößiges Thema bon einen Nachfahren des 
ee Anatole France geichrieben. Wein 

olff - Verlag aud) unbeitrittene Verdienſte 
bat, fo gehört doch Philippe nicht zu feinen 
noiwendigften Entdedungen. — Da freut 
man fi mehr über 

Numpelftilschen: Berliner Allerlei. (Verlag . 
der Täglihen Rundſchau, Berlin. Ge 
beftet M. 24.—, Halblenen M. 30.—.) 
Auch ein Kulturdolument; aber ein? der 

glänzendften und geiftreichiten der aller» 

jüngften Epoche. Der Berfaffer ift nicht 
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genannt, aber man kennt ihn als einen der 
befannteften Berliner Journaliſten. Iſt 
nit „Friedrich der Vorläufige“ auch von ihm? 
Numpelſtilzchen erzählt ſeine Beobachtungen 
in ganz entzückendem Plauderton, begleitet 
Ebert mit feinen beiden NReihehunden durch 
den Tiergarten und ftreift mit hochgeſchlagenem 
Mantelfragen durd die Kaſchemmen Berlins; 
hört Hölzen® Berteidigungdrede und verfteht 
fein Wort (mie die meilten Berliner) von der 
indiihen Weisheit des Rabindranath Tagore, 
über den er am Kamin pilanter Tänzerinnen 
und blendender Schauipielerinnen plaudert. 
Ein Buch, dad mehr Vergnügen und Nach⸗ 
denflichleit bereitet ald große Standard« 
werfe über Gefellihaft und Politik. Montes⸗ 
quieus „Briefe eine® Perſers“ verblaflen 
hier. Ubrigens ein Nachſchlagewerk aller 
eriter Ordnung für den, der fi über daß 
republikaniſche Deutſchland der zwanziger 
Jahre diefed Jahrhundert? orientieren will. 
Sehr, ſehr empfehlendwert. 


Der Paſtor von Poggſee. Roman von 
GuſtavpFrenſſen. (G. Grote'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Berlin SW. Geheftet 
M. 82.—, gebunden M. 42.—.) 

Der Roman eines Pfarrers, der in den 
Wirren der deutſchen Nevolution alles ver» 
liert: Heimat, Haus, Hof und Ehre, und 
der neue Kraft im deutfhen Chriftentum 
findet. Wohl Frenſſens reifite® Werl und 
mit großer Technik gefchrieben. An den 
Hausſchatz der deutfchen Bücherei gehörig. 


Meine fümtlihen Werke. (Bon Leo Sle⸗ 

at. Geh. M. 80.—, geb. M. 45.—.) 

Endlid ein Künftlermemoirenwert, daß 
bergnüglih ilt, über da8 man laden ann, 
weil es unerichöpflich ift an goldenem Humor 
und CE chnurrigfeit. Ein Beweid, daß in 
einer gejunden Tenorkehle auch Töne Iuftig- 
ften Frohſinns auffteinen können. Slezak 
ſollte nid, wie er androdt, mit dieſem Buche 
Schluß maden. Solde Büdlein lieft man 
gern und freut fi, in diefer befümmerlichen 
Zeit jo humorvolle Dinge zu hören. 


Die Frau im Kreife. Roman von Catha> 
r ina Godwin (Kurt Wolff Verlag, 
Leipzig.) 


Ich Tann mid nicht zu dem Gedanken 
durchringen, daß die Fünftlerifche Erotik der 
Katharina Godwin zu dem Wertvollſten ge 
hört, was das deutihe Schrifttum in legter 
Beit hervorgebradt bat. Ich babe vielmehr 
da® Gefühl, daß man Frau Godwin über 
ſchätzt. Auch trog der wundervollen Sprade 
und der bi® zur Manieriertheit gepflegten 
Beredjamkeit, mit der über Erotif und 
Frauenliebe und «Ichen gefprochen wird. 
Die Shriftitellerin bleibt fpieleriihe Phan- 
taftin, wenn aud mit goldenem Erayon und 


. manifürter Schreibfeligfeit. Aber an ihrem 


Stil Tönnten viele lernen. 


Frauen. Moman von Kaſimir Ed- 
ſchmid. (Verlag Paul Caſſirer.) 


Auch in dieſem äußerlid blendenden 
Bude bleibt Edfhmid umitritten. Er ift 
Qunftgewerbler unter den Schriftſtellern, der 
über den feltenften Duft und die leucdhtend- 
ften Farben verfügt, ohne mehr zu geben in 
feinen Rovelen als raffinierte Motivchen mit 
trunfener Sinnlichkeit. Die Novellen de 
dorliegenden Buches find ohne jeden inneren 
Zuſammenhang, für den Sammler exotiſcher 
Genußlichkeit Köftlichkeiten, für den gefunden 
deutihen Leſer berwirrende Einzelheiten, 
blendende Feuilleton®, deren man im Laufe 
der Begebenheiten nit mehr als eins ge- 
nießen fann — wenn man Opium rauden 
und Kokain ſchlucken Tann. 


Der Heine Beter. Autobiographiicher Knaben⸗ 
roman von Anatole France. Aber 
tragen von Beatrice Sadd. (Kurt Wolff, 
Verlag, Leipzig.) 

Aus dem ftürmifhen Anatole ift der 
weife France geworden, der lächelnd auf 
feine Eniwidlung zurüdfieht, graziös und 
tunftvol unterhält und eine Fülle des 
Antereffanten aus dem bormärzliden Frank⸗ 
reich dor den Augen und Sinnen des Leferd 
außbreitet. Sehr Lug, ſehr witzig, tief 
fhürfend und belehrend. Man gab ihm 
einen Nobelpreis, nicht für dieſes Buch, aber 
dieſes beweift, wie Anatole zum Schriftfieller 
wurde durch eine kluge und gütige Mutter 
und einen verjtändnispollen Vater. 


Der Merker 
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I 


Dos frühere Deutiche Reich des Mittelalters war ein Einheitsjtaat. Die Regie- 
rungsform war die Monarchie. Monarch war der deutfche Kailer. Einen 
deutjchen Kaijer oder einen Kaifer der Deutichen hat es im früheren Deut- 
ihen Weiche nicht gegeben. Seit Otto dem Großen hatten die deutjchen Könige 
meiſt — nicht alle — auch die Krone der römischen Cäfaren getragen und nann- 
ten ſich deshalb Kaiſer. Dieſes Kaijertum mar römiih und bedeutete die Ver- 
förperung der Weltherrichaft im Sinne der meftrömiichen Cäfaren, Herrichaft 
der Deutichen als Nachfolger der Römer in der ganzen Welt, nicht aber Herrichaft 
in Deutichland. Die Herrihaft in Deutfchland ftand den deutſchen Königen zu. 


Der deutfche König war fein Autofrat, nicht ein Herrſcher von Gottes 
Gnaden, jondern wurde gewählt. Wenn auch in den fpäteren Zahrhunderten 
die Königskrone erblich in beftimmten Herricherhäufern wurde, jo blieb Doch das 
Deutſche Reich formell ftet3 eine Wahlmonardie. Die Mafie des deutjchen Volkes 
beteiligte ji aber nicht an der Wahl des Könige. Die Kurfürften galten ur- 
ſprünglich al3 Vertreter de3 Volles. Die Vertretungsmadt war ihnen durch 
Reichstagsichlüjfe übertragen. Deshalb darf man nicht mit Unrecht jagen, daß 
die deutichen Könige des Mittelalter3 Herricher von Bolfesguaden waren und Die 
Monardie im Volkswillen wurzelte. Der König verkörperte den völkiſchen 
Einheitsitaat. 


Der Einheitsftaat de3 früheren Deutſchen Reiches war allmählich infolge 
der Politik der Hab3burger, welche die Eorge um eine autofratiich regierte Haus- 
macht höher ftellten,, al3 die Wahrnehmung der Intereſſen alfer deutjchen Stämme 
und infolge der Erftarfung der Macht der geiftlihen und weltlichen Fürjten und 
Herren zum Schein geworden. Die Fürſten und Herren, urjprüngli Beamte 
(jo die Grafen und Herzöge) oder Soldaten (jo die Ritter) der deutichen Könige, 
die mit Grund und Boden, fpäter mit herrichaftlichen Gerechtſamen belichen 
wirrden, Hatten fi zn Selbſtherrſchern entmwidelt. Sie ftellten fih nad dem 
Borbilde der franzöliihen Könige auf den Standpunkt, Land und Leute wären 
ihr perjönliche3 Eigentum. Sie waren nidht Führer einzelner deutjcher Stämme, 
jondern Herren von Grund und Boden, von Landgebieten, deren Bevölferun 
nach Art und Abjtammung durhaus nicht gleichſtammig zu fein brauchte. Erſt 
durch die entjtehende Gemeinſamkeit der wirtichaftlichen Vorteile zwiſchen Herr— 
ſcherhaus und Untertanen entftanden allmählich neue deutſche Einzelvölfer, Die 
ji) mit ihren Namen zum Teil an alte deutjche Stammesnanten anlehnten. Es 
waren Völker im politiihen Sinne, nicht im nationalen Sinne, d. i. nicht im 
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Sinne gemeinjamer Abjtammung und Geburt. Es entjtand ein PBartikularıs- 
mus, deijen Art nicht völkiſch, ſondern perſönlich — im Hinblid auf da3 Herr- 
icherhaus — war. Als der letzte römische Kaifer deutſcher Nation, Franz II, 
auf dieje Würde, die im Grunde genommen nur noch ein Titel war, verzichtete, 
gab es in Peutjchland eine Unmenge folder Länderjtaaten perjönlidj-partifula- 
riftiicher Färbung. Die Reichseinheit, der Einzelftaat war durch das Belteben 
dieſer Länderſtaaten tatſächlich aufgelöft. 


Im deutſchen Volke aber blieb der Gedanke der Reichseinheit lebendig und 
ſetzte ſich in Gegenſatz zu den perſönlich-partikulariſtiſchen Fürſten und Herren und 
ihre Regierungen. Der Reichseinheitsgedanke flammte in den Jahren vor den 
Freiheitskriegen 1313 51815 und während dieſer Kriege gewaltig empor und 
trug haupſächlich zur Befreiung von der napoleoniſchen Herrſchaft bei. Er konnte 
ſich aber nach Beendigung der Freiheitskriege nicht durchſetzen. Noch hatten die 
Fürſten und Herren, die ihm abhold waren, das Übergewicht. So führte denn 
der Wiener Kongreß ſtatt zur Wiederaufrichtung eines deutſchen Einheitsſtaates 
zur Erſtarkung der Einzelſtaaten und zur Verfolgung aller, die nationaldeutſch 
fühlten und für den deutſchen Einheitsſtaat in Wort und Schrift eintraten. Jahr— 
zehnte lang wurde durch die deutichen Regierungen der Einzelſtaaten der Gedauke 
der Reichseinheit bekämpft. Er konnte aber nicht unterdrücdt werden. In don 
Nevolutionstagen von 1848 und in dem Parlament der Paulskirche zu Frank— 
furt a. M. rang diejer Gedanke nochmal3 um Anerkennung und Erfolg. Ver: 
gebens, weil damals die Vertreter der Reichseinheit gedanklich unklare und polt- 
tisch unfertige Worthelden waren, aber nicht zielbewußte praftijche Politiker. Teer 
Erfolg jcheiterte auch an der preußiichen Kabinettspolitif, die damals perjönlich- 
partifularijtiich gerichtet war und einen Nüdgang der preußiſchen Macht fürch— 
tete, wenn der preußtiche König die Kaiferfrone annähme, ımd’an der Mentalt- 
tät eines Friedrich Wilhelm IV., von der auch 1871 Kaifer Wilhelm I nid: 
ganz frei war, Die es dieſe Hohenzo‘lernfürften al3 unmöglich erjcheinen lich. 
daß die übrigen Fürjten und Herren Deutſchlands an Macht und Mitbeſtimmung 
iiber die Geſchicke des deutſchen Volkes zugunsten gewählter Volksvertreter gan; 
oder feilweije verzichten jollten. Tas deutiche Volk Hatte jowohl 1813 als auch 
1848 die Hoffnung auf einen deutjchen Einheitsftaat an Preußen gefnüpft. Beide 
Wale verjagte die preußiiche Regierung und doch war e3 diejer Staat, der deı= 
“ Traum einer neuen deutſchen Einheit verwirklichen jolltee Das fonnte auch 
nur Preußen fein, nur Preußen konnte diefen Traum zur Erfüllung bringen. 


Nur Preußen konnte die Reichseinheit Schaffen, weil Preußen jeit den Tagen 
Friedrich Wilhelms I, mehr noch unter Friedrich dem Großen ein Beamtenstaut 
ermorden war. Tie Neichseinheit de3 früheren Deutjchen Neiches hatte der große 
Frankenkönig Karl gejchaffen, der die Länder der von ihm bejiegten deutſchen 
Stämme in jein Frankenreich eingliederte, fie in Gaue teilte und feine Beamten, 
die Grafen, als Verwalter einſetzte. Beamtenſtaaten blieben auch zunächſt Die 
drei Zeile: Deutſchland, Frankreich und Lothringen, als nach dem Tode Karls 
jein Reich aufgeteilt wide. Später wurden in Deutjchlaud die Beamten Grund- 
herren und die Neichseinheit ging verloren. Die Hohenzoflern ſchufen in ihrem 
Preußen den neuen Beamtenftaat und damit die Grundlage zum neuen Deutichen 
Einheitsjtaat. Teshalb war es auch nicht die äußere Mac der Hohenzollern 
und des Preußenſtaates allein, die 1848 des deutichen Volkes Hoffnung auf 
Reichseinheit nad) Preußen lenkte, jondern mehr noch die Empfindung und das 
Bewußtjein, daß dort der Staat ift, der durch feine Entwicklung gezeigt hat, auf 
welchen: Wege ein Volk zu jtaatliher und politiiher Einigung kommen fann. 


Sp denken wir, Preußen, noch heute. Wir, die preußiichen Untertanen, 
ind fein Volksſtamm wie die Bayern, Sachſen, Helfen, Medlenburger ufm. ir, 
Preußen, jind nicht perjönliche Partikulariſten, jondern find Deutfche, die in 
einem Staat ihre völfiiche Einheit miedergefunden haben und auch jebt noch 
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halten wollen. Es iſt daher nicht das Aufgeben, ſondern die Wahrung des 
preußiſchen Einheitsgedankens, wenn wir, Preußen, bereit ſind, in einem einigen 
Deutſchen Reiche aufzugehen, ebenſo wie früher Brandenburg in Preußen auf— 
gegangen iſt. Aber wir wollen auch nicht perſönliche Partikulariſten werden, 
deshalb wehren wir uns gegen eine Zerſchlagung des heutigen Preußens in 
einzelne Staatsgebilde, in ein Rheinland, in Hannover, Holſtein, Oberſchleſien 
und ſo weiter. Wir erblicken darin eine Rückbildung und Zerſtörung des im 
Preußentum liegenden deuntſchen Einheitsgedankens. 

Der Preußiſche Staat, das Vorbild und der Vorläufer der Reichseinheit! 
Dieſe Erkenntnis lag dem Lebenswerk Bismarcks zugrunde. Bismarck war nie 
Partikulariſt, auch nicht National-Partikulariſt im modernen Sinne. Bismarck 
war kein Schwätzer und Theoretiker wie die Männer von 1848, er war ein prak— 
tiſcher Politiker. Bismarck hielt ſich an das Gegenwärtige und Vorhandene 
und formte es für den von ihm erkannten Zweck. Die übrigen deutichen Staaten 
jtanden dem preußiichen Staatsgedanken, dent preußiichen Reichseinheitsgedanfen, 
nad) ihrer ganzen perjönlich-partifularijtiihen Entiwidlung fremd gegenüber und 
mußten erjt in den völfischen Einheitsgedanfen hineinwachſen. Das fonnte zu- 
nächſt nur auf dem Wege eine3 engeren Zufammenjchlujjes zwiichen Preußen 
und den übrigen deutfchen Staaten gejchehen. Nachdem Oſterreich, das Fein deut: 
iher Staat im politiihden Sinne war und dejjen Staatsinterejjen ji) immer 
mehr vom deutihen NReichseinheitsgedanfen entfernt hatten, durch den Krieg von 
1866 ausgeichaltet war, wurde jener Zuſammenſchluß durch den Norddeutichen 
Bund herbeigeführt, aus dem auf den Schlachtfeldern von 1870 das neue Deutjche 
Reich entitand. Der Gedanke der Reichseinheit war in den nichtpreußiichen Län— 
dern auch 1870 noch zu ſchwach. An einen Einheitsjtaat konnte Bismard des- 
halb nicht denken, nicht nur der Fürſten tvegen, die um ihre Throne und Sonder: 
rechte bangen mochten, Jondern ebenjojehr, vielleicht in noch höherem Grade der 
Angehörigen der Einzeljtaaten twegen. Denn dieje waren auch 1870 in der ganz 
überwiegenden Mehrheit noch im perjönlichen Partifularismus befangen und 
dachten noch nicht einheitsdeutjch, noch nicht völkiſch oder national im Geburts— 
jinne. Ein Staatenbund wie der in Nordamerifa hätte in Deutjchland den per- 
jönlichen Partikularismus verewigt und konnte niemals zur NReichseinheit führen. 
So blieb denn al3 das nächſte Ziel die Form des Bundesſtaates. Es wurde ein 
deutſches Einheit3gebilde geichaffen, da3 aber doch den Ginzeljtaaten und ihren 
Fürſten einen Zeil ihrer Eondervorrechte, dem einen mehr, dem andern Weniger, 
beließ. Der Bundesjtaat war damals die einzige praktiſch Tösbare Form, in der 
alfe Teutichen zu einem Wolfe ftaatlich geeinigt werden fonnten und doch der 
geſchichtlichen Entwicklung keine Gewalt angetan wurde Es iſt für mich außer 
Frage, daß Bismarck von dem weit vorausſchauenden Gedanken geleitet wurde, 
daß in näherer oder weiterer Zukunft der Reichseinheitsgedanke, der in dem 
preußiſchen Staatsgedanken lebte, in allen übrigen Ländern des Deutſchen Reiches 
ſo erſtarken würde, daß aus dem Bundesſtaat in natürlicher Entwicklung ein 
Einheitsſtaat, eine Einheitsmonarchie würde. Bon innen heraus, aus dent 
Willen des VBolfes, dem ſich die Monarchen der Einzelitaaten in ſelbſtgewonnener 
Einſicht, vielleiht auch unter dem Druck beſonderer Umſtände, wie etwa mach 
einem neuen Kriege, fügen würden, jollte der Einheitsſtaat entitehen. Dieſem 
weitausichauenden Gedanfen entjprang die Erklärung der wiedergewonmenen 
Länder Eljaß und Lothringen zum NReichsland. Ohne jene Abſicht Hätte es doc) 
näher gelegen, diefe Länder ganz oder in Zeiten an andere Staaten anzugliedern, 
oder tie zu einem jelbjtändigen Bundesſtaat zu machen Cs ijt möglich, das; 
der legte Weg zur Erftarfung des deutjchen Gefühls bei den Bervohnern des Elſaß 
und Lothringens geeigneter gewejen wäre Sie hätten die Neigung zu Frank— 
reich vielleicht jchneller überwunden. Der Förderung des Reichseinheitsgedan— 
kens hätte, wenn man mit mir darin übereinitimmt, daß der preußiiche Staats- 
gedanfe dein Reichseinheitsgedanken Wirklichfeit verliehen hat, wohl am beiten 
gedient, wenn die neu gewonnenen Länder dem preußilchen Staate einverleibt 
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worden wären. Aber das konnte Bismarck 1871 noch nicht vorschlagen, weil 
man ihn Damals nicht verjtanden und ficherlich angenommen hätte, daß Bismarck 
aud) den Krieg von 1870 allein zur Ausdehnung der Hausmacht der Hohenzollern 
benutze. So blieb für die Förderung des Reichseinheitsgedankens nur die Schaf- 
fung eine Reichslandes als einziger möglicher Weg. 


I. 


Generationen hätten vergehen müfjen, ehe der Einheitsſtaat im Laufe der 
natürlichen Entwicklung und ohne Gewalt dem deutjchen Volke bejchieden worden 
wäre. Hätten wir den Weltkrieg geivonnen, wären wir ein fchnelle® Stüd vor- 
wärt3 geflommen. Wir hätten dann eine Stellung in der Welt errungen, die uns 
zwang, uns innerlich noch mehr aneinander zu jchließen, als es in einem Bundes— 
ſtaat geſchehen kann. Wir verloren den Weltkrieg und gewannen die Revolution 
und nad ihr die Verfafiung von Weimar. Die Revolution entiprang kommu— 
niftiihen Gedanken. Der Kommunismus ift anational. Die Mehrbeit3fosiat- 
demofratie und die Demokratie bemächtigten ſich der Nevolutionsbemwegung und 
lenkten fie in ihre Bahnen. Beide Parteien find nicht anational, fondern inter- 
national. Sie verwerfen nicht den nationalen Gedanken jchledhthin, aber ſie ſtellen 
die Gemeinſamkeit einzelner wirtfchaftlicher Beziehungen mit den Angehörigen 
anderer Völker höher, al3 den nationalen Zufammenfchluß im eigenen Volke. Es 
ift deshalb nicht verwunderlich, daß beide Barteien, oder wie man richtiger jagen 
tolfte, beide Anjhauungsftröme fi mit dem Zentrum zufanmenfanden, da Diejes 
gleichfall3 internationale Ziele, wenn auch auf anderer, nämlich Eonfejlionelfer 
Grundlage Hat. Dieje drei Ströme internationaler Anjchauungen drüdten der 
Berfaffung in Weimar den Stempel auf. Da fie nicht anational find, ſondern 
tih mit Nationalismus vertragen, jo fommen auch nationale Gedanken in der 
nennen Verfaſſung zum Ausdrud, aber fie herrſchen und führen dort nit. In 
nationaler Hinficht find Mehrheitsfozialdemofratie und Demofratie zweifellos 
nicht Partifulariften, ebenfowenig da3 Zentrum in feiner heutigen Mehrheit. Auch 
jie wollen eine NReichseinheit. Aber fie begehen den Fehler, den auch die Nevo- 
Iutionäre von 1848 machten und den Bismard vermied. Sie wollen dem deut 
ihen Volke den Einheitsftaat aufzwingen, ohne daß die geſchichtliche Entwidlung 
joweit gediehen ift und der Reichgeinheitägedanfe zum Gemeingut des deutſchen 
Volkes geworden iſt. Sie glauben, daß die Fürften das einzige Hemmnis zum 
Einheitsjtante geweſen fein, und darin irren ſie. Denn das Bolt, auch ſoweit 
e3 bei den Wahlen ſich zu den Parteien links von der Deutichen Volfspartei be- 
tennt, Steht zum großen Teil innerlich immer noch) dem deutichen Einheitsftaat 
fremd gegenüber, ja im beträchtlihen Maße fogar abweiſend, bejonder3 in den 
außerpreußiichen Staaten. Ein Zweites ftellten die Väter der Berfaffung in 
Weimar nicht in Rechnung. Der Einheitsgedanfe kann nur im preußifchen Staat» 
gedanken wurzeln, d. h. in einem wirklich vorhandenen, in Blut und Gehirn über- 
gegangenen und darum lebendigen „Fluidum“, nicht in einem papiernen doftri- 
nären Verfaſſungswerke. Muß daher der Neichdeinheitsgedanfe im Preußentunt 
anfern, jo durfte eine Aufteilung des jegigen Preußens nicht in Erwägung ge- 
zogen werden, auch nicht Durch entiprechende Beſtimmungen der neuen Neichöver- 
faſſung a werden. Dadurch wurde der Neichseinheitsgedanfe an der Quelle 
zeritört. Und ein Drittes. Der deutiche Einheitsgedanfe ijt ftet3 mit der Mon- 
arhie verknüpft gemwejen. Die Sehnſucht aller, die ein einheitliches Deutſches 
Reid) wünfchten, fand ihren Ausdrud in dem Ruf nad) einem Kaiſer oder poetijch 
nach der Wiederkunft des Kaiſers Barbarojja, des Iebten wirklichen Volkskaiſers 
des alten Deutjchen Reiches. Eine neue deutſche Reichseinheit muß deshalb 
monarchiſches Gepräge haben und kann nie Republif fein, in3bejondere feine 
ſozialiſtiſche = fommuniftijche), wenn fie der Förderung des Reichsgedankens 
im Volke entipredhen will. Da die Väter ber Verfaſſung dieſe Erwägungen nicht 
hatten oder auf ſie nicht Rückſicht nahmen, ſtehen ſie vor dem kläglichen Ergebnis, 
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daß fie die Neich3einheit gewollt und die Abjonderungbeftrebungen in Süd und 
Nord, in Oft und Weit — 5 haben. 


Der Partikularismus ſteht in vielen Gauen unſeres Vaterlandes wieder 
in Blüte. Er nährt ſich heute weniger durch die Anhänglichkeit am Einzelſtaat 
— denn dazu fehlt ihm die alt hergebrachte Stütze, der erbliche Monarch — ſon— 
dern hauptſächlich durch Abneigung gegen die Republik, gegen die Sozialiſierungs— 
beſtrebungen, gegen den internationalen Geiſt, der heute in Deutſchland regiert, 
Weil nun Berlin der Sig ſolcher Regierung ift, jo verdichtet ſich der Partikularis- 
mu3 in dem Lofungsmort: „Los von Berlin, los von Preußen‘. Cr meint aber 
nicht die alte Kaiſerſtadt Berlin, er meint nicht da3 alte Preußen, von dem er 
fälichlich behauptet, e3 fei tot und zerfallen, er meint die heutigen Machthaber. 
Diejer PBartifularismus ift nun nicht mehr der alte perfönliche Partilularismus, 
fondern ein neuer, der fich reichöfreudig nennt. Und dabei ergibt ſich das eigen- 
artige Bild: in folhem Partifularismus fommen die alten perjönlichen und mon— 
archiſchen Partifularijten jet zufammen mit denen, die im Bismardichen Geiſte 
die Meichseinheit zu erftreben glauben. Die Lebteren haben für ihn den Namen 
„Rational-Bartifularismus‘ geprägt Sie ernten aber nur den gleichen Erfolg 
wie die Väter der Verfaffung in Weimar. Denn aud fie wollen Reichzeinheit, 
alfo das Gute, und ftärfen das Böſe, den alten perjönlihden Partikularismus, 
der zum Verfall des Reiches in Einzeljtaaten führen muß. 


Wir können in Deutichland zu ber erftrebten HeichBeinbeit nur kommen, 
wenn wir der geihichtlihen Entwidlung folgen und aud die Ergebniffe ber 
Kevolution vom November 1918, die in ihrer Bahn lagen, erhalten. Hiermit 
meine ich die Befeitigung der Einzelfürften, der vielen Monarchen, der Könige in 
Preußen, Bayern, Sadjjen, Württemberg bis hinunter zu den Zürften in Lippe 
und Waldeck. Wir können die Entihronung diefer Zürften als unedel, als undantbar, 
als gewalttätig verurteilen, müffen aber doch anerkennen, daß fie einen Zortichritt 
auf dem Wege der Neichgeinheit bedeuten. Mit der erzwungenen Abdanfung der 
Sürften ift der perjönliche Partikularismus, welder feit dem jpäteren Mittelalter 
und auch nad den Freiheitäfriegen der Hauptfeind der Reichseinheit war, an ber 
Wurzel zu Tode getroffen. Er fol nun auch tot bleiben. Leben aber foll der 
Gedanke der Neichdeinheit, und diefer kann heute nur verwirkliht werden, wenn: 


1. die noch bejtehenden Einzeljtaaten ohne Aufteilung Preußens auf dem Wege, 
den fie. feit 1870 begonnen und 1918 fortgejegt haben, fortichreiten und im- 
mer mehr ihr Recht eigener Gefeßgebung und eigener Regierung an Das 
Reich abgeben, ſich damit begnügen, Verwaltungsbezirke zu fein, die Die 

rößtmöglichite ECelbjtändigfeit wahren und die geichichtliche Eigenart ihrer 
olfäteile und Länder berüdjichtigen, 


2. die gefeßgebenden Körperfchaften bes Neiches ſich entichließen, Deutichland 
Ihafe zu einer Monarchie zu geltalten, ein neues völfisches Kaiſertum zu 
affen. 


Der deutſche Kaiſer der Zukunft muß nicht einem der vor den 9. Noventber 
1918 regierenden Häufer angehören, muß nicht ein Hohenzoller fein. Die ge- 
Khichtliche Aufgabe der Hohenzollern war ein Preußen, das den Reich3einheits- 
gedanken in feinem Staate verwirklichte, ihn wachſen laſſen und führen follte, 
Diefe Aufgabe der Hohenzollern ift erfüllt. Preußen in alter Geftalt muß feiner 
Erfilllung, dem Deutſchen Reich, weichen, ebenjo wie die Eleineren Staaten ihre 
volkspolitiſche Selbftändigfeit aufgeben müſſen. ft e3 erſt ſoweit, dann wird 
auch der Mann da fein, fei es aus altem Herrſcherhaus, fei es aus dem Abel, 
ſei es aus geiftig und ſittlich hochſtehendem Bürgergeſchlecht, der die einzige beut- 
che Fürſtenkrone der Zufunft, die deutſche Kaiſerkrone, zu tragen würdig ift. 


Hl 
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Senin 
Derbrecher, Oottesgeißel, Befreier ? 
Don Georg Eleinow 


Die nachfolgende, hier veröffentlichte Arbeit if 
ein Niederſchlag aus Unterſuchungen, die der Ber- 
faffer zur Vorbereitung einer Studienreife nad 
Somjet » Rußland vorgenommen bat. — Bir 
hoffen, unfern Lefern im nädjften Quartal eine 
Reihe don Berihten Über die Studienreife bor- 
legen zu dürfen. Die Schriftleitung 


I 


Durch bie Geſellſchaften, Zirkel, engen und fonftigen Sammelpläße ber 
ruſſiſchen Emigranten fließt, fie mit friſchem Lebensmut füllend, gegenwärtig eine 
Stimmung, die lebhaft an das Hoffnungdvolle Aufatmen gemahnt, das ber 
Deutfche aus ben Zebruar-Märzmonaten der Jahre 1915 und 1916 fennt. Da— 
mal? wünſchten wir und den Sonderfrieden mit Rußland und weil wir glaubten 
darauf Hoffen zu können, fühlten wir, daß er fommen werde: bald nah Oftern! 
Damals war ja der Wahnfinn der polniihen Politik in Berlin noch nit zum 
Durchbruch gefommen! — Seht gebt e8 den Vertretern des alten Rußland in 
der Emigration fo ähnlich mit dem Sowjelregiment, wie feinerzeit un® mit ihnen. 
Zu Oſtern darf der Aufle wünfdhen, und der ruffiihe Emigrant wünſcht daß 
Verſchwinden Lening und weil er's wünſcht, ift er auch überzeugt, daß Somjet- 
rußland erledigt ift: bald nad) Dftern! fpäteftens zur Erniezeitl Der Haß der 
ruffifhen Flüchtlinge ift verftändlicherweife ganz außerordentlich groß. Darum 
Hammern fie fih an alles und jedes: Lenin, fagen fie tief überzeugt, weiß nicht 
mehr ein noch aus; auf den Niedergang der Landwirtſchaft verweilen die meilten: 
„1922 Bungern“, fagt ein Prophet, „nicht neunzehn, nicht achtundreißig Gou- 
vernements, fondern Hungert ganz Rußland.“ Die führenden Bolitifer, jene 
bauptfählih, die Rußland von feirer natürlihden Anlehnung an Preußen- 
Deutichland fort an die Seite Frankreich! geführt Haben und damit in deu 
furdhtbaren Krieg für fremde Intereſſen, verfpredhen, daß, ſobald der Froſt auf- 
hört, Somjetrußland den Fang befommt: in Starelien hat's ſchon angefangen! 
Polen will endlich feine fihere Oftgrenze haben, Rumänien endlih Ruhe in 
Beßarabien! Sie verjprechen jegt den Sturz Lenind — natürlih unter Des 
edlen Frankreich Führung — wie fie vor acht Jahren dem an fich friedliebenden 
Volke verſprachen, es würde in Berlin einziehen. Dann wollen fie Rußland 
aufbauen, woran die Bolſchewiſten ſie vorläufig hindern. Dad Wiederaufleben 
der Kadettenpartei in Berlin unter Miljufowd Führung fteht mit der gefenn- 
eichneten Stimmung in engem Zufammenhange. Die gefteigerte Tätigkeit der 
— Partei in Prag und in den Randſtaaten entſpringt denſelben 
offnungen. 


Die Emigrantenpreſſe, von feiner Zenſur gebremft, wie die unſrige 
1915 und 1916, gibt den herrſchenden Srundftimmungen leidenfchaftlihen Aus- 
drud: Mereſchkowſki, ein literarifcher Vertreter reinen Chriftentums, fährt feit 
Marim Gorkis Auftreten im Herbft vorigen Jahres wie ein wütendes Tier durch 
Europa: laßt e8 verhungern, das Bolt, gebt nicht dem Antichrift, die Hungersnot 
ift Lügel Der Dworjanin (Adlige) N. A. Bawlom aus dem agrarfonfervativen 
Kreiſe der berühmten „Moſkowſkija Wjedomoſti“ Katkows und Gringmuths weiß aus 
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der heutigen Stimmung heraus in feinem offenen Briefe feine andere Anrede für 
Lenin als Schelm, Räuber, Verbrecher, nebft dem Synonymen dieſer Worte. 
„Seid Ihr des Teufel Sohn oder er felbft oder feine Larve — id) mag's nicht 
enijcheiden. Aber alle, die Euch mit dem Antichrift vergleichen, verftehen nicht 
den Himmel und beleidigen die Höllel“ Bon Antoni, dem ftreitbaren Metro- 
politen von Kiew und Eiferer gegen die ufrainifhen Freiheitsbeſtrebungen, wird 
erzählt, er Babe an den Moskauer Primus inter pares Tichon (Patriarch) über 
die Vorbereitungen der ruffiihen Monardiften im Auslande berichtet: fie feien 
bereit, Rußland, das ruffiihe Volk, die allein rechtgläubige Kirche vor Juden und 
Sudengenofien zu retten... 


Es Tiegt nit in meiner Abficht, mi in die inneren Angelegenheiten ber 
zuffiihen Emigration zu mifchen, und id würde mid) auch nicht entfchloffen 
Baben, gerade jegt, an die gekennzeichneten Stimmungen anfnüpfend, den Verſuch 
einer Charakteriftit Lenind zu wagen, wenn nicht die Emigranten einen fo außer- 
ordentlich ſtarken Einfluß auf die Geftaltung der deutfchen Anfichten über das 
Heutige Rußland ausübten und ald Vertreter des alten Rußland au eine aus— 
wärtige Politif betrieben, die den deutichen Intereſſen durchaus zumider läuft. 
Haß, Furcht, Not, taftendes Hoffen und Rachſucht find aber fehledhte Berater, 
gleichgültig, ob fie berechtigt find oder unberechtigt. Was heißt überhaupt in den 
newaltig wogenden Lebensfämpfen der Bölfer berechtigt oder unberecdhtigt? 
Der Sieger bat recht! Der Starte ift gut! Der Schwade ift ſchlecht! 
Das ift die graufame politiſche Moral unferes Zeitalter. Nur von biejer Moral 
lafjen die großruffifhen Emigranten fich vorwiegend leiten, wenn fie nach wie 
por ihr Geſchick eng mit dem Frankreichs verknüpfen. 


Eben beherrſcht Lenin die Situation in Rußland. Daran iſt 
nicht zu deuteln! Dit er nicht nur ein vorübergehend glüdliher Ufurpator der 
Rechte anderer, fondern auch ein Staatgmann von den gewaltigen Ausmaßen, 
wie ihn die Welt — ja: die ganze Welt! Heute in Rußland nötig Hat, fo 
wird er fih troß alles gegen ihn gerichteten Haſſes durchſetzen; ift er Dagegen 
nur ein graufamer Sadift und damit ein Verbrecher an feinem Bolt und Lande 
oder ein feile8 Werkzeug anderer, fo wird ihn da8 ruſſiſche Volk ausſpeien. 


Die Frage nad) Lenin? Eigenſchaften erheiſcht eine gründliche Unter- 
fuhung — eine gründlichere zum mindelten, wie fie heute ſchon an der Hand 
der zur Verfügung ftehenden Einblide in die Verhältniffe Sowjetrußlands ge- 
geben zu werden vermag. Sie ift dennoch durchaus aftuell, nit nur im Rahmen 
geiftreiher Salongefpräde, wie fie überall in Paris, London, Berlin, Belgrad, 
Prag geführt werden, nicht als Zraftätchen, fleine und große Kinder grujeln zu 
machen oder um Heinbürgerliher Moral Gelegenheit zu geben, Tränen zu ver- 
gießen, fondern auch und durchaus in erfter Linie aftuell im Sinblid auf 
die politifhe Weltlage. Bon Lenind Sein oder Nidhtfein hängt die Ent- 
widlung des zwanzigften Jahrhunderts ab (man ziehe nur alle Sultur- und 
Wirtſchafts- und perfonalpolitiiden Zuſammenhänge ohne Zimperlichkeit in Nech- 
nung) und damit die Zufunft des fübrerlofen, unfreien, politiſch To 
fhwer beweglichen und doc fo arbeitstüchtigen deutſchen Volkes. 
Lenin Hat — das Ichafft fein Groll und Feine Verachtung aus der Welt — mit 
feinen Leuten ein Gebilde übernommen, daß in ber Weltpolitif an bie Stelle des 
alten, felbft in Zeiten feiner größten Schwäche immer gewidtigen Rußland ge- 
treten war; die8 Gebilde Hält nun Schon vier Jahre hindurch, troß fortgefegter 
innerer Unruben, trog entjeglicher wirtfchartlicher Verhältniffe, nicht nur die Rand- 
ftaaten, fondern darüber hinaus aud ganz Europa in Atem. Wäre dies Sowjet- 
rußland ein feelenlojer Kehrichthaufen aus Dred und Blut geblieben, wie es ung 
noch dor einem Sabre fchien, dann würde Lenin wegen der Art, wie er ihn zu⸗ 
fammenfegte, tatfählich als nicht? anderes wie ein Verbrecher, ein Verräter an 
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feinem Bolt, ein Schelm und Räuber baftehen, und vielleicht nicht einmal als ein 
großer Berbreder. 


SH aber Somjetrußland nicht body etwas anderes? Es find immerhin die 
aufgepeitfchten Wogen von vier Sturmjahren, die an den fcheinbar jchnell ge- 
zimmerten Planken des Sowjeiſchiffes rütteln — nad vier voraufgegangenen 
Kriegsjahren! Iſt diefer junge Staat gar der greifbare, wenn auch unfertige 
Ausdrud eines ruffiiden Bedürfniffes, einer ruffifichen Idee, die fich auß dem 
dunflen Mutterſchoße des nationalen Wollen? and Zagesliht, and Leben ringt, 
nachdem das alte ftaatlihe Gefäß — in feinen Grundlagen von Peter gefügt, 
den die Ruflen doch den Großen nennen, obwohl er im ruffiichen Adel blutig 
aufräumte — jened Gefäß zerbroden ward, ba8 den ruſſiſchen Geiſt gefeflelt 
hatte? Wäre Lenin das bewußte Werkzeug folcher Idee? Iſt er nur ber Weg- 
bereiter für eine erft heranreifende Perſönlichkeii? Wo wäre die Perlönlichkei 
zu finden? 

Das ift Die Frage! Dur die Brille bes Hafles, der Lenin und feine 
Staatsform verfolgt, vermögen wir nicht zu erfennen, was im beutigen Rußland 
heranwächſt; auch das Mitgefühl mit den Millionen ber Zeidenden verhindert 
uns oft genug, klar zu ſehen. Wir müflen verfuhen zu einem leidenidhaftslofen 
Urteil zu kommen. Da aber ohne Frage Lenin ber ftarfe Motor ift, der die 
ruſſiſche Staatsmafchine in Gang hält und vorwärts treibt, werden wir an die Kern⸗ 
frage nicht beranfommen, ohne ung Rechenſchaft über die Perfönlichkeit Lenins 
gegeben zu haben, — über die Perſönlichkeit nicht al8 Menſch, fondern als 
Staatdinann! Nicht feine guten oder ſchlechten Seiten gilt es zu er- 
funden, fondern feine ftarfen und feine ſchwachen. 


ll. 


Bor mir liegt ein bünnes Heft in ruſſiſcher Sprade: N. Lenin, „Die 
Aufgaben der ruffifhen Sozialdemokratie“ (3. Auflage, Genf 1908). 
Zwölf von den fiebenunddreißig Seiten werden von drei Vorworten ein- 
genommen. Wir erfahren daraus, daß die Schrift jhon 1897 verfaßt und 1902 
fowie 1905 völlig unverändert erneut ind Volk geworfen wurde. P. Alfelrod, 
feinerzeit mit Plechanow zufammen Begründer der ruffiihen ſozialdemokratiſchen 
Bartei, begrüßt den jungen Autor mit tiefer Berbeugung: „nicht nur als einen der 
talentierteften, fondern auch als einen der einflußreichiten Begründer der ruſſiſchen 
Arbeiterorganifationen.” Die kleine Schrift gibt ung die Möglichkeit, Lenins 
politiihe Ausmaße feftzuftellen, denn fie gibt ein Bild von feinen Grundſaͤtzen 
im politiſchen Kampf. 


Die brennendfte Frage für den Marriften Lenin ift 1897 die nad der „prak⸗ 
tiſchen“ Betätigung der ruffiihen Sozialdemokratie. Die wirtichaftstheoretiihe Seite 
der Biele der Sozialdemokratie ift für ihn vorläufig geflärt. „Die praftiihe Tätigfeit der 
Sozialdemofratie ftelt ih . . . die Aufgabe, den Klaffenfampf des Proletariat? zu führen 
und diefen Kampf in feinen beiden Formen zu organifieren: in der [ozialifti- 
fen, als Kampf gegen die Klaſſe der Kapitaliften zur Befeitigung des Klaffenftaates und 
Errichtung der fozialiftiihen Geſellſchaft — und in dee demokratiſchen, als Kampf 
gegen den Abfolutismus zur Erlämpfung der politiſchen Freiheiten in Rußland, fowie der 
Demotratifierung bed politifhen und geſellſchaftlichen Aufbaues.“ (S. 14—15.) Im 
Gegenſatz zu den Narodniki tritt Lenin für fchärffte Konzentration der Agitationdarbeit auf 
die „in den politifden Zentren des Meiches zufamımengeballten” Maffen der ftäbtijchen 
Anbuftriearbeiterfchaft ein. Scharf erfennt er, daß diefe in Nußland noch eng mit dem 
Dorfe verbundenen Fabrikarbeiter felbft Träger der Agitation aufs Land werden müßten, 
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darum aber auch befonders forgfältig in die Agrarfrage und bie Probleme der Haus⸗ 
induftrie einzuführen feien. Das Zufammengehen mit Nevolutionären anderer politifcher 
Richtung in der praftifhen Agitationsarbeit darf zu Kompromiffen in Programmfragen 
unter feinen Umftänden führen. Die politifhen Fragen dürfen nicht vernachläſſigt werden: 
„jeder Klaffentampt ift ein politifder Kampf!“ (S. %0.) Dem Broletariat muß 
die Möglichleit geboten werben, feine Kräfte in den nädhfiliegenden Fragen und Nöten zu 
erproben, und feinem Feinde einzelne Nachläſſe abzutrogen.” (S. 21.) Die Negierungen 
müßten in ftändiger Furcht vor den Arbeitermafien gehalten werden. 


Bei aller Betonung des ftarren Fefthaltens am Programm fcheut Lenin fi nicht, 
Sampfgenofien zur Durchführung beflimmter Aufgaben gu geiwinnen und mit ihrer Hilfe 
den „notwendigen“ politiihen Kampf zu führen. . .” im wirtfhaftliden 
Kampfe“, fhreibt er, „feht da Proleiariat volllommen allein gegen ben grund» 
befigenden Adel und gegen das Bürgertum; es kann ſich vielleicht, aber durchaus nicht 
immer derjenigen Elemente des Kleinbürgertums bedienen, die zum Proletariat Binneigen. 
Im politifhden Kampf fteht die ruffiihe Arbeiterfhaft durchaus nicht allein; alle 
politifeoppofitionellen Schihten und Klaffen, foweit fie dem Abfolutiemus feindlich gegen- 
überfiehen und gegen ihn Tämpfen . . . ſtehen neben ihm. Neben dem Proletariat fiehen 
ferner Elemente der Bourgeoifie, der Gebildeten, die Fleine Bourgeoifle, die verfolgten 
Rationalitäten, Religionen, Selten... uw. . . ." (©. 21.) Die erbindung mit diefen 
Kreifen bedeutet nach Lenin einen Rompromiß, es ift „einfach die Unterftügung eines 
Bundesgenofjen gegen den beftimmt gegebenen Feind, wobei die Sozialdeniofraten die 
Hilfe leiften, um den Sturz ded gemeinjamen Feindes zu beichleunigen, obne dabei 
son den Bundesgenofjen für fih au nur das geringftie zu erwarten und ohne ihnen 
irgend verpflihtet zu werden. . . Die Sozialdemokraten unterftügen alle revolutionären 
Bewegungen gegen den derzeitigen Geſellſchaftsbau, jede bedrüdte Rationalität, jede 
verfolgte Neligion, jeden unterdrüdien Stand in feinem Kampf um die Gleich⸗ 
Rellung. (Seite 22.) Aber immer werden die Sozialdbemolraten den 
jeitweiligen und bedingten Charakter dieſes BZufammen- 
gehens hervorheben... Solde Betonung der Unabhängigkeit ftärft alle Kämpfer 
für die politiſche Freihei! Start find nur die Kämpfer, die fih auf 
die klar erlannten realen Intereſſen befimmter Klaffen 
küägen, jedes Vermifhen der Klaffenintereffen aber, die bereits 
eine überragende Rolle in der zeitgenöffifden Geſellſchaft 
[pielen, [Hwädt nur die Kämpfer” (©. 23) Im Kampf gegen den 
Abfolutiemus muß die MArbeiterflaffe dvorangeben, denn nur fie bleibt folgerichtig und 
unbedingt Bid zum Schluß der Feind. des Abſolutismus, nur zwiſchen ihr und dem 
Abſolutismus find Kompromifle undenkbar, nur in der Arbeiterllaffe fann die Demokratie 
Anhänger ohne Vorbehalt, ohne Zaghaftigleit und ohne Nüdwärtsihauen finden... Rur 
daß Proletariat ift imftande, die Demokratifierung des politiihen und geſellſchaftlichen 
Organismus herbeizuführen, weil ſolche Demokratifierung den Organismus in die Hände 
der Arbeiter geben würde.” (S. 4A.) „Die volle Demotratifierung liegt 
ganz alleinnurim Intereſſe des Proletariats.“ (S. 25.) 


Lenin ift ein enifchiedenee Gegner der Geheimbündelei. Die Grundfäge feines 
Genoffen Lawrow Iehnt er ab: „DVielleiht meint Lawrow, daß derjenige, der feine 
polttifhen Verſchwoͤrungen anzettelt, auch keinen politifhen Kampf führt? ... Solde Aufs 
faffung entipringt wohl den Traditionen der alten Rarodnifi, nicht aber der modernen Auf. 
foffung vom politifden Kampf, nicht der gegenwärtigen Wirklichleit. ..“ (©. 83.) „Die 
zuffiihe Sozialdemokratie ift noch ſehr jung. . . . or ihr breitet fi ein noch unüber- 
fehbares, kaum betretenes Betätigungsfeld aus. Die Aufrättlung der ruffiihen Arbeiter: 
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Haffe, ihr natürlihe® Streben zum Viffen, zur Bereinigung, zum Sozialismus, zum Kampf 
gegen ihre Außbeuter und Bedrücker tritt mit jedem Tage deutliher und mächtiger Herbor. 
Die gigantiihen Erfolge des ruffiihen Kapitalismus in legter Zeit bieten die Gewähr da- 
für, daß die ÜUrbeiterbewegung unaufhaltfjam in die Breite und Tiefe wachſen wird. Gegen- 
wärtig durchleben wir augenideinlih jene Periode Tapitaliftifher Entwidlung, in der die 
Indufſtrie aufblüht, der Handel Iebhaft ift, die Fabriken überall arbeiten und überall wie 
die Pilze nad) dem Regen zahllofe Werke, neue Unternehmungen, Altiengefelichaften, Eifen- 
babnbauten ufw. aus der Erde ſchießen. Man braudt fein Prophet zu fein, um die Unver- 
meidlichfeit de8 mehr oder weniger gründlichen Krachs vorausſagen zu können, ber diejem 
Aufblüben der Induſtrie unbedingt folgen muß. Solch ein Krach aber vernichtet eine 
Maſſe Heiner Unternefmer, wirft Maffen von Arbeitern in Arbeitsloſigkeit.... Die ruſſiſchen 
Sozialdemokraten müſſen dafür forgen, daß diefer Krach das ruffiihe Proletariat einfichtiger, 
einiger, den Aufgaben der ruſſiſchen Arbeiterflaffe verſtändnisvoll gegenüberftehend an- 
trifft ...... befähigt, an die Spitze der ruſſiſchen Demokratie zu treten im Entſcheidungs⸗ 
kampf gegen den polizeilichen Abſolutismus, der ebenſo die ruſſiſchen Arbeiter an Händen 
und Füßen feſſelt, wie das geſamte ruffilhe Boll.” (S. 86—37.) 


II. 


Lenin fchrieb die im zweiten Abjchnitt wiedergegebenen Säge 1897, alfo zu 
einem Beitpunft, wo die finanziellen und wirlihaftlihen Maßnahmen des Yinanz- 
minifter8 Witte begannen ſich bier und da fozial fühlbar zu maden, in jener 
Epoche der ruſſiſchen Entwidlung, wo panflawiftiihe Großmannsſucht ſchon mit 
Erfolg beginnt, den ruffiihen Staat zum Bafallen der franzöſiſchen Revandeluft 
zu erniedrigen, deſſen Bürokratie mit Rückſicht auf die Landarbeiterfrage auf ben 
Gütern der höchſten Staat$beamten die Bauernbefreiung von 1861 nicht nur nicht 
ausgeführt, fondern die Bauern in eine Abhängigkeit vom Snftitut der pfeudo- 
kommuniſtiſchen Mir-Gemeinde gebracht Hat, e8 ift die Zeit, wo Sfergej Julius Witte, 
um den Staat finanziell flott zu maden, den Grund und Boden mit Hilfe neuer 
Agrarbanten mobililierte, fo daß der Preis für den Seftar innerhalb von 
fünf Jahren von 30 auf 300 Rubel fteigt, — wo er die Bauern mit Hilfe des 
Branntweinmonopol3 550 Millionen Goldrubel jährlich verfaufen läßt und Belgier 
und Franzoſen zur Anlage von mächtigen mechaniſchen Werkftätten verleitet, mit 
denen Sunderitaufende von Haußinduftriellen in Tula, Sarojlawl, Moskau arbeitslos 
gemacht werden, während die bebaute Aderflähe durchaus nicht in dem der Billig- 
feit der Landarbeiterlöhne entiprechenden Maße zunimmt, da die Herren Guts— 
befiger den ihnen gewährten erhöhten Kredit in fehr weitem Umfange verjubelten. 
Die hiſtoriſch gewachjene innere Verwaltung wahrt ängftlid) die alten Formen, 
die immer drüdender werden, da mäctig aufftrebende Snöuftriegentren noch wie 
unmündige agrariijhe Gemeinden von Petersburg aus verwaltet werden. 


Bor den Augen des ganzen denfenden Rußland fpielt ſich der Kampf ber 
großen wirtichaftlichen Richtungen ab, deren eine, die großagrarifche, J.. oremylin 
vertritt, während die andere, die modern Fapitaliftiihe, von Witte geführt wird. 
Es iſt aber auch die Zeit des fichtbaren moralifhen Verfall der ruſſiſchen @efel- 
fchaft, d. 5. jener St. Petersburger reife, die im Schatten des Zarenthrones 
ftehend, Rußland ausraubten und feine dünne Schicht von Gebildeten moralifch 
zerrieben. Der wahnfinnige Boldtaumel, der die Wirtfhaftsära Witte auszeichnet, 
ergreift alle Schichten; das Zarenhaus ann fi ihm nicht entziehen; an die Spige 
einer Bande von Spielern und Abenteurern treten Großfürjten, und jeder, ber 
‚vom großen Seu, das über ganz Aſien und Europa hin geipielt wurde, auß- 
geichloffen ward, ging nicht nur in die Oppofition, fondern wurde Nevolutionär, 
verriet feine bisherigen Weg- und Reflortgenoffen und erzeugte bei ben Spealiften 
aus der Sjemftwobewegung, bei den Brüdern Dolgorukow, bei Beter Struve, 
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Schipow, Graf Heyden, Petrunkewitſch die Vorftellung, als empfände da8 ganze 
gebildete Rußland die Schmach der YZuftände wie fie felbit, und daß nur das 
Spyitem zu ändern wäre, um Rußland zu retten. 


Lenin Tieß fih nicht beirren. Mit einer Klarheit und Nüchternheit, bie bei 
einem Ruffen auffällt, wertet er die ruffiihen Dinge als unbeilbar. Im Auguft 1902, 
das iſt in der Zeit der innerpolitifhen Morde, denen unter anderen der Innen⸗ 
minifter Sfipjagin zum Opfer gefallen war, in deren Folge W. K. Plewe, der 
frühere Staatsanwalt, den Bolten des Bolizeiminifter8 befegte, gibt Lenin im 
Vorwort zur zweiten Auflage feiner oben erwähnten Schrift den ‘Barteigenofjen 
ein Bild von der Lage, wie fie wirklich if. Das Wefentlichite zur Beurteilung 
der Berjönlichkeit Lenins in diefen Ausführungen ift feine Stellungnahme zu 
den Bundesgenofjen beim Angriff auf den Abſolutismus, zu den aus 
dem Bolfdgängertum bervorgegangenen Sogialrevolutionären und den aus dem 
bürgerlichen Liberalismus geborenen, aber von der deutihen Demofratie ftarf 
beeinflußten „Oſwoboſhdjenzy“, zu den fpäteren Sadetten. 


Sm Grunde feines Herzens trägt er gegen die Männer um Beter Struve, die er 
Dpportuniften nennt, nichts wie tieffte Beratung. Doc ift er fi) voll bewußt, daß fie 
ieinen Beitrebungen mit ihrem Tun nüßen müflen, ob fie wollen oder nit. „Es gibt 
ſchon etwas,“ jagt er nit ohne Zynismus, „wofür wir den liberalen Herren Butsbefigern 
zu danken haben, die fih bemühen, eine „Eonftitutionelle Sjemftwo-PBartei” in? Leben zu 
rufen. Bir danlen ihnen dafür, um mit dem Unweſentlichſten zu beninnen, daß fie Herrn 
Struve der ruffifhen fozialdemokratiihen Bartei abgenommen haben und damit nun die 
Möglichkeit geben . . ., die Bedeutung der Bernfteinianer ... . zu fennzeichnen. Zweitens: 
in ihrem Beftreben, verfhiedene Schichten der ruſſiſchen Bourgeoiſie bewußt liberal zu 
maden, hilft ung Oſwoboſhdjenie gleichzeitig größere und größere Maflen der Arbeiterfchaft 
in überzeugte Sogialilten umzuwandeln. Bei ung gab es und gibt es ſoviel außeinander- 
fließenden liberal-⸗volkstümlichen Quafifogialismus, daB im Bergleih damit die neue liberale 
Richtung einen Schritt vorwärts bedeutel. Den Arbeilern wird man jegt ungehindert die 
ruififhe Iiberale und demokratiſche Bourgeoifie demonftrieren können; man wird die Rot- 
wendigfeit einer jelbftändigen politifhen Arbeiterpartei, die mit der internationalen Sozial- 
demofratie eins fein fol, nachweiſen können, wird die Intelligenz zwingen, offen Stellung 
zu nehmen: Liberal oder Sozialdemolrat — Halbheiten werden verfhiwinden (S. 5). 
Drittend — und das ift dad Widjtigfte —, ſofern fie durch ihre Oppofition das Bündnis 
de Selbfiherrfhertums mit einigen Schichten der Vourgesifie und Intelligenz zerftören. 
Bir fagen jofern, denn dur ihr Kolettieren mit dem Abſolutismus, mit ihrem Unter- 
ftreihen der friedlichen Kulturarbeit, mit ihrem Krieg gegen die tendenziöſen Revo—⸗ 
Iutionäre ufw. zerftören die Liberalen nicht fo fehr die Selbftberrihaft, ald den Kampf 
gegen die Selbftherrihaft. Indem wir unbeugfam und unverfönlid alle Halbheiten der 
Kiberalen, jeden ihrer Verſuche, mit der Regierung anzubändeln, niedriger hängen, werden 
wir eben dadurh die verräteriihe Seite ber politiihen Tätigleit der Herren liberalen 
Bourgeoiß entkräften und paralyfieren und uns felbft die meilten Ergebnifle ihrer Arbeit 
ſichern“ (©. 6). | 


Im Vorwiegen ötonomifher Streitfragen fieht Lenin den Hauptgrund für 
die Uneinigkeit unter den fozialiftiihen Parteien Muklande. „Der Mangel an liberein- 
ſtimmung zwiſchen unferer Theorie, dem Programm, den taltiihen Aufgaben und der 
Praxis gleiht fih in dem Maße aus, wie der Dlonomigmus verſchwindet“ (©. 8). Die 
Eozialrevolutionäre verhöhnt Lenin, daß fie zwar den Boden ded alten „rufliigen“ 
Eozialiemus verlaffen hätten, aber zum neuen, zur Sogialdemofratie no nicht gelangt 
wären. Den Marxismus überlafien fie der opportuniftiiden Kritit de Bürgertum. 
„re Ideen⸗ und Brinzipienlofigteit führen fie in der Praxis zur borrevolutionären 
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Aventäre, was u. a. auch in ihrem Beftreben zum Ausdrud Tommt, ſolche fozialen 
Schichten und Klaſſen auf ein Brett zu ftellen, wie die Intelligenz, da8 Proletariat und 
die Bauernihaft — die ferner ihren Ausdrud findet in der lauten Bropaganda des 
foftematifhen Terrors . . ." (S. 8) u.a. m. Vorausſchauend fieht Lenin, daß die ruſſtiſche 
Sozialdemokratie fih noch jo lange mit den Sozialrevolutionären wird außeinanderfegen 
müſſen, „bis ihnen die Tapitaliftifhe Evolution und die Verfhärfung der Klafiengegenfäge 
allen Boden unter den Füßen fortgezogen haben wird” (©. 4). 


Sier alfo offenbaren fi die tiefen fachlichen Gegenſätze, die die heutige Yeind- 
ſchaft zwilhen Lenin und den nah Prag geflüchteten Sogialrevolutionären be- 
Dingen. Lenin ermweift fi) als der energifche, aber in aller Kühle und Zuverficht 
aufbauende Organifator einer kampffähigen politiihen Partei, die einmal felbft 
regieren will, während die Sozialrevolutionäre mehr als Gefühlspolitifer die Ge⸗ 
(eine anderer bejorgen und dadurch auch beim Zuſammenbruch de alten @e- 
ellſchaftsbaues mitgerifien werden. (Schluß folgt) 





Llemenceaus Grabfchrift für Poincare 
Don Alfred von Wegerer 


Alle Menihen müflen fterben — auch Raymond Boincare. Dann wird die Frage lebendig, 
was man auf feinen Grabſtein fchreiben fol. Wir möchten Herrn Boincare empfehlen, 
fih ſchon bei Lebzeiten darum zu fümmern und teftamentarifhe Berfügungen darüber zu 
treffen, da bei feiner Erponiertheit Entgleilungen befonderes Auffeben erregen Tönnten. 

Sollte Herr Poincare lakoniſche Kürze lieben, wäre wohl „Poincare — la guerre” 
das einfachfte und treffiendfte. Aber Herr Boincare ift doch ein zu bedeutender Mann, um 
der Rahmelt nit mehr von feinem Ruhm zu binterlaffen. Aus diefem Grunde möchten 
wir Herrn Boincare vorlagen, ein geſchichtliches Dolument auf feinen Grabftein zu fegen 
und zwar eind der wenigen Dokumente, deſſen Echiheit jelbft Poincare nicht anzweifeln 
wird. Berfaßt bat es fein Freund Clemenceau und ın der Mantelnote zum Ultimatıım 
dom 16. Juni 1919, das den Berfailler Frieden erzwang, an Deutihland geſchickt. 

Allerdings find zwei Kleine Werbeflerungen nötig, woran aber Herr Poincaré, der im 
Sandumdrehen die Eriftenz ganzer Dolumentenfammlungen ableugnet, Teinen befonderen 
Anftoß nehmen wird. 

Der für Boincare ala Grabſchrift vorgeichlagene Paſſus aus der Mantelnote lautet: 

„Sie haben getradtet, fich dazu fähig zu maden, ein unterjodtes Europa zu be- 
el a. zu tyrannifieren, jo wie Sie ein unterjodhtes Deutfchland beberrichten und 
tyrannifierten. 

Um Ihr Biel zu erreihen, haben Sie durch alle Ihnen gur Verfügung ſtehenden 
Mittel Ihren Untertanen die Lehre eingefchärft, in internationalen Angelegenheiten fei 
Gewalt Recht. Niemals haben Sie davon abgelaflen, die Rüftungen*) zu Lande und zu 
Waſſer auszudehnen und die lügnerifhe Behauptung zu verbreiten, eine folhe Politik ſei 
nötig, weil Frankreichs**) Nachbarn auf fein Gedeihen und feine Macht eiferfüdhtig feien. 
Sie find beitrebt gewefen, zwiſchen den Nationen an Stelle der Freundihaft Feindſchaft 
und Argwohn zu füen. Sie haben ein Syftem der Spionage und der Intrigen entwidelt, 
welches Ihnen geftattet hat, auf dem Gebiete Ihrer Nachbarn Unruhen und innere Hevolution 
zu erregen und fogar geheime DOffenfinvorbereitungen zu treffen, um fie im gegebenen 
Augenblid mit größter Sicherheit und Leichtigkeit zerihmettern zu können. Sie haben durch 
Gewaltandrohungen Europa in einem Zuftande der Gärung erhalten, und als Sie feſtgeſtellt 
batten, daß Ihre Nachbarn entſchloſſen waren, Ihren anmaßenden Plänen Widerſtand zu 
leiften, da haben Sie beichloffen, Ihre Vorherrſchaft mit Gewalt zu begründen.” 


*) In der Mantelnote fteht noch: Deuifchlande. 
*®) In der Mantelnote beißt e8 ftatt Frankreichs — Deutſchlands. 
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geſchichtliche Auffaffung ”) 
Don Prof. G. v. Below in fteiburg i. 3. 


F. Kern Hat im erflen Heft des neuen Jahrgangs der „Grenzboten“ ein 
grundlegendes Thema der geſchichtlichen Auffafjung behandelt. Sole Erörterungen 
tun heute doppelt not, wo man ſich bemüht, ung eine parteiamtliche, der fach- 
lien Begründung entbebrende Geſchichtsauffaſſung aufzudrängen. Sie find aber 
auch darum wichtig, weil die verſchiedenen Geihichtsauffafiungen ja die Gegen- 
fäge unfere8 öffentlihen Lebens widerjpiegeln. Im folgenden möchte ich bie 
Aufmertjamteit auf den Gegenſatz zwiſchen dem internationalen Yormaligmus und 
der echt hiftoriihen Auffafiung lenken. 


Der viel beiprochene Freiburger Univerfitätsftreit (eine gut unterrichtende 
Darftellung besfelben fiehe in den „Akademiſchen Blättern“ vom 1. Januar) wurde 
dur einen Artikel des Juriſten Kantorowicz „Bigmardd Schatten“ in den 
„Bafler Nachrichten“ veranlaßt, der jegt auch im Sonderdrud (areiburg i. B., 
Bielefeld; Preis 1,50 M.) erſchienen ift. Wir äußern ung nicht näher über den 
Geſchmachk, der darin liegt, diefen Artikel in eigenen Verlag zu nehmen. Nehmen 
wir an, ber Verleger wollte ein Ubungsſtück mit beſonders reichen Yehlerquellen 
den höheren Schulen und alademifhen Seminaren zur Berfügung ftellen. Hat 
man ben Unmillen, den ber Artikel hervorruft, überwunden, jo wird man finden, 
daß er fich für jenen Zwed in der Tat einnet. Die Anfchauungen der Formal⸗ 
demofratie, des Pazifigmus, Defaitismus, ded gejfamten Internationalißmug, Die 
ja weit verbreitet find, werben faum irgendwo fo fraß formuliert, wie in dem 
Artilel von Brof. Kantoromicz, und eben deshalb follte man ihn in Mbungen 
zugrunde legen, um an ihm den Gegenſatz zur geſchichtlichen Auffaffung aufzuzeigen. 


Ich möchte bier von den vielen fritiihen Stimmen über den Artikel von 
Brof. Kantoromwicz die Außerungen eines Heidelberger ſtollegen in der valf8parteilichen 
„Badiſchen Boft“ anführen, da fie das Formaliſtiſche der Kantorowicz'ſchen Auffaflung 
gut haralterifieren. „Die Schwäche der Kantorowicz'ſchen Deduktionen fcheint mir in 
ber Ausfchlieglichkeit der moralifhen Perſpektive und dem völligen Mangel hiſtoriſchen 
Verftändnifies zu liegen. Gewiß ift es möglich, auch große hiſtoriſche Perjönlich- 
feiten unter die Qupe einer an einem abjoluten Maßſtab orientierten Ethik zu 
nehmen. Nur der Erfenniniswert des Ergebniſſes ſcheint mir problematiich zu 
fein. Hiftorifhe Größe eignet demjenigen, der mit Hilfe eigner Fähigkeiten eine 
große hiſtoriſche Miffion zu erfüllen berufen war. An diefem Urteil find moralijche 
Reflerionen ganz unbeteiligt. Nun will freilich Brof. Kantorowicz gerade gegen Die 
amoraliihe Betrachtungsweiſe ankämpfen; er fieht das Charakteriſtikum unferer 
Zeit in dem Durchbruch fittlihder Ideen unter den das Weltgefchehen beſtimmenden 
Mächten und das widtigfte Erfordernis deutſcher Politit darin, fih auf Diele 
neue Epode einzuftellen. Ich Halte jene Auffaffung für einen ideologiihen Irr⸗ 
wahn und infolgebefien bie daran gefnüpften Yorderungen erfüllbar nur auf 
Koſten unferer nationalen Würde. Das ift, kurß gefaßt, der Gegenfag, über den 
zu diskutieren wäre. 


*) Wir geben im Freiburger Univerfitätzftreit hiermit dem Vertreter der nationalen 
Richtung dad Wort. Die Scriftleitung. 


525 


Prof. G. v. Below in Jreiburg i. 2. 


Kantorowicz bringt e8 fertig, einen Vergleich zwifchen Bismard und den Staat£- 
männern der Entente dahin zu ziehen, daß diefe das Selbftbeftimmungsredht der 
Völker doch „immerhin teilweife anerfannt und gefhüßt haben“, während Bismarck 
da8 Selbitbeitimmunggredht der Schleöwiger und Hannoveraner, der Eljäfler und 
Lothringer „nicht einmal in Erwägung gezogen babe”. Laſſen wir einmal die 
Opportunität derartiger Betradytungen auf fi) beruhen — hätte Kantorowicz redt, jo 
wäre das Eingeftändnis vom nationalen Standpunft aus unverantwortlih! — Ent- 
ſcheidend ift die flupende Unfähigkeit Hiftorifhen Denkens. Bismarcks politifche 
Methode wird gemefjen an einem Prinzip, da8 in diefer Form der Welt, in der 
er lebte, noch ganz unbefannt war, während die Entente ſich vertraggmäßig ge- 
bunden Hatte, auf diefen Boden Frieden zu fchlieken mit einem Volk, dag im 
Vertrauen auf ſolche Zufage die Waffen abgelegt hatte. Dort war die Gewährung 
des Selbſtbeſtimmungsrechts eine pſychologiſche Unmöglichkeit; Hier hinderte ein 
legter Reft von Scham feine völlige Ignorierung. So erft rüdi der Vergleich. 
wie mir fcheint, in das rechte Licht. 


„sn dem Siege des verfaffungswidrig zufammengeftellten Heeres über den 
Volks⸗ und Bundesgenoflen triumphierten Lift und Gewalt über Staatd- und 
Völkerrecht“ — To lautet da8 Urteil über den Tag von Königgrätz. Ob das große 
Ziel der nationalen Einigung aud) ohne dieſes Mittel erreichbar war, wird nicht 
gefragt. Wieder ift e8 der ganz abitratte Maßſtab der Individualität, an dem 
es gemefjen wird. Für die hohe Sittlichkeit der Tat, die dem tiefften Sehnen 
unfere8 deutjchen Volkes die Erfüllung bradte, hat Kantorowicz fein Verſtändnis. 
In Bismard fieht er den Erben der Bolitit Metternich8, jenes Mannes alfo, deſſen 
unfjelige8 Wirken die Verſchleppung der deutfhen Frage um da8 enticheidende 
halbe Jahrhundert zur Laft fällt. Das große Werk ber Neihsgründung ſchilt 
Stantorowicz furzlichtige Realpolitif: „Denn was auf dem Erfolg beruhte, muß mit 
dem Mißerfolg untergehen“, darin gipfelt da8 Verbammungsurteil über Bismard. 
Iſt e8 zu Bart, wenn ich dieſes Urteil einfältig nenne? Sol eine Bolitit fich 
auf den Mißerfolg einftellen, damit fie den Mißerfolg ungefährdet überbauere ? 
Dann freilich gebührt der heutigen Regierung bie Palme.“ 


Gegen die Darftellung der Wiedergewinnung des Elſaß im Sahre 1871, die Kar- 
toromwicz in feinem Artikel gibt (er ftellt fie ald Vergewaltigung der Elfaß-Lothringer 
durch Bismarck auf eine Linie mit der heutigen Vergewaltigung Deutfchland3 
dur) die Ententel), hat ſich der „Verband elja-lothringifcher Studenten-Bünde“ 
in einem eingehenden, prächtigen Proteft gewandt (abgedrudt u.a. in der „Breis- 
gauer Zeitung“ vom 19. $anuar). 


Natürli behaupten wir nicht, daß man die Vergangenheit nur aus ihr 
felbjt erflären fünne. Aber bie geſchichtlichen Vildungen einfah an den Heute 
———— Formeln der Formaldemokratie, der Volksabſtimmung nad) Mehrheit, 
ed Pazifismus uſw. zu meſſen, das iſt in der Tat ein ganz unhiſtoriſches Ver⸗ 
fahren. Auf dieſem Wege iſt es unmöglich, die Idee der Nation, die ſich im 
Laufe der Zeiten auf ſehr verſchiedene Art verwirklicht, zu verſtehen. Träger der 
Nation iſt keineswegs immer ihre Mehrheit. Eine treffende Bemerkung gegen 
den materialiſtiſchen Formalismus macht in dieſer Hinſicht der junge Otto Braun, 
Aus nachgelaſſenen Schriften, S. 214 f. Wenn der Artikel von Kantorowicz fich gegen 
Bismarck ganz unmittelbar richtet, weil er deſſen geſchichtliches Werk bekämpfen 
will, jo bedeutet Bismarcks Art auch) an ſich den ftärtften Gegenpol gegen Kantoro⸗ 
wicz's Formeln, weil Bismarck fih frei von ſolchen fchliht die Straft und Ehre des 
Vaterlands als Ziel fett. Bon dieſem Ziel aus ergibt ſich feine Stellung au den 
einzelnen Fragen ber inneren und äußeren Bolitif, die natürlih wechjelnd fein 
muß, während der formaliftiiche Demofrat da8 Vaterland zugrunde gehen läßt, 
falls die Entwidlung ber Dinge nidt feinen Formeln entiprehen will. 
Es iſt höchft bezeichnend, daB Kantorowicz für die Profefioren, die zunächſt 
Bismard befämpften, dann aber ihm aujubelten, weil er doch ihr deal 
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erfüllte, fein Berftändnig zeigt. Bon jenem Ziel aus ergeben fi aud die 
Grenzen Bismardider Politik. Sie ift nicht uferlofe Machtpolitik, weil fie 
Realpolitit if. Diefe zeigt die höchſte Weisheit des Sichbeſchränkens und der 
außgeglihenen Harmonie. Die Berireter der modernen Formaldemokratie und 
des Pazifismus und großenteil® auch des alten Legitimismus berauſchen fi an 
großen Worten, ohne der Hemmungen zu gedenken, die durch die politiſche Umwelt 
und die außenpolitifche Lage gegeben find. Ihre Politik ift uferlos, im um- 
faflenditen Sinn des Wortes unpraftiih. Sie folgen ſtlaviſch ftarren Prinzipien 
und Zheorien, die ein Hemmnis für jede fruchtbare Volksentwicklung darftellen, 
während Bismards Politik ſtets beweglich bleibt, beweglich bleiben muß, weil 
ihm in jedem Augenblid ledigli daS Wohl des Baterlands Leitftern ift. ALS 
ein Beifpiel, wie ein echter Hiftorifer gerade von der Machtpolitik aus zur 
Ablehnung aller uferlofen Bolitit gelangt, fei 9. v. Sybel genannt: er, der zu 
den viel geſchmähten „preußiſchen Machtpolitifern“ gehört, Hat in feiner berühmten 
Beurteilung der mittelalterlihen Staiferpolitit die Notwendigkeit der Selbit- 
beichränfung der auswärtigen Politik in klaſfiſcher Weile dargelegt (fiehe meinen 
„Deutſchen Staat des Mittelalter”, Band 1, ©. 353 ff.). 





Danf des Jünglings an den Hrieg 
Don Joahim vd. Goltz 


Joachim v. d. Golg, deſſen Drama aus der Jugendzeit Friedrichs des Großen: 

„Vater und Sohn“ kürzlich in Wiesbaden, Düſſeldorf und Mannheim, mit bedeutendem 
Erfolg und unter großem Jubel aufgeführt wurde und in dem ein großer, vielleicht ein 
ganz großer Dichter ſich zu entwideln verjpricht, gehört zu jenen, denen der Strieg und das 
„Kriegserlebnis“ die Zunge gelöft hat. Nicht zur lauten Phrafe, nit zur bitteren Ver⸗ 
neinung, fondern zu einer fampffreudigen Lebensbejahung, die um fo feiter gegründet ift, 
weil fie aus ſchwerem Kriegderleben errungen wurde. Wir können deshalb von Joachim 
v.d. Golg Großes erhoffen und bringen eins feiner 1916 bei Bruno Caffirer erſchienenen 
„Deutihen Sonette” und zwar das erfte, dad für die Entwidlung Yoadim) d.d. Golg 
harafteriftifeh ift: 

Ich danke bir, auf meiner Seele Knien, 

du Zauberer! Es lag die Welt in Grau, 

du Ichlugit den Feld, Blut fprang und fieh, der Bau 


der Erde klärt ſich wachſend, Nebel fliehen. 


Ward mir ein neues Augenlicht verliehen? 
Gab je der Strom jo klar des Himmel! Blau 
und war fo fhön an Blüten je die Au? 

Iſt Denjchenleben Holder ſchon gediehen? 


Verwundert fteh' ich, nichts ift wie es war, 

des Großen Arztes Hand jchnitt mir den Gtar, 

dem Bergmann gleich tret’ ich aus dunfeln Schädten. 
Geblendet mifch’ ic) mich der Bruderſchar: 

o grüßt mit mir daß neue Wunderjahr 

mit ungemeßnen Sternen, ſchwangern Nädten! 


Oo 
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5 Baumberger-Deimling 


Tichechen und Deutjche 


Don 8. Baumberger-Deimling 


Beim Neujahrsempfang auf dem Hradſchin Bielt der Präſident ber tichecho- 
flowatifchen Republif eine Rede, in der er bie beutich-tihehifhe Frage als bie 
für den jungen Staat wichtigſte bezeichnete. Der Bräfident ſprach fidh für freund⸗ 
Ihaftlihe Beziehungen zum Deutichen Rei) und für eine freundſchaftliche vöſung 
der inneren deutih-tihechiichen Frage aus. Die Löfung biefer inneren Frage 
hält er nit fo fehr nad) dem Schweizer Beifpiel für angebradt — denn 
über territoriale Autonomien könne nicht verhandelt werden — als vielmehr nad 
dem belgifchen Vorbild. Dann fuhr er fort: Unferen deutfhen Land8- 
leuten gebührt Anteil an der Berwaltung und an der 
Regierung; daß verfteht fich in einer Demofratie von felbft.” Schärfer können 
die bisherigen tichechiihen Regierungsmethoden wohl faum fritifiert werden, als 
e3 in diefen Worten des tihechiichen Staatshauptes geſchehen if. Für den Kenner 
der Denfungsart Maſaryks ift dies nicht weiter verwunderlid, bat er fih doch 
ihon öfter ald Gegner mancher Tendenzen der tihechilchen Regierung befannt. 
Nur ein Beilpiel fei angeführt: ALS fih ihm Ende 1920 die drei Bürgermeifter 
von Znaim, von denen einer ein Deutfcher war, vorftellten, |prad} er jein Bedauern 
aus, daß man in der Stadt Znaim, die er als deutſche Stadt kenne, durch 
Kommandierung ausmwärtiger tſchechiſcher Soldaten zur Wahl fünftlich eine tichechifche 
Deehrheit Fonftruiert Habe. „Er wolle folhe Dinge nicht.“ 


An der Aufrichligleit des Präfidenten zu zweifeln und feine Neujahrsworte 
nur als politiihe8 Beruhigungs- und Einfchläferungsmittel zu betrachten, geät 
angeſichts der ganzen Perſönlichkeit dieſes Mannes nit an. Yu bezweifeln ift 
nur, ob fich feine Anfichten tatſächlich werden durchfegen können. Dies würbe 
einen fo radifalen Umſchwung der gejamten inneren und äußeren Bolitit ber 
Republik bedeuten, wie er einfneibenber gar nicht gedacht werden kann, und wie 
er bei der Mentalität der tichechifhden Negierungsparteien und der iſchechiſchen 
Offeniliästeit vorläufig nit anzunehmen ift. Wie war bie bisherige Regierungs⸗ 
prarig . 

Die tichehoflowatifche Außenpolitik ift, trotz mander gelegentlicher Seiten- 
fprünge, von Frankreich abhängig. Der tſchechoſlowakiſche Staat ift ein Glied in 
der Seite, die von ber Entente um das Deutiche Reich gelegt worden ift, er ift 
zu diefem Zwede gegründet worden. Bon welchen Gefühlen man in Prager Re— 
gierungskreifen gegen Deutichland befeelt ifl, beweift unter anderem die Hilfe, bie 
man in der oberichlefiihen Frage Polen hat angedeihen laffen. Alle Ableugnungen 
de8 Herrn Beneſch können hieran nicht3 ändern. Auch der Vertrag von Lana, 
der den erſten, gelungenen Schritt in der Reihe der Verſuche bedeutet, Deutfch- 
Oflerreich zur Kleinen Entente und damit zur Großen Entente hinüber- und dom 
deuifhen Mutterland weqzuziehen, ift ein Beweis für das tſchechiſche Beftreben, 
eine Stonfolidierung des großen deutſchen Volkes zu verhindern. Und nicht weniger 
deutfchfeindlich ift der auch in Prag erwogene Plan, gelegentlih der Zerſchlagung 
Deutſch⸗Oſterreichs auch da8 Deutiche Reich zu zertrümmern, in dem man aus 
Bayern und einem Teil Deutfch-Ofterreih8 einen jelbitändigen Staat maden will. 
In biefem Zufammenhang fei aud) an da8 Buch Dr. Hanufch Kufners, der rechten 
Hand des Herrn Beneſch erinnert, in dem fi unter anderen deutjchfeindlichen 
Belenntniflen auch die Berfiherung findet: „Wir werden den Deutſchen an ber 
Kehle bleiben.” Die neuelten Beweiſe für die antideutfhe Außenpolitif der 
Tſchechiſchen Regierung erbringen jegt einige Prager Zeitungen. „Narodni Politika“ 
vom 9. Februar bezeichnet al8 den wichtigiten Zweck der Pariſer und Londoner 
Reife Dr. Beneſchs die Forderung, daß ber engliſch⸗franzöſiſche Garantievertrag 
fih nit nur auf — und Belgien, ſondern auf alle Nachbarn Deutſchlands, 
alſo auch auf die Tſchechoſlowakei und Polen, beziehen müſſe. Aus einer Mitteilung 
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des „Cas“ geht hervor, daß Beneſch die Neife unternommen Bat, um die Fäden 
wiſchen Frankreich und der Kleinen Entente noch fefter zu fnüpfen und Die 

ront gegen Deutjhland zu ſtärken. Dasjelbe Blatt bezeichnet 
meiter am 18. Februar ald Ziel der Aktion Beneſchs die Verhinderung einer 
politiihen Annäherung Deutihlands und Rußlands auf der Genuefer Konferenz: 
Deuiſchland fol aud von Rußland hermetifch abgeichloflen werden. Und jchlieglich 
kann man in einem Auflag der „Zribuna“ über da8 ruffiihe Wiederaufbauproplem 
und die Konferenz von Genua deutlich zwiichen den Beilen die Angft ber tfchechifchen 
Reglerungsfreife vor einer Zeilnahme Deutschlands am Wiederaufbau Rußlands 
und den Wunſch, Deutfhland auch von Rußland zu ifolieren, Iefen. 


Die dreifeitige Umflammerung Böhmens und Mährens dur) das Deutfche 
Reich und Deutih - Ofterreih und das Beftehen großer gejchloflener deuiſcher 
Siedlungsgebiete an den reih&deutich-böhmisch-mähriich-Ichlefiichen und öfterreichifch- 
döhmifch- mährifchen Grenzen innerhalb des Staatögebieted laſſen ben Tichechen 
die „deuifche Gefahr“ in außen- und innenpolitifcher Beziehung als die dringendfte 
eriheinen. Im alten Ofterreich und in den heute noch beitehenden Nationalitäten- 
ftaaten, wie vor allem in der Schweiz, war bzw. ift die Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten oberiter Grundfag der gefamten inneren Politik. Dies ift 
in der Tſchechoſlowakei nicht der Fall. Hier find die Tſchechen und nur dieſe 
das herrſchende und regierende Voll. hr oberfier Negierungsgrundfag geht dahin, 
aus dem Bölferftaat, in dem neben 6 Millionen Zichechen 3,8 Millionen Deutfche, 
3 Millionen Slomalen, 1 Million Madjaren, 432 000 Ruthenen und 168 000 Bolen 
wohnen, den tihehifhen Nationalftaat gu maden. 


Die Zerrifienheit der Bevölferung in politiihe und nationale Lager fom- 
pliziert das politifche Leben, aber fie bietet den Tſchechen auch Vorteile, und dieſe 
mwußten und wiflen fie auszunützen. Der foziale Kampf bes Proletariatß wurde 
geſchickt ins nationale Fahrwaſſer gelenkt, es ift aus ihm ein tichechiicher Kampf 
gegen die Deutichen gemacht worden, denn diefe und die deutichiprechenden Juden 

ildeten in der Hauptſache vor dem Umfturz die Unternehmerjchaft in Handel und 
Induftrie. Die Tendenz geht dahin, die Induftrie- und Handeldunternefmungen 
allmählich in tihehiihe Hände zu bringen. Auch das Schlagwort „Soziali- 
fierung” der Induftrie bedeutet für den tſchechiſchen Proletarier „Rationalifierung“, 
das heißt Tichehifierung der Induftrie. Die in beutfhen Händen befinbd- 
lichen Zextil-, ®la8- und Borzellaninduftrien werden von der Regierung vernad)- 
laͤffigt, die tichechifchen Unternehmer diefer Branchen dagegen bevorzugt, indem 
fie über die Abfichten der Regierung vorzeitig informiert werden. Die tihechifche 
Zuderinduftrie genießt offene ftaatliche Förderung. Die großen deutihen In— 
duftrieverbände find von der Regierung nicht anerfannt; mit der Vertretung der 
Induftrie find ausfchlieglich die tihechifhen Verbände betraut. In den ftaatlich 
geförderten Syndikaten herrſcht die tichechiiche Minderheit. Auch die ftaatliche 
Bankpolitik verfolgt die Abficht, die deutichen Wirtſchaftszweige unter Ifchechifche 
Leitung zu bringen. Die Regierung Lontrolliert die Prager Yilialen der Wiener 
Großbanken und dadurch aud die deutſchen Kunden dieſer Banffilialen. Durch 
die zunehmende Bankverfhuldung fallen viele Unternehmungen dem von der 
tſchechiſchen Regierung fontrollierten Bankkapital und damit in legter Konſequenz 
den Tſchechen als reife Frucht in den Schoß. 

Die Tendenz der Tichechilierung findet fih aud bei der Durchführung der 
Bobdenbefigreform. „Nationalifierung“ der Wälder, insbeſondere derjenigen 
an den Grenzen, beißt nicht anderes, als ihre Mberführung aus deuticher Privat- 
Band in den Befig des erftrebten tſchechiſchen Nationaljtaate8® und — foweit 
die Grenzwälder in Betraht fommen — Trennung der böhmiſchen und 
fhlefifhen Deutihen von den NReihsdeutfhen. Die Enteignung und 
Kolonifierung des Iandiwirtfhaftlihen Großgrundbefiges fol nah dem Ausſpruch 
führender iſchechiſcher PBolitifer und Zeitungen dazu dienen, den Grund und 
Boden in die Hand des tſchechiſchen Volkes zu bringen. Bid Ende 1921 waren 


Grenzboten I 1929 329 


9. Baumberger-Deimling 


in Böhmen vier Großgrundbeſitze parzelliert und an kleine Beſitzer verteilt. Ein 
fünfter Toll demnädft unter das Meffer genommen werden. Alle fünf waren in 
deutiher Hand. Der Kompler der gefamten agrariihen ragen überhaupt To 
jedem beutfhen Einfluß entzogen werden. Die de Zweilpaltung des 
men n eine tichedhifche und eine deutſche Sektion, wird auf- 
geboben. 


Auch die im Sinne der Nationalitätenverföhnung bewährte Zweifpaltung 
de8 Landesfchulrates, die felbftändige und Unabhängige Verwaltung bed 
Schulweſens bei jeder der beiden Nationen, wird befeitigt. In Zulunft wird 
die tſchechiſche Mehrheit eines Gauſchulrates auch über die deutfhen Schulen ent- 
ſcheidenden Einfluß haben. Schon jet wurden in rein deutſchen Gegenden 
Schulen geiperrt und Klaſſen geihloflen. Dagegen wurden in manden Dörfern 
für ein halbes Dugend tihedhiicher Kinder befondere Schulen errichtet. Gegen 
da8 deutiche Mittelſchulweſen wurde ähnlich verfahren. Die deutichen Hochichulen 
erhalten die ftaatlihen Zuſchüſſe nicht in der gleihen Höhe wie die tichechifchen. 
Es wird bewußt auf die Herabdrüdung des allgemeinen deutſchen Bildungsniveaus 
Bingearbeitet. Die Verringerung ber Bildungsmöglichkeiten für die Deutihen und 
die %orderung der „volllommenen“ Beberrigung der tſchechiſchen Spradye als 
Borbedingung für den Eintritt in die Beamtenlaufbahn zielen darauf Hin, daß 
ſich für die Zukunft nur noch tichechifche Beamtenanmärter zu den Staatsftellungen 
melden. Dan will jo allmählich ein rein tichechifches Beamtentum beranzieben. 
Die verringerte BildungSmöglidjleit für die Deutſchen wird aber aud) für die 
freien Berufe ein Sinken des deutſchen Antelle8 an ihnen bedeuten. Weitere 
Mittel zur Zurüddrängung des deutſchen Einfluffes find die neue Bauein- 
teilung, die Zeile deutjchen Gebietes mit ee bereinigt, und die Bro- 
— der tſchechiſchen Sprache zur alleinigen Amtsſprache. 

Es iſt anzunehmen, daß Maſaryks Neujahrsrede der Regierung der Republik 
nicht unangenehm war, liefert fie dein Inland und vor allem dem Ausland gegen- 
über ja doch den „Beweis“ dafür, daß von einer „Unterdrüdung“ der Minoritaten 
nicht die Rede fein könne und daß vor allem die Klagen ber tichechojlowatiichen 
Deutſchen völlig unberedhtigt feien. Es ift, wie ſchon eingang bemerft, nicht 
anzunehmen, daß die Neujahrsworte des Präfidenten den Anfang einer neuen 
Ara in: der inneren Bolitit der Tſchechoſſowakei bedeuten. Dies umſomweniger, 
als die Vorbedingung für diefe konträre Einftelung die Erfegung der bißherigen 
Regierungsmänner durch ſolche von dem Geiſte Maſaryks wäre. Dies ift nicht 
geihehen und wird auch in abfehbarer Zeit vorausfichilich nicht gefchehen. Zwar 
will Beneſch als Minifterpräfident demnächſt zurüdireten, aber er wird auch 
weiterhin Außenminifter bleiben. Die tſchechiſche Außenpolitit wird ſich alſo im 
gleihen Fahrwaſſer wie bigher bewegen. Daß dies auch in der inneren Bolitif 
jo bleiben wird, dafür werden die fünf NRepräfentanten ber Regierungsparteien, 
die in der fogenannten „Petka“ vereinigt find, forgen. Die „Betla“ ift ber wahre 
Herrſcher der tſchechoſlowakiſchen Nepublit. Die Macht der Idee von „Staate 
der Tſchechen“ ift noch zu mächtig, als daß eine Umkehr zu einer realeren 
und geredhteren Beurteilung der Verhältniſſe Schon jet für die Maſſe des tichechifchen 
Volkes und insbeſondere für die tſchechiſche Intelligenz möglid) wäre. Immerhin, 
der latente Gegenſatz IDLOEn der Auffaflung de8 auf Lebenszeit gewählten 
Präfidenten und derjenigen ber heute maßgebenden iſchechiſchen Politiker wird 
weiter beſtehen. Aber folange Herr Beneſch und feine Gefinnungsgenofien am 
Ruder find, kann und wird fi) weder in der Minoritätenfrage noch in der anti- 
deutihen Außenpolitit grundfäglih etwas ändern. Die bißherige Prarid wird 
unter dem Schuße der gutgemeinten Präfidentenworte vorfichtig, fill und zielbewußt 
weitergeführt werden. Auch für die tihehoflowatifhe Republik gilt dag Wort: 
„Le roi r&gne, mais il ne gouverne pas.“ 
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Das amerikaniſche Credo 
Don H. £. Menden, Baltimore 
(Kortfegung aus Heft 9) 
Amerifanifcher Pöbel 


Die gejagt, die Gefahr, die von biefen verftändnislofen Buchitabenfrämern 
außgebt, ift für einen demofratiihen Staat viel größer, als für jebes andere 
— aldi Eine ariſtokratiſche Regierung, wie fie 3.8. vor dem Striege 
in der einen oder anderen Form in England, Deutſchland, Stalien und Frankreich 
am Ruder war, fann jedem Doltrinär verhältnismäßig die Zügel [hießen laflen. 
Denn felbit, wenn e8 ihnen gelingen follte, den Pöbel zu ihrem Unfinn au befebren, 
müſſen noch viele unüberwindlide Hinderniſſe genommen werden, ebe biefer 
iheoretifche Kram Geltung gewinnt und als Gefeg durchgeführt wird. Wie allgemein 
befannt, bildete in England die herrſchende SKafte diefeß Hindernis, eine im Ober- 
hauſe feft veranterte und im Unterhaufe faft ebenfo mächtige Kafte, die für dag 
Regierungsgeſchäft eine befondere Gewandtheit befaß und bei ben weiteften Volks⸗ 
freien großes Bertrauen genoß. In Deutfchland und Stalien bildete die Ariftofratie 
dieſes Hindernis, die fich Hinter ſchlau erfonnenen Geſetzen zur Vernichtung der 
numeriſchen Mberlegenbeit des Pöbels und Hinter monardiftifhen Theorien ver- 
ſchanzte, welche ein ftarfe8 Gegengewicht gegen die öffentliche Meinung bedeuteten. 
Angefichts fo geſchickte Manöver, um das Gleichgewicht aufrehtauerhbalten, 
ift e3 verhältnigmäßig gleichgültig, ob ber Pöbel abwechſelnd zuderfüß und bitter- 
böfe iſt. Gleichviel wie überjpannt feine Marotten find, e3 gibt immer noch einen 
wirffamen Mechanismus, um fie in Schach zu halten, bi3 fie fi) von felbit aus- 
getobt haben, was meift bald genug der Fall ift. So bot die englifche Regierung 
den Anardiften, obwohl fie ihnen theoretifch ebenfo wenig Hold in wie die ameri- 
fanifche Regierung, vor dem Kriege ein freundliches Aſyl und erlaubte ihnen fat 
unbejchränft, ihre jämmerlichen Ideen zum bejten zu geben, während jie in 
Amerifa bald große Befürchtungen erregten und ihnen gleich ſolche BAESIUEN 
Beſchränkungen auferlegt wurden, daß eine Propaganda fait unmöglid) mar. So— 
gar in Frankreich, wo fie viele neue Anhänger fanden und häufig ihr, Weſen 
trieben, wurde ihnen viel mehr Saftfreundfchaft zuteil, al3 in den Vereinigten 
Staaten. Und fo wurde den Sozialdemofraten in dem Deutſchland der Bis— 
marckſchen Ara nad) einem furzen, unglücklichen Unterdrüdungsverjuch geftattet, 
jih frei zu bewegen, troß der Tatjache, daß ihre Lehre den amtlichen Vorjchriften 
in Deutſchland ebenfo zuwider Tief, wie die Grundſätze der Anarchiſten den amt— 
lichen amerikanischen Vorſchriften. Die in Deutfchland herrjchenden Kreije jener 
Tage waren Hinter Sitten und Geſetzen verjchanzt, die e3 ihnen, ſelbſt angefichts 
der ungeheuren jozialdemofratiihen Mehrheit ermöglichte, den Sozialdemofraten 
die Krallen zu befchneiden. Aber in einen demofratijchen Staate ijt e3 ſchwierig 
und oft ——— unmöglich, der jeweiligen Narretei des Volkes einen erfolgreichen 
Widerſtand zu bieten, es müſſen künſtliche Mittel angewendet werden, um die 
Gimpelfänger zu zügeln, die derartige Begeiſterungen anzufachen ſuchen. 


Die zitternde Furcht vor dem Bolſchewismus, die in letzter Zeit bei ameri— 
kaniſchen Kapitaliſten in Erſcheinung trat, beruht auf einer wirklichen Gefahr. 
Dieſe Kapitaliſten find durch die Weißglut der Rooſeveltſchen Truſt-Zerſtörungs— 
wut und der Bryanſchen Demokratie-Manie hindurchgegangen, und ſie wiſſen ſehr 
wohl, daß ein halbes Dutzend Männer vom Schlage Lenins und Trotzkis, — 
wenn fie auf die Volksmaſſen losgelaſſen werden, — fchnell eine Mehrheit zum 
Kreuzzug gegen ben Kapitalismus zujammenbringen können, und {4 fie auch 
die Peitiüe Macht beſitzen, dieſen heiligen Krieg zu einem Vernichtungskrieg 
zu machen. u | 


— 
vı 
— ⸗ 


98. Menden, Baltimore 





Mer fih für Volks-Pſychologie beſonders intereffiert, wird fich vielleicht 
fragen, weshalb ſich ber Mob nicht gelegentlich zur Empörung gegen diefe, in den 
Vereinigten Staaten dauernd ausgeübte Unterdrüdung aufſchwingt und auf Diele 
Meife wieder zu feinem Rechte fommt, ſich von Betrügern aller Art umwerben 
und vergemaltigen zu laſſen. Xheoretifch hat der Pöbel dieſes Recht, und mas 
noch mehr bejagen will, er hat auch die Mittel, fich dieſes Recht wieder zu ver- 
ihaffen. Nichts könnte dagegen etwas ausrichten, wenn er die unbedingte Rede— 
freiheit zum Lofungswort einer nationalen Kampagne madte und dem Kandi— 
daten feine Stimme gäbe, der für die Nedefreiheit eintritt. 


Uber auch hier wird eins überſehen, und zwar bie Tatjache, daß ber 
öbel feinen Gefallen an der Redefreiheit jchlechthin Hat. Ich Habe bereit3 einige 
ründe für dieſe Abneigun Er und die anderen liegen nicht ſehr fern. 

Den einen finden wir in jeinem chronijchen Argwohn gegen alle, die ſich für 
ein deal einjegen, — ein Argwohn, der aus feinem Widerwillen gegen die Idee 
an ſich entjpringt. Der Mann aus dem großen Haufen fann fich nicht vorftellen, 
Daß er feine Arbeit Hinwerfen und feinen Heimatsort, feine Hütte und feine 
unfonzejjionierte Schenfe im Stiche Iafjen könnte, um feinen Genoſſen ein neues 
Evangelium zu bringen. Und daher ift er geneigt, erjt die Beweggründe zu prüfen, 
die irgend einen anderen zu folchen Tun veranlalfen. Der einzige Beweggrund, 
für den er Verſtändnis hat, ift die Sucht nad) Gewinn, und meiſtens folgert er 
ohne weiteres, daß fie die Triebfeder des Apoſtels ift, mit dem er e3 zu tun hat. 
Seine Borausfeßungen ſind fehlerhaft, aber der Schluß, zu bem er kommt, ift 
ewöhnlich ziemlich falſch. Tatſächlich ift der Idealismus in Amerika feine 
— ſondern ein Geſchäft; alle bedeutenden Idealiſten haben ihr Aus— 
ommen dabei gefunden, und einige, wie z. B. Dr. Bryan und Reverend 
Dr. Sunday ſollen, wie allgemein behauptet wird, ein großes Vermögen erworben 
on Es jteht faft beifpiellos da, daß ein Amerikaner ſich zum Anwalt einer 
Sache macht, ohne auf perjönlicdhen Nutzen hoffen zu dürfen; e3 wäre jchivierig, 
einen ſolchen Mann zu finden, — e3 fei denn, daß er nicht mehr im Bejig feiner 
fünf Sinne ift. Die redegewandteften und leidenfchaftlichjten amerifanifchen Idea— 
liiten find die Leute, die ji um ein Staat3anıt beiverben. In den niedrigeren 
Sphären ift der Idealismus nur der Handlanger im Geſchäft, ebenſo wie bie 
Reklame und der Beitritt zur Fortſchrittlichen Partei und zur Freifinnigen Kon- 
fejfion (Men and Religion Forward Movement). 


Die zweite, fehr wichtige Urſache dafür, daß der Proletarier fein Verlangen 
nach der Nedefreiheit verjpürt, befteht in feiner unmenfclichen Luft, ein Opfer: 
lamm zu haben, — gleicyviel wie der Anlaß bejchaffen if. Ein Mann, der von 
dem Recht der Redefreiheit Gebrauch macht, — das ift wirklich Fein amüjanter 
Anblid, denn da3 Dramatifche fehlt meiftend dabei! Aber ein Mann, der vom 
Möbel mißhandelt, eingeferfert, geprügelt und möglicherweije gemordet wird, — 
weil er frei zu jprechen wagt, — ja, das ift fo fehensmwert, wie nur irgend etwas 
jein kann, und die niederen Volkskreiſe find nicht nur darauf erpicht, dieſe 
Zheatervorftellung zu fehen, fondern auch gern bereit, dabei mitzutun. Deshalb 
iſt e3 ein leichtes, den Pöbel 3. B. gegen die Boljchewiften aufzuhegen, troßdem 
fie offenbar da3 Biel verfolgen, dem Pöbel unvergleichliche Dienfte zu leiſten. 
Während der letzten tollen Streihe bei der Poſt und dem Juſtizminiſterium 
war die öffentlide Meinung ftet3 auf feiten der Unruheſtifter. 

Sie jpendete jedem feindlichen Angriff auf eine fozialiftiihe oder pazi- 
fiſtiſche Verſammlung Beifall, — nicht etwa, weil fie leidenfchaftlich für den Krieg 
entflammt war, — in Wirklichkeit war fie fogar ziemlich lau geftimmt und wollte 
ih, — allen Bemühungen zum Zroß nicht dafür erwärmen, bi3 überwältigende 
Scharen von Böbel-Aufhegern zur Attade aufgeboten wurden, — alfo nicht aus 
Kriegshuft, fondern weil ein Vollsfrawall in ungefährlicher und anregender form, 
bei dem die Polizei nicht eingreift, fondern mitwirkt, ganz ihr Fall ift. Sie 
fragte nicht erft viel nach dem Grund der Sache. Cie verlangte nur .eine melo- 
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dramatifche Ruheſtörung, die eine fenfationelle Verhandlung gegen ben Scuf- 
digen in Die Zeitungen brachte. Sie verlangte nur die tägliche Veröffentlichung 
eine3 ſkandalöſen und meiſtens gefälfchten Beweismaterials, die Auffindung be- 
laſtender Schriftjtüde in den Strümpfen feiner Frau, — inkluſive der Empfang3- 
beitätigung über 100 000 Dollars, die von Bernftorff, Carranza oder irgend einem 
anderen, plößlich auftauchenden böſen Geilt ftammten. 


Die berühmte Unterſuchung gegen O'Leary war ganz charalteriftiih. Als 
der Angellagte, nad) monatelangen haarfträubenden Angriffen in der Preſſe vor 
Gericht geitellt wurde, ergab e3 jich, daß das ganze Belaſtungsmaterial, das zum 
Beiveile jeines Kapitalverbredjend gebraucht werden follte, ganz unzureichend war, 
daß e3 faun genügt haben wirde, ihm ein gewöhnliches Vergehen nachzumeijen. 
und außerdem zum großen Zeil durch einen unverfennbaren Meineid aufgebracht 
worden war. Trotzdem war die öffentliche Meinung von Anfang bi3 zu Endet fait 
einftinnmig gegen ihn, und das Geſchworenengericht, das ihn freiiprady, Ichien ſich 
Ben entfchuldigen zu wollen, weil e3 — leider, — dem Bolfe die höchite 

uftbarkeit, — eine öffentliche Hinrichtung — vorenthalten mußte Der Krieg 
bot natürlich den beten Vorwand, un die Veranftaltung ſolcher Volksbeluſtigun— 
gen zu einem blühenden Gejchäft zu machen; aber auch in Friedenszeiten gedeiht 
e3 recht gut. In Amerika bejteht da3 beſte Sprungbrett für eine politiiche Karriere 
darin, in einem Strafverfahren, da3 die Aufmerkſamkeit des Publikums erregt, die 
führende Rolle zu übernehmen. Auf der Lifte der Staatsmänmer, welche auf dieje 
Art emporgefommen find, ftehen die Namen vieler hochgeitellter Männer, wie 
3. B. Hughes, Folk, Whitman, Heney, Baker und Palmer. In Amerika betet 
jeder Bezirksauwalt aus Krähwinkel abends zu Gott, daß ihm irgend ein Thai, 
ein Becker oder ein O'Leary in die Finger läuft, damit fein Name in der Zeitung 
aufs Titelblatt kommt und er auf dieje Weife Gouverneur, Senatsmitglied oder 
Richter am Bundesgericht in den Vereinigten Staaten wird. Der lebte Kreuzzug 
gegen W. R. Heart, den das Publikum für eine große patriotijche Erhebung hielt, 
war in Wirklichkeit größtenteil3 von einem ftellvertretenden Staatsanwalt geichiet 
gedeichjelt, der auf diefenm Wege ein hohes Amt für ſich herauszufchlagen hoffte. 
Diefer Streber-Randidat hatte Pech, — aber fein Unternehmen mißlang haupt» 
jächlich, weil er fich über einen Mann hergemacht hatte, der jelbjt große Begabung 
jur Aufivieglung de3 Proletariats hatte. Aber meiftens glücdt die Sache unter 
ehn Fällen neunmal. Das Gelingen ijt faſt volljtändig dem bereit3 erwähnten 
—** zu danken, nämlich dem Umſtand, daß die Sympathie des Publikums ſtets 
auf feiten der Anfläger iſt. Dieſes Wohlwollen geht jo weit, daß es bereit iſt, 
den Nichtern und dem Staatsanwalt das ehrenrührigite Benehmen zu verzeihen, 
wenn jie nur für ein interejlantes Schauſpiel forget. (Schluß folgt) 
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Das religiöfe Erlebnis und der Menſch unferer Seit 
Don Grete von Urbanigty 


Aus der Not unſerer Zeit, aus den Markt- und Mafchinenlärın unjeres 
Lebens — ruft und Fagt die Stimme eines Heimmwehs, das allzu lange ſchlief. 
Heimfinden in eine Gebundenheit und ein Erlöfen hoch über dem Chaos 
diefer Zeit ift fein Biel. Mit einer Anbrunft, die und lange fremd geweſen, 
juchen wir wieder das religiöje Erlebnis. 


Noch ift der Inhalt diefer Bewegung, — die durch das überlaute Weſen 
einer ſich auf allen Gebieten unferes öffentlichen Lebens breitmachenden, durch 
Korruption entporgehobenen Bevölferungsschicht wohl ſcheinbar überjchrien, aber 
doch nicht verwirrt werden kann, — noch nidt in ihren Grenzen und Tiefen 
zu erfafjen, doch können wir die Urgründe diefer Bewegung, Die und über deren 
Weſen manches zu ſagen vermögen, in ihren großen Umriſſen bereits erkennen. 
Den erſten Anſtoß zu dem Heimweh nach dem religiöſen Erlebnis gab der nicht 
nur von einzelnen, ſondern faſt von allen europäiſchen Menſchen wenigſtens 
dunkel empfundene äußerliche Bankerott des Chriſtentums im Weltkriege. Daß 
dieſes Empfinden, wenn auch dunkel und nur von wenigen ausgeſprochen, richtige 
Wege taſtend ging, beweiſt der Umſtand, daß nicht das Chriſtentum als ſolches 
als bankerott empfunden wurde, weil es den Weltkrieg nicht verhindern konnte, 
ſondern die äußerliche Art, die das Chriſtentum des europäiſchen Menſchen an— 
genommen hatte, jene Art, die ſich in der rein formalen Zugehörigkeit zu einer 
chriſtlichen Kirche genug ſein ließ und welcher der Inhalt der chriſtlichen Lehre 
mit wenigen Ausnahmen nicht zum religiöſen Erlebnis und ſittlichen Imperativ 
wurde. er Bankrott dieſes äußerlichen, im letzten Sinne antichriſtlichen Ehriften- 
tums erwies ſich ſicherlich weniger in dem von Pazifiſten überlaut hervorgehobe— 
nen Widerſpruch, Daß es Angehörigen chriſtlicher Völker zur Pflicht wurde, ein- 
ander zu töten — Schon deshalb nicht, weil die Völker felbit diefen Krieg nicht 
gerollt oder verjchufdet Haben -— zum anderen, weil ſich auf eine Erfüllung der 
daterländiichen Pflicht noch immer das Chriftustwort „Gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt!“ anwenden ließe. Wohl aber trifft Die volle Wucht des Fluches, 
das religiös ſittliche Ideal des Chriſtentums verraten zu haben, jene, die um 
machtpolitiſcher Vorteile willen dieſen Krieg durch Tun oder Unterlaſſen ver- 
ſchuldet haben, jene, die dabei die Schuld des Tötens nicht mit dem Opfermute 
des Sterbenwollens für eine Idee zu ſühnen bereit waren. Wiederum ein Ver— 
brechen an der chriſtlichen Idee iſt aber heute das Bemühen politiſierter Menſchen, 
das religiöſe Erwachen der deutſchen Volksſeele in politiſche Bahnen zu lenken und 
den Inhalt der Heilandsworte für die Propagierung ihrer politiſchen Beſtrebungen 
zu mißbrauchen. Der Kommunismus, der id gerne felbjt al3 praftifches Chriſten— 
tum bezeichnet, feine Sdeen aber mit Brand und Zotjchlag zu verwirklichen be— 
ftrebt ift, verfucht namentlich in feinen Titerarifchen Vertretern das religiöfe Be— 
diirfnig_des Volkes für feine Zivede zu mißbrauden. Den Zujanımenbrucdh ber 
nur äußerlihen Zuſammengehörigkeit zum Chriftentum erwies aber vor allem 
der ſchrankenloſe Materialismus, der ſich während dieſes Krieges überall breit 
machte und der den aufflammenden Opfermut für die {dee ber Heimat und des 
Vaterlandes mit einer Beltialität des Denkens und Handelns jchänbete, deren be- 
zeichnendfter Ausdrud die grauenhafte Worterfindung „Menfchenmaterial” wurde. 


Zu dieſer Erkenntnis, welche burch die nad) dein Kriege immer fhamloferen 
Siege des Mammonismus und fittenlofer Lebensauffafjung noch verftärkt wurde, 
und die Sehnfucht nad) wirklicher Meligiofität und den reinigenden been eines 
nit nur äußerlichen Chriſtentums in den Beſſeren erweckte, gefellte fih das 
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aus dumpfer namenlojer Not in den breiteren Maffen emporzudende Verlangen 
nach einer Flucht aus dem Diesſeits der Not in eine Hoffnung auf ein Jenſeits 
der Erlöfung und Vergeltung für erlittene Qual. 


Auch die in der Zeit ſchwerſter Schickſalsſchläge geiteigerte Furcht vor der 
Unentrinnbarkeit des Schickſals jowie das in der Zeit großen Sterbens verftärkte 
Verlangen nad einen Wiederjehen nad) bem Tode — ein Zeichen dafür ift ber 
unerhörte Abjah diesbezüglicher Brofhüren in unjeren Tagen — haben manches 
zu der Erwedung des religidien Bedürfniſſes in den breiten Maſſen beigetragen. 


Benerfenswert ift an dem Wiedererwachen ber religidfen Sehnſucht, daß 
dieje auch vor den Großſtädten nicht Halt macht. Jene Menichen, die auf dem 
ande der Natur näher lebten, hatten die Wege zu dem religidjen Erlebnis unb 
jeinen Jittlichen Imperativen niemals jo verjchüttet und verloren al3 die Menjchen 
der Großſtädte. Ihnen, die der Geivalt ber Elemente und ber den Menfchen 
demütig fchaffenden Wirfung der Landſchaft näher Iebten, ihnen gejchah es nicht 
jo jehr wie den Menfchen der Großitadt, daß fie von ben Siegen der Technik 
zu böſeſtem Größenwahne verführt wurden, fie lebten nicht in einer nur von 
Menſchen geihaffenen Umwelt wie die Städter. Nun aber hat den Stäbdter 
die Leere feines Lebens angeblickt, die Größenwahnſinn ſchenlenden Erfolge ber 
Technik wiejen ihre Kehrfeite in der verödenden Anduftrialifierung und Mechani- 
fierung des Lebens, in der Verböjerung des Daſeinkampfes in Krieg und Frieden; 
der Bodenwucher fraß den Testen Garten, den legten Baum und die Siedlungs- 
möglichkeit an der Peripherie der Städte Die Sehnſucht nach einer Flucht aus 
den fteinernen Befängniljen, die Abivanderung nad) dem Lande, der Sieblungs- 
gedanfe, die Schrebergärten, die Wandervogelbewegung wurden Ausdruck für den 
Ekel an dem naturentfremdeten Leben in der Stadt und für ein Sehnen nad dem 
Brudertum zu Tier, Pflanze und Stein. Eben dieſes Wiederfinden der Natur, 
oder auch nur die Sehnſucht danach, erwedt neu den Wunfd) nad) einer Bejeelung 
und Erklärung der erhabenen Wirkung der Landichaft und der Natur überhaupt 
und fomit nad) einer Bejeelung und Erklärung auch de3 eigenen Seins. Konnte 
der Großſtadtmenſch innerhalb bes merhanifierten Getriebes —— Tage, das ihm 
kein Atemholen und Beſinnen ſchenkte, ohne Erklärung für ſein Woher und Wohin 
mit verſchüttetem religiöſſen und metaphyſiſchen Bedürfnis vegetieren, nur mehr 
offen für das Schlagwort der Straße, ſo konnte dies nimmer der im Traum der 
Sehnſucht oder in —— wiederum ber Wirkung der freien Gotteswelt Be— 
gegnende. In ihm wuchs übermächtig der Wunfd nad) Deutung feines Seins 
und des Sinnes jeines Lebens. 


Der Materialismus des Tenfens und Tuns ſchuf aber namentlich in den 
ſogenannten gebildeten Kreifen, und hier wieder vorwiegend in jenem der Groß— 
jtädte, eine innerfte Berarmung und Leere, aus ber auch der mit allen Geberden 
de3 Größenwahns verjehene Bildungsbetrieb feine Wege finden konnte. Im 
Gegenteil, die nenen Erkenntniſſe der Naturwiſſenſchaft wurben benußt oder eif- 
fertig zurechtgebogen, um die Weltanſchauung des Materialismus zu ftüben. 
Ter Bildungsphilifter freute jich, wie herrlich weit wir es gebradht, wie wunder— 
bar wir das Woher und Mohin bes Lebens erfahrungswiſſenſchaftlich zu erklären 
vermocdhten und begnügte ji mit Anden naturwiſſenſchaftlichen 0a 
der konjunkturbefliſſenen PBopularifierer der Naturwiſſenſchaft und jenen ſelbſt— 
gefülligen Rätjel!öjen, die die großen Philofophen und Neligionsitifter der Menfdj- 
heit mit Spott bedachten. Daß das metaphyfiiche und religiöfe Bedürfnis in 
jenen WVorfriegszeiten, in denen man mit Haedel und Darwin alle Welträtjel zu 
löſen vermeinte, dennoch nicht erftorben war, ja beſonders im beutfchen Menjchen 
nicht vernichtet iit, eriwies bad Anwachſen der theojophiihen Bewegung, ja jchließ- 
ih fogar des Spiritismus und anderer Hokuspokuslehren, die nach der Ver— 
höhnung ber Religion unb des Gottesglaubens durch die jogenannte Aufklärung 
und einen Teil der Naturwiſſenſchaftler, nun ben dürſtenden Menfchen abergläubi- 
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ſchen Religionserſatz boten. Unter den deutſchen Naturwiſſenſchaftlern erftanden 
aber in den letzten Jahren immer mehr Männer, welche den Verſuch, mit Er— 
lenntniſſen der Erfahrungswiſſenſchaften letzte Fragen zu beantworten, zurüd⸗ 
wieſen und auf das unbedingt Subjektive jeder durch die Sinne erworbenen Er— 
kenntnis hinwieſen. Es würde zu weit führen, hier zu kennzeichnen, wie ſich die 
moderne Naturwiſſenſchaft in ihren beſten modernen Vertretern von der grob 
materialiſtiſchen Auffaſſung abwandte, es obliegt und nur, Darauf hinzuweiſen, 
daß der Standpunkt der modernen Naturwiſſenſchaften, deren Aufgabe es ja nicht 
iſt, das Daſein Gottes zu leugnen oder zu beweiſen, keine rein materialiſtiſche 
Auffaſſung der Welt- und Lebensrätſel bedingt und das religiöſe Erlebnis in ſeiner 
tiefſten Innerlichkeit keineswegs ausſchließt. 


Daß der Kunſt und Dichtung dieſe neue Weltrichtung in der Weltbetrach— 
tung nicht fremd bleiben Tonnte, da, daß fie vorausahnend zu ihren legten Kon- 
jequenzen ftürntte, Tiegt in ihrer Weſenheit. Auch fie befreite fich von der felbft- 
gefälligen Philiftermeisheit, daß die Welt in Wahrheit fo fei, wie wir fie mit 
den Sinnen erfaljen und machte fich die Auffafjung zu eigen, daß die Eigenjchaf- 
ten der Außenwelt nicht in ihr felbit Tiegen, fondern von uns in die Außenwelt 
gelegt werden. Dadurch erhielt die Uusdrucdskunft ihren neuen Sinn. Die Dar— 
kellung vermittelt das Erlebnis des Künftlerd an der Außenwelt in einent be: 
ftimmten Augenblick und behauptet nicht mehr endgültig Sicheres über die Außen— 
welt auszujagen. Dadurch ift auch der Weg zum religiödjen Erlebnis in der Kunſt 
neu gebahıt, jener Weg, den der Expreſſionismus in feinen begabteften Vertretern 
mit vifionärer Sicherheit gefunden Hat. Bilion, Offenbarung, Gnade, Erlebnie 
des Individuums in einem nicht miederfehrenden Augenblick beſitzt ebenfoviel oder 
ebenjomwenig Realität al3 da3 Weltbild, geſchaffen aus der Erfahrung der Einne, 
vielleicht aber doch eine höhere Wirflichfeit, weil diele innerſten Erlebniſſe pie 
Grenzen der Sinne durchbrechen. 


Auch in den religiöjen Nichtungen der Kunſt müſſen wir ebenjo wie in 
der religiöjen Bewegung ſelbſt unterjcheiden ziviichen jenen, denen das religioie 
Erlebnis Inhalt und Sinn der religiöfen Kunſt ift und jenen, denen fie Mittel 
zur Propagierung einer politiihen Meinung und Abjicht if. Der Bolſchewis⸗ 
mus bedient ſich gerne ſowohl des Expreſſionismus al3 der neuen veligiöjen Be- 
wegung um feine Abjichten durchzuſetzen. Seine Führer verraten dadurch 
mancherlei pſychologiſchen Scharfblick aber auch eine feltene Skrupelloſigkeit in ber 
Wahl ſich im innerften Kerne widerjprechender Mittel, wie zum Beifpiel in ber 
Zurechtbiegung der für ihre Abjichten geeigneten Chriſtusworte und in ber Ver— 
wendung von Mord und Plünderung. Im übrigen haben fie damit nichts vor 
mancher anderen politiichen Bewegung voraus, die fich ebenfalls, ſowohl ber Snt- 
tellefung beftinlifcher Inſtinkte als des religiöfen Bedürfniſſes der Menfchen 

ediente. 


Wie nur der aus ganzer Eeele Heimweh haben kann, der das in der rende 
jein in feiner legten Not erfahren, jo erlebt die Menfchheit in den Jahren mwei- 
tefter en von allem, wa3 ihr einst Heimat der Seele war, in ber Gnt- 
ne bon der Natur und der Glücjeligfeiten einer einft von ihr befejjenen 
Welt der Verinnerlichung, ihr brennendites —— nach jenen Erlebniſſen, die 
fe einst mit Gott verband. Wir aber müſſen jene fegnen, bie unbeirrt Dur 

en Haß und Lärm, ber feine trüben Wellen noch in die Tage ber Not treißl, 
jenem tiefiten — der Menſchen ein Heimfinden zu erringen, bernfen und 
ausgewählt wird. 
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Nachfolgende kleine Alltagstragödie aus Alt- 
Irland entnehmen wir dem neueſten Band von 
„Thule“, Fünf Geſchichten aus dem öſtlichen Nord- 
land. Jena, Diederihs, 1921. M. 40.—, gebunden 
M. 55.—. Diejer Band zeichnet fi) weniger durch 
die Shilderung großer Charaktere als durch eine 
Fülle farbiger Xebensporgänge aus. Das Schwanken 
zwiſchen Kampfesehre und brutaler Macht, in eine 
furze Szene gebannt, die wie ein düſteres unentflieh- 
bares Schidjal verläuft, haralterifiert den Ton diefer 
germanifhen Novellen. Die Schriftleitung 


Dar Stneht des Bard ſah, daß man ihnen nadritt, und fagte: „Scharf 
zeiten dieje drei Männer binter ung ber.” „Sit da8 etwas Beſonderes?“ fragte 
Bard. Er antwortete: „Bigfus ift dort und ich wollte, daß wir davonritten; es 
kann jegt noch ohne Schande gefchehen, folang wir nit wiſſen, was fie wollen.“ 
„Vigfus wird mich nicht felbdritt angreifen, wenn du nicht bei mir biſt.“ Der 
Knecht des Bard antwortete: „Ich wollte lieber, daß ich bei den Pferden bliebe und 
du nach Weidenfpige ritteit; man kann e8 nicht tadeln, wenn bu dorthin reiteft, wo 
du etwaß zu beforgen Haft, auch kennſt du die Abficht derer noch nicht fidher, die 
Binterdrein reiten; aber Hlenni fagte, du follteft ihnen nicht trauen.“ Bard 
fagte: „Reite voran und benachrichtige die Leute, wenn id) länger ausbleibe, als 
zu erwarten ift; denn e8 wird fich nicht ſchnell zwiſchen mir und Vigfus ent- 
ſcheiden, wenn wir zwei uns gegenüber treten; er ift aber ein gu wackerer Burfch, 
als daß er mich jelbdritt angreifen würde. Wenn wir jedoch zwei find und fie 
drei, werden fie die Uberzahl aufnugen.” Nun tat ber Knecht, wie Bard geſagt 
hatte; Bard aber Bängte den Schild ab und rüftete fi zur Gegenwehr, wie e8 
ihm am vorteilhafteften ſchien. 


Als fie nun aufammentrafen, fragte Bard, was jene vorbätten. Bigfus 
ſagte, fie würden nicht beide lebend von diefer Begegnung reiten. Bard aber 
ſagte, er fei bereit, wenn fie beide allein kämpfen würden; — „aber das ift nicht 
Beldenbaft, daß drei auf einen losgehen!” Da fagten die Norweger, fie würden 
zu Haufe geblieben fein, wenn fie gewußt Hätten, worum es, ſich Handle; fie er- 
klärten, fie bürften nicht Hilfe Ieiften, falls ınan nicht dem Bard zu Silfe käme, — 
da fein Begleiter weggeiprengt ſei. Vigfus fagte, fie follten erft fehn, wie es 
ginge. Danach ſchlugen fie ſich lange Zeit, und feiner der beiden wurde ver- 
wundet; aber die Ausfichten des Vigfus waren deshalb ſchlechter, weil er jedesinal 
zurüdweichen mußte, bevor er zu einem Hiebe fommen fonnte. Bard verteidigte 
ih vortrefflih mit feinem Schwert und erhielt feine Wunde. Den Norwegern 
erichien e8 jehr übel, wenn Vigfus zu Boden geftredt fei, fie daneben ftänden und 
Beute herbei fümen, den Bard zu Helfen. Da liefen fie den Bard an und er- 
ſchlugen ihn; und er mar lebloß, als Hlenni mit den Seinen erjchien. 


1 
—* 
* 


O. G. von Weſendont 


Weltſpiegel 


Lloyd Georges Schwierigkeiten. Lloyd George hat in der letzten Zeit wenig 
Glück gehabt. Die Koalition, die im Jahre 1915 unter dem Drud der Striegsereig- 
niffe begründet wurde, ijt ins Schwanten geraten, denn ihr a die Durchführung 
des Krieges ijt erreicht. Der Frieden hat aber dem englifhen Volke ſchwere Ent- 
täuſchungen bereitet. Von einem AUNDUND, ift nicht3 zu fpüren, im Gegenteil, 
Amerika bat die Führung übernommen und New York die City überflügelt. Wirt- 
haftlich beitehen die nrökten Schwierigkeiten, Die in der Arbeitsloſigkeit zutage treten. 
ie überfeeifchen Befigungen, die friiher von London aus geleitet wurden, haben fich 
in einen durch die englifche Königskrone zuſammengehaltenen Bund mebr oder weniger 
a a Staaten verwandelt. Diefes über die ganze Erde verftreute Reich 
ietet eine ütberreiche Fülle verwidelter Probleme. In Indien, wo der Nationalijten- 
führer Gandhi zu einer zeitiveiligen Aufgabe des paſſiven Widerftandes bewogen 
worden ift, gärt es an vielen Stellen weiter. 130000 Mann englilder Truppen 
folfen notwendig fein, um die Ordnun a zu erbalten, eine dem englifchen 
Steuerzahler höchſt unerwünschte Ausſicht. Agypten hat zwar dur da3 Eingreifen 
Lord Allenbys formell feine Unabhängigkeit erhalten und Sarwat salne daraufhin 
das Großweſirat itbernommen, aber die fchivebenden Probleme der Sicherung der 
Reichsverbindungswege durch englifhe Beſatzungen, wie des Schußes der Fremden 
und der Minderheiten im Nillande felbit bleiben ebenfo unberührt mie dag des Sudan, 
den England den Agyptern nicht zu überlaffen gedenft. In Südafrika hat es auf 
dent Rand ernſte NReibungen gegeben. 


Befonders bat die Fortdauer des irifhen Zwiſtes der Oppofition gegen Lloyd 
George Nahrung gegeben, die der Einpeitfcher der Konfervativen im Parlament, Sir 
George Younger, in ziemlich heftigen Kritiken zum Ausdruck gebracht bat. Hiergegen 
hat Lloyd George erregt proteitiert und Chamberlain angedroht, er werde ſich nötigen- 
falls — Die Koalition bat bei Erſatzwahlen ın der letzten Zeit — 
Verluſte erlitten, teils an die Arbeiterpartei, teils an die Liberalen der Richtung 
Asquith-Grey. Chamberlain und te ſuchen zwar mit allen Mitteln für die 
Koalition zu wirken. Un Balfour wird für das Auswärtige Unıt gedacht, aber fehr 
ausſichtsreich ftellt fidh Die Lage nicht dar, zumal die vermittelnde Hand Bonar Laws 
fehlt. Lloyd George hatte, ale er nad Cannes ging, viele Trümpfe in der Hand. 

it Amerika war eine grundſähliche en erfolgt, die aud) den früheren 
Verbündeten, Japan, zu feinem Rechte fommen lieh. Nun hatte Ordnung in Europa 
gelhaffen werden konnen, aber Lloyd George heute fich, volle Arbeit zu leiſten. 

ngland brauchte dabei Frankreichs —— durchaus nicht zu opfern. Es 
5 durch geſchickte und eindringliche Vorſtellungen allerdings Paris davon zu 
überzeugen trachten, daß ein Verharren auf dem Geſichtspunkt der reinen Machtpolitifk 
für die Franzoſen felbjt verhängnisvoll ſei. Lloyd George hätte bei einem foldden 
Vorgehen die ganze Melt für fih gehabt. Das hieß durchaus nicht, fiir Deutſchland 
eintreten, aber der Zatjahe mußte immerhin Rechnung getragen iverden, Daß 
50 Millionen Deutjcher im Herzen Europas nicht dauernd unter der Kontrolle anderer 
Länder jtehen konnen. Der Verfailler Frieden ift — man höre nur den Engländer 
Dillon — ein Erzeugnis des ſchlimmſten Dilettantismugs und eines völligen politifch- 
— Unverſtandes. Eine gerechte Löſung des europäiſchen Jammers ſtellt 
er mit ſeinem Netz von Nebenverträgen nicht dar. Der gegenwärtige Zuſtond iſt 
jedenfalls unhaltbar. Keine Bataillone und Geſchütze vermögen ihn auf die Länge 
zu verbürgen. Wird nicht rechtzeitig vorgebeugt, jo tverden fich die zurüdgedrängten 
Kräfte einmal mit elementarer Gewalt Durchbruch verihaffen und Europa jtürzt 
dann int Chaos untveigerlid” zuſammen. Auf die Aufien ninımt die Entente [don 
mehr Rückſicht als auf das wehrloſe deutſche Volk, und Trotzki weiß, warum er auf 
dent Ausbau des Noten Heeres beiteht. Auch Moskau tradhtet die Entente in Acht 
und Bann zu halten oder wenigſtens zum Gegenſtand ihrer Ausbeutung zu maden. 
Sie u ſchafft dadurch jene Solidarität der Intereſſen zwiſchen Deutidyland und 
Rußland, die immer ftarfer als Erfordernis der Zeit zutage tritt. Die Ruſſen haben 
es veritanden, der Entente und dem fünftlihen Ring neugejchaffener künſtlicher 
a in Oſteuropa einen Zuſammenſchluß der öſtlichen Volker entgegenzu- 
Ksen ie fi im, Selbſtbewußtſein ihrer eigenen Straft zu regen beginnen. Die 
ürken jehen, gejtüßt auf ihr friegsgerwohntes Heer, dem kommenden Frühjahr mit 
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Kuhe entgegen. Ste find feit entichloffen, ihre nationalen Forderungen zu verfechten, 
zu denen nach den Außerungen — Kemals die Behandlung der Meerengenfrage 
als eine ausschließlich türkiſch⸗ruſſiſche Angelegenheit gehört. 


Der Zeitpunkt, die Welt wirklich zu einem harmoniſchen Ganzen gu maden, 
foweit das die menſchliche Natur überhaupt zulaßt, ift ım —— 1918 verpaßt 
worden. Wenn heute Lloyd George vor Poincaré zurückweichen muß, ſo iſt das die 
logiſche Folge des Verhaltens Englands bei den Pariſer Friedensſchlüſſen. Damals 
— London den Franzoſen jede Genugtuung gewähren wollen, da es ein auf dem 

ontinent ſich ausbreitendes Frankreich für harmlos anſah. England hat eine ver— 
A Augenblidspolitit betrieben, die Frankreich auszunügen gewußt bat. 

er Diplomat Poincare hat Lloyd George an die Wand gedrüdt. Genua, mo die 
Konferenz am 10. April zufammentreten fol, wird mit fo viel Kautelen umgeben, 
dag nichts mehr übrig bleibt. Sogar der Völkerbund, lee innere Hohlheit und 
Mertlofigleit fih bei jedem Anlaß neu erweift, hat eine VBerbeugung abbekommen, 
denn er tjt in diefem Falle ein bequemes Werkzeug für Poincaré zur Ausſchaltung 
der Frage der Landrüftungen. Das internationale Wirtfhaftsiyndifat, das in London 
das Licht der Welt erblidt hat, wird trog der Einſchränkungen, es beanfpruche Feine 
Monopofftellung, von Rußland mit Mißtrauen betradtet. Aber auch Frankreich 
mälelt daran berum, vermißt die Einbeziehung Polens und behauptet, englifches 
Rapital werde für die auf je 20 Prozent feftgefe te Beteiligung deutfcher und 
ttalienifher Unternehmer auftommen. Auch bier findet ſich alſo feine ehrlihe Be— 
teitwilligkeit zu praßtifcher Arbeit, fondern nur Kritil. Solange Frankreich in dem 
Wahn befangen bleibt, es müſſe ſich durch politifch-militärifche Stachelzaune, nicht 
dur eigene Wirkſamkeit im freien Wettbewerb friedliher Kräfte fir alle Zeit da- 
egen ſchützen, daß es, das zahlenmäßig J—— Volt, nicht don andern über— 
Mügelt werde, fann es bei allen feinen unleugbaren Fähigkeiten nur negativ, hemmend 
und zerjtörend wirken. Der Weg zur richtigen Einſicht ift in Frankreich noch Weit, 
aber muß einmal bejchritten werden, will Paris nicht felber die fürchterlichſte Kata— 
ftrophe heraufbeſchwören. 


Obwohl alle wefentlihden Punkte in Genua umgangen werden, trifft Frank⸗ 
reih umfangreiche Vorbereitungen dafür. add, der unter Derby an der Um- 
jtimmung Lloyd Georges erhebliden Anteil haben foll, madt die Kleine Entente 
mobil. Polen mit den Oftfeerandftaaten rüjtet fi für die Stonferenz. Ein unter 
dem Einfluß des ſchwediſchen Minifterpräfidenten Branting ftehender Bund der Neu- 
tralen würde gleichfalls zu Frankreich neigen. Der neue Herr der Conſulta, Schanzer, 
wird von Poincare auffällig unmvorben. Schanzer hat in Wafhington die Land- 
rüftungen im Sinne Frankreichs behandelt, aber dejjen Unmillen durdy die Forderung 
erregt, Italien müfje über eine ebenfo ſtarke Flotte wie Frankreich verfügen. So 
wird er in Frankreich teils als Freund, teils als Gegner behandelt. Auf die 
ſchwankende Grundlage des Kabinetts Facta wirft das Ausſcheiden des demokratiſchen 
Boftminijters Colonna di Eefaro Licht, der fih Wünſchen der Popolari nit rigen 
wollte. Wie Tange die mühſam zufammengeftoppelte demokratiſch-katholiſche Einigkeit 
— wird, iſt durchaus zweifelhaft. Frankreichs Vorherrſchaft bei der Kleinen 

ntente hat Italien ins Hintertreffen gebracht. Sehr bedenklich find auch die Vor— 
alle in Fiume, die leicht Volksleidenſchaften entflammen können, und in Nordafrika 
iteden die Staliener nad) einem verheißungspollen Anlauf im Hafen von Mifurata 
feft, ohne ins Hinterland vordringen zu konnen. 


Idtalien hatte ji bemüht, von Deutſchland auf das Neparationstonto Sad): 
Iteferungen zu erlangen, wie fie für Frankreich in Wiesbaden vorgejehen tvorden jind. 
Die betreffenden Beiprehungen in Paris find überholt durch den Abſchluß einer auf 
beigijches Betreiben erfolgten Vereinbarung über Sadleiltungen für alle Gläubiger. 
Der Wert diefer Abmahung, gegen die wirtjchaftlih mandes einzuwenden ift, dürfte 
ES nicht fehr groß fein, weil fi) in den betreffenden Ländern jofort der Wider- 

and der einheimifhen Induſtrie Ren deutſche Lieferungen geltend madt. So tit 
auch das Map der Beitellungen auf rund des Wiesbadener Ablommens bisher jehr 
gering geblieben. Die brennende Reparationsfrage ift im übrigen nit vorwärts 
gelommen. ©. 6. v0. Wefendonf 


Olto Briüed 





Dichter der neuen Jugend 
Don Otto Brües 


Ernit Beriram 


„Es kennzeichnet die Deutihen, daB die Frage „Was 
ift deutfch!“ bei ihnen niemals außftirht.“ Yiegfhe 


Don den nah Köln berufenen Dichter, Literarhiftorifer und Philoſophen kann geſprochen 
werden als einem Dichter neuer Jugend, denn er gehört zu den Männern mit — 
Gefinnung, wofern man dieſes Wort nicht wiriſchaftlich eng. ſondern ſeeliſch weit verſteht. 
Seine Dichtungen kommen zunächſt nur für wenige in Betracht, ſeine wiſſenſchaftlichen 
Werke, zwar für den Laien gut lesbar, erfordern doch einige Vertrautheit mit dem Stoff, 
den ſie behandeln: aber die Geſinnung, mit der dieſe Werke geisafien And, follte, ein Pfand 
der ſeeliſchen Erneuerung, alle die ergreifen, denen der Glanz des Führertums von der 
Stirn leudtet. Jeder Sag, den er geichrieben, jeder Vers, den er gehämmert bat, iſt 
eigentlih nur eine aus Dual und Yiveifel heraus gefundene Antwort auf die Widtigfie 
Frage unfered® Seins und Werdens ald Gemeinfchaft in einer Zeit jedweden Riederbruchs; 
die Frage: was ift deutfhl Er meint und minnt nicht jene® Deutfhland, daB dem 
Mammon und dem Moloh Mafchine erlag, das Deutihland des irigenden Foriſchritis und 
des Stolzes auf äußere Güter: er meint jenes fragmwürdige Vaterland, dad ewig unfertig 
und unruhvoll, den andern Völkern immer wieder Abſcheu und Heiltrunk, Stein und Brot, 
Bervunderung und Sraftquelle ift und fi) felbft ein ſchönes Mätiel. Es ift dad Deutidh- 
land de3 vorurteilslofen Geiftes, der jede andere Volksart zu verſtehen ſucht und in fi 
aufnimmt, da8 Deutfchland der Liebenden Seele, die, füdfüchtig oder fliehend vor fich felber, 
in ihres Werdens Gipfelftunden nur vol Demut und voller Schauer zu befennen wagt: 
„IH bin deutih 1” 


Mit dem zeitgemäßen Deutfhtum der Schreier auf den Straßen, der Monofelführer 
und patriotiſchen Erwerbsgefellfhaften und der Parteien hat dies Deutichland nichts gu 
tn; aber noch Weniger mit dem Deutichland der internationaliftifhen Ylachlöpfe, Der 
Konjunkturverföhner und der vor dem legten Einſatz bangenden Schwädlinge Sie alle, 
die auf ihre alleinfeligmadende Art des Deutſchtums pochen, ftehen nicht einmal au der 
Schwelle Deutichland?. 


„Hier ruht die Erde ungeſchändet 
Bon Wirklichkeit: als Bild und Raum.“ 


Ernſt Bertrant 


Sein deutſches Wunſchbild — und es iſt immer die Aufgabe des auf verlorenem Boften 
tämpfenden Spealiften, die dee der Zeit voranzuwerfen — fein reinftes Bild deuticher Art 
bat Bertram entworfen in feinen zwei Gedihtbänden. Gedicht ift ihm nicht die Ausſprache 
irgend eines privaten Erlebeng, fondern deflen Nundung zu einem Symbol, daß Fernfihten 
abnen, Geheimniſſe locken, Nätfel keimen läßt, unter Verzicht auf mechaniſch-intellektuelle 
Löͤſung als gewachſene Erlöſung. Er malt das Bild der Zeder als Inbegriff nam Lee 
Werden, weitet die „Weingrenze“ zur ſchmerzlichen Scheide zwifhen Nord und Süd, Traum 
und Baden, Wahrheit und Echönbeit, deutet die Sendung Noahs als de Trägerd neuer 
Baradiejesherrlichkeit, das Bild Arions und des Delphins als das des Dichter, den nur fein 
ungefungenes Lied im Grauen des Dafein® lebendig erhält. In dem Gedichtband „Straßburg“ 
fingt er ein Lied um die verlorene Stadt, die „Helena de Abendlands“, um die immer wieder 
ein trojanifcher Krieg entbrannt fei. Jedes diefer Gedichte wieder Gleihnis und Deutung. 
„Straßburg“, glei deuifhem Welen, da du unfer bleibft „durch Abſchwörung deiner felbft” ; 
Erwin gleih jedem Idealiſten und Träumer in die Yulunft; „jeden Traumes Los ward 
deinem Hochwerk, Trümmer im Triumph.” Sanli Michael reiht fich an mit andern, 
„ewig durchbohrend XTiefgetier der Welt”. Die Chimären am Münfter Gleichnid dem 
Bien, dad „dienend lobt den Herrn und mörtelt Gottes Pfeiler”. Dann jened wunder⸗ 
bare Wort von der Vogeſenkette: „Hoher Wald, du reine Grenze unfers lieben Lauts, das 
Ihöne Deutbild der Berner Alpen, in dem mit dem Anblid ber Blauberge, die die Süd» 
grenze find, dem Dichter der geliebte Gegenfag des eignen Weſens aufgeht. Wunderbar 
dann jenes Gedicht und Gleihniß des Otfried, ber die Bibel in deutſche Worte und 
deutfhen Sinn übertrug: „Sol endlih nicht dvoldonnernder zun Ohr gewappnet nahn 
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in Brünne' unſres Worts der neue Heiland?“ Die Wende des Jahres 1000, die keine 
Wende war, ob fie auch die Menſchen zu Beicht' und Buße ſchreckte, läßt Bertram in den 
Worten eined Predigerd auferftehen, deutet in fchweren, durchbluteten Strophen Reimar 
don Hagenau, Meifter Gottfried, Eckhart, Tauber, Gutenberg, Brant, Schongäuer, Grünewald, 
Erasmus, Moſcheroſch, Goethe und feinen Kauft ale „Schatten diefer Mauern und Ge⸗ 
fchent”.- Und in die Kette der Männer fliht fih die Kette geichichtliher Werdeftunden: 
„Die Treppe des Verrats, männlid bartgeverft, fpriht davon, wie der Elfaßfluh begann; 
in den Spradtaufhern deutet er in die, ad, fo böfen Folgen das Wort Moſcheroſchs 
„Baftardiprade — VBaftardherzeni” Der Angelpunkt des Buchs ift das Gebet an Grüne 


wald, den Maler: 
„Und Tlage, Mage, hoͤchfter Eremit 
Die Sterbenot de Volles, dad dich ſchuf 
Der Bläue auf mit folder Beterwut, 
Daß fie zerberftend fchättert Über und 
Den Schrei Gerechtigkeit.“ 


Dur Hingabe an einen großen Geijt 
fommen Wir zu uns felbft. 


An den wiſſenſchaftlichen Arbeiten Bertrams fällt auf den eriten Blick das Wachstum 
auf. Er arbeitete nicht nad) jenem für den Alademiler tief beichämenden Sag irgendivo, 
da oder dort, „wo was zu machen ift“, fondern ließ da8 ihm Weſensnahe ſich entfalten. 
Sb er über „dad Problem des Verfalls“ hei Thomas Mann oder über „Stefan George”, 
über „Hugo von Hofmannsthal oder den Wiener Noman“, über Fontane® oder Flauberts 
Briefe ſchrieb und ſprach oder in der erfhütternden kleinen Schrift von 1915 „Wie deuten 
wir und“ um die deutſche Sendung rang, ed find alle Arbeiten als Gleichnis, Vorbild, 
Kritik, Wahlverwandifhaft oder Offenbarung Stufen auf feinem Wege zu dem großen 
Nietzſchebuch, zu dem die Borlefungen über Niegiches Lieblinge, den Aphoriſtiker Lichtenberg 
und den Dichter Adalbert Stifter, fowie die Studie über „Niegfched® Goethebild“ note 
wendig gebören. 


Riegihe, Berfud einer Mythologie: Das Wefenhafte an dem Bud ift nicht, 
daB es, philologifh gewviffenhaft wie — „, geſchrieben ift mit der wiſſenſchaftlichen An⸗ 
maßung ſogenannter „abſchließender“ Werke. „Sokrates und Chriſt, Homer und Shales 
ſpeare, Cãſar und Napoleon haben Umlaufzeiten ihres Geſtirns, deren Länge der Lebens⸗ 
dauer des menſchlichen Geſchlechts gleich zu kommen ſcheint. Ihr Mythos — das iſt der 
wingende Anruf, ihr Bild immer neu zu vollenden — ftirbt nit..." Darum ſchafft 

ertram aus dieſer Begrenzung dad Bild „des legten großen Deutihen” nad, feine 
Studien wollen „einige don dem fefthalten, was der geſchichtliche Augenblid unferer Gegen⸗ 
wart in Riegihe und als Niegihe zu ſehen fcheint.“ 


Wir lehren zum Ausgangepunft unferer furzen Skizze zuräd: indem Ernft Bertram 
den groken Warner mitten in den Wirbel der Umwälzungen vor uns Binftelt — daß er 
in den Wirbel zu fpringen nicht ſcheut, beweiſen die töhtlihen und mutigen Anmerlungen 
zu den Borlefungen Maurice Barres über da8 Thema „le genie du Rhin“ (Weftmarf 1, 6) 
— und in und an ihm alle Fragwürdigfeiten und Bejahungen des deutihen Weſens auf. 
dedt, trägt er bei gu der großen Reinigung und Gemiflenderforihung unſeres Volles. Die 
ift freilich ander® gu verftehen, als man es jenfeit® der Grenzpfähle fi vielleicht vorftellt; 
es ift unfere eigene Angelegenheit und wird es bleiben, wenn alle wirtichaftlichen Realien 
— was eine faum in Europa dämmernde Einfiht verhüten möge — der fremden er 
prüfung unterliegen follten. Der Geiſt, aus dem das Werk Bertrams geboren ift, ift recht 
eigenslid — und fein anderer verdient fo den Namen — der Geift der Erneuerung und 
trägt einen, die gebeimften Quellen unjere® Werdend mit der Wünſchelrute wedenden 
Ramen: der Beift der Verehrung. Hier der Verehrung eines großen Menfhen. Aber 
auch in der Verehrung der Wunder Leben und Tod, der Natur und ded Ärmeren Mit- 
bruder®, der bauenden Kräfte in Kunft und allem andern Sudertum, in ber Verehrung 
des Echöpferd und der Schöpfung liegt alles beichlofien, was unferm Boll noch eine Zus 
tunft verheißt. Und in dem Wort „der deutihe Menſch“ ift glüdlih umfcrieben, was 
uns, indem wir uns felbft treu bleiben, in den Reigen der Völker einreiht, gleichviel, obs 
einen Bölferbund gibt oder nicht: die Aufgabe, mit Früchten aus eigenem Garten an den 
Tiſch der Rationen zu kommen. — Und dieied Baftmahl und Liebesmahl der Geifter war 
nie unterbrochen. ir wußten® nur nicht immer. 


SA 


Schrenf 





Der Mufitchronift 
Don Schrent 


Am Vordergrund des Intereſſes fieht die 
Trage, wer die Racfolgerfhaft Arthur 
Bid übernehmen fol. Ze mehr man 
darüber nachdenlt, defto ſchmerzvoller fühlt 
man die Lücke, die der Tod dieſes Einzigen 
binterlaffen Hat. Das eine ift fiher: Unter 
al den Dirigenten, die in Betracht fommen, 
ift Zeiner, der die Univerjalität Nikiſchs be⸗ 
fäße, feiner, der und da8 wiedergeben Tönnte, 
was wir an ibm verloren haben. 


Zeider taudt im Zuſammenhang mit 
diefer Frage aud) der Name eined Mannes 
auf, der bisher unferer Reichshauptſtadt 
aus guten Gründen lange Jahre fern ge- 
blieben war, nämlih des Seren Felirx 
Beingartner. Diefer Mann, deſſen polie 
tifches Verhalten nad) dem Kriege unferem 
Baterlande unendlich gefchadet Hat, fündete 
plöglih, da er die Zeit wohl für gelommen 
hielt, ein Konzert mit dem Philharmoniſchen 
Orcheſter an, obwohl ihm von maßgebenden 
Stellen bedeutet worden war, daß fein 
Vorhaben fhärfite Oppofition hervorrufen 
würde An feinem Bublitum hatte fih Herr 
Beingartner zwar nun nicht geirrt, denn e8 
begrüßte ihn begeiftert, deflo mehr aber wird 
ihm die Haltung der Preſſe zu denfen gegeben 
baben, die bis weit in die linksſtehenden 
Blätter hinein fein Wiederauftauhen miß- 
billigte. Die Tatſache aber, daß er von 
dem großen Publikum jubelnd eınpfangen 
wurde, erfordert eine prinzipielle Klarſtellung 
der Sadjlage, von der die Meiften offenbar 
mangelbaft unterrichtet find. 


Es handelt fih, kurz gejagt, um jenes 
befannte Manifeſt der 93 Säntellefiuellen, 
das don einer Reihe belannter Ddeuticher 
Berfönlichkeiten gegen die Behauptung unferer 
Feinde erlaflen wurde, Deutichland hätte die 
alleinige Schuld am Kriege. Auch Wein⸗ 
gartner batte dieſes Dokument unterfchrieben. 
Was tat er aber nah dem Kriege, ald er 
eine Dolarfahrt nah Amerika unternehmen 
wollte? Nun, man braudt nur die Brofhäre 
„Wider den Aufruf der 93", die 1920 er 
fhienen ift, zur Hand zu nehmen, um mit 
Staunen zu erfahren, daB er Deuitſchland 
und Preußen plöglich aufs beftigite ———— 
Man braucht nur gewiſſe Nummern des 
„Neuen Wiener Journals“, gewiſſe Inter⸗ 
wiews in auslaͤndiſchen Zeitungen nachzu⸗ 
leſen, um zu ſehen, wie er in den uner⸗ 
börteften Ausdrücken gegen und gewätet 
bat. Und diefer Mann, der 1919, als er 
mit unjerer Staatskapelle fonzertieren wollte, 
von ihr eine deutlihe Abſage erhielt, wagt 
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e8 jet, Tächelnd und als ob nichts geihehen 
wäre, auf dem Podium zu erfheinen. Wenn 
er NRikiſchs Nachfolger würde, fo wäre daB 
ein Affront fondergleihen. Er bat das 


Recht verwirkt, al® Repräſentant deutſcher 


Kunſt aufzutreten, zumal auch feine fünft- 
lerifhen Zeiftungen auf bedenflidem Ab⸗ 
ftiege find. Das bewiefen die beiden Stonzerte, 
die er leitete, recht deutlih. Seine einitmals 
berühmte Beethoven⸗Interpretation iſt ſchwaäch⸗ 
lich und langweilig geworden; elegante kino⸗ 
maͤßig⸗poſenhafte Haltung kann die innere 
Hohlheit nicht verdeden, und das jüngling®« 
bafte Gebahren des Sechzigjährigen am 
Bulte wirkt peinlid. Wenn er Mozart 
dirigiert, fo Tommi dabei etwa® ganz Un⸗ 
lebendiges, Pedantiſch⸗Griegsgrämiges her⸗ 
aus, und Liſzts „Taſſo“ macht er zu einem 
aufgeblafenen, nichtsfagenden Stück. 


Nein, diefer Mann ift wirklih nicht der 
berufene Nachfolger Nikiſchs, da Haben wir 
doc noch andere Geifter, die den verwaiſten 
Voften ausfüllen fönnten. Man denkt zuerft 
an den WMüncdener Generalmufitdireltor 
Bruno Walter, der dem Philharmoniſchen 
Orcefter in mannigfahem Zufammenarbeiten 
vertraut geworden iſt. Wie Niliih Hat er 
einen leicht fentimentalifhen Einſchlag beim 
Mufizieren, und groß ift feine juggeftine 
Macht über dad Orcheſter. Wir willen 
außerdem, daß fein Herz für daß Alte wie 
für da8 Neue fchlägt, daß er Mozart und 
Mahler, Schubert und Schönberg mit gleiher 
Liebe aufführt. Auh Otto Klemperer 
aus Köln kaͤme fehr ernſtlich in Betracht. 
Ah bin fogar der Meinung, daß man mit 
beiden Händen zugreifen müßte, wenn man 
ihn befommen lann. Die glühende, an 
Mahlers Art erinnende Gewalt feines 
Mufizierena, die fanatiſche — ſeines 
Dirigierens, feine umfaſſende Beherrſchung der 
geſamten Orcheſterliterauur machen ihn zu 
einem der erſten lebenden Meiſter des Tatt⸗ 
ſtodes. Natürlich wäre auch Wilhelm Furt⸗ 
wängler zu nennen, ſolange er aber Diri⸗ 
pent der Sympbonielongerte der Staatsoper 
ft, kommt er als Leiter der Phildarmonis 
ſchen Konzerte nicht in Betracht. Das wären 
fo einige Namen; leicht tönnte man ihre 
Zahl vermehren, zumal ja aud noch Strauß, 
Mud, Haußegger leben. Doch ſchon faft zu 
lange haben wir uns mit diejen, für unſer 
Mufilleben allerdings hochbedeutſamen Fragen 
beihäfiigt und wenden und nunmehr zu 
anderen Dingen. 

% 





In der StaatBoper gab ed zwei Reu- 
einftudierungen, d'Alberts Abreiſe“ und 
Beier Corneliuss Barbier von Bag» 
dad’. Eugen d’Alberts muflfalifhes Luſt⸗ 
iptel gefiel feinerzeit (die Erftaufführung 
liegt nun zwanzig Jahre zurüd) befonders 
als ein mit viel läd unternommener Bor» 
jtoß in das von deutſchen Komponiften nicht 
erade eifrig gepflegte Gebiet der beiteren 

onverfaliondoper. Man weiß vielleicht 
noch, daß es fi in diefem Operden um 
einen Heinen Ehelonflift handelt, bei dem 
der berühmte Haudfreund im Trüben fifchen 
möhte. Der Ehemann hofft dur eine 
Reife die entihwundene Zaͤrtlichkeit aufs 
neue zu beleben; der Hausfreund hofft, die 
aurädgebliebene Strohwitwe zu „tröften“”. 
Er beftärft den Ehemann in feinem Ente 
ſchluß aber auf fo plumpe, aufdringlide 
Beife, dab den beiden fi trog allem noch 
zärtlich liebenden Eheleuten die Augen auf- 
gehen über die drohende Gefahr. An einem 
innigen Geipräh blüht ihnen dag Glück neu 
auf. Alfo: Der Mann reift nit, dafür 
aber der Hausfreund. 


Eugen d'Alberts Mufil zu diefer Hands 
lung bringt mand hübſchen Einfall. Gleich 
die Ouverture ijt ein friſches, wirkungsvolles 
Stück. Die Hauptaufgabe beftand in der 
muflfaliiden Bewältigung des in lauter 
Antithefen fi ergebenden Dialoges. Daß 
it dem SKomponiften ganz gut geglüdt. 
Zwar kommen einige Qängen dor, aber im 
angen bewährt fih d'Alberts Teichtes, 
chmiegſames Handgelen? in der Beitaltung 
der preziöfen Zwieſprachen aufs beite. Die 
Erfindung ift keineswegs übermäßig originell, 
vielmehr von der deutfhen (Torking) und 
franzöfifhen (Auber) Spieloper genährt, aber 
alles gebt in liebenswürdigem Plauderton 
dahin, einfah in der Harmonik, gefanglid 
in der Führung der Stimmen, dißfret In 
der AInftrumentation. Die Aufführung der 
Staattoper wahrte vor allem in dem unter 
Leo Blechs feiner Führung ftehenden 
Orchefter den leichten Konverfationdton des 

zen. 


Sehr verbienftvoll war die Wiederaufs . 


nabme des „Barbier von Bagdad’ bon 
Eornelius in den Spielplan. Diele Partitur 
ift eine der Toftbarften und edelften, die es 
unter den wenigen deutfhen fomifchen Opern 
überhaupt gibt. Zwar — ein rechtes Bühnen» 
werk ift der „Barbier" nun gerade nicht. 
Das Theaterblut, das in ihm Hiekt, ift ein 


Der Muſikchroniſt 





wenig dünnflüfflg und blaß, was will daß 
aber jagen negenüber diefer Fülle koöſtlicher 
beiterer Einfälle, diefer Anmut und Gragie 
in den einzelnen Alten und Enfembles, durch 
die man immer wieder entzüdt wird! Core 
nelius Bat fih in diefer Oper einen ganz 
perfjönliden Quftfpielftil geichaffen, einen 
Stil, ber fh audy in der Anftrumentation 
charakteriſtiſch ausſpricht. Glücklicherweiſe 
hatte man auf die Originalpartitur zurück⸗ 
gegriffen und nicht auf die verwagnernde, 
verfälſchende Bearbeitung Mottls. So kam 
man zu einem reinen Genuß der wie mit einem 
Silberſtift gezeichneten Partitur, die wunder⸗ 
voll klar iſt in der Führung der Stimmen 
und ſo ſparſam im Gebrauch der Orcheſter⸗ 
farben. Vergebens wird man orientaliſches 
Kolorit ſuchen; vielmehr iſt alles in holz⸗ 
ſchnittartiger Manier mit einer gewiſſen 
herben Süßigkeit in melodiſcher Erfindung 
und klanglicher Erſcheinungsform gegeben, 
die nur typiſch deutſchem Mufiziertalent ge⸗ 
lingen konnte. 


Die Aufführung der Staatsoper gehört 

u den rundeiten und vollendetiten, die man 

isher gejehen bat. Der Dirigent Fri. 

Stiedry gab dem Ganzen höchſt lebendigen 
Schwung und zarte Heiterkeit, Carl Braun 
war vortrefilihd in der Titelrolle, Björn 
Talen ein ausdrudsvoll fingender Burredin 
und Emmy Hedmann-Bettendorf eine 
fhönftimmige Margiana. Die prächtigen, 
neuen Bühnenbilder ftammten von Ara» 


vantinos. 
* 


Aus den Konzertfälen ift wenig Neues 
zu beridten. Die Namen zweier bisher 
unbefannter Künftler wird man fich merfen 
möüffen, und zwar den der Geigerin Cecilia 
Hanſen und des Klapieripielerd Alerander 
Borowsky. Die Hanfen legitimiert fid 
mit dem erften Strich ale eine berufene 
Biolinfpielerin. Aus urfprünglidem mufle 
lantiſchen Temperament heraus geftaltet fie 
geobaügig und fider, ihr Ton bat finnliche 

arme und prädtigen Glanz, und fie ilt 
eine Rhythmikerin don ftarler Energie. 
Boromaty iſt ebenfalls ein Künftler hohen 
Ranges, überhaupt einer der beiten Klavier» 
fpieler, die man jegt hören kann. Wahrhaft 
fouverän ift feine Beherrſchung des Tech⸗ 
nifhen, die man befonderd in den Händel» 
Variationen von Brahms bewundern konnte. 
Aber er ift dazu ein geiftreiher, kluger Ge⸗ 
er und ein Mufifer mit großem Inneren 

ond. 
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Politik 


Polybios von Megalopolis, Die politiſchen 
Grundlehren. (Nr. 6210, Reclam.) Das 
ſechſte Buh von Polybios' Weltgeſchichte 
in feinen erhaltenen Teilen. UÜberſetzt, ein⸗ 
geleitet und mit Anmerkungen verſehen 
von Dr. Werner Grundig. (Bücher für 
ftaatsbürgerliche Bildung. Herausgegeben 
von Dr. Richard Schmidt, Prof. des Staats⸗ 
rechts an der Univerfität Leipzig. 72 ©.) 


Bolybiod’ Auffafiung des Römertums 
gipfelt in einem ſtaaterechtlichen Erfurs, der 
den Knotenpunkt feine® Geſchichtswerkes 
bildet. Diefen Erfurs gibt für ſich heraus⸗ 
aelöft die neue freie llverfegung als ein 
Hauptbeifpiel des politisch » willenfhaftlichen 
Denten? der Antile. 


Wilhelm Hasbach, Die ınoderne Denofratie. 
Eine politiihe Beſchreibung. Bweite uns 
veränderte Auflare. Jena 1921. Bujtad 
Fiſcher. 

An der Wiſſenſchaft bedarf dieſes an⸗ 
erkannt klaſſiſche Werk eine Würdigung nicht 
mehr. Wohl aber darf ein weiterer Leſer⸗ 
freiß darauf bingewiefen werden, daß einer 
unferer gebildeiiten Köpfe und klügſten 

Menſchenkenner unter den deutſchen Gelehrten 

im Jahr 1912 angefiht® der fhon damals 

mädtigen utopiihen Demofratiejehniudt in 

Deuiihland fein Studium auf die um 

geihminkten Geſichtszüge der demokratiſchen 

Berfafiung gelentt bat. Er fdildert ihre 

Geſchichte, ihre Gegenwart in Umerifa, 

Sranfreih und der Schweiz. Er ift nicht 

ihr Freund, aber kennt fie wie ein Hautarzt 

von innen und außen. Sn ftiller Zurück⸗ 
gegogendeit leble Hasbach und ift dor dem 
riheinen dieſer zweiten Auflage geftorben. 

Indem diefe erjcheint, fein Jahrzehnt nad) 

der erften, ift Deutſchland felbit eine Demo» 

fratie geworden. Da diele ihren Haebach 
oder Tacitus noch nicht gefunden hat, wird 
die ziveite Auflage eine neue Gegenwarts- 
bedeutung erlangen, obwohl fie eine politifche 
Spezies noch als eroriich beichreibt, die in« 


zwilhen bei uns aufs auslömmlichite dos - 


meftiziert ift. 


Broſch. M. 60.—, geb. M. 72.—. 


Rebensfragen des Britifhen Weltreihes. 
Auf Veranlaffung des Beirats für die 
Auslandeftudien an der Univerfität Berlin 
bebandelt von Staatöminifter Prof. Dr. 
E 9. Beder, Prof. Dr. Friedrih Brie, 
Privatdozent Dr. Earl Brintmann, Brivat 
dozent Dr. H. v. Blafenapp, Rechtsanwalt 
Dr. Joh. Sammann, Prof. Dr. Alfred 
Manes, Geh. Nat Prof. Dr. Erich Mards, 
Bıof. Dr. Julius Bolorny, Gouver⸗ 
neur a. D. Dr. Theodor Sei. Berlin 1921. 
E. ©. Mitiler u. Sohn. Broſch. M. 80.—, 
geb. M. 37.60, 


«in ungemein bodfiehendes und ebenſo 
für das Verſtändnis ded Tages wie für die 
bleibende Bertiefung des geſchichtlichen und 
politifhden Verſtändniſſes unentbebrliches 
Sammelmwert. Die erften Kapitel, von 
E. Mards, F. Brie und C. Brintmann ent 
wideln die Haupiziele der britiihen Reichs— 
politil, den engliſchen Nationaldharafter, die 
Stellung der engliihen Arbeiter zum Welt 
teih; man bat dieje Kapitel „ein Lehrbuch 
der Bolitit gerade für und Deutihe” genannt. 
Die ſechs — 55 Kapitel ſchildern durch 
hervorragende Kenner Englands Stellung in 
Irland, dem vorderen Orient, Indien, Kanada, 
Südafrika und Auftralien und geben mit der 
Verzweigtheit und Schwierigfeit der englifchen 
Weltftellung zugleich die Kräfte und Methoden, 
mit denen fie behauptet wird. 


Nobert Sieger (ord. Prof. f. Geogr. an d. 
Univ. Graz), Der öfterreihiide Staats 
gedanfe und feine geographiſchen Grund» 
lagen. (SDfterreihiihe Bücherei. Kine 
Sammlung aufllärender Schriften, über 
Hfterreih. Herausgegeben von der Oſterr. 
waffenbrüderliben Vereinigung zu Wien. 
@eleitet von Richard Ritter von Wettftein. 
9. Bänden.) Wien, Carl Fromme. 1920. 
94 Seiten. 8%. M. 8. 

Ein eriter hiſtoriſch-geographiſcher Kenner 
der Donaumonardie, zugleih ein vorzüg⸗ 
licher Darfteller, gibt Hier aus der VBergangen- 
beit Lehren für die Zukunft der Donaus 
itaaten. Der Merfer 
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Lenin 
Verbrecher, Gottesgeißel, Befreier ? 
Don Georg Cleinow 
(Schluß aus Heft 10) 


IV. 


Dos Jahr 1905 mit feinen Zuſammenbruch der rufliihen Armeeführung 
im „euer der japanijhen Artillerie und dem offenfundigen Verfagen ber Büro- 
fratie = allen Gebieten der Politif und Se de3 Verkehrsweſens und 
der Verpflegung, mit den Meutereien der Flotte in Kronftadt und Sewaftopol, 
mit dem Auftreten des Prieſters Gapon, den die Genojjen fpäter als Spitzel 
hängen, mit dem Siege der Sozialrevolutionäre bei allen legalen und illegalen 
Wahlen, — alle die jiegreichen Vorſtöße der bürgerlichen und fozialen Revolutio- 
näre, die, vom Grafen Witte unterftügt, Nikolaus dem Zweiten da3 Manifeft vom 
18. Oftober abringen, vermochten Lenin nicht aus feiner kalt rechnenden Organi- 
jationsarbeit herauszureißen. Es hagelt Angriffe gegen ihn! Ceine eigenen 
Parteifreunde, die glauben, der Endſieg fei Schon greifbar nahe, oder könne ihnen 
bon den Sozialrevolutionären entrijjen werden, lehnen fich gegen ihn auf. Die 
Eozialrevolutionäre triumphieren! Lenin winkt ab, unterjucht die Lehren der 
Revolution, fehreibt. gelaffen feine Broſchüre „Zwei Taktiken der Sozial- 
demoflratieinderdemofratijhen Revolution“ (Genf 1905) und 
läßt im Herbſt 1905 die dritte unveränderte Auflage feiner „Aufgaben der 
ruffifhen Sozialdemokratie“ in die Maffen werfen. In dem kurzen 
Vorwort zu diejer legten Auflage fordert er die Parteifreunde auf, felbft zu ent- 
ſcheiden, ob er ſich von feinen Richtlinien von 1897 entfernt und ob er nicht Doch 
die Verhältniſſe richtig vorausgefehen habe. Er hatte fie nur zu gut, zu richtig 
beurteilt! Die Bejeitigung der Selbſtherrſchaft überläßt er ben Liberalen, er 
braucht ji) um ihren fidheren Sturz kaum noch zu jorgen. Die ruſſiſche Ent- 
widlung vom Staatsſtreich Stolypins 1907 bis zum Ausbruch des Weltkrieges 
geht den Gang, den die wirtichaftlichen Weltfämpfe unvermeidlich machen. Struves 

erdächtigung, die Sozialdemokratie bereite den bewaffneten Aufitand vor, weift er 
für feine Öruppe zurüd mit dem Bemerfen, Struves Behauptung fei lediglich 
ein opportuniftiicher Ausfall von Anhängern ber liberalen Monardie, die ihren 
Berrat an ber Revolution und an den Intereſſen des Volkes fowie ihr Streben, 
mit der zarifchen Gewalt in Verbindung zu kommen, verdeden wollten. 
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In der Tat: für Lenin arbeitet die inneriwirtjchaftliche, die innerpofitijche 
und die außerpolitiihe Entwidlung. Der Weltkrieg bringt den erivarteten all- 
gemeinen „Krach“. Endgültig verloren ift das alte Rußland, al3 feine Macht— 
haber in einen legten Auffladfern von Selbitbefinnung und Energie am 26. Fe— 
bruar 1917 — nun freilich zu ſpät — die Reichsduma auflöjfen, ohne entjprechende 
Vorbereitungen getroffen zu Haben. Dem Kaiferlihen Ukas wird in Peteräburg 
feine Folge gegeben. Der Dunmapräfident M. M. Nodjjanfo bildet mit elf ande— 
ren Perſonen das „Zeitweilige Komitee“, dag die Regierung weiter führen ſoll, 
ſich aber ebenjo erjchlafft und ideenlos erweiſt, wie die geftürzte alte Regierung. 
Kadetten und Sozialrevolutionäre find am Ruder! Am gleichen Tage treten die 
Organifationen, die nach Lenins jahrelangen Organijationsarbeiten in der Ar— 
beiterichaft St. Petersburgs entftanden waren, und die fih auf die Erfahrung 
der erjten Arbeiter- und Soldatenräte aus dem Herbit 1905 ftügen, al3 Arbeiter- 
räte in die Erſcheinung. Und während Kerenffi und Gutjchlom die Ichten Grund— 
lagen de3 alten Staate3, vor allen Dingen die Armee zerftören, — Gutſchkows 
Ukas Nr. 11, — ftürzen fich die Leute Lenins mit der ganzen aufgejpeicherten 
Kraftfülfe zielbeiwußter Fanatiker auf die lebensfähigen Nefte der alten Organe, 
bemächtigen fie fih vor allen Dingen der finanziellen Mittel des Reiches und 
dofumentieren das Recht ihres Daſeins äußerlich, indem fie das Senatsgebäude, 
das iſt die Stelle der höchſten gejeßgebenden Gewalt de3 alten Rußland, zu ihrem 
Hauptquartier machen. Als Lenin im April 1917 in Petersburg eintrifft, bleibt 
ihm zunächſt nur übrig, feltzuftellen, daß die organiſatoriſche Saat, die er feit 
zwanzig Jahren unter der ftädtiichen Arbeiterfchaft und duch fie unter den Bauern 
ausjtreute, aufgegangen war, und daß er nur noch die Einflüjfe des gegebenen 
Momente3, der gegebenen Lage zu berüdjichtigen habe, um jein Syſtem als Re— 
gierungsiyften zur Unerfennung zu bringen. Seiner alten Taktik getreu, läßt 
er da3 Zeitweilige Duma-Komitee zunächſt ziemlich) unbehelfigt arbeiten, da e3 ja 
infolge der perjönlichen Eiferfüchteleien der bürgerlihen und jozialrevolutionären 
Tolitifer, infolge der durchaus zufälligen, unorganiihen BZufammenjeßung des 
Komitees aus den heterogenjten Elementen für eine Aufbauende Arbeit oder gar 
für die Fortjeßung des Krieges bis zum Siege völlig unbrauchbar war. Ten 
ganzen Sommer 1917 Hat Lenin mit feinen langjährigen Freunden, von der 
Gegenſeite nur ſchwächlich bekämpft, feine organifatorische Arbeit in der Armeo 
unter Kerenſkis, feines Feindes, Obhut betrieben, die zur völligen Auf- 
löfung der Armee führte. Grit als ihm von dort her feine Gefahr mehr drohen 
fonnte, ergriff er im Oktober 1917 ſelbſt die Madıt. 


Die Verſuche der Bolichewijten, fich während diefer Periode in der Inteili— 
genz Mitarbeiter zur Aufrechterhaltung des Staatsbetriebes zu gewinnen, von 
denen auch verichiedene Quellen aus bürgerlichem Lager berichten, mißlangen und 
aus der Enttäufchung heraus, die darüber entitand, griff Lenin zu dem in Ruß— 
fand nur zu bekannten Mittel des Terrors von oben, den die Bourgeoifie und 
die Bürofratie bei Kriegsausbruch in jo rüdjihtsfofer Weiſe gegen alle anwandte, 
die einen Ddeutjchen Namen trugen. Damals (1914) wiüteten die Leidenichaften 
der Herrichenden jo blind, daß u. a. in Moskau ſelbſt die Platten der umfang- 
reichiten und ſchönſten Kunstgeschichte Rußlands vernichtet wurden, lediglich, weil 
der Herausgeber de3 Werkes einen deutfchen Namen trug. Jedes Volk hat feine 
Methoden! Lenin hat mit feinen Terror fein neues Syſtem gejchaffen, jondern 
nur alte rujjiiche, bewährte Methoden gegen die bisherigen Machthaber ange— 
wendet, um jeine Ideale durchzuſetzen! Gr führte Krieg! Daran muß erinnert 
werden, wenn man Lenin näher kommen will. 


Was aber Lenin von feinen jüngſten Borbildern im Terror unterjcheidet, 
iit, daß mit ihm wieder ein mächtiger, zielbetwußter Wille ins Land zieht, getragen 
von der Überzeugung, den Traum und das Schnen eine ganzen Lebens Wirk— 
fichfeit werden zu jehen, ein Wille, der nicht nur alles zugleich mit den brutaliien. 
und den feinften Mitteln moderner Propaganda niederbridht, was jich ihm ent- 
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negenftellt, fondern auch alle3 da3, was nad feiner fühlen Bered- 
nung imftande wäre, ihm ſpäter einmal unbequem zu wer- 
den. Das fann er naturgemäß nicht Durch eine nervenſchwache, überdies aus- 
gehungerte Intelligenz ausführen allen; dazu braudt er robuftere Naturen. 
<frupello3 läßt er die niedrigiten Inſtinkte der Kanaille, den Acheron gegen die 
mutmaßlichen Feinde heben. Snumitien des fi von 1918 bis 1921 verbreitenden 
Schreckens hat Lenin Ruhe, die Organijation eines ſozialiſtiſchen Somjetitaates 
aufzubauen, wie er jeinerzeit jcheinbar unbelümmert um die Weltvorgänge feine 
Parteiorganilation zu einer Macht ausbaute. Seine Hauptſchwäche, die zugleich 
jeine größte Stärke ausmadt, ijt die rücjichtslofe Unterordnung der Wirtſchaft 
unter die Politik. \ 


Man mag Lenin wegen jeines3 Auftretens in Rußland halfen, man ınag 
ihn als den Verantivortlichen für alles, was feit 1918 im Rußland an Untaten ge- 
ihehen ijt, fiichten und ihm den Pla in der Eultivierten Gejellichaft verweigern. 
Abgetan ijt Lenin damit nit! Den Hintergrund für eine Beurteilung Lenins 
zu finden, ohne alle Bürgermoral über Bord zu werjen, iſt im gegenmärtigen 
Augenblid fait unmöglih. Nennen ihn die Ruffen den Antichrift, fo beugen fie 
jih unbewußt vor einer überragenden Kraft. Wir wollen uns an die Tatjachen 
halten, wie jie vor uns ftehen! 


Die beite Begründung für Lenins Handlungen als Menſch Hat einer feiner 
grimmigften Feinde, der Kojafengeneral P. N. Kraßnow gegeben, wenn er in 
jeinenm großen Roman „Vom Doppeladler zur Roten Fahne, 1894 bis 1921” 
Lenin al3 zwölfjährigen Burſchen (hiltorifch übrigend unrichtig) an der Seite 
jeiner Mutter zum Beſuch des wegen Beteiligung am Zarenmord zum Tode ver- 
urteilten Bruders im Gefängnis auftreten läßt. Der Verurteilte kann jein Leben 
erhalten, wenn er Reue über feine Tat befundet. Die verzweifelte Mutter bittet 
und fleht den Sohn, ſich zu fügen. Sie liegt vor ihm auf den Knien, Ter 
Zohn bleibt feft und jein Heiner Bruder hört ınit Entjeßen die wahren Gründe 
für fein Handeln. Der junge Lenin erfährt, worunter das ruſſiſche Volk leidet. 
Durch ihn erfährt e3 feine ganze Generation. Lenin ijt ein Produkt feiner Zeit, 
ein Erzeugnis de3 rujjiichen Lebens, das unter der gleichzeitigen geijtigen Er— 
ziehung durch die Minifter Tolftoj und Pobjedonoftjew und durch die Dichter 
Doſtojewſti und Leo Tolftoj ftand. In Kraßnows Roman verjinnbildlicht Lenin 
die Konzentration des Hafles von Millionen, — NRuffen, Juden, Polen und 
anderen — bie eine Politik des behördfichen Zwanges, in Verbindung mit dem 
wirtichaftlichen Egoismus einiger Mächtiger, in Jahrzehnten angelammelt hat. 
Wie weit edlere Motive Lenin3 Handlungen bejtinmen, das zu unterjuchen, 
mag fpäteren Hijtorifern vorbehalten bleiben. Ich wage aud) feinen Vergleich mit 
ſolchen Berjönlichkeiten aus der Vergangenheit, die, obwohl jie das Blut der von 
ihnen geführten Völker in Strömen vergojjen haben, heute von aller Welt als 
die Wohltäter. ihrer Völker gefeiert werden. Für die Durchführung unjerer 
Charakteriſtik ijt die Feititellung wichtig, ob Lenin bisher folgerichtig aus der Welt 
feiner alten Xdeale und Gedanken heraus gehandelt hat und handelt — oder nit. Da 
erleben wir nun feine jcjeinbare Abkehr vom Marrismus, die in dew Anerkennung 
des bäuerfichen $ndividualbejiges und in der Zulaſſung des freien Handels neuer- 
dings zum Ausbruch fommt. Und mit ihr beginnt die gewaltige Brüfung für 
Lenin als Staatsmann. Hier liegt der Wendepunkt in Leben Lenins vom 
revolutionären Theoretiker und PBarteifanatifer zum vorurteilsfojen, praftiichen 
Staatsmann. 3 jind wohl in erjter Linie rein wirtſchaftliche Notwendigkeiten, 
die er noch zur Zeit des Werdens jeiner Partei jo energijch als zerjplitternd Hinter 
die pofitifche zurücjchob, wenn Lenin ſich zur Revifion jeine® Programms ge— 
zwungen ſah. In der Art, wie er die „jtrategiiche Diverſion“ vornahnı, mit 
welcher kraftvollen Selbitverjtändlichfeit, Veritandestühle und welchem diplomati— 
ichen Gefchid bei der Behandlung feiner Parteigenojjen, ijt Lenin ſich treu 
geblieben. 
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V. 


Für uns Zeitgenoſſen Lenins iſt die Beantwortung der Frage, ob der neue 
Regent Rußlands feine „ſtrategiſche Diverſion“ noch jo rechtzeitig eingeleitet bat, 
daß er ſich trotz der bisher augenſcheinlichen Zurückdrängung der wirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten hinter die politiſchen und damit auch hinter die militäriſchen, 
wird überhaupt halten können, eine Frage der praktiſchen Politik, feine Frage der 
Moral. Sie iſt wohl erſchöpfend nur zu beantworten nad) Einfihtnahme in den 
Zuftand der Wirtfchaft ded Landes an Ort und Stelle, unter Heranziehung der 
moraliihen Wirfungen, die, fowohl von den neuen Organen des Staated, wie 
von den nationalen und fozialen Kräften des Volkes ausgehend, fi in den Volks— 
ftimmungen bemerkbar maden. 


Für die Beurteilung Lenins ift ausfchlaggebend, wie er 1917 bei feinem 
Erfheinen in St. Petersburg dieſem Fragenkomplex gegenüber getreten ill. Der 
ſachlichſte Bericht hierüber findet fich, jomweit ich fehe, bei G. ©. Schwittau, „Die 
evolution und die Bolf3wirtfhaft in Rußland 1917—1Y21* (Tomjet- 
rufliih). Sedenfallß treten in diefer Darftelung die ſchon feitgeftellten Züge in 
Lenin Charakter wieder voll in den Vordergrund: Nüchternheit, klares Erfaflen 
der wirklichen Lage, rückſichtsloſe Ausnugung aller vorhandenen Tatſachen, deren 
wichtigfte für feine Enticheidungen die ift, daß die Stlallenunterichiede, deren 
Beleitigung das — ſeiner Partei iſt, „nicht auf einmal beſeitigt werden 
können.“ (S. 33.) amit findet er ſich ab, weil er klar ſieht und offen zugibt, 
daß ſeine Partei „in der Maſſe der Bevölkerung keinen Rückhalt hat“, ſomit auf 
die eigene Tüchtigkeit angewieſen iſt. Um ſo ſtrenger wird neuerdings die Ausleſe 

ehandhabt, nach der der Eintritt in die Partei erfolgen kann. Lenin findet, zur 

dacht gelangt, im Grunde dieſelben Lebensbedingungen für ſeine Partei vor, die 
er ſeit 1897 kennt. Darum hält er neben der Diktatur des Proletariats die 
„Demokratie“ hoch und erhebt folgende drei Elemente zum Ausgangspunkt und 
Fundament der neuruſſiſchen Staatsorganifation: die fommuniftiide 
Partei-Ideologie und damit die 1917 zum Geſetz erhobene Rechtloſigkeit 
aller Nichtproletarier al3 geiftige Führerin, Die Räte als ausführende Organe 
— gemiberte Diktatur — und unabhängig davon die parteilojen, rein wirtichaft- 
lih aufgezogenen profeffionellen Verbände und Kooverative ald Kompro- 
miß mit der Wirtihaft. (©. 31.) Tie Räte und Verbände find die Werf- 
zeuge zur Durchführung des neuen fommuniftiichen Staat3ideals, und als folche 
Jind fie dem Material angepaßt, da3 fie zu bearbeiten haben. Hier betritt Lenin 
durchaus beivußt, wie früher den Weg zum Kompromiß, der in Sachen de3 PBartei- 
programms jchroff zurüdgemwiejen wird. Ob fie den praktiſchen Anforderungen 
genügen auch unter dem Drud der wirtichaftlicden Not und unter dem Anjturm 
einer ganzen Welt von Feinden, da3 dürfte ſich — darin jtimme ich den Emi— 
granten durchaus bei — in ein bis zwei Sahren fhon gezeigt haben. Wenn aber ein 
unbeugjamer Wille allein genügte, den als richtig erfannten Staat3theorien zum 
Siege zu verhelfen, müßte Lenin Sieger bleiben. 


In mander — ſind unzweifelhaft poſitive Leiſtungen zu erkennen; 
man muß nur die Scheu überwinden, auch wirklich hinzuſehen. Lenin hat, wie 
wir zeigten, ſolange er den Kampf gegen den alten Staat führte, ſeine politiſchen 
Bundesgenoſſen überall dort geſucht, wo der Staat drückte: bei der Selbitverival- 
tung der Sjemſtwo, bei den Nationalitäten, bei den verfolgten Glaubensbekennt— 
niffen. Sind nun Verſuche gemacht worden, die alten Kampfgenoſſen vom Joch, 
das fie drückte, zu befreien? 


Zweifellos! Wenn man davon abfieht, daß auf allen ruffiihen Staats- 
angebörigen die Diktatur des Proletariat3 und die Zivangswirtichaft Taftet, die 
beide tatſächlich von Lenin abgebaut werden, und daß die Zichefa immer als 
ultima ratio bereit gehalten werden dürfte, um jeden Augenblid den Terror 
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wirfen zu laffen, wo die Somjetautorität nicht ausreicht — fie ift nur in ihren 
politiiden Befugniffen eingeſchränkt — dann muß man anerkennen, daß wichtige 
und. energifhe Schritte zur Bejeitigung des früheren Behördendruds verſucht 
worden find. So findet 3. B. eine Neugruppierung der zentralen Gouvernements 
ftatt, die der mirtichaftlihen und Sozialen Bedeutung der einzelnen Gegenden 
mehr als bisher entipricht, — natürlidy unter befonderer Bevorzugung der Fabrif- 
arbeiter! Unter anderem ilt das Zentrum der ruffiihen Xeinenweberei Imanowo- 
Wosneſſenſt Goudernementshaupiitadt geworden, während es bisher mit feinen 
hunderttauſenden Bewohnern als Kreigftadt verwaltet wurde, was bejagt, daß es, 
ebenjo wie noch 1914 die Induftrieftadt Lodz, wegen jeder Ausgabe von über 
300 Rubeln in PBeteröburg beim Miniſterium ded Innern anfragen mußte. — 
Die Nationalitäten haben ein eigene Kommiſſariat (Weinifterium) erhalten, in 
dem die nationalen Sulturfragen von Angehörigen der einzelnen Nationalitäten 
verwaltet werden, ein Verſuch, der bei der Größe Rußlands und der Zahl der 
Nationalitäten einmal wertvolle Material liefern dürfte für eine analoge Ord- 
nung der NRationalitätenfragen in den kommenden Vereinigten Staaten von Europa! 


Sn den Slaubendangelegenheilen liegt ein Zeugnis vor, daS wegen feines 
Urſprungs feitgehbalten werden muß: es wurde eingangs von dem Bericht des 
Metropoliten Antoni, des Monardiiten in Berlin, an feinen Amtsbruder 
Zihon in Moßlau, geiprohen. Diefer Oberhirte der ruffifchen Kirche fol nad 
eineın in Berlin umlaufenden Gerücht, auf den Bericht geantwortet haben: unfere 
Kirchenregel jchreibt dem Hirten vor, bei der Herde zu bleiben; Du bift im Auß- 
lande am falfhen Plage, wandelfit darum auf falſchen Wegen! 
Begib Dih nad) Kijew, dort wirft Du erfennen, was Du zu tun daft. 


Die ruſſiſche Kirhe und mit ihr die Beiftlichkeit ift als Seelforgerin des 
Volkes unter den Romanows feit dem Graufamen Swan ihres Lebens nie recht 
froh geworden. Swan der Bierte malträtierte die Priefter, wie er die Bojaren 
geihunden Hat. Mit Beter dem Großen und der ftaatöflugen Katharina gerät 
die Moskauer Kirche ſoweit in Abhängigkeit von der weltlichen Staatsgewalt in 
Et. Peierdburg, daß ſchließlich der geiltesftarfe und unbeugſame Bertreter des 
Staattgedanteng, der Surift Bobjedonoftzew fie zu einem Hebel, einem Rädchen 
in der gewaltigen Majchine der rufliihen Bürofratie herabzudrüden vermudte. 
Der lalte, aus dem Weften übernommene rationaliftifche Staatsgedanke ſchob ſich 
wiſchen Kirche und Bolt, nugte die Prieſter nicht al3 nationale Kulturfaktoren, 
Fonbern erniedrigte fie zu PBolizeiorganen der inneren Verwaltung. Nirgends in 
der Welt gab es wohl eine Yeindfchaft gegen die offizielle Kirche, nirgends eine 
Verachtung des Prieſterfiandes durd die an fich religiös gefinnten Maſſen, die 
größer gewejen wäre wie im Rußland Nikolaus de8 Zweiten. Nur der Beiftliche 
in der Armee war den Soldaten im Felde das, was der Prieſter den dunklen 
Maflen des Volkes im Lande hätte fein follen: der Hirte. 


Die Bolſchewiſten Haben die Prieſter nicht angerühril Die Zahl der 1918 
und 1919 umgekommenen Geiftlihen ift verſchwindend gering. Warum follte 
man fie auch beläjtigen? fie hatten ja gar feine politifche Bedeutung! Die im 
Lande verbliebene Geiftlichfeit, erſt entjegt über den Zuſammenbruch ded Staates 
und die grauenvolle Befeitigung des Zaren, fühlte bald nach dem Verſchwinden 
der alten im Namen des Zaren regierenden Bürofratie das Berfchwinden ber 
Scheidewand, bie fie vom Bolfe trennte. Zwar fteht an vielen Eden ruſſiſcher 
Städte der böfe Sag grell gemalt: Religion ift Opium fürs Bolt! aber niemand 
hindert das Bolf zu beten, niemand die Priefter Andachten zu Halten. Und Bolt 
und Briefter haben den Weg zueinander gefunden. Die Geiftlidfeit 
tfann endlih wieder ihre große nationale Kulturmiffion 
am Bolte aufnehmen. Das wäre nad) Angaben ruſſiſcher Emigranten 
ber Sinn be8 Schreiben, das der Moskauer Metropolit Tichon an den ge- 
flüchteten Amtsbruder Antoni in Berlin gerichtet hat. ..... 
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Was Lenin wirklich ift, muß er, fo viel Tatſachen er auch zur Beurteilung 
feines Weſens gefchaffen hat, für die weite Öffentlichkeit erft beweifen. In unferer 
materiell gerichteten Zeit fann er fih auch als Staatsmann durchſetzen, wie er 
fih als PBarteiorganifator durchfegte, wenn e8 ihm aelingt, Rußland und Die 
Sowjetregierung durd die Schwere wirtfchaftlihe und finanzielle Krife zu führen, 
die die Situation beherrſcht. Gelänge e8 felbit unter den größten Menfchenopfern 
in den ein bis zwei Jahren, die ihm vielleicht als Friſt gelegt find, fo wird das 
nadıgebliebene Volk mit Einfhluß von Lenin? beutigen Feinden bald al’ das 
Leid vergefien Haben, was er ihnen feit vier Jahren zufünt. — Was bisher 
geleiftet wurde, zeigt Xenin alö einen Charalter von feltener Stärke und Gerad- 
linigfeit und als einen Organiſator allererften Ranges. Diefer Mann wird aud 
in der außmwärtigen Politik die Wege ohne Sfrupel und Zweifel gehen, die ihm 
geeignet erfcheinen, feinen kommuniſtiſchen Idealen zum endlihen Siege zu ver- 
helfen. Die Berbältnifie in Europa fonımen ihm zweifellod entgegen: jelbit 
— muß mit dem Rußland Lenins rechnen. Aller Völker Not zwingt ihre 

eiter bei den ſtärkſten Kräften Anlehnung zu ſuchen! Ob Lenin, trotz der 
wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Not, die ſeine Maßnahmen über das ruſſiſche Volk 
gebracht haben, doch Leiſtungen vollbracht hat, die vor dem Urteile der Geſchichte 
beſtehen können, auch wenn ſeine letzte Stunde bald geſchlagen haben ſollte, iſt 
nicht eine Frage, die feine Zeitgenoſſen zu entſcheiden vermögen. Der ſpälere 
Hiftorifer wird jedenfall$ bei der Prüfung diefer Frage unterfuchen müflen, wie 
e8 in den Streifen des alten Rußland ausſah, die Lenin beifcite geftoßen und 
niedergeichlaaen Hat. Der fihon erwähnte Roman des General3 Kraſſnow, die 
Memoiren des Brafen Witte, die demnächſi von Profeſſor Otto Hoekich in deutſcher 
Sprace herau@gegeben werden, und der offene Brief des Monardhiiten R. U. Pawlow 
an Lenin geben darüber manchen erjchütternden Aufſchluß. Den Schläfjel für 
die Beurſeilung Lenins gibt die ruſſiſche Gefelichaft unter der Regierung Nikolaus 
des Biweiten, deren Geißel Lenin geworden ift. 





Die Menfchheit als Herde 
Aus dent Roman „Markmannshof“ von Herm. Schöler 


Sie wollen ganz andere Menfchen machen, als unfer Herrgott fie gemadt 
bat. Indem Sie den bißher treubewährten Kulturpionier, den Unternehmer, in 
einen bloßen GebaltSempfänger verwandeln, wollen Sie feinen ariftofratifchen 
Seltungswillen, eine für da8 Ganze furdtbare Kraft zu einer Broduftiongtraft 
von Gemeineigentum machen, das andere verwalten, ba8 feinem urzeugenden 
Willen entzogen fein fol. Dabei vertennen Sie nicht nur die Menjchennatur 
diefer außerlefenen Wenigen, fondern aud) die der Binter ihnen zurüditehenben 
Vielen. Jeder Menic trägt ein Hauptbucd mit Soll und Haben in fi, Sie laſſen 
für die Wenigen nur das Soll, den Vielen geben Sie das Haben, daß Refultat 
ift die Demoralifierung aller! Sie, der Sie glauben, den Menſchen in einer 
neuen Sittlichfeit8idee aufgehen laflen zu können, einer Idee, die nur den Kosmos, 
die foziale Geſamtheit, den Gemeinwillen kennt, proflamieren in Wirklichkeit den 
trafieften Egoismus, ein rohes Genußprinzip, das alle verjhlingt und ver- 
ſchlingen muß! Aus einer Sufchrift zum „Lenin“⸗Artikel des Grenzboten 
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Don einem Südtiroler 


Im Sommer des Jahres 1920 wandte fich der Präfident des italienischen Touring 
Club, Bertarelli, mit einer Broſchüre an die Öffentlichkeit Staliend und 
rief den gefunden Menfchenv:ritand gegen eine Maßnahme zu Hilfe, die nicht 
nur wie eine fchreiende Anpreifung der Unklugheit audfchaute, fondern aud die 
wirtſchaftlichen Intereſſen des Staates ſchwer fchädigen fonnte. Es Hanbelte ſich 
um die gewaltſame Abſchaffung der geſamten deutſchen geographiſchen Bezeid)- 
nungen in Deutſch-Südtirol, um die durch einen Federftrich beabſichtigte Aus— 
tilgung einer viele Jahrhunderte, ja bis zu einem Jahrtauſend alte Vergangenheit, 
um die Erjegung aller deutfhen bodenftändigen Namen durch italienifche. Dede 
Stadt, jede8 Dorf, jeder Weiler, jede8 Gehöft, jeder Berg, Hügel, Fluß, 
Bad ufw. ufw. follte mit einmal feinen guten Namen verlieren und ihn durch 
einen andern erjegt erhalten, der hier wie ein Hohn, dort wie eine Dummheit, 
an dritter Stelle wie ein ſchlechter Scherz Hang. Der Bater diefed Gedanken, 
der ein Berbreden an der Kultur gleihiwie an der Geſchichte darftellt, war und 
iſt ein hauviniftiiher Stubengelehrter — die gefährlichfte Spezies politijierender 
Unmenfchen — der fih jchon während des Strieges in diefer Richtung betätigt 
hatte und ſchon im Jahre 1916 ein Heftchen voll der tolliten Einfälle niederfchrieb, 
die fih dem fritifchen Lefer ald Neubenennungen der deutſchen geographifchen 
Namen darftelen. Damals, im Jahre 1916, Haben wir die Sadhe nicht fehr 
tragifch genommen. Wer hätte damald, nach dem fiegreihen Borftoß über die 
Hodhflähe von Aſiago, daran gedadt, daß ein foldher Unfinn jemals irgend 
eine Bedeutung oder gar Wirklichkeitswert haben ſollte. Man lachte darüber, 
geradeſo wie die Poflenreikerei einiger öſterreichiſcher Schriftgelehrten, die im 
italienifchen Zandesteil aus einem Gardafee einen Bartenfee, aus Riva Reif, 
aus Borgo Burgen, aus Galdonazzo Kalnetſch uſw. fabrizierten und tatjächlich 
einige müßige Ohren in der oberiten Heeresleitung fanden, die mit folcherart 
verdeutichten Karten Führung und Zruppe vollfommen durcheinander bradten. 
Inmerbin Hatten dieſe Herrn eins für fi): diefe Orte haben in ber Tat einmal 
alle fo gebeiken und ed war nur ein Ausgraben alter Zolianten notwendig, um 
den Beweis dafür zu erbringen. Hätte es einen Fremdenverkehr gegeben und 
hätten nit die italieniſchen Gefhüge vom Monte Alliſſimo den Aufenthalt in 
Riva-Reif zu einem höchſt fragmwürdigen Genuß gemadt, fo wäre man wohl bald 
darauf gefommen, daß niemand nach Heif, fondern jeder nad) Riva wollte. Die 
höchſt ungeitgemäße Neuerung verſchwand bald wieder. 


Heute ift es etwas anderes. Der vorertwähnte Stubengelehrte, übrigens 
ein eifrige8 Boritandsmitglied des Verein! „Dante Allighieri,” namens Profeſſor 
Efore TZolomei, hat es verftanden, feit den Tagen ber Okkupation Südtirol8 
die Gemüter mit diefer Frage zu erhigen und aus ihr immer entjchiedener ein 
politifche8 Lied zu formen. Es fchien fo, als Hinge daS Heil Italiens, die 
Sicherheit feiner Truppen und die Dauer feiner Herrihaft zwiſchen Brenner und 
Saturn davun ab, daß man den Deutihen möglichft bald ihre heimifhen Orts— 
bezeihnungen nehme und ihnen fobald wie möglich) quali den Boden unter ben 
süßen wegziehe. Gelang e8, jo war nicht nur ein gewaltiger Schritt dem Ziele 
der Eninationalifierung näher getan, fondern es verwiſchte fih auch im be- 
freundeten Auslande immer mehr der fchlechte Eindrud, den es machte, wenn 
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man Merane und Bozen „in Italien” las. Polomei wandte ſich zunächſt an die 
Militärbehörde um Hilfe, erhielt fie aber bei diefen nicht, offenbar weil fie ſich 
daran erinnerten, welche Erfahrungen ihre öſterreichiſchen Kollegen in der gleichen 
Angelegenheit gemacht hatten. Was man in Stalien auf geradem Wege nidt 
erreicht, da8 erlangt man leiht im Wege einer gut geleiteten Hetze. Und die 
begann. Das berüchtigte Büchlein „Prontuario dei nomi locali dell’ Alto 
Adige* (Sammlung ber Ortäbezeichnungen in Deutih-Sübdtirol) erfhien und 
wurde mit Zanfarengefchmetter in der nationaliftiihen Prefle begrüßt. Der Sieg 
von Biltorio Beneto fonnte erft vollfommen fein, wenn die deuiſchen Namen 
verfhwunden waren. Bozen mußte Bolzani werden, Meran Merano, Brixen 
Breffanone, Storzing Vipiteno ufw. ufw. Bis zum Friedensvertrag von Gt. 
Germain wurde der Boden vorbereitet. Als das deutfche Gebiet bis zum Brenner 
dann endgültig gewonnen war, da ging die Hege erit recht los. Und dod) hatte 
die Regierung ganz andere und viel beutendere Sorgen als dieſe Umtaufe; 
ftellenweife wohl aucd zuviel Angſt vor der Lächerlichkeit. Doc Zolomei ließ 
nicht nach und mobilifierte weiter; als gar die Deutichen fich entfchieden gegen 
den ganzen Unfug wehrten und erklärten, dab fie fid den Boden eben nicht 
unter den Süßen wegziehen laflen, folange fie darauf ftehen, da wurde auß der 
ganzen Sache eine Haupt- und Staatsaftion: Das Intereſſe ded Staateß erlangte 
die Röfung der Frage im Sinne des Geifted von Bıltorio Veneto! Da wurde 
eine Kommiſſion eingefegt, um fich eingehend mit dem Gegenftande zu befaflen. 
Und in diefer Kommiffton faß neben einem Vertreter der Deutiden, den man 
mundtot machte, auch Brälident Bertareli vom Xouring Club, aljo einer 
Organifation, deren einziged und oberſtes Intereſſe darin befteht, möglichſt 
viel Sremde nah Italien zu ziehen und durch den großen Berfehr dem 
Staate wie der Privatwirtfchaft einen entſprechend hohen Gewinnſatz zu lidern. 
. Bertareli und mit ihm wohl auch andere erfannten nun flar, daß es ein Unding 
wäre, längft und gut eingeführte Namen von Fremdenverkehrsplätzen auszu— 
merzen und an ihrer Stelle phantaftiihe Neuerfindungen zu jehen, Die meder 
im Snlande in abjehbarer Zeit Geläufigfeit erlangen, noch auch im Auslande An—⸗ 
Hang finden können. Daher wandte er ſich al3 Präſident eines Klubs, dem eine 
gewiſſe Erfahrung auf den Gediete des Fremdenverkehrs und der Reklame eigen 
ift, gegen derartige Mäbchen, von benen er außerdem behauptete, daß fie nur 
politiihen Schaden ftiften können, weil fie den jchärfiten Widerſtand der be- 
troffenen deutfchen Bevölkerung hervorrufen müjjen. Als Dank für feine ruhigen 
Anjichten, die, wie man aus der no des Heftchen3 fieht, von einem Voll- 
bfutitalienecr und von feinem Vertreter des Verzichtprinzips gejchrieben find, 
wurde Bertarelli von der nationafiftiichen Preife in Acht und Bann erklärt. 
Zolomei zog noch immer an den verjchiedenen Schnürchen, und die Hege jebte 
prompt ein. Schließlich nahm die oberfte Inſtanz in Ddiefer Stage, Die 
geographijiche Gefellihaft in Rom, deren Mitglied und Referent Zolomei ijt, den- 
von dieſem vorgetragenen Vorſchlag an, alle Orte Deutſch-Südtirols mit italie- 
nischen Namen zu beichenfen, diefe neuen, aus dem Dunfte phantajievollen 
Chauvinismu3 geborenen, al3 amtliche Ortsbezeihhnungen einzuführen und Die 
alten, offenbar zu fehr verbrauchten, deutfchen Namen, nur an zweiter Stelle 
vorläufig noch in Geltung zu belajjen. 


Welche Folgen dieſer Unjinn im gewöhnlichen Leben des Alltags hat, kann 
man ſich vorftellen. Kein einziger Fragefteler, der die ort3anjäjlige Bevölke— 
rung nad) den neuen Namen “ en würde, könnte eine Untivort erhalten, und 
ftände er felbft in dem Orte, nad) dem er fragt. Man ftelle fi} nur vor, ein 
Reifender frage im Bezirfe Schlanders (Vintfhgau) nad) dem Orte Monte- 
fontana. Rein Menſch kann 2 Auskunft geben, denn wenn der Gefragte ſelbſt 
italienisch verfteht, dann überjegt er und erhält aus der Überfegung das Worb 
„Quellberg“ (Hontana-Quelle, Monteberg). Der damit gemeinte Ort Heißt 
aber Tannberg! Wie reimt ſich da3 mit der Gelehrjamfeit und der Logik? 


352 


Seographbifhe Entnativnalifierung 





Genau fo fchledht fieht e3 mit einer eventuellen Rellame für die Südtiroker 
Keine aus, die jeit urdenklihen Zeiten ihre beitimmten Marfen haben und 
nad diejen gefauft werden. Wem wäre e3 früher eingefallen, den befannten, 
Vino santo ander3 al3 unter diejem Namen zu verlangen? Gab e3 einen ein- 
jigen vernünftigen Menjchen, der einen „heiligen Wein’ verlangte? Und jest 
jolt der Südtiroler deutjche Weinhändler und Weinbauer feinen „Terminer“ mehr 
haben, fondern einen „vino di Termeno“ oder feinen „Kaltererſee“, fondern eincı 
„lago di Caldaro* und feinen „Leitacher“, fondern einen „corte“ | 


Aber was fümmern fi” manche Leute um die wirtjchaftlichen Schwierig- 
feiten, in die fie ein Land bringen. Der Jubel von ein paar Hundert faum 
flügge gewordenen Jungen, die mit ihrer leider nur allzu beichränften Einficht 
die „Rettung des Baterlandes’ und „die Erfüllung des Siege3’ betreiben wollen, 
tröftet Tolomei und Genoſſen über alle Vorwürfe einer überlegenden Vernunft 
oder deren Reſte hinweg. Der Augenblid ift’3, dem dieſe Menjchen und viele 
ihresgleichen leben wollen und die dabei vergefien, daß die Zukunft Rechenichaft 
über alle3 verlangt, twa3 in der Gegenwart geidhieht. Und die Zukunft Staliens 
haut nicht danach aus, als ob fie eine dauernde Feindichaft mit dem deutichen 
Bolle vertragen würde Den beutjchen Südtirolern ihre deutfchen Ortsnamen 
und Heimatöbezeichnungen jtehlen, heißt dem materiellen Gewinn von Et. Germain 
eine Beute moraliihen Raubes Hinzufügen, heißt der gewaltjamen Wegnahıne 
deutfchen Bodens nun einen Diebjtahl an dem garantierten deutſchen Volkstum 
folgen laſſen. Die Deutih-Südtirofer wifjen, was fie in dieſer Frage zu fun 
haben. Sie brauchen dazu feine andere Unterjtügung, als daß fein Deutſcher, 
ver immer und two immer er fei, an der Gewalt teilhabe, inden er in jeinen 
Anjchriften die aufgezivungenen Fremdnamen verwendet. Die Deutſch-Südtiroler 
dürfen mit Recht darauf Anſpruch erheben, als vollwertige Deutjche genommen 
au werden und ihre Heimatjtätten jo benannt zu fehen, wie fie jelbit jeit Jahr— 
hunderten fie nennen. 


— 





Gründung einer ſüdſlawiſchen Goethegeſellſchaft 


Vor kurzem ift in Neuſatz (Batſchka, Südſlawien) von deutſchen und ſerbiſchen 
Freunden und Verehrern „von Goethes Perſönlichteit und Bildung, Wiſſenſchaft 
und Kunſt“ eine Goethegeſellſchaft ins Leben gerufen worden. In dem Aufruf 
wird unter anderem ausgeführt: „Die Heutige Gefelichaft gleicht einer durch einen 
ungebeuren Orkan aufgewühlten Meeresflähe. Eine fefte Orientierung tut not, 
und zu diefer Orientierung kann auch der Goethekult verhelfen, die Verſenkung in 
—* Lebens- und Arbeitsweiſe, die Verbreitung von Goethes Werfen und 
Goethes Ideen. Überzeugt, daß die Pflege von Goethes umfafjender Kulturkreiſe, 
das Streben nad; Goetheſcher Vollendung und die Durddringung mit Goetheſchem 
Rulturgemiflen jeder nad höherer Gefittung ftrebenden Geſellſchaft förderlich, ja 
unerläßlich ift, Haben wir und zur Gründung einer füdflawifchen Goethegeſellſchaft 
zufammengefchlofien. Dieſes Ziel wollen wir erreihen durd die Erfaſſung und 
Bertiefung von Goethes Beziehungen zum ſüdſlawiſchen Kulturkreiſe, durch Die 
Seraußgabe einer Goethebiographie und einer guten ®ejamtausgabe von Goethe 
Berlen im Original und in ferbofroatifcher Überfegung, dur Beranftaltung von 
Vorträgen und dramatifhen Aufführungen u. a.“ Erinnert fei daran, daß Reufatz 
(früher in Südungarn) der Mittelpunft der Kulturbeftrebungen der zahlreichen un 
reihen Schwabenanfiedlungen ift. | 
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Unter diefem Titel ift vor einiger Zeit im Verlag von Henri-Charled Lavauzelle 
in Bari ein Buch erjchienen, das man wohl mit Nedt ald das Beachtenswerlieſte 
bezeichnen kann, was bißher die militänviflenichaftlihe Literatur Frankreichs als 
Srucht der Erfahrungen aus dem Weltfriege gegzeitigt bat. Als Berfafjer zeichnet 
ein General &. Y., der, nach dem beigefügten Wafchzettel, augenblidlih eine der 
höchſten Kommanpdoftelen des franzöfifchen Heeres innehat. Ein bei den galliſchen 
Temperament äußerft feltene8 Maß von Sadjlichkeit, Borurteilßloligfeit und Selbft- 
tritit unterfcheidet den Verfaſſer vorteilhaft von den tendenziöjen und felbjtgefälligen 
Sfaboraten feiner Kollegen; mit folder fühlen, nüchternen Beurteilung der Zat- 
Sachen verbindet er eine bemerkenswerte Fähigkeit zu logiſchem Denfen und einen 
reihen Schatz perfönlicher Sriegserfahrungen. Damit iſt dad Buch au für und 
von hohem Wert. 


Der Inhalt entfpricht nicht ganz dein fehr allgemein anmutenden Titel; tatt 
der angekündigten, rein alademifchen Betrachtungen über die Kriegskunſt an fi) 
bringt er in feinem Hauptteil eine Zufammenftellung der Lehren de3 virgangenen 
Weltkrieges für die Zukunft der franzöſiſchen Heeresmacht und zwar zugeſchnitten — 
das ift das Charakteriſtikum der ganzen Studie — auf den nächſten Krieg gegen 
Deutſchland! Gegen da8 wehrloſe, zerftüdelte Deuiſchland! Wörtlich fagt der 
Berfaffer (Seite 101): „Notre ennemi, malgre tous les trait&s, trouvera certaine- 
ment le moyen de reconstituer sa puissance militaire.“ Hier haben wir die 
Grundlage des ganzen Buches (einen Beweid gefährlid nühternen 
Denkens an ſich). Und infolge feiner derzeitigen führenden Stellung im 
franzöfifhen Generalſtab wird der Berfaffer in der Lage fein, fie mit als 
rihtunggebend für die heutige Politik Frankreichs durchaufegen, eine Vermutung, 
die wir tagtäglid an den politiichen Ereigniſſen beitätigt jehen. 


Sehen wir von einigen einleitenden allgemeinen Betradhlungen über den 
Feldherrn, die etwas an die geiltvolle Studie Graf Schlieffend über diefe Materie 
erinnern, ab, übergeben wir die für den Fachmann, der ſich mit der Studie be- 
faffen will, Hochintereflanten Ausführungen franzöfiicher Grundfäge über Befehls— 
technik und Befehlögliederung, fo bleiben zwei Hauptteile übrig: die Organifation 
der militärischen, wirtschaftlihen und techniſchen Mobilmachung einerfeit8 und 
die Grundjäge des franzöſiſchen Generaljtabes über Strategie und Taktik, wie fie 
der Weltfrieg ergab, andererſeits. Letzterer Teil enthält dabei verftcdt bereit3 die 
Grundlinien des Operationdplanes für den künftigen deutſch-franzöſiſchen Strieg, 
enthält ferner bedeutungsvolle Hinmweife auf pſychologiſchem Gebiet und ſchließlich 
ne Gedanken über die Role und Zukunft der Technik in der Krieg— 
ührung. 


Der Betrachtung des erften Hauptteil darf man ein Urleil de3 Generals 
&. 9). über franzöſiſches Organifationstalent (Seite 85) voranftellen: „Dans ces 
dernieres annees, chaque fois qu’il fut question d’organiser la production, de 
repartir les denrees alimentaires et les matieres premieres, de ravitailler les 
regions liberees, de reconstituer notre édifice industriel, n'avons nous pas 
senti notre incapacite a organiser une affaire d’ensemble?* Und (Seite 15): 
„L’esprit d’organisation est contraire au genie de la race. Nous sommes, 
comme nos ancetres du temps de C&sar, legers et brouillons,* Und dem 


Dem Verfaſſer des feinerzeit großes Auſſehen erregenden ausgezeichneten Baches 
„Kritik des Weltkrieges”. 
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Volke, über das diefes fait refigniert anmutende Urteil abgegeben wird, ftellt der 
Berfafier gleichzeitig wahre Herkulesaufgaben auf organifatoriihen Gebiet, Auf- 
gaben, die ohne verltändnisvollite, geradezu von organifatorifhem Inſtinkt ge- 
tragene Arbeit aller nur ein papierened Gebäude zeitigen fünnen, da8 der erfte 
rauhe Winditoß der Kriegäwirklichfeit in ein unentwirrbare8 Durcheinander ver- 
wandeln muß. Bon diejen Gefichtepunft aus gejehen, ftehen die Borfchläge des 
Verfaſſers auf dem ſchwankenden Boden pſychologiſcher Trugſchlüſſe; allein vom 
fahmänniidh-afademifhen Standpunfte aus, abftrahiert von der Frage praftifcher 
Durchführbarkeit gerade in Sranfeih, find fie logiihe Ausflüfle der Striegstat- 
jachen, flare Erkenntnis deflen, worauf e8 anfommt, alfo interefjant und belehrend. 


Der Organifation der militärischen Mobilmachung legt General &. 9. eine 
fehr nücdterne Bewertung der eigenen Boll3fraft zugrunde, wenn er im Ber- 
gleid mit der deutſchen fagt (Seite 101): „Etant donnee la densit& de sa 
(d. 5. Deutſchlands) population, nous ne pourrons lutter contre lui & effectifs 
egaux qu'en recourant largement à nos troupes noires.“ Und (Seite 104): 
„La France devra employer son arme&e metropolitaine toute entiere à constituer 
sa couverture.*“ Trotzdem General X. Y. uun don der frangöfifhen Volkskraft 
nicht mehr fordern zu fönnen glaubt, als die Geftelung einer weißen Armee, 
die in ftrategiicd) Binhaltenden Kämpfen (jiehe weiter unten franzöfifcher Operationg- 
plan) bis zum Eintreffen der fchwarzen Hauptmacht als operative Vorhut 
(couverture) ausreicht, troßdem hält er, um nur die Aufftellung dieſer Streit- 
madht aus weigen Söhnen Frankreichs ficherguftellen, eine Heeresorganiſation 
für nötig, die ſchon im Frieden jeden nur irgendivie für Kriegszwecke verwendbaren 
Volksgenoſſen erfaßt und ihn faft zeitlebens in einer Art von Beurlaubten- 
verhältnis fefthält. Welches Eingeftändniß der ſchwindenden Volkskraft liegt in 
diefen Plänen! Wird e8 dem General &. 9. nicht beilommen ums Herz, wenn 
er die Geſchichte de fterbenden römiſchen Kaiferreiches lieſt, deflen fchlaffes Volt 
jeme Grenzen auch nur nod don fremden Söldlingen fchügen ließ, biß dieſe 
=. — mit einem Fußtritt den hohlen Götzen zu praſſelndem Einſturz 
rachten 


Neben die rein militäriſchen Mobilmachungsvorbereitungen treten andere: 
ein „cabinet d’action patriotique“ (Seite 64) ſtellt eine rieſenhafte PBropaganda- 
zentrale, ein Laboratorium für die Volksſtimmung dar, deilen Fäden ſchon im 
ssrieden zu allen Behörden, der Prefle, den Schulen, der Beiftlichfeit, den Ber- 
einen aller Art, kurz zu allen „cadres civils“, wie General &. 9. fie nennt, ge- 
fpannt find. Ebenfo großarlig ift die wirtihaftlihe Mobilmachung gedadit. 
Beachtenswert ijt in dieſer Frage vor allem die Anregung, die materiellen Hilfs- 
quellen der Kriegführung möglichit zu degentralifieren. Wohl wird zugeftanden, 
daß die wirtfihaftliche Struftur eined Landes bis zu einem gewiſſen Grade an 
dad geographiihe Vorkommen der Bodenfchäge gebunden ift. Aber in den mög— 
lien Grenzen jol der Staat mit allen Mitteln auf Gründung neuer Induftrie- 
gebiete fern der zunädlit bedrohten Grenzen Hinwirfen, eine Lehre, die auch für 
ung zutreffen dürfte (Ruhrgebiet). 


Wir gelangen nunmehr zur Betrachtung bes zweiten Teils der Studie: zu 
den taftifhen und ftrategifhen Folgerungen aus dem Weltfriege. Es empfiehlt 
fi, die Anſchauungen voranzuftellen, die General &. 9%. über die beiden be- 
ftimmenden Größen des Produkts Taktik fundgibt: über Truppenpfyhologie und 
Technik. Er trägt bei der Bewertung des erfteren Faktors dem Temperament 
feiner Landsleute weitgehend Rechnung, wenn er (Seite 42) als eigentlidyes 
taftifches Ziel die Zerftörung der gegneriihen Moral („crise d’ordre moral“) 
ongibt: „les faits materiels se contentent de traduire un éêtat d’äme“. Und 
bezeichnenderweiſe ift für ihn als Franzoſen vom wankenden Bertrauen nur nod) 
ein Schritt zur Panik (Seite 44): „Vimagination, jouant son röle habituel, 
peuple alors les cerveaux de chimères.“ Diefe beiden Belenntniffe werfen ein 
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ſcharfes Schlagliht auf die Bebingtheit der Difziplin bes franzöfifhen Soldaten; 
fie ift jedenfalld nicht in dem Maße, wie beim deutſchen Soldaten, die feſte Stüge, 
die ihn durch alle Wechſelfälle des Kriegsglücks hindurch aufrecht erhält. Der fo 
gezeichnete franzonfche Soldat hätte zum Beilpiel ſchwerlich wie der deutiche ein 
ſolches Glanzſtück der „Zugend, die fich ſelbſt bezwungen“, vollbracht, wie es der 
geordnete Rüdzug des deutſchen Heere8 im November 1918 nach Einfturz alles 
Beftebenden und aller Hoffnungen darſtellt. Wäre doch die Marreihlaht 1914 
ausgelämpft worden! General X. 9. gebt noch weiter in feiner Offenheit. Die 
Difziplin des franzöliihen Soldaten Hat nad) ihm nicht nur die Achillesferje der 
Neigung zur Panik, zum nervöfen Kollaps, nein, fie iſt auch abhängig von dem 
Urteil ded Soldaten über die Zweckmäßigkeit der von ibm verlangten Leiltungen. 
Damit ſteht fie eigentlich Überhaupt in Frage; wo der unbedingten Madıt des 
Befehl8 Bedingungen geitellt find, wird er amedlos. Jedenfalls klingt e8 für den 
deutihen Soldaten einfach unfaßlich, wenn General &. 9. (Fußnote Seite 37) in 
aller Zrodenheit verlangt, daß wichtigen Befehlen cine Art von Überredung?®- 
verbandlungen vorauszugehen babe: „Vunite de pensee est peut-&ire la chosc 
la plus difficile à r&aliser. JI ne suffit pas, en eifet, d’ecrire dans un ordre: 
„Lid&e de manoeuvre sera la suivante“ pour la faire comprendre et accepter 
ar tous. Le Frangais est ne independant. Les lisieres et les suggestions 
ui sont intolerables, m&me celles qui sont les plus necessaires. Quand on 
commande, il faut tenir compte du caractere de ses subordonnes; et c'est 
pourquoi, en France, tout au moins, il est necessaire que le chef, ayant une 
opération importante A mener, commence par r&unir ses sous-ordres, cause 
avec eux, les convertisse a ses idees, les leur fasse en quelque sorte trouver. 
Toutes sortes d’objections lui seront d’abord faites. JI les discutera. Son 
autorite morale aidant, peu à peu la lumiere se fera, l’unit€ de pensee, base 
de l'unite d’action, s’etablira et l’ordre ne fera que la consacrer.* Für 
deutfhe Soldatenbegriffe iftdiefe Anfhauung fhledthin 
unverftändlicdh. Allein, wenn fie für Frankreich tatfächlich zutreffen follte, 
dann fann man allerdings einem Joffre die Bewunderung nicht dverfagen, ein aus 
jolden Soldaten zufammengefegtes Heer im Sommer 1914 in der Hand behalten 
re Er fonnte e8 wohl nur als feiner Kenner der Pſyche des eigenen 
olteg. 


Die Behandlung der Kriegstechnik gibt General &. 9). Gelegenheit, fein 
Hare8 Urteil über die Wirkſamkeit der techniihen SKampfmittel als von den 
moraliihen Qualitäten abhängige Funktion zu beweiſen. So ilt die Bewertung 
der Aberraichungsmirfung neuer Sampfmittel (Seite 69) durchaus zutreffend. 
Dad von ihm richtigerweife als beweiskräftigſte Ericheinung gewählte Beifpiel 
der Zanfmafenverwendung im Sommer 1918 gibt aber gleichzeitig einen — 
wahrſcheinlich unbeabfichligten — Einblid in die franzöfiiche Auffaſſung über den 
eigentlichen Träger de8 franzöfiichen Siege8 (Seite 71): „lorsque le char Renaud 
apparut, il emporta la victoire.* Der franzöliihe Soldat alfo war nicht der 
Sieger! Kein Geringerer ald General &. 9. hat ihm dies ſelbſt beicheinigt. Und 
wohl ebenjo ungewollt klingt e8 wie eine ernite Mahnung an Deutfchlands fleined 
Heer (Seite 72): „C'est pourquoi une nation doit developper sans arr&t son 
armement et ses inventions. Elle doit le faire avec dautant plus d’ardeur que 
son armee est plus petite, de facon A compenser dans une certaine me&sure 
ja faiblesse de ses effectifs.“ 


Neben diefen mehr allgemeinen Betrachtungen über die Abhängigkeiten und 
Bedingtbeiten der Kriegstechnik von anderen Faktoren intereffieren am meilten die 
Urteile über die Quftwaffe, die General &. 9. faft als wichtigfte Waffe bezeichnet, 
ohne indeffen in den Sırtum zu verfallen, fie hebe andere Waffen deshalb völlig 
auf (Seite 78). Die Wirkjamkeit der Luftwaffe erfcheint ibm — und er dürfte 
Net damit Haben — gegründet auf die engen Zufammenhänge und Wechiel- 
wirfungen zwiſchen Heimat und Heer im modernen Stiege. Während früber 
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(Seite 91) ein Heer auch nad) völliger Verdrängung vom Heimatboden fampf- 
träftig bleiben fonnte, haben die heutigen techniſchen und mwirtihaftlihen Bebürf- 
niffe der DMafienheere fie in enge Abhängigkeit von der Heimat gebradt. Wer 
Diefe trifft, trifft daß Heer, ehe ein Schuß auf es ſelbſt gefallen ift: „et donc l’assaillant 
parvient gräce A un stratag&me quelconque, & atteindre Ja nation avant 
d’avoir detruit l'’arm&e proprement dite, il portera de ce fait un pre&judice tres 
grave & cette derniere et la mettra en état d’inferiorit€ marquee.* In dieſem 
engen Berwacjienfein wurzelt die Grundlage für die Bedeutung von Luftangriffen 
auf das feindlihe Heimatgebiet als moraliihe und materielle Krafiquelle des 
Feldheeres: „c'est la nation entiere qu’il faut desorganiser“ (Seite 94). 
Andererfeit3 birgt gerade die Eigenart der Luftwaffe, die wohl ein Angriffmittel 
von hoher Wirkſamkeit und Reichweite, aber eine um fo fchlechtere Abwehrwaffe 
Darfiellt, für Frankreichs Wehrhaftigfeit eine ſchwere Gefahr. Wir erinnern ung, 
daß General &. 9. felbjt die armee noire ald da8 Groß de franzöſiſchen Heeres 
bezeichnete. Und dieſes Gros befindet fih zu Anfang eines Krieges in ©rbiet3- 
teilen, die dom Operationsgebiet dur da8 Meer geirennt find. Die Mobil- 
madung ift alfo charakteriſiert durch lange Transportwege zum Aufmarjchgebiet. 
Sie find das gegebene Ziel feindliher Bombengeſchwader, die damit die erjten 
Anfänge der Demobilmahung ftören fünnen. Die Erdabmwehr ilt unzureichend, 
das haben die Erfahrungen des Weltfrieged gezeigt (Seite 112). Nur eine über- 
tragende Rufıflotte kann dieſe Achillegferfe Ihügen. Frankreich muß in der Luft 
die gleihe Machtſtellung fich fichern, die England zur See befigt (Seite 100). 
Diele N trägt allerdingg — General &. Y. läßt es durdhbliden. — 
Konflitiftoff in die „entente cordiale“. Mit der Entwidlung der Luftwaffe fant 
die Bedeutung der „hölzernen Mauern Altenglandg“ um 50 Prozent (Seite 109): 
„ainsi la situation insulaire de nos voisins, qui les favorisait si fort tant que 
la conqu£te de l’air n’etait pas realisee, ne constitue plus pour eux aujourd’hui 
une garantie contre les attaques ennemies. Le developpement aerien, en les 
rendant vulnerables dans leur ile, va finalement à l’encontre de leur supr&matie 
mondiale.* Man wittert daber erflärlihermeife bereit3 in Frankreich englilchen 
Widerſtand gegen die franzöliihen Mactpläne in der Zuft und betont vorbeugend 
die Nbereinitimmung des defenfiven Charakters franzöfiiher Luftpolitit und 
britifher Seepolitif (Seite 99). Ja, man wagt bereits flarfe Worte von Gleich- 
berechtigung (Seite 99/100): „puisque l’Angleterre est maitresse des mers et 
que nous ne lui contestons pas cette royaute, c’est par les airs qu’il nous 
appartient de chercher la liason n&cessaire. De m&me que nous partageons 
avec cette puissance les richesses coloniales du monde, de même nous par- 
tagerons les lignes des communication. A l’une appartiendra la maitrise 
de la mer, à l’autre celle des airs, et cela uniquement pour la defense de 
leurs integrites nationales.* Man darf geipannt fein, ob England auf feine 
bisherige Haupıftärke, die Unverwundbarfeit feines Inſelreichs, zugunften Frank— 
reih8, mit dem es von Tag zu Zag in Ichärfere politifche Gegenfäglichkeit gerät, 
gutwillig verzihten wird. Für uns Deutihe aber bedarf es nad) dieſen Aus- 
füdrungen feiner Erklärung mehr für die Knebelung unferer Luftfahrt und -induftrie. 


Im urfähliden Zufammenhbang mit biefen Beurteilungen fteht ber 
Operationsplan Frankreichs für einen künftigen Srieg gegen Deutichland. Die 
„armee metropolitaine“ fann, mie ſchon erwähnt, nur die Aufgabe der „troupes 
de couverture“ erfüllen, der ftrategifhen Borhuten. Sie muß um Seitgewinn 
tämpfen, bis das Gros, das heißt die „armée noire“ eingreifbereit if. Darüber 
müflen einige Wochen vergeben. Der Kampf um Zeitgewinn im firategiichen 
Sinn bedeutet nach General X. Y. Widerftand in befeftigten Zonen, verbunden 
mit ſprungweiſem YZurüdweidhen von Bone zu Bone. Nun fann man bieje 
Nüdzugsoperation nicht gut an der eigenen Landesgrenze einleiten; man gibt von 
Anfang an wertvolle Rüftungsquellen aus der Hand (Beden von Briey), man 
ſchädigt die Zuverfiht von Heer und Boll. Deshalb braucht Frankreich für den 
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Augenblick des Operationsplanes ein ſtrategiſches Vorfeld auf feindlichem Boden 
(Seite 103). Auf ihm kann feine weiße Armee den Hinhaltenden Kampf in fchritt- 
weijem Zurückweichen vor der großen Ubermacht führen, bis die ſchwarzen Scharen 
berbeigeeilt find, um den Schild über „la belle France* zu Halten. Es lohnt 
ih auch Bier, den Wortlaut zu hören (Seite 104/105): „les clauses du traite 
de Versailles qui interdisent aux Allemands l’occupation militaire des pays 
rhenans et cr&ent à notre profit, sur la rive droite du Rhin, une zone neutre, 
nous permettent heureusement, avec la grosse masse de nos troupes metro- 
Bee unies aux forces belges, l’offensive strategique pr&conisee toute a 
'heure. Nous gagnerrons ainsi l’espace necessaire à la manoeuvre en retraite 
qui nous est interdite sur le territoire national. En derniere analyse seule- 
ment, nous viendrons defendre notre frontiere; ä ce moment-la notre armée 
aura deja recu des renforts et le problEme se presentera sous un jour tout 
different.“ Und wenn wir nad) diefen Ausführungen noch fragen, wann mohl 
die Beſetzung des linksrheiniſchen Deutfchland ein Ende haben wird, fo lejen wir 
noch die Yußnote 1 auf Seite 105: „toute notre organisation militaire du 
temps de paix doit &tre fait dans ce but.“ Und bis auf weiteres beftimmt 
Marſchall Zoch die Bolitit Zranfreih8 in allen Fragen, in die der Ruf nad) 
Sicherung Frankreichs vor der deutschen Revanche geworfen werden kann. 


Es bleibt nunmehr noch die hochintereſſante Prüfung der allgemeinen taf- 
tifhen und ftrategifhen Grundjäge, die nad) General X. 9. der franzöfiiche 
Generalftab als Frucht der Striegserfahrungen gewonnen bat. Dean kann im 
aufammenfafienden Mberblidt über das von General &. 9). hierüber Geſagte feft- 
ftellen, daß ſowohl in der franzöſiſchen Zaftit wie Strategie die früheren Grund- 
füge beibehalten werben find. „On s’engage partout et on voit“ — dieſes 
Napoleonswort enihebt Heute nod) den franzölifchen Generalftab der ihm fichtlic) 
urangenehinen Zwangslage, einen operativen Entidluß auf unfidderer Grundlage 
fafjen zu müffen, zu fagen: „fo will ich's machen!” Er zieht e8 vor, den Ent- 
ſchluß erjt zu fafjen, wenn er die Maßnahmen des Gegners überjehen Tann, 
refigniert alfo nad) wie vor auf das ftolzefte Recht des Heerführers, das Geſetz 
des Handelns biltieren zu dürfen. Er fürcdtet zu fehr die UÜberraſchung, Der 
Gegner könnte bei Beginn des Spieles anders handeln, ald er angenommen bat, 
und erblidt offenbar in diefer Möglichkeit widerſpruchslos den Todesitoß für feine 
eigene Operation&anlage. Läßt doch General X. Y. den — reichlich nervöſen — 
Führer vor diefer großen Unbefannten folgende Angſte ausftehen: „attaqu& ou 
meme menace sur plusiers points, son esprit travaillera, hesitera, grossira les 
dangers presents ou futurs. La peur viendra probablement exercer sur lui 
son influence nefaste bien avant l’'heure, ol les moyens materiels lui man- 
queront.* (Seite 123) So ift es erflärlid, daß der Ungeklärtheit gegenüber 
der franzöfiſche Generalftab das vorläufige defenfive Abwarten vorzieht,; eine 
offenfive Einleitung, die e8 wagt, das Geſetz der Entwidlung an fich zu reißen, 
ift nach) General &. 9. nur geftattet, wenn man ſehr fihere Unterlagen für den 
Erfolg Bat. Und die fann man ſchließlich erft im Laufe eines Krieges erlangen. 
So tadelt General X. 9. denn audy die Zaflung des franzöſiſchen Reglements 
der Vorkriegszeit (Seite 155), wonach die Dffenfive für die Maffe der Streit. 
fräfte geboten fei; er fagt: „il faut que l’offensive ne soit jamais declanche 
qu’a bon escient, sinon on se fait detruire, comme nos adversaires en 1918.“ 
Gerade diefer Schlukfag läßt herausfühlen, daß der Umitand, dab Foch nun 
gerade im Sommer 1918 bei ſolchem operativen Berlauf Erfolg hatte, den Schema- 
lismus in Frankreich erheblich geiteigert bat, unter der entichieden zu weit gehenden 
Anzlegung, als wäre diefes fühle Abwarten Fochs bis zum richtigen Zeitpunft 
für den „retour offensif“ fiet8 in freier Beherrſchung der Lage ſelbft gewählt, 
ftatt tatfächlich durd) die Initiative des Gegners aufgenötigt gemejen. So iſt ed 
denn auch in der franzöfiihen Strategie beim alten geblieben: troupes de cou- 
verture, dahinter groupe de manoeuvre. Dian bat offenbar aus den Erfahrungen 
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de8 Sommers 1914 nicht eninommen, wie groß die Gefahr ift, daB da8 ganze 
gefünftelte Gebäude zuſammenbricht, wenn zum Beifpiel die troupes de couver- 
ture feine für die Einleitung der eigenen Operation ausreichende Zeit erfämpfen 
tönnen. Ihre Aufgabe ift doch tatfächlih ſehr fchiwierig, fie ift nichts Halbes 
und nicht8 Ganzes, wenigftend nah deutfchen Begriffen (Seite 157): „elle ne 
craint que deux choses: s’engager au fond ou ne pas s’engager du tout.‘ 
Wie leicht kann ein entichloffener Stoß dc8 Angreifer den fchönen Plan zum 
Einfturz bringen. Die theoretiſierende Gekünſteltheit dieſer Meihode erinnert 
lebhaft an gewiſſe deutfche taktiſche Künfteleien über Führung des Kampfes in 
einer orfeldzone uſw.; aud bier Hat die Praxis die Empfindlichkeit folder 
Kampfmethoden genen die unvorbergelehenen Wechlelfälle der Gefechtsentwicklung 
häufig erwielen. Wenn ®eneral X. 9. (Seite 170) fagt: „la victoire Echoit à 
celui qui sait conserver à l’heure decisive la sup£riorite des réserves“, jo it 
dazu zu bemerken, daß Reſerven aud zu ſpät fommen fünnen. Und fie fomınen 
wohl in der Mehrzahl der Fälle zu fpät, wenn man ihren Einjag von der Er- 
lenntnis der feindlichen Maßnahmen abhängig macht, ftatt fie zur Bildung eines 
nit zur Parade, fondern zum Stoß gewählten Schwerpunktes gu verwenden. 
Dad ganze franzöfiihe Syitem der Strategie und Taktik baliert auf der einen 
Borausfegung, daß der Führer den Moment der Enticheidurg rechtzeitig erfaßt. 
Sr hatte 1918 eben mit dieſer Theorie Slüd, weil ihm die Anlage der deutſchen 

ulioffenfise befannt twar. Andernfalls hätte es leicht paſſieren fünnen, daß er 
vor lauter Abwarten des richtigen Augenblid3 ihn überhaupt nicht mehr gefunden 
hätte. General X. Y. felbft führt Beweife dafür an, wie leicht der Führung dieſer 
Augenblid entgehen fann, wenn er bon verpaßten Gelegenheiten — allerdings 
der deutſchen Oberſten Heeretleitung — ſpricht (Seite 148 und 152/153): an- 
fließend an den Zufammenbrud) der frangöfifchen Apriloffenfive 1917 und an 
daß erſte Stadium des italienifchen Zufanımenbruch8 im Herbſt 1917. 


Hat fih aber einmal der Führer zur ftrategifchen Offenfive eniſchloſſen, 
dann empfiehlt General X. Y. (Seite 159) die Anlage zeitlich aufeinanderfolgender, 
an verichiedenen Stellen anfegenber Angriffiiöße: l’action offensive à attaques. 
multiples apparait ainsi comme une action unique avec des intervalles.* Erſt 
nachdem dieſe Angriffe die feindlihen Reſerven aufgebraudt Haben, kann zum 
entſcheidenden Stoß geichritien werden. Man fieht, der operative Berlauf des 
Sommerfeldzuges von 1918 ift auf dem befien Wege, zum Schema 5 erhoben 
zu werden. Eine Entfcheidung von Anbeginn an zu fuchen, aljo eine Operation 
anzulegen, wie die deutſche 1914, fcheint dem General &. 9. nur „dans certains 
cas“, da8 Heißt offenbar nur im Fall eigener ftarker Mderlegenheit möglid. Man 
fann ſich des Eindruds nicht erwehren, daß die taktischen Verhältniſſe des 
Stellungsfrieges, die der Offenfiopraris von 1918 da8 Gepräge gaben, den Blid 
für die Berbältniffe de8 reinen Bewegunggfrieged, der aud der Mobilmachung 
ftatt au8 einem Syſtem von Feldbefeftigungen heraus eniſteht, geirübt Haben. 

Auf rein taftiihem Gebiet zeigt ſich ebenfalls ein ftarfer Hang zur Methodit 
und zum Schema. 

Dies zeigen dem Lefer, der ſich eingehender mit dem Bude befafien will, 
am deutlichften die Ausführungen auf Seite 171 und 142/143 über dag deutſche 
Angrifföverfahren von 1914 und über die franzöfiiche Abwehrtaftif im Anfange 
des Jahres 1918. 


Damit find die weientlichen Beſtandteile diefer Hodintereflanten, weil vielfach 
offenberzigen und wohltuend fadlihen Studie beiproden. 
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Beldentwertung! 
Don Profeffor Dr. h. G. Holle» Bremen 


Die Entwertung unſeres Geldes ijt der unmittelbare Ausdrud der Not unſerer 
Zeit. Maßregeln dagegen bilden den Anhalt der Erwägungen aller Parteien in 
jeder Tagung der Volfsvertreter. Sie willen ebenſowenig Rat wie die Männer 
der Regierung. Das madt, weil fie an den Eymptomen herumbdoltern, ftatt 
die wahren Urfagen der Krankheit ins Auge zu falfen. Ob wir die Not 
„Teuerung“ nennen oder „Geldentiwertung‘, ändert nicht? an der Sache ſelbſt. 
Wir deuten mit der verjchiedenen Bezeichnung höchſtens an, ob wir die Urſachen 
auf der Warenſeite fuchen oder auf der Geldſeite. Auf der Warenſeite mird die 
Knappheit ter Waren al3 Urſache der Teuerung leicht erfannt und hervorgehoben; auf 
ber Seldjeile redet man nur von „Geldentwertung“, ftatt folgerichtig auf die Ver— 
mehrung bes Geldes hinzuweiſen. Das verbietet der Kapitalismus, 
der den Geldwahn in uns großgezogen Hat, den Wahn, daß Geld an ſich 
ein Wert ſei, ftatt ba3 Maß eines folchen, daß man alſo das Geld bloß zu ver- 
mehren brauche, um alle Bedürfniffe des Staates wie der Einzelnen befriedigen 
zu können. ALS Heilmittelmwird angejehen, was Urfade unje- 
ver Not ift. 


Alſo die „Notenpreſſe“ iſt ſchuld? — Warum hat man denn nicht Tängit 
ihre Zätigfeit eingeftellt, wenn die Sache fo einfah iſt? -- Es geſchieht nid, 
weil es nicht gejchehen Tann, weil die Notenprejje weiter arbeiten muß, weil 
die Anfprüdhe an Wert, die der Staat anerkannt hat, auch irgendivie 
beſcheinigt werden müſſen. Nicht auf die Vermehrung diejer Beicheinigungen 
kommt e3 an, fondern auf die Vermehrung der Anſprüche an Wert, denen 
Sachwerte in entjprehender Menge nicht gegemüberftehen. 


Damit iſt der Grundirrtum oder die abjichtlihe Täuſchung aufgededt, die 
falfche Auffafjung des Begriffes „Geld“, das Tängit aufgehört hat, ein Wert zu 
jein, jeittem man dazu übergegangen ift, Warenumjäge durch Buchungen zu 
vermitteln, ftatt duch Barzahlung Nur dur die „Sold-Tedung‘ wurde der 
Geldwahn noch künſtlich aufrecht erhalten, bi3 der Weltfrieg erfennen Tieß, daß 
das Gold auf die Warenfeite gehört. 


Die Logik der Mafjen aber bleibt dabei: Um an der vorhandenen Ware 
mehr Anteil zu befommen, muß man mehr Geld haben. Das ift für den Einzel: 
nen richtig, Mvird aber zum Unfinn, wenn e3 auf die Sefamtheit angewandt 
wird. Diejen Unjinn machen wir. Nicht heute erft, fondern feitdem der Staat 
den RKapitali3mus, den ewigen Zins des im Gegenſatz zu allen Sachwerten 
al3 unzerftörbar erklärten Kapitals, anerkannt und fi zum Büttel feiner Forde- 
rungen hergegeben hat. 


In früheren Zeiten hatte man fein Arg daraus, weil die Vermehrung des 
Geldes in Laufe eines Menfchenalter3 dem Einzelnen feine Verteuerung ber 
Ware brachte, die er nicht durch etwas ftärfere Anjpannung feines Fleißes hätte 
ausgleichen können. Vorübergehende Teuerungen hatten ihre Urjache auf der 
Warenfeite. Selbſt die Fapitalijiiiche Ausbeutung, burch die mit der Cinführung 
der Maſchine mehr und mehr an die Stelle des Handwerks tretende Induſtrie, 


wurde ausgeglichen Durch die vermehrte Hervorbringung, die eben die Mafchine 
ermöglichte. 


Bon ber fapitaliftiichen Ausbeutung durch das Induſtriekapital hatte ſich 
die Arbeiterjchaft ihon vor dem Kriege fomweit frei gemadt, baß ihre wirtjchaft- 
Iihe Lage in Deutjchland beifer war als in jedem anderen Lande. Wber, irre 
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geleitet und zu — Begehrlichkeit aufgeſtachelt durch den Marxis- 
mus, verlangte ſie Unmögliches. Der ſogenannte „Mehrwert“, den ſie in An— 
ſpruch nahm, war bisher der Werkleitung und dem Kapital zugefloſſen. Mit 
voller Berechtigung der einen, weil mit der techniſchen und geſchäftlichen Leitung 
das Unternehmen ſieht und fällt, notwendig auch dem anderen, weil das Kapital 
für das Riſiko die Entſchädigung haben muß, ohne die es nicht zur Verfügung 
ſteht. Aber wenn der Anteil des Kapitals am Gewinn auch weit größer als 
notwendig war, ſo würde er, unter die Arbeiter verteilt, bei deren großer Zahl 
ihre Lebenshaltung nicht weſentlich verbeſſern. Deshalb ging die durch die falſche 
Idee ſeit Jahrzehnten aufgehetzte Arbeiterſchaft unter Ausſchaltung alles Den— 
kens über Marx noch hinaus und glaubte, wenn ſie durch Streiks immer höhere 
Löhne erpreßte, die Lebenshaltung des Unternehmers für jeden Arbeiter er— 
ringen zu können. — Die „Revolution“, bei der die Beſeitigung der früheren 
„autokratiſchen“ Regierung nur eine Nebenerſcheinung war, iſt im Grunde nichts 
als eine durch den genannten Wahn immer weiter geſteigerte Streikbewegung. 
Was der Arbeiterſchaft heute im Laufe eines Jahres an Lohn mehr zufließt als 
vor der Revolution, überſteigt die Koſten des geſamten Krieges, ausgedrückt 
durch die Kriegsanleihen! 


Die hierdurch bedingte Vermehrung und damit Entwertung des Geldes, 
der gewährleiſteten Anſprüche an Wert, veranlaßte andere Volksbeſtandteile eben— 
falls, ſolche zu erheben und durch Wucher oder Schiebung auf ungeſetzlichem oder 
mindeſtens geſellſchaftsfeindlichem Wege, zum Teil in noch weit höherem Aus— 
maß zu verwirklichen, während das Beamtentum ſich eine der Erhöhung der Löhne 
nachhinkende Aufbeſſerung der Gehälter erbetteln oder ertrotzen mußte “Der 
Kapitalismus aber klagt, daß der Ertrag der Kapitalien durch die Geldentwer— 
tung vermindert würde, al3 wenn das nicht auf Zins gegebene, jondern bloß 
aufbewahrte Geld nicht auch feinen Wert verloren hätte. Yu der Eigenjchaft der 
Ungzerjtörbarfeit des Kapitals wird auch noch die feiner Wertbeftändigfeit ge— 
fordert, aljo eine Vervielfältigung des Nominalbetrages, obwohl Doch gerade der 
Kapitalismus den erjten Anſtoß zu der undeilvollen Vermehrung des Geldes 
gegeben Hat! Obwohl er vollends durch die Anzettelung des Krieges den be— 
teiligten Staaten und bejonders dem unterlegenen Deutichland eine Binfenlaft 
aufgebürdet Hat, die neben der bejtehen bleibenden Staatsjchuld das Geld nod) 
unmer weiter vermehrt. Dieje Staatsjchuld müßte denn auch etiva zwanzigfach 
gerechnet werden! 


Dieter Zuftand ift möglich getvorden durch das Mittel des Bankweſens, das 
die Anſchauung verwirklicht hat, daß Geld ohne weiteres Kapital je. Durch dei 
ewigen Zins wird das Geld im Laufe eines Menjchenfebens von 70 Jahren ſchon 
verzehnfacht. Nun gilt aber der Einwand nicht mehr, das Geld ſtände höchſtens 
ausnahmsweiſe jo lange auf Zins. Der Einwand berückſichtigt nicht, daß das 
Gerd nicht im gleichen Beſitz zu bleiben braucht, um Zins zu bringen. Für Die 
allgemeine Vermehrung des Geldes, von der die Teuerung abhängt, iſt e3 gleich- 
gülrig, in welcher Hand es ſich vermehrt, wenn e3 bei einem Geſchäft auf een 
anderen Beſitzer überſchrieben wird. Wenn es fir den Inhaber des Bankkontos 
auch nur geringe Zinſen bringt, ſo erzielt die Bank damit um ſo höhere. Und 
ſie leiht außerdem weit höhere Summen aus, als ſie beſitzt. 

Die Flut der Geldvermehrung, in der wir ertrinken, wird noch immer 
weiier und immer raſcher anſteigen, wenn wicht der Herknles kommt, der Die 
Quellen verſtopft. 


Grenzboten I 1922 Sol 
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Das amerifanifhe Eredo 


Don H. £. Menden, Baltimore 
(Schluß aus Heft 10) 


V. 


Die Lynchiuſtiz 


Die Luſt des Pöbels an melodramatiſchen und barbariſchen Schauſpielen, 
die auf dieſe Weiſe durch den Arm der Gerechtigkeit in den Vereinigten Staaten 
großgezogen und begünſtigt wird, iſt auch die Triebfeder einer anderen, in Amerika 
wohlbekannten Erſcheinung, — nämlich der Lynchjuſtiz. Die unermeßliche Lite— 
ratur über dieſen Gegenſtand beſchäftigt ſich in nicht geringem Maße mit einer 
Erörterung der —— dieſer Volksjuſtiz, — aber fie iſt zumeiſt unrichtig und 
gefliſſentlich uwahr. Die Mehrheit der aus dem Süden ſtammenden Kommen— 
tare führen als Grundmotiv der Lyncher das löbliche, — ſehnſüchtige Ver— 
langen an, — „die Frauen des Südens zu verteidigen“, trotz der offenkundigen 
Tatſache, daß überhaupt nur ein ſehr kleiner Prozentſatz der aufgeknüpften oder 
verbrannten Neger angeklagt werden kann, die Weiblichkeit des Südens zu be— 
läſtigen. Anderſeits ſchreiben einige ſchwarze Intellektuelle aus den Nordſtaaten 
die häufig wiederlehrenden Metzeleien im Süden der wirtſchaftlichen Eiferſucht der 
dortigen Weißen auf die einheimiſchen Schwarzen zu, die ſchnell Landbeſitz er— 
werben und ſich die damit verbundenen Vorrechte anmaßen. Schließlich wollen 
gewiſſe weiße Nordſtaatler die Lynchjuſtiz in rein politiſcher Feindſchaft begründen. 
Sie ziehen die Schlußfolgerung, daß der weiße Südländer den Neger haßt, weil 
dieſer ihm, — in der Theorie, — an der Wahlurne gleichgeſtellt ih während er 
in Virklichfeit gar nicht zur Wahl zugelajjen wird. 


Alle dieje Anſchauungen jind, meines Erachtens, aus der Luft gegriffen. 
Die Lynchjuſtiz ift aus dem einfachen Grunde im Süden üblich, weil die ein- 
heimijchen Boltsfreife ganz ebenjo, — wie in anderen Ländern, — an Schauer- 
dramen ihre Freude haben, und weil die rüdjtändige Kultur diefer Gegend ihnen 
fein anderes Schauspiel bieten fann. Zweifellos ließe ſich ein Nüdgang der Lynch— 
jujtiz ermöglichen, wenn man dort Wettlämpfe, Ballipiele (base-ball) im großen 
Stil, Rummelpläge nach dem Muſter von Coney Islands oder Tilettanten-Ning- 
färnpfe einführen würde. Auch Landpartien, wie die etwas derberen irijchen 
Bruderjchaft3-Vereine jie veranjtalten und andere Ähnliche Majjenveranjtaltungen 
zur aufpeitichenden und belujtigenden Zerſtreuung des Broletariat3 würden zweifel— 
[03 jehr zweckentſprechend fein. 


Die Lynchjuſtiz wird in entlegenen, gottverlajfenen Gegenden betrieben, wo 
die einzige ebenbürtige Unterhaltung in eimjeitigen politiſchen Kampagnen, dritt: 
klaſſigen Chautauquas und methodiitiihen Glaubenerweckungen bejieht. Wenn 
diefe Kunjt in den Norditaaten Nachahmung findet, fo it ihr Schauplaß ſtets 
irgend eine düjtere, rufjige Fabrik- oder Bergwerfsitadt. 3 gibt jelbitverjtändlid) 
auch einen richtigen Raſſenkrawall in den größeren Städten, aber er entitehr 
immer aus wirtſchaftlichen Urſachen und hat mit dem „Lynchen“ im eigentlichen 
Sinne niht3 zu tun. Man könnte jid) 3. B. feine wirflihe Lynchaltion in 
Atlantic City vorftellen, wo 10 oder 15 Mufiffapellen in Betrieb find, wo in 
jeder Straße eine heimliche Spielhölle zu finden iſt, wo mindeſtens jedes zweite 
Häuferfarree fein Theater hat und der gedielte Fußſteig von Lebedamen wimmelt. 
Selbjt der Staatsbürger aus Miſſiſſippi, der in diefe Umwelt verjegt wird, Täßt 
jih von der VBergnügungsatmojphäre ummebeln und wird wohl feinen moralifchen 
Koller gegen die armen ſchwarzen Neger befommen. 
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Mit einem Wort, die Lynchjuſtiz blüht in abgelegenen, geiſtig zurück— 
gebliebenen Gemeinden, ſie iſt ein Kennzeichen mangelhafter Ziviliſation und 
eine Begleiterin des Fußwurms; ſie durchwandert die Malariazone. Aber wo 
es viele Vergnügungslokale, mit Rutſchbahnen und Karuſſels, wo es Symphonie— 
konzerte, Dachgärten, Theatervorſtellungen, Pferderennen, liberale Zeitungen und 
Grammophone gibt, — ba zieht fie ſich zurückk. Man hat in Paris, in Newport 
oder in London nie von einem Xyndaft gehört, aber in den einfamen rujjiichen 
Eteppenorten, in ben Hinterwäldern Sibiriens, Bulgariend und der Herzegomina, 
in Merico und Nicaragua und in ben untultivierten, amerikaniſchen Staaten 
Alabama, Georgia und Süd-Carolina ijt fie bauernd an der Tagesordnung. 


Die Anſicht, daß die Lynchjuſtiz in den Südftaaten durch die befibenden 
Klaſſen unterjtügt wird, oder daß dieje ihre Hand mit im Spiel haben, in eine 
Berleumdung und ein Unſinn. Der aus guter Yamilie ftammende, wohlerzogene 
Eüdftaatler ift ebenjo wenig ein Barbar, wie jeder andere Mann in gejellichaft- 
fiher Stellung. Er fann unter Wilden leben und doch ebenfo wenig zum Wilden 
werden, wie der gebildete Engländer, der in Wales einen Landſitz hat, oder der 
Ruſſe, der auf feiner Befigung in der Ulraine lebt. Was der Norditaatler, ber 
Land und Leute ftudiert, als da3 gebildete, wohlhabende Bürgertum (gentry) 
de3 Südens bezeichnet, wenn er über die Teilnahme „tonangebender Bürger” an 
einem Lynchakt berichtet, dag ijt nur der aus Beamten und Kaufleuten bejtehende 
Mitteljtand, — die Nachkommenſchaft der armjeligen Weißen, die während bes 
Bürgerfriege3 als Drüdeberger zu Haufe blieben, die Witwen und Waijen der 
Srontfoldaten ausraubten und auf dieje Weife da3 Fundament zu der jebigen 
„industriellen Wohlfahrt” ihres Bezirks legten. Diefe Wohlfahrt beiteht darin, 
daß ein weites Gebiet von großen Güterkomplexen, — die Sphäre eines gejitteten 
Leben zum Bereich übelriechender Fabriken, ſchmutziger Bergwerke und der 
Dlinduftrie geivorden ift, zum Bereich jener Baumtvollfpinnereien, die den Kindern 
die Jugendfraft aufjaugen, — zum Bereich Tärmerfüllter Handelsfanımern und 
anderer Cchiweinereien. 


Es entjpricht natürlich der Wahrheit, daß der Bürgermeijter in Miſſiſſippi 
oder Alabama da3 Oberhaupt einer normalen Lyncherbande ift, und daß der 
Stadtriter von feinem Site herunterflettert, um ihr feine amliche Unterftüßung 
angedeihen zu laſſen. Aber e3 entipricht fiherlih nicht der Wahrheit, daß 
dieje Leute vom Schlage der alten Beamtenfchaft, — wie Pidins, Troup ober 
Tettus find. Im Gegenteil, fie gleichen der minderwertigen Qualität jener dem 
Zammany-Ringe entitammenden Staatsbeamten und dem NRaubzeuge, da3 Die 
öffentlichen Arnter in Städlen, wie Bojton und Philadelphia an jich geriſſen hat. 
Da3 gebildete und wohlhabende Bürgertum iſt mit geringen Ausnahmen jüdlich 
de3 Potomac allerrwärt3 aus dem Staatsdienft, wenn nicht aus der Politik ver- 
drängt worden. Der Sieg der PDeinofraten im Jahre 1912 überſchwemmte alfe 
Regierungspoften in Waihington mit Südftaatlern, fie haben heutigen Tages noch 
die Macht in Händen und einige gehören zu den führenden Männern der Nativır. 
Aber in der ganzen gewaltigen Körperichaft befinden jich meines Erachten3 nur 
zehn Männer, die nach füdlichen Muſter als „gentlemen“ gelten würden, und 
nur drei von Ddiejen beffeiden eine einigermaßen einflußreidde Stellung. In 
beiden Häuſern des Kongreſſes fit aber nur ein einziger von dieſen zehn vor- 
genannten Herren. 


Es ift alfo widerſinnig, das gebildete md wohlhabende Bürgertum, — Die 
Bourbonen in der Gedichte von Neu-England, — in eine Erörterung über das 
Lund Problem hineinzuziehen. Sie ftellen in der Tat die Überbleibfel der 
einzig echten Arijtofratie dar, die e3 jemal3 in den Vereinigten Staaten gegeben 
hat, und da3 Lynchen ift, — ala Theorie betrachtet, — eine viel zu moralijche 
Angelegenheit, al3 daß eine arijtofratifhe Geſellſchaft ſich jemal3 dafür ein- 
fegen würde. Die wahren Lyncher find Leute aus dem Volk, unb fchließlich ſteckt 
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hinter dem ganzen Spaß nichts bejjeres, al3 die chronische und unausrottbare 
‚seigheit des Proleten. Bon Natur graujam, voller Luſt an blutigen Schau— 
jpielen und in dieſem Falle durch die wachſende inmdujtrielle (nicht politische, 
fapitaliftiihe oder foziale) Konfurrenz des Negerd dazu bewogen, dieſen zu 
haſſen, beraufcht fi) der Proletarier in feinen bejchaufichen Augenbliden jelbit- 
verftändlich an fühnen Träumen, die ihm da3 vorgaufeln, was er diefem oder 
jenem Mohren antıın würde, wenn er Mut hätte! Leider hat er ihn aber nidt, 
und deshalb ift er nicht imftande, feinen Traum a capella zu verwirffühen. 
Senn er durch Alkohol entflanımt, dieſes Wagnis unternimmt, wird der Mohr ihn 
ineiften3 niedermachen oder gar umbringen. Aber wa3 nun einmal nicht im 
Bereich feiner Kräfte als Einzelweſen liegt, das läßt fi) Schon machen, wenn er 
ji) mit anderen Menfchen zufammentut, die fih in ähnlicher Tage befinden. 
Das aljo ift die Entftehungsgeichichte einer Lyncherrotte! Zuerſt hat fie nur 
wenig Teilnehmer, die einen bejtimmten roll hegen, der zuweilen gegen den 
gelynchten Neger, aber häufig gegen ganz andere Mitglieder der ſchwarzen Be— 
völferung, gerichtet if. Dann kommt in zweiter Linie eine große Zahl fünf 
klaſſiger Burschen dazu, die auf ein Schanerdranta erpicht find, das fie perjönlidy 
nicht gefährdet. Drittens gejellen fich noch ein paar Pöbelpropheten und Polt- 
tifer Hinzu. Sie haben den ſehnlichen Wunſch, ſich in einer Zeit, mo alles gärk, 
in der Bofe eines Hauptmachers vor dem Publitum zu zeigen. Vie zmeite 
Kategorie iſt das befebende Element der allgemeinen Stimmung. Ohne ihr 
glühendes Verlangen nach einem brutalen und widerwärtigen Schaujpiel, würde 
e3 feine Lynchjuftiz geben. Ihr Einfluß wird Durch die nicht feltene Unbegreif- 
lichfeit des ganzen Vorgangs deutlich eriwiejen; ihre ganze Entrüftung über daS 
angeblich jtrafbare Verbrechen fomntt erjt poftnumerando, denn jedes Verbrechen 
erfüllt ihren Zweck, mwenn ihr Blut erſt in Wallung geraten ijt. Für die 
Lynchjuſtiz in den Südjtaaten ift e3 viel weniger charafteriftiih, wenn ein ent- 
farvter Berbrecher mwegen einer bejtimmten Miffetat ums Leben gebracht, als 
wenn irgend ein bejonders geeigneter Afrilaner rein aus Ubermut, — aufs 
Seratemohl, — gepackt und gelyncht wird, — aus allgemeinen Gründen, — tie 
die Zeitungen da3 zu nennen belieben. Dieje Form iſt die anftändigite und nor- 
malte, und ich möchte auch glauben, daß fie gleichzeitig die erfreulichite it. Denn 
die andere Art ift mit fittlicher Entrüftung gepaart, — und die ift unangenehnt! 
Stein Menſch kann entrüjtet und zugleich glücklich ſein. 


ber in den Bemühen, den Denkprozeß des amerilanischen Proletariers 
mit einigen ſchwachen Lichtftrahlen zu erhellen, gerate id) in eine Erörterung, die 
Heinlich und vielleicht auch eintönig wird. Die Lynchjuftiz iſt Jchließfich feine 
amerifanische Eitte, Jondern eine ſüdländiſche Speztalität, und auch im Süden 
wird ſie allmählich verſchwinden, ſobald andere gezienıendere Beluftigungen ſich 
einbürgern. Ich glaube, daß jeder ſüdliche Staat ſich ohne Schwierigkeit davon 
freimachen könnte, wenn eine gute Muſikkapelle eingerichtet wird, die allabendlich 
Konzerte veranſtaltet. Und noch leichter wäre es, dieſes Kurioſum abzuſchaffen, 
wenn man ſich ein paar berufsmäßige Lumpen aus dem Juſtizminiſterinum borgen 
würde, ſie einen Sturmangriff auf das „Studierzimmer“ des einheimiſchen 
methodiſtiſchen Archidiakonus unternehmen li'eße und ihn öffentlich zur Rechenſchaft 
ziehen würde, weil er die Verheißung der ewigen Seligkeit zu geſchlechtlichen 
Attentaten gemißbraucht hat. Bei dieſer Verhandlung ſollte ein Bewerber um 
den Gonverneurpoſten immer als Staatsanwalt fungieren! 


Die Preſſe 


Die Zeitungen und Preſſe-Verbände geben natürlich dem offiziellen Dogma 
des Augenblicks nicht in Form von direkten Befehlen Ausdruck, ſondern, wie 
man ſo oft zu ſagen pflegt, als zarten Wink zu verſtehen, meiſtens unter der 
Schutzmarke jener innerlich hohlen Schlagworte, die ich bereits erwähnt habe. 
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Es ift nit ihre Sade, die Erörterung im Publilum zu beeinfluffen und zu 
orientieren, fondern fie nur zu fürben, und die Aufgabe, die fie am häufigiten 
zu erfüllen haben, bejteht darin, allen, wa3 dem Proletariat eingeredet werden 
joll, ein vaterländijches3 und moraliſches Mäntelchen umzuhängen. Das tun ſie, 
jelbftverftändfih, um mit Baufen und Trompeten ihre eigene Rechtjchaffenheit 
und ihre felbitloje Gefinmung an die große Glocke zu hängen. Aber in Wirkflid)- 
feit gibt e3 fein anftändiges Blatt in Amerika; wenn e3 morgen in3 Leben ge- 
rufen würde, jo wäre e3 ım Laufe eines Monat3 bereit3 erledigt. Jede Zeitung, 
wenn fie auch über noch fo viele Geld» und Machtmittel verfügt, iſt die zitternde 
Rreatur höherer Gewalten, — teil3 finanzieller, teil3 religiöjer, teils politiſcher 
Natur. Sie muß e3 mit einer ganzen Menge von Benfurbehörden aufnehmen, 
die alfe jehr viel zu jagen haben. Sie wird von der Poſt, von den jüdtjchen. 
Inſerenten, von der fathofiichen Kirche, von den Methodiften, von den Tempe— 
renzlern, von den Großbanfen der Stadt und nicht felten von nod) viel jelt- 
jameren Behörden, — zu denen auch die Sinnfeiner gehören, — einer Zenſur 
unterivorfen. Zuweilen feßt fi eine Zeitung mit kühnem Anlauf zur Wehr, — 
aber e3 bleibt auch beim Anlauf. In den DBereinigten Staaten würde feine 
einzige Tageszeitung die csrage der Juden-Einwanderung mit Offenheit zu be— 
jprechen wagen. Neun Zehntel fürchten fi fogar, im Banne ihrer proßigen, 
jüdischen Smjerenten, — einen Juden mit dem Namen „Jude“ zu bezeichıen. 
Sie find angemwiefen, den Ausdrud „Hebräer“ zu gebrauchen, weil er einen wentger 
unfreundlichen Klang hat. 


So wird der amerifanifche Kretin (Boobus "americanus) von eifrigen 
Männern angeleitet und überwadt, die ſämtlich befonder3 befähigt find, ihm 
die richtigen Wege für fein Denken und Handeln zu weilen. Die Staat3verfaffung 
ſeines Vaterlandes gewährleiftet, Daß er ein freier Mann fein foll und fegt voraus, 
daß er mit Verftand begabt iſt, — aber Geſetz und Sitte, die ſich unter diefer 
Verfaflung entiwidelt haben, ftrafen diefe Gewähr ſamt der Vorausſetzung Lügen. 
Die Grundtheorie aller neueren amerifanischen Geſetze Tautet tatſächlich dahin, 
daß der Bürger durdhichnittlich nur halb bei Sinnen ift, und daß man dafer 
jeinen jelbjtändigen Unternehmungen und Gedanken mißtrauen muß. Wenn 
das Schankweſen nicht durch beſtimmte Vorfchriften verboten wäre, fo würde der 
anerifaniihe Bürger Tag für Tag betrunfen jein, Hab und Gut verjchleudern, 
feine Oejundheit untergraben und feine Familie an den Bettelftab bringen. 
Nenn fein Leſeſtoff nicht durch ein poftaliiches Einfuhrverbot beſchränkt wäre, jo 
würde er jeine Zeit zur Hälfte mit bolfchewiftiihen Cchriften und zur anderen 
Hälfte mit objzöner Literatur ausfüllen und auf diefem Wege Anarchiſt und Mit— 
begründer von ſchwindelhaften Spekulationsgefchäften werden. Wenn es ihm 
nicht bei ſchwerer Strafe verboten wäre, mit feinem Berhältnis eine Ertratour 
bon einem Staate zum anderen zu unternehmen, jo würde er jeiner Frau chroniſch 
untreu fein. Und noch mehr, — wenn feine Tochter nicht durch ganz drakoniſche 
Taragraphen gejhüßt wäre, würde jie dem erjten beiten Staliener, der ihr über 
den Weg läuft, in die Arme finken, ſich ihm vollftändig zur Verfügung ftellei, 
Mitglied feines Stabes werden und endlich in die Goſſe geraten. 


Sp geltaltet ſich die Entwicklung der Geſetzgebung im Lande des freien Bürger— 
und Ich könnte noch eine Fülle von Beijpielen anführen, aber ich will dieje 
Aufgabe einftweilen vertagen. Bielleiht kann fie in einer bereit3 begonnenen 
Arbeit wieder aufgenonnen werden, — in einer ausführlichen Studie über die 
Seiftesrihtung de3 Volkes während der republilanijchen Negierungsform. 


Ins Deutfihe übertragen von Cony Toah 
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Die griehifhe Landichaft 
Don Karl Gjellerup*) 


Es iſt beſſer, kein Griechiſch zu können und nach Griechenland zu kommen. 

Goethes gar zu oft wiederholte Worte: „Wer den Dichter will verſtehen, 
muß in Dichters Lande gehen,“ habe ich nirgends ſo wahr empfunden wie in 
Griechenland; doch will ich „Dichter“ gegen Künſtler“ vertauſchen. Denn um 
die ganze helleniſche Kunſt, ſowohl die des Meißels als die der Feder, bildet die 
griechiſche Natur einen ſo ſtilvollen und harmoniſchen Rahmen, daß der, der 
ſie einmal geſehen hat, kaum begreift, wie er ſie vorher hat entbehren können, 
— und dies um ſo weniger, als die Kunſt der Hellenen ſich nur wenig mit der 
Natur beſchäftigt hat. Man hat daraus den übereilten Schluß gezogen, daß ihnen 
der Naturſinn fehle. Doch muß man mit Recht anerkennen, daß die Rage meh— 
rerer Haupttempel, ivie Sunions, Äginas und de3 arfadiihen Baſſä, darauf 
hindeuten, daß die landſchaftliche Schönheit nicht ohne Beeinflujjung bei ber 
Wahl de3 Ortes geweſen iſt. Es ift überhaupt bemerfenämwert, wieviel aus 
mangelnder Kenntnis erfunden wurde, um diejer Raſſe das eine oder andere 
—— die in ihrer kurzen Blüte alle anderen an Begabung ſo ganz un— 
begreiflich übertraf. Ein Gelehrter wolle durch phyſiologiſche Mißverftändniffe 
beweijen, daß die alten on farbenblind gemejen feien, indem fie feiner 
Meinung nach die blaue Farbe nicht auffajjen konnten; ich entfinne mich nicht, 
wer es feftjtellte oder wann diefe Behauptung Aufjehen erregte; aber um feiner 
Gelehrſamkeit willen muß man hoffen, daß e3 vor bem Funde der Tanagra- 
figuren war. 


Bor allenı meinerfeit3 die beruhigende Verſicherung, daß ich Teinesiwegs 
gejinnt bin, durch einen wohlfeilen Naturalismus die griechiſche Kunft von 
ihren Naturichönheiten herauleiten; ich will nur einige Bemerkungen anführen, 
die fi) beinahe von jelbjt demjenigen aufdrängen, der nach Griedyenland kommt 
und ſchon in hellenifcher Kunſt gelebt hat. — Fragt man fi, was das Auf— 
fallendfte an der griechiſchen Landſchaft ijt, jo macht fidh der für den Nordländer 
ae Wäldermangel geltend. Sogar Stalien fcheint im Berhältnis ein 
Waldland zu fein. Dies gilt jedoch nicht für das Bild vom alten Hellas, denn 
Ihon am Schluß de3 Altertum3 wird über Mangel an Wäldern gellagt, wie aus 
der Hafliichen Literatur hervorgeht. Auf dem attifchen erg Barnes, nahe bei 
Tatöi, jah ich, wie prachtvoll der griechiſche Bergwald fein Tann, gegen den ber 
italienifche fich wie ein Gebüſch ausnimmt. Die Ebenen haben derzeit einen noch 
weniger unfruchtbaren Eindrud gemadt; denn Athen hat ftändig feinen breiten 
Gürtel von Dlivenbäumen — und nach dem Muſter Attikas müßten die meijten 
jtaubgrauen, verjengten Ebenen und tvotjteinigen niederen Bergabhänge von 
diejent bald blaugrauen, bald jilbrig ‚glänzenden Laub überichattet worden fein, 
die dem Auge jeßt unverjchleiert begegnen. 


Wenn nun alfo die griechiiche Landfchaft im ganzen einen öden und ver: 
brannten Eindrud macht, worin liegt dann der Zauber, den fie jo unwiderſteh— 
(ih auf jeden ausübt, — woher fommt e3, daß man vielgereifte Menjchen jages 
hört, Öriechenland jei das Schönfte von allem, was fie gejchen Haben? 

Die Hauptichönheit Griechenlands find die Bergformationen. Dieje Berge 
ziehen fi nie, — wie in Stalien — weit in den Hintergrund zurüd, bis jie 


*) Aus dem biographiihen Nachlaßwerk des feinfinnigen deutfch » Dänifhen Dichter⸗ 
pbilofophen Karl Gjellerup, Der Dichter und Denker. Sein Zeben in Selbitzeugnifien und 
Briefen. Band 1. Leipzig 1921. Quelle u. Meyer. Halbleinen M. 86.—. 
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vollftändig verſchwinden. Auch wirken fie nicht überwältigend und alles aus 
füllend, wie in der Schweiz. Sie herrſchen — aber fie bedrüden nicht. Wie 
ein gut geleitete Heer breiten ſie fich weder zu ftarf aus, noch häufen fie ſich 
zu Dicht aufeinander. Und die Formen üben dasſelbe Ebenmaß: ihre Linien 
biegen ſich, ohne zu brechen, fie brachen, ohne zu berjten, berften, ohne fich zu 
fpalten. Man würde ſich wundern und unangenehm berührt werden, wenn bie 
riehifhen Berge ausfähen wie die de3 Berner Oberlandes. So mie fie find, 
Mheinen jie fein zu müjlen. — Sie haben Stil — helleniihen Stil! Cinine 
würden vorziehen zu fchreiben: der hellenische Stil ift von biejen Bergen herab- 
gejtiegen. Ich tue es abjichtlich nicht, weil e3 eine Hypotheſe wäre, die aufzu- 
ftellen mir nicht zukommt. 


Nicht der willenfchaftliche, ſondern der fünftleriiche Zufammenhang inter- 
ejjiert, — daß das Ganze wie aus einem Buß erjcheint. Tenn wenn Parthenon 
auf der Afropoli3 und Akropolis auf der großen Ebene ftcht, Die von Barnes, 
Bentelifon und Hymettos eingejchlojfen wird, dann ijt ein Stil in den Formen, 
wie auch ein Zon in den Farben iſt. 


Diefer Grundton ift eine warnte, gelblihe Nöte, die in der griechiichen 
Landſchaft eine ähnliche Hauptrolle fpielt, wie die faftiggrüne in der dänijchen. 
Sie wird gebleicht und abgekühlt durch die verjchiedenen Grade der Entfernung 
-— fühle blaue und violette Tinten, grüne Schatten, weiße Lichter, Burpur- 
glanz und verblichenes Nebengewebe verjchmelzen durch fie hinweg — und hiere 
durch eben die Bergleiten in einem unendlich feinen, etwas gedämpften Farben— 
jpiel, dDa3 nur mit dem der nadten Haut zu vergleichen ih — beim Wechſel 
von Licht und Schatten eines leicht bewölften, jonnenjtrahlenden Himmels. 


Die Form ift das erfte, das wejentliche — der die Farbe ſich unterordnet, 
nit nur als Schmud, fondern hervorhebend, beleuchtend und verflärend. Eine 
däniihe Landſchaft zeigt fi wie Yarben, die Form angenommen haben; in der 
griechiichen Landichaft haben die Formen Farben erhalten. Hierin liegt etivas, 
das in erhöhtem Grad an die griedjiiche Skulptur erinnert. Un diejen Haren, 
aber nicht mwolfenlojen Sonnentagen — deren der griechiiche Himmel ungefähr 
viertehalbhundert im Jahre zählt — wenn, von Lichte belebt, alle Farbentöne 
über den edlen Formen ftrahlten und durcheinanderjpielten, — dann begriff 
ih jo recht, daß Fein griechiſcher Künftler eine Statue, ein Basrelief oder einen 
Zempel aus feiner Hand gegeben hat, ohne den Pinſel die Arbeit de3 Meißels 
vollenden zu laſſen, wie e3 vielleicht un nicht allzuferne Zeit auch den ıinodernen 
Künftlern einleuchten wird, — denn mit dent innerliheren und bewußteren Ber- 
jtändni3 für die Antife ift auch die bemalte Skulptur im Erwachen. 


Ich Habe dieſe Berglandichaft aber auch bei dem felteneren, einförmig- 
grauen Wetter gejehen, wenn fein Licht und Farbenſpiel ſie überjtrahlt, wenn 
alle Zufttöne erlojchen find. In der Weiſe find uns die beiten Bildhauerierfe 
erhalten, ohne ben Zauber des Pinſels — niit der Lofalfarbe de3 Marmors —, 
dem Elfenbeingelb des Pentelischen, dem Blaugrau des Hymettiichen, dem bunten 
Atrakeniſchen. 


Endlich auch dann, wenn die Regenwolken, ſich ſchwer und niedrig dahin— 
ſchleppend, mit willkürlichen, ſcharfen Linien die Hälfte der Berge wegwiſchen — 
ein griechiſcher Landſchaftstorſo im großen Muſeum der Natur. 

Ein ſehr weſentlicher Unterſchied iſt unverkennbar, wenn man die griechiſche 
Landſchaft mit der italieniſchen vergleicht, — ſie iſt friſch, unberührt; — und 
ſie hat noch ihre Faune und Nymphen — ihre Wölfe und Wildſchweine. 


Georg Klatt 





Goethes Kiebe zu Minchen Herzlieb 
Don Beorg KHlatt 


1. Dichtung oder Wahrheit? 


Sn weldem Berbältniffe Goethe zu Minchen Herzlieb gejtanden Bat, welcher Art 
jeine Gefühle waren, dieſe ‘Frage ift wiederholt eingehend behandelt worden. 
Dabei ift es ſeltſam, zwiſchen welchen Gegenfägen fi) die Antworten auf 
diefe Frage bewegen. An Liebe grenzende® Wohlwollen, Heißt es auf der 
einen Seite, glühende Xeidenfchaft, behauptet man auf der anderen. Nach den 
zur Verfügung ftehenden Zeugniſſen begreift fih da8 leicht. Soll Bier nun zum 
joundjovielten Male da8 Für und Wider Hin und ber gemälzt und nach diefer 
oder jener Richtung eine „unmwiderlegliche* Entiheidung unternoınmen werden? 
Die folgenden Berrachtungen fegen fi) ein anderes Ziel. Es fol zu jener Frage 
ein grundfäglid” anderer Standpunft al biöher eingenommen werden. 


Man möchte von der Trage aufgeben: War denn Minden SHerzlieb fo ge- 
artet, daß fie Goethe geiftig etwas zu bedeuten und ihn au fefleln vermochte? 
Die Frage wäre falich geftelt: eine eigentliche geiftige Bedeutung war keineswegs 
daßjenige, was Gvethed Gefühl erregte. Was ihn an Minden Herzlieb angog, 
fann bier gar nicht in geiltigen Eigenschaften, fondern nur in rein menschlichen 
Borzügen gefucht werden, die fie in reihem Maße befaß. Allgemein wird ja 
ihre Anmut, ihr liebenswertes Weſen gerühmt, das auf alle, die ihr nabten, einen 
tiefen Eindrud ausübte. Geiſtig fonnte fie ihm nichts bieten, was ihn ernſthaft 
hätte feileln fönnen. Wohl nahın fie dankbar die reichen Gaben an, die der 
Dichter im Geſpräch mit verfchwenderifcher Hand mitteilte, aber den Reichtum 
recht zu würdigen, ihn zu verarbeiten, war fie nicht imftande. Das geht auß dem 
Zone hervor, in dem fie von Goethe ſpricht. „Goethe war aus Weimar berüber- 
gekommen,“ fo jchreibt fie am 10. Februar 1808 an ihre Freundin Ehrifiine 
Selig, „um bier recht ungeftört feine ſchönen Gedanken für die Menfchheit be- 
arbeiten zu fönnen und fo denen, die fih fo fehr bemühen, immer befler zu 
werden, auf den rechten Weg zu helfen und ihnen Nahrung für Kopf und Herz 
zu verſchaffen“. Das klingt freilich recht jungmädcenhaft und läßt zwar eine 
findlihe Berehrung, aber nicht die Fähigkeit einer jelbliändigen Verarbeitung er- 
fennen. Der Gerechtigkeit wegen mag hervorgehoben werden, daß fie in einem 
Briefe den Dichter Zacharias Werner in feinem närriichen und eitlen Wejen ganz 
auffallend treffend beurteilt. Wenn Goethe ihr trog dem Mangel einer wirklichen 
geiftigen Bedeutung feine Neigung widmete, lediglich angezogen durch den weib- 
lien Zauber, der von ihr ausging, fo mag das vielleicht anders fein, al& wir 
e3 von Goethe erwarten oder wünschen mödten, aber wir müſſen uns ſchon 
damit abfinden, anftatt an Goethes Weſen mit unferen Wünſchen berummodeln 
zu wollen, die Zatfahen feines Weſens ald gegeben anzufehen und aus ihnen 
unfer Bild von ihm zu formen. 


Sonderbar ift e8, daß Goethe, der Minchen Herzlieb feit Tangem kannte 
jo plöglih von der Liebe zu ihr erfaßt wurde. Bielleicht fpielt bei dieſem 
Riebegerlebnid nod) etwas ganz Eigentümliches mit. Möbius Hat die Aufmerf- 
ſamkeit darauf gelenft, daß in Goethes Leben Zeiten auftreten, in denen fidy eine 
gewiſſe Erregung, die mit einer gefteigerten Züätigfeit verbunden iſt, bemerkbar 
macht. Dieje Zultände fehren eritaunliy regelmäßig in Abſtänden von etwa 
fieben Sahren wieder. Mehrfach fällt in diefe Zeiten ein Liebeserlebnig, das dann 
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mit Goethes dichterifcher Tätigfeit in mehr oder weniger enger Verbindung ficht. 
Gemeinhin faßt man die Beziehung zwiſchen Goethes Liebeserlebniflen und feiner 
fünftleriihen Erzeugung fo auf, daß man die aus jenen herfließende Begeiflerung 
und Bejeelung für die lifache der dichterischen Tätigkeit hält. Die regelmäßige Wieder- 
kehr diefer Zuftände aber macht e8 wahricheinlih, daß die Erregung das erfte 
war, daß fie erit den Boden für das Liebeserlebnis abgab, während dieſelbe 
Frau, die jegt fein Gefühl erregte, zu einer anderen Zeit wohl gar nicht auf ihn 
gewirft hätte. Ulrife v. Levegom war, foviel wir wiffen, die legte Frau, die 
Goethe in Liebesleidenſchaft verjegte; died geſchah im Jahre 182223. Gehen 
wir um etwa fieben Sabre zurüd, fo befinden wir uns in den Suleifa-Sahren 
1814/15, denen wir die wunderbaren Schöpfungen des Divan verdanfen. Wieder 
fieben Jahre zurüd, und wir gelangen zu der Zeit der Liebe zu Minden Herz- 
lieb. Wenn demnach Möbius recht hat, jo war mit den Jahren 1807,8 eine Zeit 
gekommen, wo Goethe kraft des fich regelmäßig einftellenden Zuſtandes feeliicher 
Erregung wieder einmal reif zur Liebe war. Falls man alfo daran Anftoß 
nehmen mödte, daß die geiftigen Eigenfhaften Minden Herzliebs keineswegs 
ausreichend waren, Goethes Anteilnahme zu fefleln, jo mag eine Erklärung dafür 
in dem Gedanfen gefunden werden, daß Boethe den Gegenftand feiner Liebe gar 
nit in dem Maße ausgemählt, auß der Menge herausgehoben babe, wie wir ung 
dies fonft wohl vorftelen möhten. Man muß zugeben, daß die Annahme von 
Möbius, die Hier nur andeutungsweife dargeſtellt werden konnte, etwas Über- 
geugendes bat. Bor allem würde fie erklären, daß Goethe, dem doh Minden 
Herzlieb nicht zum erften Dale entgegentrat, mit fo ftürmifcher Plöglichkeit von 
feiner Liebe ergriffen wurde. 


Durch diefe Liebe angeregt, entftand Ende 1807 und Anfang 1808 ein Kranz 
von fiebzehn Sonetten. Wenn nun diefe Gedichte Goethes Liebe ihre Entftchung 
serdanten, jo jcheint die Frage nad) des Dichterd VBerhältnid zu Minden Herz- 
lieb feine Schwierigkeiten gu machen. Man braudt, fo möchte man meinen, ſich 
nur in dieſe Sonette zu vertiefen, um ein lebendiges Bild von Goethes Liebe zu 
erhalten, fo wie etwa „Willfommen und Abſchied“ die Liebe des Jünglings 
Goethe zu Friederike Brion widerspiegelt. Aber gerade in diefem Punkte ift ein 
gewaltiger Unterfchied zu erfennen. In jenem Jugendgedichte — dag fühlt man 
einfah — ift jedes Wort der heißen Leidenichaft des jungen Goethe zu der lich- 
lichen Sriederife unmittelbar entquollen, es ift ein echtes Liebesgedicht. In dieſem 
engeren Sinne fünnen die Sonette nicht als Liebesgedichte gelten. 


Der Großherzog Karl Auguft Hat einmal zum Kanzler von Müller geſagt: 
„Soethe Habe ſtets zu viel in die Weiber gelegt, feine Ideen in ihnen gelicht.“ 
Es fol bier nicht unterfuht werden, wie ftark fich die8 in anderen Lieb: Serled- 
nifien Goethes bemertbar macht, in feinem Berbältniffe zu Minchen Herzlieb 
mirft fi) dieſe Eigenjchaft Goethe in noch viel ftärferem Maße aus, als jene 
Worte fagen wollen. Goethe hat fich in diefem alle von Anfang au — fo Stellen 
fih mir die Dinge dar — mit feinen Gefühlen von dem leibhaftigen Gegenjtande 
feiner Liebe enifernt, er bat an feiner Liebe gedichtet, er Hat fie nad) feinen 
menſchlichen und noch mehr nad feinen fünftieriihen Bedürfniſſen geltaltet. 
Dad wirtlihe Erlebnis war ihm nur Anregung, war ihm nur die Pforte für jein 
fünfileriiche3 Erlebnis. Es fol nicht behauptet werden, der leibliche Gegenjtand 
der Gedichte fei ihn gleichgültig geweien. Der Meinung Kuno Filchers, er babe 
für Deinen Herzlieb nicht3 als ein an Liebe grenzendes Wohlwollen empfunden, 
fann man nicht beipflihten. Wir fönnen nit umhin, uns in dieſer Frage vor 
allem an Goethe eigene Zeugnid zu Halten. Am 6. November 1812 jchreibt 
Goethe an feine Frau: „Geſtern Abend Habe ich aud) Minchen wieder gejehen ... 
An Geſtalt und Betragen ufw. aber unmer noch fo hübſch und fo artig, daß ich mir 
gar nit übel nehme, fie einmal mehr als billig geliebt zu haben.” Und mit fait 
denfelben Worten legt er am 15. Sanuar 1813 feinem freunde Zelter gegenüber 
ein Bekennmis feiner Liebe ab. Noch einmal ſpricht er, diegmal nur von fern 
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anbeutend, dennoch aber verftändlih genug, von es Liebe. In den „Unnalen“ 
redet er von Werner? Beſuch in Sena, von feinem Verkehr mit diefem. Da 
beißt e8 denn in der Alter8fprache, in der er der Icharfen Zeichnung des Einzel- 
gegenftandes auszumweichen liebte: „Gewohnheit, Neigung, Freundſchaft fteigerten 
ſich zu Liebe und Leidenichaft, die, wie alles Abfolute, was in die bedingte 
Welt tritt, vielen verderblicdy zu werden drohte. In ſolchen Epochen jedoch ericheint 
die Dichtfunft erhöhend und mildernd; die Forderungen de3 Herzend erhöbend, 
gewaltfame Befriedigung mildernd. Und fo war diesmal die von Schlegel 
IL gun geübte, von Werner ind Tragiihe gefteigerte Sonettenform höchſt 
willkommen.“ 


Aus all dem geht, was ja ſelbſtverſtändlich iſt und auch gar nicht beſtritten 
werben ſoll, unzweifelhaft hervor, daß Minden Herzlieb feinem Herzen ſtark zu 
ſchaffen gemacht Bat. Ebenfo ficher ift aber, daß er fi don vornherein nicht dem 
wirklichen Erleben vol hingegeben bat, in ihm verſunken ijt; fein Künſtlertum 
hat ihn vielmehr fofort über da8 wirkliche Erleben hinaus zum künſtleriſchen 
Erleben emporgetragen. Für diefe Auffaflung find fehr bedeutlam die legten, 
den „Annalen“ entnommenen Worte. Die Geftaltung des wirklichen Erlebniffes 
rüdt dieleß in die Ferne, erhebt den Erlebenden über die Wirklichfeit und bringt 
die irdifhen Wünſche zum Schweigen; gleichzeitig aber wird das künſtleriſche 
Erlebniß vertieft und gefteigert, fo daß die von dem Dichter dem Phantafiegebilde 
enigegengebradhten Gefühle ftärfer, leidenfchaftlicher werden als Die, die ber 
Menſch für das wirkliche Urbild empfand. Dies lefen wir ungezwungen aus 
den Worten „die Dichtkunft . . . die Forderungen des Herzens erhöhend, ge- 
waltfame Befriedigung milderud”, diefe ergeben die ſchönſte Betätigung der bier 
vertretenen Auffaflung. 


2. Das Kiebesfpiel. 


Wenn bier die ſich an feinem Liebeserlebniſſe betätigende, geftaltende 
Straft des Dichter8 als etwas Bejondered, Eigentümliches Bingeftellt wird, fo wird 
man vieleicht einwenden: jeder Liebende dichtet an feiner Liebe, jeder Liebende 
formt in feinen Gedanken und Gefühlen den Gegenftand feiner Xiebe um, er gibt 
ihm Vorzüge oder erhöht die vorhandenen und überfieht Die unbequemen Wefeng- 
eigenfchaften. Dies zugegeben, beſteht doch ein weſentlicher Unterfhied. Mag 
der Lıebende gemwöhnlidden Schlages da8 Bild der Geliebten auch ftarf umge- 
italien, — er fieht doch diefe Eigenfchaften in das wirkliche Mädchen hinein, an 
diefem leiblichen Urbilde feiner Liebe Hält er feft und bequemt ſich ſchließlich, 
wenn auch mit Schmerzen, feine Irrtümer zu berichtigen; feine Gefühle, feine 
Wünſche bleiben auf Diele lebendige Urbild gerichtet. Die Umgeftaltungen, bie 
er an diefem in feiner Borftellung vornimmt, gefchehen überhaupt nicht mit Be- 
wußtfein, fie find da8 Erzeugnis jenes Zuſtandes von Erregung, Überſchwang, 
Erhobenheit, Drang zur Hingabe, zum „Schenten“, den wir eben Berliebtbeit 
nennen. Sn Goethe waltet eine andere Kraft. Das Teiblihe Urbild ift ihm nicht 
gleichgültig, aber es ift ihm gleichgültiger als die Geftall, die feine Einbildung®- 
fraft daraus ſchafft. Er entfernt ſich — ſehr im Gegenjag zu dem gewöhnlichen 
Liebenden — in gewiſſem Sinne grundiäglih von der Wirklichkeit, von. bem 
wirflihen Urbilde. Das Dichten, das Geftalten an dem Bilde feiner Einbildung®- 
fraft geichieht bei ihın mit vollem Bewußtſein. Dieſes Bild befommt durch feine 
dichtende Zätigfeit ein felbfiändiges Leben, ein Eigenleben, e8 fühlt, e8 denkt 
jelbftändig. ihm gegenüber tritt das lebende Urbild tatfählih in den Hinter- 
grund. Dan erkennt, daß bier im Grunde das fünftleriihe Schaffen beichrieben 
wird, und dieſes Künftlerifche im Erleben Goethes macht in der Tat daß Unter⸗ 
cheidende aud. Seine Liebe ift mehr — oder fagen wir: noch mehr — tünft- 
leriſches als menſchliches Grlebniß. 
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Man wird in diefem Zuſammenhange an das Bild, daS Leonore von Taſſo 
entwirft, erinnert: j 


„Sein Auge weilt auf diefer Erde faum. 

Er fcheint fi) und zu nah'n, und bleibt ung fern, 
Er jcheint und anzufeh'n, und Geifler mögen 

Un unf’rer Stelle ſeltſam ihm ericheinen.“ 


Diefe Kennzeichnung enthält — in wundervoller Form! — Wort für Wort 
daß, was bier in Hinblid auf Goethe behauptet wird, und es ift ſehr bedeutjam, 
daß Goethe felber es ift, der diefe Worte niedergejchrieben Hat: ihm muß diefer 
Zuftand aus feinem eigenen Erleben recht befannt geweſen fein. 


Berlangt man Beweife für diefe Auffaffung? Die Sonette find allejamt 
ein einziger Beweis. Zunächſt bat Goethe in diefen Sonetten manche als 
Zatfache ausgeſprochen, was nie und nimmer geſchehen ift. Diefe gewiß nicht 
einzig daſtehende Ericheinung fennt man natürlich längft. Infofern alſo hat man 
da8 „Dichten an feiner Liebe“ zugegeben und Hat gelagt, einen Kuß im Gedichte 
dürfe man nicht ohne Weitere wörtlid) nehmen. Aber das ift zu wenig gefagt, 
damit dringt man nidht auf den Grund der Dinge. Goethe Hat nit nur ein 
Bißchen zur Wirklichkeit aus Eigenem Binzugetan, fie ein wenig ausgeſchmückt, 
er bat diefe Wırtlichfeit mit Bemußifein zu etwaß Neuem umgeſchaffen, er bat 
aus den wirklichen, an Ereignifjen armen Erlebniffen ein mannigfaltiges, tiefes, 
auf beiden Geiten an Erjhütterungen reiches künſtleriſches Erlebnis geftaltet. 
Wirklich find e8 reiche Erlebniffe, von denen die Soneite fünden. Der Xiebende 
will feiner Liebe nicht nachgeben, er zieht ſich trogig in fich felbit zurück. Und 
doc folgt er der Geliebten. Da — ein Blid von ihr, und fie liegt in feinen 
Armen (Il. Sonett), Das Mädchen fehnt fich nach dem Geliebten, voll Liebes- 
verlangen bittet fie um ein Beiden feiner Liebe (VID). In ihrer Sehnſucht 
danach malt fie ſich aus, wie er ein weißes Blatt, dag fie ihm gejchidt Hat, mit 
Liebesworten bededt: „Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Weſen!“ (X). 
Bas fie ihm fchreiben fol, weiß fie nicht, al ihr Sinnen und Denten ift ihm 
in Liebe zugewandt, ihr ganzes Weſen ift in der Liebe zu ihm vollendet (IX). 
Nach viel taufend Küffen mußte er don dem geliebten Mädchen jcheiden, aber 
auch in der Ferne ift feine Liebe ihm fefter Beſitz (VID). Died ift nur Einiges 
aus dem reihen Liebesgejchehen, wie die Sonette e3 fchildern, erjchöpft ift dieſes 
Geſchehen nicht. Es ift eine ganze Welt don Liebeßereignilien äußerer und innerer 
Art, und dieſe ganze Welt ift erdichtet. 


Zulegt ift für bie bier audgefprochene Auffafiung die befannte Tatſache 
teweifend, daß Goethe in dieſes erdichtete Liebesgeihehen Züge von feinem Ber- 
hältnis zu Bettina Brentano bineingewebt bat. Betlina war furz vor der Zeit 
der Entftehung der Sonette Goethe nahe getreten; fie fam im Frühjahr 1807, 
dann nod einmal im Herbfte desfelben Jahres nah Weimar. In ihrem Wefen 
war eine feltfame Mifhung von ehrlicher, warmer Begeifterung und von krank— 
haft überfjpannter Schwärmerei. Goethe ließ fich jedenfall8 von diefem Kobold 
gern eine Weile umſpielen, und fein Verhältnis zu ihr wurde für ihn in der Tat 
zu einer zweiten Quelle für jene Soneite. Er jchöpfte auß ihren Briefen wieder- 
Bolt Anregung. Einmal fchreibt er ihr (9. Januar 1908): „Schreiben Sie bald, 
daß ich wieder was zu überfegen Habe.“ Er jchidte ihr auch einige Sonette zu — 
Bettina durfte ſich mit Recht einiged aus diefen Gedichten zueignen. Sie ging 
übrigend viel weiter und bezog Sonette auf fi, die ganz offenbar an Minden 
Serzlieb gerichtet waren. Auf jeden Fall bleibt für ung die nüchterne Tatſache 
beftehen, daß für Goethe die Geſtalten der beiden rauen zufammenfloffen: e8 ift 
völlig ausſichtslos, Hier den Verſuch einer fauberen Xrennung au machen, feit- 
ftelen zu wollen, was der einen, was der anderen angehört. Minden Herzlieb 
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Hat felber fpäter über daß Soneit „Freundliches Begegnen” gefagt: „Es miſchen 
fih da wohl viele Bilder“. Dieſe Tatiſache des Miſchens ber Bilder ift aber das 
Bedeutfame. Sie beweilt, daß die Liebe, die in den Sonetten lebt, ein fünft- 
Teriiches Erlebni8 war. Man kann fi den Fall denken, daß da8 Gefühl eines 
Mannes gleichzeitig von zwei rauen erregt wird. Aber Bat man es je gehört, 
daß ein Dann eine Geftalt, die aud der Borftellung zweier rauen zujamnıen- 
gefloſſen ift, mit wirflider, irdifcher Liebe geliebt Hat? Man könnte einmwenden: 
Nun, er bat Minden Herzlieb „wirklich“ geliebt, aber zu der Geſtaltung der 
Gedichte außer ihr Bettina benugt. Aber bad würde ja gerade da3 befräftigen, 
was bier behauptet wird: daß nämlich diefe Gedichte nicht echte Liebesgedichte, 
daß Sie nicht unmittelbarer Ausdrud feiner Liebe zu Minden Herzlieb find, 
Reste Möglichfeit: find fie etwa aur Hälfte unmittelbarer Ausdruck feiner Liebe, 
zur Hälfte Auefluß feiner Phantafie? Aber nein, e8 gibt nicht dieſes Nebenein- 
ander von Wirklichkeit und Dichtung für Goethe; der Gegenftand feiner Liebe iit 
die Geſtalt, wie fie in den Gedicht n lebt, und dieſe Gejtalt ift nicht Wirklichkeit, 
fie ift Dichtung. Wenn nun der Dichter, an diefer Phantafiegeftalt bildend, Er: 
lebniffe benugt, die au8 einem anderen Streife ftammen, fo ift das durchaus nicht 
fonderbar: was auf menſchlichem Gebiete unverftändlich wäre, ift e8 auf dem 
fünftlerifchen in feiner Weife. 


Wie wenig die Sonette unmittelbarer Ausbrud von Goethes Liebe find, 
dag geht auch aus der bereit8 erwähnten Zatjache hervor, daß er darin Stellen 
aus Bettina Briefen verwertet hat, beionder8 bemerkenswert ift aber vielleicht 
der folgende Umftand. In dem VII. Sonett („Abſchied“) möchte man glauben, 
ganz bejonders deutlich den Ausdrud einer warmen, tiefen Liebe zu vernehmen. 
Aber gerade dieſes Sonett geht auf einen Brief Bettina zurüd; e8 ift alfo offen- 
bar entweder im Sinne de8 Mädchen! gejagt oder der Dichter bat fih ihr Gefühl 
zu eigen gemacht. Auf jeden Zal ſieht man, wie ſich keineswegs fein Gefühl 
unmittelbar in Verſe ergießt, wie er vielmehr von bier und von dort den Stoff 
nimmt, der fein Erleben fpeift, und das kann nicht mehr feltfan erfcheinen, wenn 
man fi) vor Augen Hält, daß es fih um ein fünftleriiches Erleben banbelt. 


Dünger bat e8 fih beträchtliche Mühe Loften laſſen, zu beweifen, daß eine 
leidenfchaftlidhe Liebe Goethes zu Minchen Herzlieb nicht beitanden Haben fann. 
Er macht darauf aufmerljam, wie auffallend e8 ift, daß Goethe in feinem erſten 
Sonett (jegt mit Nummer IV bezeichnet) das Mädchen Sprechen läßt. Die Liebende 
beflagt fi) über die Schweigſamkeit des Geliebten. Um feine Schmweigfamfeit 
zu befiegen, will fie feine Marmorbüfte fo lange küſſen, bis er eiferfüdtig fie 
dem Stein entreiße. Hätte Goethe, jagt Dünger, wirklich eine ftarfe Leidenſchaft 
gefühlt, fo Hätte dieſe ſogleich in dem erften Gedichte nach Ausdrud gerungen. 
Damit hat Dünger natürlid” gar nicht unredt. Schon daß Goethe zu feiner 
Sonettendihtung durch eine Fünftleriihe Anregung von außen gelangte, beweife, 
meint Dünger, daß fie von feiner tiefen Leidenjchaft eingegeben gewejen fei. Man 
kann natürlid) Schließlich auch die Sonettenform ſelber zum Beweiſe beranzichen: 
Goethe hätte fie wohl nicht gewählt, wenn er den unmittelbaren Ausdruck einer 
heftigen Leidenſchaft geſucht hätte. „Die Raſerei der Liebe“, von der das 
XI. Sonett ſpricht, will Dünger ganz und gar nicht gelten laffen. Bon einer 
Raſerei fünne feine Rede fein. Knebel und Riemer, denen ein folder Gemüts- - 
zuitand nicht hätte entgehen fünnen, wüßten nichts davon zu beridten. Dean 
lieft diefe Beweisführung mit wachſender Ungeduld. Sol deren Ergebni3 fein, 
daß Goethe, da er Minden Herzlieb nicht leidenschaftlich Liebte, in den Sonetten 
Dinge gejagt bat, die nurmehr als „Übertreibungen“ abgetan und erledigt find? 
Dieje Betrachtungsweiſe fieht doch nur die eine Seite in dem Erleben Goethes. 
Seine Liebe zu Minden Herzlieb mag nicht ſehr leidenſchaftlicher Art geweſen 
fein, dennoch aber ift der Ausdrud heißer Liebe in den Sonetten durchaus wahr, 
diefe Liebe gilt eben der Geftalt, die des Dichterd Einbildungsfraft geichaffen hat. 
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Ein ſolches Liebeserlebnis des Dichters kann ald eine Art Spiel gelten, 

ähnlich wie fein künſtleriſches Schaffen und mit diefem ja auch tatſächlich verbunden. 
Ich höre den Einwand: „Ein Spiel? Dann war alfo die Gemütsruhe Goethes 
nicht ernfthaft bedroht!“ Aber diefe Auffafiung wäre ſehr oberflählich. Ich ver- 
gich das Liebeserlebnis des Dichters mit ſeinem künſtleriſchen Schaffen. Auch 
ie Kunft iſt ja dem Künſtler ein „Spiel“, freilich ein höchſt ernſthaftes, dem 
echien Künſtler ernjthafter als da8 wirkliche Leben: er jchöpft feine Geligfeiter 
und feine Qualen aus diejem Spiel. Und fo kann aud) ein ſolches „Liebesſpiel“, 
ein folche8 mit der Einbildungstraft des Dichters fortgeftalteteg, weitergejponnenes 
Ziebeserlebnis den „Spielenden“ gelegentlich nicht minder zugrunde richten als ein 
anderes, in dem fi der Erlebende ganz innerhalb des Wirtlihen bält. 


Diele Dinge, die mir für dad Wejen des Künſtlers beachtenswerte Aufichlüfie 
zu geben fcheinen, erhalten vielleiht noch eine befondere Beleuhtung, wenn wir 
der Frage nachgehen: Laſſen fih ähnliche Erlebniffe auch beim Nicytfünftler be- 
obachten? In der Tat fommen fie vor: bei Menichen, die feiner ftarfen Gefühle 
fähig find. Diefe Stranfheit des Gefühls wird wohl ftet3 mit einer allzu lebhaften 
Tätigkeit des BVerftandes Hand in Hand gehen: unter dem falten Haucde einer 
unauihörlichen zerfegenden Betrachtung vermögen ftarfe, zweifelsfreie Gefühle nicht 
zu gedeihen; an ihrer Stelle wachſen Phantaliegebilde auf, die in einlamen 
Stunden aus reigbarer Seele emportreiben, fünftliche, kränkliche Treibhauspflanzen, 
die ihrerfeitS der friſchen Luft der Wirklichkeit nicht Ttandhalten. Dieſer fich felbit 
zerfafernde Zweifler, der nicht ſtark genug ift, die Wirklichkeit zu fallen und 
feftzubalten, der nur von der Sucht nad Erlebniflen befeflen ift, bringt e8 gar 
nicht fertig, ein Mädchen zu lieben, er liebt die Liebe, und was nod fchlimmer 
it, er liebt feine Liebe, er liebt feine Gefühle, feine Wonnen, feine Schmerzen. 
Der junge Phantaſt — ich nehme an, wir haben e8 hier mit einer ausgeſprochenen 
Jugendtrankheit zu tun — ift ſich nicht bewußt, welch ein frevelhaftes Spiel er 
mit Deenichen treibt. Es ift in der Tat aud) eine Art Spiel, oder richtiger, es 
ift eine böfe, findifche Spielerei. Und num der Unterfchied zwiſchen der Betätigung 
ded Dichters und dein Tun dieſes Kränklings! Der Dichler, der feine Liebe zum 
dichterifchen Kunftwerke ‚geftaltet, erhebt fich über die Wirklichkeit, er jegt an die 
Stelle der Wirklichkeit eine zweite Welt, und in diejer lebt er. Der gefühldfranfe 
Phantaft lebt zwar auch in der Welt feiner bejeligenden Gedanken und Gefühle, 
aber nur zeitweile; er gibt die Wirklichkeit nicht auf, unbeilvol zwischen Phantafie 
und Wirklichkeit hin- und hergeworfen, weiß er zulegt nicht mehr, was Wirklich» 
teit, was Dichtung ift. Er wird zu fürdhten haben, daß fein Mädchen des Spiele- 

rifchen ‚feiner Gefühle inne wird, und überdrüffig, nichts als die Außere Anregung 
feiner inneren Erlebniffe zu fein, ihm eines Tages feine Liebe vor die Füße wirft. 


Diele Betradytungen dürften al3 eine unerlaubte Abſchweifung angeſehen 
werden, wenn ſie nicht geeignet wären, die eigenartigen Vorgänge, wie ſie ſich in 
der Seele des Dichters, in unſerem Falle Goethes, abipielen mögen, in das redyte 
Licht zu fegen. 


Der Zufall hat übrigens ein ganz reizvolles Spiel getrieben: es zeigt ſich 
eine ähnliche Erſcheinung wie in Gocthes Falle bei — Bettina. Ihr „Vrief— 
wechſel“ iſt von der Liebe zwiſchen ihr und Goethe erfüllt, aber dieſer Bocthe it 
ebenfo wenig der wirkliche wie die wirkliche Minchen Herzlieb der Gegenſtand ber 
Sonette, aud) er ift eine erdichtete, eine Phanlaſiegeſtalt. Soweit beſteht alſo eine 
merkwürdige Mbereinftiimmung zwiſchen beiden Fällen, in einem Punkte aber zeigt 
ih ein Unterfchied, und eben diefer ift bedeutungsvoll: Betlina hat ed bei Goethes 
Lebzeiten nicht verftanden, die Wirflichfeit gebührend zu beachten, ihre Phantaſie— 
welt von der wirklichen zu trennen, und jo mußte fie jich die peinlihen Folgen 
gefallen — die dieſes Vermiſchen von Phantaſie und Wirklichkeit für ſie mit 
ſich brachte. Ihr Liebeserlebnis wird aber für uns zum tief bedeutſamen Gegen⸗ 
ſtücke von Goethes Erlebniſſe. 
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3. Wahlverwandtichaften und Pandora. 


Goethes Liebe zu Minden Herzlieb fpielt, wie befannt, noch in zwei Werfe 
Binein, die beide zu der Zeit jener Erlebniffe entftanden: die „Wahlverwandt- 
ſchaften“ und „Pandora“. Für die Beziehung biefer beiden Dichtungen zu Minden 
Herzlieb find zwei Worte von größter Bedeutung, die beide in den „Annalen“ zu 
finden find. Goethe fagt da: „Niemand verfennt an diefem Roman eine tief- 
leidenichaftlide Wunde, die im Heilen fih zu jchließen jcheut, ein Herz, das zu 
genefen fürchtet.” Und an einer anderen Stelle: „Bandora fowohl als die Wahl— 
verwanbtichaften drüden das jchmerzlihe Gefühl der Entbehrung aus.“ Es kann 
fein Zweifel fein, daß Goethe mit diefen Worten auf feine Liebe zu Minden 
Herzlieb Bindeutet. In der „Bandora” blidt Epimetheus, dem feine Beliebte ent- 
ſchwunden ift, auf fein verlorenes Jugendglück mit dem Schmerze der Entbehrung 
zurüd. Das Scheiden der Geliebten, ihren Berluft, die nie geftillte Sehnjudt 
nad) ihr, da8 Bemühen, ihr Bild feitzuhalten, alles dies bat der Dichter nicht 
nur mit höchſter Kunft, fondern auch ınit einer folden Wärme ded Gefühl! dar- 
geftellt, daß die Dichtung, über die fi) wie ein Schleier ſchmerzvolle Trauer 
breitet, reife Menſchen aufs tiefite erfhüttern muß. Ergreifend Elagt Epimetheus: 


„Wer von ber Schönen zu fcheiden verdammt ift, 
Fliehe mit abgewendetem Blid! 

Wie er, fie ſchauend, im Tiefften entflammt ift, 
Zieht fie, ach! reißt fie ihn ewig zurüd.“ 


Und noch ſchmerzvoller: 


„zroftlo8 zu fein ift Liebenden der fchönfte Zroft; 
Berlornem nachzuſtreben felbft |hon mehr Gewinn 
Als Neues aufzuhaihen. Weh doch! Eitles Mühn, 
Sich zu vergegenwärt'gen Ferngeſchiedenes, 
Unwiederherſtellbares! hohle, leid'ge Qual!“ 


Dieſe leiderfüllten Verſe konnte die Geſtaltungskraft des Dichters nur dadurch 
ſchaffen, daß ſein Gefühl, ſein perſönliches Erleben ihr die nötige Nahrung bot. 


Immer wieder bricht in Epimetheus Worten die ewige Sehnſucht nach der 
verlorenen Geliebten hervor. Der Grundzug ſeiner Stimmung aber iſt eine 
ſchmerzensvolle Entſagung. Ganz aus Goethes Gefühle ſcheint es hervorzuquellen, 
wenn Epimetheus ſagt: 


„Treu blieb ihr Bild, noch immer ſteht es gegen mir“ 
und ferner, wenn er auf die Worte des Prometheus: 

„Und leider fo auf ewig dir entriß fie fi!“ 
antwortet: 

„Und fie gehört auf etvig mir die Herrliche!” 


Diefem legten Worte fügen fih die Verſe aus dem VII. Sonett an, wo 
ber Dichter na) der Trennung von der Geliebten außruft: 


„Mir Ichien, als wäre nichts mir, nicht entgangen, 
Als Hätt’ ic) alles, was ich je genofien.“ 


Mie die „PBandora”, fo Haben auch die „Wahlvertmandtichaften” ihre be- 
fondere Färbung durd) Goethes Liebeserlebnis ——— keineswegs aber geben 
fie irgendwie eine Darftellung von Goethes Liebe. Wenn Ottilie hier von heißer 
Gegenliebe gu Eduard erfüllt ift, fo fann man daraus nicht den Beweis ent- 
nehmen, daß Goethe eine Gegenliebe von Minden SHerzlieb erfahren babe. 
Goethe Hat eben auch hier an der Wirklichkeit gedichtet. Sicher ift aber, daß er 
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mandes von dem foeben Erlebten, vor allem von feinem inneren Erleben, in 
die Dichtung verwebt Bat. Zu Edermann fagt er felber am 9. Yebruar 1829: 
„Es ift in den ‚Wahlverwandtichaften‘ feine Zeile, die ich nicht jelber erlebt 
hätte“, und er ergänzt diefen Ausfpruh am 19. Februar 1830 ebenfallg Eder- 
mann gegenüber mit den Worten, daß „darin fein Strich enthalten, der nicht 
erlebt, aber fein Strid) fo, wie er erlebt worden.“ Im einzelnen auf die Über- 
einftimmungen in dem Außeren und dem Weſen Ottiliend und Minden Herzlieb8 
einzugehen, dazu ift bier nicht der Ort. Diefe Dinge find ſchon oft genug darge- 
flellt worden, etwas Neue ift dazu nicht zu Jagen. Wohl aber lohnt e8 fich, 
ein eigenartige Borfommniß zu beachten, das Boifjerde unter dem 5. Ottober 1815 
berichtet. Boifferee befand fih mit Goeihe im Wagen auf ber Reife nach 
Heidelberg. „Unterwegs famen wir dann auf die Wahlverwandtichaften zu fprechen. 
Die Sterne waren aufgegangen; er ſprach von feinem Verhältnis zur Ottilie, wie 
er fie lieb gehabt, und wie fie ihn unglüdlid gemadt. Er wurde zulegt faft 
rätjelbaft ahndungsvol in feinen Reden.“ Was bedeuten Goethe Worte? 
Sidherli find fie mehr als eine bloße Geltfamfeit, über die man den Kopf 
ſchüttelt. If unter Ottilie einfah Minen Herzlieb zu verftehen? Keineswegs, 
denn Goethe war ja mit Boifjeree in einem Geſpräch über die Wahlvermandt- 
fhaften. Nein, e8 gilt auch bier wieder dieſelbe Erflärungsweile. Nicht die 
wirkliche Minden Herzlieb ift e8, von der er fpricht, nicht die Leidenſchaft zu ihr 
bat das Leid über ihn gebradjt, fondern e8 ift das Weſen, zu dem fie durch die 
Geftaltung des Dichter8 geworden ift: diefe Geflalt fteht vor feinen Augen, 
wenn er in dunkler Naht von feiner unglüdlichen Liebe raunt. Übrigens be- 
ftätigt Goethes Bekenntnis die vorhin ausgeſprochene Bemerfung: das „Spiel“, 
dem fi der Dichter Hingibt, ift Außerft ernft, nicht weniger ernft als die Wirf- 
lichfeit, deren außfchließliche Wefenhaftigfeit der gewöhnliche Menſch anerfennt, 
unter feinen „eingebildeten* Schmerzen — man verftehe dag Wort wieder 
in feinem eigentlien Sinne! — vermag er aufs tieffte zu leiden. 


Das iſt fellfam, ohne Zweifel, aber im Grunde ift es nicht ſeltſamer als jedes 
fünftleriihe Schaffen, in dem der Dichter neben die wirkliche Welt eine zweite, 
erdichtete ftelt, nur daß Bier einmal in einem Augenblide diefe erdichtete Welt 
ihre Macht über den Dichter in ganz auffallendem Maße ausübt. Berührt und 
in jenem nädtlihen Geſpräche diefe Verwechſſung von Wirklichkeit und Dichtung 
fremdartig, wie eine Art Geiftesftörung, fo haben wir ung zu erinnern, daß aud) 
der YZuftand des fünftleriichen Schaffen, mit dem jener eng zufammenhängt, 
mitunter aud) gerade bei ®oethe, vom Krankhaften nicht allzu weit entfernt ift. 


Im ganzen läßt un der Fall erfennen, wie eigentümlich, wie fehr bon 
dem des Nichtfünfiler8 unterfchieden, das Erleben des Dichters ift, wie eigenartig 
es fih an der Wirklichkeit betätigt. Es ift menſchlich äußerft feſſelnd, diefer Er- 
ſcheinung nachzugehen, noch wichtiger aber find dieſe Dinge für unfere Kenntnis 
von der Seele des Künſtlers. 


375 


Willi Müller 





Blicke in die Welt der tonangebenden Parifer 
Gejellihaft zur Seit des erften Kaiferreichs 
Der alte Beift in den neuen Salons 
Don Willi Müller 


N ach den nicht gerade ermutigenden Erfahrungen, die man während der Zeit der 
kaleidoſkopiſch wechſelnden Bilder, wie fie Jakobinerherrſchaft, Direktorium und 
Konſulat malten, mit dem Verfaſſungsleben der franzöſiſchen Republik gemacht 
hatte, ſchien dem hochſtrebenden Napoleon Bonaparte und feine: genialen 
Minifter ZTalleyrand das Wohl des Staates innerhalb des goldenen Reifes 
einer Krone am beiten geborgen zu fein; und fo vollzog ſich 1804 die Metamor— 
phoie des zufeßt nur noch nominellen Triumvirates in die durch Volfsbeichluß 
fanftionierte Monardie, das Kaiſertum. Uber wie vielfältig die innerpolitijchen 
Zuftände Franfreich3 feit dem Ausbruch der Revolution fi aud) verändert hatten 
— im gefellichaftlichen Leben ber leitenden Kreiſe wirkten die loderen Sitten des 
ancien regime noch immer nad), und von einem Wandel der Moral, wie er er- 
fahrungsmäßig durch die Zeit beivirkt zu werden pflegt, war, zumal in Paris, 
nichts zu ſpüren; e3 herrjchte nach wie vor der unabweislihe Drang, intenfiv 
zu genießen und fich voll auszuleben. Und immer wieder taucht au3 den chaoti- 
chen Strömungen der napoleoniſchen Tage die Frau auf mit ihrem niaßgeben- 
den Einfluß auf alfe möglichen Verhältniſſe und beſonders natürlich auf Die 
mehr oder minder glüdfiche Geftaltung der Ehen. Selbſtverſtändlich gab es 
während ber Jahre des Kaiſerreiches Eheleute, die in ihren Anſchauungen und 
ihrer Lebensweife untadelig daftanden, und e3 wäre unrecht zu leugnen, daß, 
jo groß auch die Entfremdung mancher Oatten war, Verbindungen zwiſchen 
Mann und Frau eriftierten, die den beiten Traditionen entfpracdhen, Ehen, in 
denen die Gatten voller Liebe zufanımen alterten wie Philemon und Baucis 
und fpäter der überlebende Teil fih nach orpheiſchem Mufter an den anderen 
klammerte, der nicht mehr war. Uber fo ideale Zuftände fanden fich nicht über- 
all, Manche Schöne war als Tänzerin auf Bällen zwar von großen Liebreiz 
und als Nachbarin beim Diner amüjant genug, hatte aber fir die Häuslichkeit 
wenig Sinn und 309, verlodt durch die großen Freiheiten, die die Frauen jener 
Tage genoſſen, pſeudo-konjugale Unterhaltungen einem geordneten Leben vor; 
der Mann aber drüdte wohl, fall3 nur öffentlicher Skandal vermieden wurde, 
ein Auge zu, beſonders wenn der Geliebte der Semahlin den geſellſchafts— 
fähigen Streifen angehörte Viele Lebedamen machten ſich die Weisheit Der 
Sonnenuhren zu eigen:Horas non nunero nisi serenas, aber heitere Stunden 
waren ihnen eben nur die unerlaubten erotiihen Genüſſen gewidmeien. Es 
gehörte zur napoleonijchen Zeit faſt zu den Ehrentiteln jchöner rauen, eine 
rich: ganz matelloje Vergangenheit zu haben. Der Nimbus einer Iugendhaften 
wurde geitübt durch den Verdacht, fie ſei minder begehrt und daher der Ber- 
ſuchung Weniger ausgeſetzt gavelen Natürlich ſündigten auch die Männer, und 
hatte einer der Gatten die Ehe erſt zu einem dreieckigen Verhältnis geſtaltet, 
jo wurde fie ganz von ſelbſt leicht zum Viereck und ſchließlich zum Polygon. Ja 
man kann geradezu ſagen: es herrſchte in manchen Ehen erſt dann Friede, wenn 
der Mann feine Maitreſſe und die Frau ihren Liebhaber hatte. Und durch die 
häufigen Geldheiraten, die „Sterling-Lieben“, wie Frau Elliot-Talrymple, Die 
ebenſo welierfahrene wie ſchöne Freundin des Prinzen von Wales, fie nannte, 
wurden jolche Zuftände begreiflicherweiſe geradezu großgezogen. 


Neger gejeilichaftlicher Verlehr begünjtigte Grtravaganzen aller Art. Na— 
poleon hegte den Wunſch, daß alle Wiirdenträger feines Reiches ein großes Hans 
machten, und nur gar zu gern entiprachen die Gattinnen dieſer Herren der 
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kaiſerlichen Anregung. Selbſt die Junggeſellen mußten repräſentieren, wie der 
Erzreichskanzler und Mitarbeiter am Code Napoleon, Herr Cambacérès, als 
Edjlemmer nicht minder bedeutend wie als Aurift; feine Iufullischen, von dent 
berühmten Koch Meot hergerichteten Diners, zu denen jämtlihe Departements 
Frankreichs und die vielen ihm damal3 angegliederten Länder Lederbijjen aller 
Art wie foftbare Getränfe beifteuerten, erfreuten fi) eine3 großen Rufes und 
wurden auch durch die Anmwejenheit liebensmürdiger Frauen verjchönt, von denen 
man alferding3, um die Feſtlichkeiten prunkvoller zu gejtalten, erwartete, daß fie 
in Schleppkleidern kamen. Das war den holden Teilnehmerinnen dieſer Genüjfe 
aber läjtig, und Frau dv. Rochefoucauld, Ehrendame der Kaiſerin Joſephine, 
machte eiges Tage3 ihrem Ärger Luft, inden: fie, ohne Schleppe erjchienen, ſich 
dannit er Ähufbiate, daß ſie direft von Ihrer Majeftät fomme und nicht mehr 
Zeit gehabt habe, die Toilette zu wechſeln. Aber punkt Halb neun Uhr verließen 
die Gäſte ihren Wirt, der dann zu feiner Geliebten, der Schaufpielerin Fräulein 
Guizot, fuhr. Frau dv. Rochefoucauld war eine der wenigen dent alten königs— 
treuen Adel angehörigen Damen, die ſich bald nad) Errichtung des Kaiſerthrones 
um eine Stellung in dem napoleoniichen Hofitaate bemühten; erſt nad) und 
nach) erlannten jene Kreije, fie müßten im eigenen Intereſſe den veränderten 
Umſtänden Zugeftändnijje machen und darüber hinwegjehen, daß an dei un. 
bes neuen Herrn das Blut des Herzog3 von Enghien lebe. Die meilten Danıen 
der ropalijtiichen Sphäre fchivelgten immer noch in pilanten Reminifzenzen aus 
der Zeit Ludwigs XV. und XVI und malten fi den zulünftigen A des adıt- 
zehnten Königs gleichen Namens mit leuchtenden Farben aus. In ſchroffem 
Gegenjage zu diejen Familien ftand der zum Zeil aus den Reihen der Königs— 
mörder hervorgegaugene neue Adel, und jo glichen die freilich nicht allzu zahl- 
reihen Salons, deren Türen ſich beiden Welten öffneten, Gärten, in denen ein 
neuer Lenz mit wuchernden Blütenranfen die Halb abgeftorbenen Zweige einer 
verfinfenden Vegetation umſpann. 


Die militärifchen Kreife 


Wichtige Faktoren der Gefellichaft des erften franzöſiſchen Kaiſerreichs bildeten 
naturgemäß die Vertreter der Armee. Wir find gewohnt, die lorbeergeihmücdten Ge— 
hilfen de3 Schlachtenkaiſers im Rampenlicht der Bühne zu fehen, aufder ſich die Welt» 
geihichte abfpielt; gern aber folgen ihnen unſere Blide auch, wenn nad) den Alt- 
ihlüfien des großen Dramas für einige Zeit der Borhang fällt, Hinter Die 
Kulifien; ihre rein menfdhlichen Seiten, die wir hier fennen lernen, ergänzen 
da3 Bild, dad wir uns entwarfen, und verjchieben e3 zugunjten De3 einen und 
zum Nadteil für ben anderen, denn Klio ijt rüdjichtslos und dedt auch die 
Schwächen der Menſchen auf. Diefe napoleonifhen Offiziere — großenteil3 jo 
begeiftert für ihren Beruf mie etwa Lenaus „Werber — traten an die Stelle der 
Edelleute der Königszeit; fie waren ein Echwertadel, „Emporkömmlinge des 
Heroismus und der Gloire“; erjt gegen Ende des Kaiſerreiches murde man ſo— 
gar in ihren Reihen de3 ewigen Kriegführens müde. Zweifellos gab e3 unter 
ihnen in den hohen wie in den miederen Chargen fein gebildete Männer, 
aber im ganzen und großen jeßten fich dieje Kreife doch ziemlich bunt aus den 
verjhiedenartigiten Beftandteifen aufammen, auch in ihren oberen Regionen; 
jelbit viele Marſchälle waren ohne jegliche Bildung und entjtanımten den klein— 
lichten Lebensverhältnilfen. Der „Abbe Murat — jo genannt, weil er ur- 
ſprünglich Hatte Priefter werben follen — war der Sohn eine? Schankwirts; 
der Marſchall Brune fungierte einft als Faktor in einer Druderei, der General 
Laroche friftete eine Zeitlang ala Trompeter jeine Eriftenz; Ney war Sprößling 
eines Böttcherd, Lannes eines Färbers; Mafjena, armer Leute Kind, jehen wir 
zunädjft als Cchiffsjungen auftauchen, und Augereau — bevor er ein berühmter 
Marſchall wurde, Junge Gamin — entſtammte der Verbindung eines Maurer- 
gejellen mit einer Obithändlerin; der rohe und graufame Bandamnıe aber ent- 
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puppt fich bei näherer Betrachtung al3 ein infolge der Revolution Treigebomme- 
ner ©aleerenfträfling Fürwahr, nicht mit Unredt glaubte jeder napoleonijdhe 
Soldat, vom General bi3 zum Tambour, aud) fein Tornifter berge den Marjchall- 
ftab. In den Salons freilich, die man, den Trägern eriter Rollen gegenüber, 
wie heute, jo damals, auch mit Statiften zu möblieren gezwungen war, galten. 
diefe berühmten Männer, die nie Gelegenheit gehabt Hatten, fich Die Geſetze des 
guten Tones anzueignen, nad) dem alten Rechtsſatze: ignorantia legis nocet 
nur al3 — allerdings hochwillkommene — Dekoration; fie litten oft an aller» 
lan gejellichaftlihen Untugenden, wie beifpieläweife der vielgenannte Marſchall 

erthier, der mit der häßlichen Angemwohnheit behaftet war, an jeinen Nägeln 
in fauen. Daneben Hatte er freilih Paſſionen, die bei einem napoleonijchen 

arſchalle auffallen: jeinem Nachlaß entftammt eine Straduarius im Werte von 
120000 Marf, die fich heute im Beſitze Franz dv. Yecſeys befindet. 


Zroß jolder in bezug auf bie Umgangsformen nicht ganz einwandfreien 
Elemente nehmen aber im gejellichaftlihen Leben der Empirezeit die Offiziere 
do unbedingt den erjten Pla ein — fein Wunder, wenn man bedenkt, daß 
der größte Feldherr feiner Zeit die Krone Frankreichs trug und Bellonad Gunſt 
fie ihm auf3 Haupt den hatte. Die Uniform mob um diefe jchladhterprobten 
Kampfgenoſſen de3 Kaifer3 einen verflärenden Schimmer, der ſie freili mit 
einem Celbitgefühl erfüllte, da3 guten Beziehungen zum Zivil nicht immer dien- 
lich war, und um fo weniger, als e3 vielen diefer Söhne des Mars eben an dem 
wünfchenswerten Zaktgefühl gebrach. Der Raufch Friegerifchen Ruhmes trug fie 
in die Sphäre von Halbgöttern empor, und jo fpielte mander von ihnen, ber 
die Erziehung eines Parvenüs genoſſen Hatte, völlig unberechtigterweile ben 
großen Herrn. Da3 ging bi3 in die höchſten Stellen hinauf. So ließ, um 
nur einen von vielen zu nennen, General Junot oft genug den Emporlönmling 
ahnen, freilich” meift, nachdem er ſich mildernde Umftände angetrunfen Hatte. 
Möglicherweije war er allerdings nicht ganz normal; er endete wenigitens durch 
Selbftmord mit Hinterlaffung einer Schuldenlaft von drei Millionen Franken. 
Bezeichnend für das auffällige Betonen eines ga proßenhaften Grand- 
jeigneurtumd find die Preiſe, die er für feine Liebesfreuden zahlte; in einem 
Falle wurde dem General Thiebault, der uns Davon erzählt, eine Spende von 
12 000 Franken befannt. Ähnlich verfuhr Murat, der, wenn er in Madrid zu 
feiner Maitrefje, einer Frau Michel, ging, dem ihm die Tür öffnenden Diener 
als Zrinfgeld eine 500 Frankennote in Die en zu drüden pflegte. Und auch 
den jüngeren Offizieren entglitt oft genug, jobald ſie reichlich getrunfen hatten, 
der dünn aufgetragene gejellichaftliche Firnis; nad) ihren Gelagen, deren Heiter- 
feit oft den Wedruf des Morgens verjcheudhte, und bei denen be Sektflaſchen zu 
entlorfen Itebten, indem fie ihnen Piftolenfugeln durch den Hals jagten, fielen 
die Becher infolge hochgradig überreizten Nervenſyſtems wohl dem „Porzellan— 
fieber“ anheim: Zeller, Schüffeln, Gläſer und Flaſchen wurden dann fur, und 
Hein gejchlagen; e3 fehlte ohne folche Erzejie den Felten, die der Hauch des 
Parvenütums umfchrvebte, die rechte Weihe. Gings aber ins Feld, fo zeigte fich, 
daß in Ddiejen Iuftigen Kreifen der Glaube an trübe Ahnungen weit verbreitet 
war: eine zerbrochene Pfeife, ein zeriprungenes Glas bedeuteten auch für den 
Mutigften den Schlachtentod, wie ihn der General Laſalle erlitt, der, tapfer und 
abergläubijh mie nur je ein Landsknecht, nachdem das Orakel geweisjagt Hatte, 
bei Wagram blieb. Sölden harmloſen Schwächen gejellten fi) aber manchmal 
EC handtaten übelfter Art; im Rauben und Stehlen bejaßen viele Generäle — 
wie Augerau, Lannes oder Maſſena — ein Gefhid, um das gemwiegte Zuchthäusler 
fie hätten beneiden fönnen, und vor Gemeinheiten bedenklichiten Charakters 
ihredte mancher diejer Offiziere mit Elingendem Namen feinesivegs zurüd. 
1807 ließ der Marſchall Ney, dem mit der Bagage auch feine Maitrejien abhan- 
den gelommen waren, in Gumbinnen fi) die vier fchönften Mädchen ber Stadt 
ausfuchen, um feinen Berluft zu erjeßen, und in Venedig trieb 1796 Augereau 
die Nonnen aus ihren Klöftern in Die Bordelle. Mehr Humor bewies er in 
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Pavia, wo er die Bürgerfchaft für die Wonnen, die er bei einer Briefterin der 
Venus genoſſen hatte, haftbar machte, indem er da3 Mädchen mit einer Tratte 
auf die Stadt entlohnte Wir fehen, zu Grafen und Fürſten konnte Napoleon 
ſeine Generäle madjen, aber nicht zu Edelleuten in des Wortes befter Bedeutung. 


Allerding3 gab es auch ſolche von altem Schrot und Korn in der Armee, 
wie — ich führe nur diefen einen an — Herrn v. Narbonne, der allen Frauen 
die Köpfe verdrehte, zumal feine Geburt das Dämmerlicht eines recht pilanten 
Geheimniſſes umfchwebte: er follte ein Sprößling Ludwigs XV. fein, erzeugt im 
verbrecheriichen Liebesbunde mit der eigenen leidenſchaftlichen Tochter. Die 
Wahrheit diefes Gerüchte ift durch nichts eriviefen, aber man weiß, welchen 
Zauber ein ſolcher Nimbu3 auf alles, was weiblich heißt, auszuüben pflegt. Ganz 
bejonder3 waren Salonhelden aber in Berthiers Öeneralftabe vertreten; Diejer 
lieferte für die Parijer Bälle die unermüblichften Tänzer, und die Damen des 
Hofes inklinierten ſtark für die fchneidigen Galopins. Der elegantefte unter ihnen 
ein Herr v. Canouville, deifen Dolman Diamantknöpfe zierten, hatte fogar eine 
Zeitlang ein Verhältni3 mit der Prinzeffin Pauline, einer Schmeiter bes Kaiſers, 
und ein anderer, ein Graf Flahault, ftand Später in zarten Beziehungen zu ber 
Kaiſerin Joſephine Tochter Hortenje, ber Königin von Holland, die ihm einen 
Sohn gebar, den unter Napoleon III. al3 Minifter befannt gewordenen Herzog 
v. Morny. Stürmiſches Draufgängertum, wie e3 Eiegern eigentümlid iſt, 
harakterifierte dieje Herren auch beim Liebeswerben, und da jie ganz zweifellos 
die Kunft verjtanden, die holde Weiblichkeit zu gewinnen, waren fie von vorn- 
herein in der glüdlichen Lage, die Hälfte der Menfchheit auf ihrer Seite zu 
haben. Mit Offizieren tanzten die jungen Mädchen ber bejjeren Gejellichaft am 
liebften und wollten womöglich ſolche heiraten, und die napoleoniichen Paladine 
entnahmen ihre ©attinnen denn auch gern dem von den Töchtern vornehmer 
samilien bejuchten Inftitute der Madame Bampan. Der Kaiſer ließ ſogar ein 
Verzeichnis reicher Erbinnen aufitellen al3 eine Art Marfchroute für heirat3- 
ah Offiziere, und mande von ihnen, wie Rapp, Marmont und Duroc, wähl- 
ten Banlierstöchter zu Frauen — Verbindungen, die feinesiweg3 immer die an jie 
gefnüpften Hoffnungen erfüllten; den jungen PBenfionärinnen, die die Welt durch 
die Prismen ihrer Illuſionen betrachteten, erjchienen derartige Ehen zunädjft in 
farbigem Glanze; da3 reale Leben hatte aber oft ein ganz anderes Geſicht, und 
Rande von ihnen wurben mit Schmerzen gemahr, daß da3 Glüd einem bunten, 
aber flüchtigen Schmetterlinge gleicht, der denen, die nad) ihm haſchen, oft Davon- 
flattert und ihnen höchſtens als wehmütiges Denkmal glüdliher Augenblide eine 
Spur jeine3 leuchtenden Flügelſtaubes an den Fingern zurüdtäßt. Manches junge 
Mädchen freilich fand alle ine Träume verwirklicht, wie die Gemahlin des als 
graufam und herzlo3 verjchrienen Devout, der ein ausnehmend liebevoller Gatte 
und Vater war. Aber auch diejenigen Frauen höherer Offiziere, die auf ein 
volles Herzensglüd verzichten mußten, durften fich meift an Schägen anderer Art 
erfreuen, denn ihren Männern bot fi auf den weiten Kriegsfahrten leicht Ge— 
fegenheit, in den Beſitz koſtbarer Juwelen zu gelangen, mit denen fie bei der 

eimfehr ihre Gattinnen ſchmückten. Beſonders tapfere Frauen juchten * 
Lebensgefährten auch wohl im Feldlager auf, oft freilich, um dort Schreckliches 
zu erleben; ſo mußte die Generalin René mit anſehen, wie andaluſiſche Bauern 
ihren Mann in einen mit ſiedendem OL gefüllten Keſſel ſteckten, um dann das— 
jelbe Schickſal zu erleiden. Manche Generäle — es fei nur Majjena genannt —- 
nahmen auch ihre Liebchen mit ins Feld, die dann wohl, als Männer verkleidet, 
im Handgemenge tapfer an ihrer Seite fochten; de3 genannten Marjchall3 Yreun- 
din in der Uniform eines Dragoner-Ofjizier. Die Umazonenlönigin Penthe— 
ſilea Hypſikrate, ein Kebsweib des Mithridates, das neben ihm ritt und ſtritt, 
und Fulvia, die Gemahlin des Markus Antonius, die man häufig im Wafjen- 
ſchmuck ſah, fteigen vor unferem geiſtigen Auge empor. Und wieder andere 
Dffiziere fnüpften Verbindungen mit den Grauen von Kameraden an; jo hatte 
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Kunot, als er in Portugal kommandierte, ein Verhältnis mit der niedlichen 
Gattin de3 ihn unterftellten Artilferie-Öberften Foy, das diefem die Stelle eines 
Brigade-General3 eintrug. Auf die Nationalicät folher Biyounc-Freundinnen 
legte natürlid niemand Gewicht; der Marſchall Lannes 3. B. verbrachte, obwohl 
in Jahre 1809 das Ffaijerliche Heer gegen Oſterreich ins Feld gezogen war, Die 
Stunden vor der Eßlinger Schlacht, in der er tödlich verwundet wurde, in Den 
Armen einer jchönen Wienerin. 


Menden wir uns nun den rauen der hohen Offiziere zu, jo jehen mir, 
daB auch dieje zum Teil niederen Sphären entſtammten. Die jcharf gewürzte 
Uneldoten Liebende Gattin des Marſchalls Lefevre war in ihrer Kugendzeit 
Mäjcherin, diejenige des Marſchalls Brune Modijtin geivefen; Marſchall Moriier 
hatte eine Tochter des Wirte vom „Wilden Mann’ in Koblenz geheiratet, und 
die Mutter der Marichallin Ney der Königin Marie Antoinette al3 Kammerfrau 
gedient, eine Abjtammung, die die Gemahlin des „Zapferiten der Zapferen‘ 
freilich feinen Augenblick Hinderte, mit großem Selbſtbewußtſein aufzutreten. 
Geiſtig erwieſen ſich die Sattinnen derjenigen Offiziere, Die zu Napoleons ver- 
trautem Kreiſe gehörten, meiſt al3 recht unbedeutend, wenn es aud) rühmliche 
Ausnahmen gab, wie Frau Junot, die Herzogin von Abrantes, die außer inter- 
ejjanten Memoiren einen Kommentar zur Apokalypſe ſchrieb. Sie waren meiit 
jehr jung, und wenn ihre Bildung vernadläjligt erjcheint, Tann das nicht 
wundernehmen; Hatten fie doch ihre Kinderzeit während der Jahre der Nevo- 
fution verlebt, als es Klöjter, die „Lyzeen“ jener Tage, nicht gab. Co trieb 
denn in Diejen Freien der Aberglaube die üppigiten Blüten, und mande Offt- 
zieröfrau gab ihren Gatten, wenn er ins Feld 309, wohl einen Talisman mit. 
Abergläubijch zu jein, gehörte jogar zum guten Ton, und die Kaiſerin konnte auf 
diefem Gebiete geradezu al3 Muiter dienen. Daneben finden wir eıne ftarfe Ober- 
fächlichkeit, die ji) zumal in arger Verſchwendung zeigte; Frau Junot 3. DB. 
hatte einjt im Magazin „Mere de famille” für Garn und Nadeln eine Rechnung 
von 10000 Franken zu bezahlen, und mande Frau eines höheren Offiziers ent- 
nahm mit Vorliebe, auch auf Kredit, Waren von dem Juwelier Foncier, der ein 
berühmter Mann getvorden und in Mode gekommen mar, nachdem er die Kaijer- 
frone Napoleons gefertigt hatte. Allerdings gab e3 in dieſen Sphären auch 
Damen, die andere Künjte verjtanden als diejenige, fich zu ſchmücken; Muſik 3.8. 
wurde viel getrieben: Frau Ney, die fpätere Fürſtin von der Moskwa, die eine 
hübſche Stimme hatte, fang, wie und der preußiiche Kapellmeijter Reichardt auf 
Grund eigener Beobachtung melden Fann, jchwere Sadhen aus PBartituren vom 
Blatt, und auch die Marichallin Sudet war fehr muſikaliſch. Mit der ehelichen 
Zreue aber nahmen e3 manche diefer Schönen ebenjo wenig genau wie ihre 
Hatten, und Gelegenheit zu Liebeleien fand fich leicht, da der Kaijer wünſchte, 
daß die Ofjiziersfrauen auf Bälle und in Gejellichaften auch dann gingen, wenn 
ihre Männer im Felde ftanden; ein Befehl, dem nachzukommen vielen nicht 
ſchwer wurde, Und hatte Joſephine es nicht ebenjo gemadt, als der General 
Bonaparte in Stalien und Agypten war? Gleich ihr unterlag dieje und jene der 
an fie herantretenden VBerjuhung. Denn in einem Punkte unterjchieden ſich 
die Frauen vor, während und nach der Revolution nicht voneinander, das ift die 
Genußfreudigfeit in der Liebe. Auch die, wie oben erzählt, hochgelehrte Frau 
Junot wurde zum Beweiſe für die alte Wahrheit, daß der Verſtand oft vom 
Herzen zum Narren gehalten wird: fie erwies ſich — Metternich hätte Davon 
erzählen können — nicht durchweg als Tugendheldin, wobei fie ja allerdings 
die Untreue ihres Gatten nur mit gleiher Münze zahlte. Und auch Frau Foy 
genügten, wie wir fahen, die Huldigungen ihres geiftvollen Mannes nicht; aber 
wenn fie vor dem Höchſtkommandierenden Tapitulierte, folgte jie damit nur den 
Spuren der Madame Fouräes, der Öattin eines Hauptmanns, die einjt im Lande der 
Pyramiden den Lockungen Bonapartes erlegen war. Vielleicht mar e3 das böje 
Beiſpiel der Frau Foy, das anſteckend auf Frau Thiebault wirkte, die Gattin des 
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Generals, der in Portugal Junots Stabschef war; aud) dieje hielt ihrem jie 
vergötternden Manne die Treue nicht. Uber fie fand Berzeihung; unter Kame— 
raden nahm man e3 mit folhen Dingen augenjcheinlich nicht jo genau, jeit der 
Kaijer mit gutem Beilpiele vorangegangen war; und es zeigte ſich dann wohl, 
daß Ehen, wenn auch mal gefittet, noch lange Jahre hielten. Auch die Mar— 
ihallin Ney, die gern Hajardierte, ſoll Spieljchulden ınit Galanterien bezahlt 
haben; doch mag man immerhin bedenken, daß einerjeit3 Frau Fama, hellhörig, 
flügelſtark und geſchwätzig, eine Gottheit ift, der e3 nie an Gläubigen fehlt, und 
andrerjeit3 in den Memoiren der KRaijerzeit viel böje Zungen ziſcheln. Charak— 
terijtiich für die Yujtände innerhalb der dem Bereiche unſerer Darftellung ange— 
hörenden Kreije iſt au) — was Stanislas Girardin in jeinem Buche: Journal 
et Souvenirs erzählt —, daß Napoleon einen feiner Generäle, der fich bei ihm 
beflagte, jeine Frau ſei dur) Murat, des Kaiſers Schwager, zur Untreue gegen 
ihn verführt worden, geantwortet habe: „Sch Hätte Feine Zeit übrig, mid) mit 
den Staafsgeichäften abzugeben, wenn ich die Sachen aller Hahnreie an meinem 
Hofe auf mid) nehmen wollte.” Es gab dort eben Männer genug, die ſozu— 
jagen Chebrecher von Beruf waren. Den mannigfachen Verjehlungen hoch— 
geltellter rauen gegenüber finden ſich allerdings auch Beiſpiele rührender 
Sattinnentreue; ein ſolches bietet die tapfere, bildichöne Herzogin von Reggio, 
die zweite Gemahlin des Marichall3 Dudinot, eine vermweichlichte junge Frau, 
die ihren jchiver verwundeten Gatten bei einer Kälte, die den Esforte bildenden 
Lüraſſieren Eiszapfen an den Bärten wachſen ließ, aus Rußland holte und durch 
trene Pflege vom Tode rettete. 


Die Damen vom Zivil 


Ähnlich wie in der den militärischen Kreiſen zugehörigen Frauenwelt jah 
es aber auch bei den Damen der oberen ziviliftifchen Gejellihaftsihichten aus. 
Auch hier war echte Bildung eine Celtenheit, wenn fi) auch mandje Schöne mit 
dein Schleier irgend einer intereflanten Geifteseigenjchaft zu drapieren oder den 
Schein zu erwecken juchte, fie % — etwa mit Literatur — wenigjten3 notdürftig 
gepudert. Wie bunt gemijcht dieſe Zirfel waren, zeigt recht deutlich die Tatjache, 
daß e3 ihnen felbjt an langfingrigen Mitgliedern nicht fehlte: e3 Fam, wenn bie 
Wogen des Vergnügens recht hoch gingen, wohl vor, daß ein wertvoller Echal, 
den die Eigentümerin ohne Aufiicht gelajjen, oder ein koſtbares, nicht genug be= 
hütetes Kleinod derartigen nad) Beute jpähenden Salonpiratinnen zum Opfer 
fiel. Denn jich zu fchmüden war das Bejtreben auch diefer oft mit Diamanten 
förmlich gepanzerten Damen; aud) fie waren Mufter von Eleganz, und auch fie 
bejaßen das beneidenswerte Talent, fich ihrer perſönlichen Note entiprechend zu 
Heiden und die Mode durch ihren fubjektiven Geſchmack gewiſſermaßen zu indi- 
viduralijieren. Die berühmten Konfektionsgejchäfte von ————— und Leroy 
lieferten, wie der übrigen Hofgeſellſchaft, ſo auch ihnen die ſolchen Zwecken dienen— 
den Roben und Modeartikel. Und über Witz, Takt und Geſchmack, ben wichtig— 
ſten Ingredienzien einer feſſelnden Unterhaltung, verfügte gar manche dieſer 
Damen; wie gewandt zog ſich — es genüge dies eine Beiſpiel — Frau v. Souza, 
die dem Flahaultſchen Familienkreiſe angehörte, aus der Affäre, als der Kaiſer 
ihr, die eben von Berlin heimgekehrt war, die prekäre Frage vorlegte, ob man 
dort Frankreich liebe! Da ſie nicht vorbehaltlos ja ſagen und ebenſowenig mit 
einem glatten Nein antworten wollte, meinte ſie ſehr fein: „Ja, Sire, man liebt 
Frankreich ..., wie die alten Frauen die jungen lieben” — eine Antwort, Die 
dem Herricher ausnehmend gefiel. Und auch in dieſen Sphären verfügte mande 
Dame über fünftleriihe Fähigkeiten, die freilich ab und zu wunderbaren Zwecken 
bienftbar gemadjt mwurben. & bejaß Frau Benoit, die Gattin des Herrn, der 
die PBerjonalangelegenheiten im Minifterium des Innern bearbeitete, ein frei- 
fi) nicht gerade bedeutendes Maltalent, aus dem der findige Gatte, um Die 
tehlende Mitgift zu erießen, aber doch dadurch Kapital zu fchlagen wußte, daß er 
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- den Herren, die fih um Staat3ämter bemarben, nahe legte, bei feiner Ehehälfte 
Bilder ber kaiſerlichen Majeftät zu beitellen. in ſolches für einen bejjer be- 
foldeten Beamten gefertigte® größered Gemälde trug immerhin feine 50 000 
Franken ein. Durch dieſen —— Trick gewann das Ehepaar die zur 
Repräſentation notwendigen Mittel. Denn flott leben wollte man in allen 
Zirkeln des kaiſerlichen Kreiſes, deſſen Damen, auch ſoweit ſie dem Zivil an— 
ehörten, ſich genau ſo wenig zu Nonnen eigneten wie etwa diejenigen, die 
Früher am Königshofe ihre Rolle geipielt hatten; Leidenichaften find eben zeitlo3, 
und „Sitten find nur da für das Volk“, hatte einft die ſtolze perzogin v. Gramont 
gemeint, Frauen beherrichten durchweg das Terrain, und oft genug mußte, 
wer den Schlülfel zu einem Rätſel vermißte, der Mahnung eingedent fein: 
Cherchey la femme!” Natürlich blühte unter ſolchen Umftänden, obgleid) 
Sheridaus School for Scandal, in ber die Klatjchjucht beitraft wird, ſchon vor 
einen Menfchenalter gejchrieben war, die Sudt zu läjtern, und wo Gerüchte 
raufchenden Fluges durch die Luft ſchwirren, pflegen die Menſchen ihre Ohren 
weit zu Öffnen. Und manchmal erwies ſich die Chronique scandaleuse in der 
Zat al3 zuverläflig, und auch für andere vornehme Damen galten die Worte der 
Herzogin von Abrantes, deren Wahrheit fie an jich felbit zu ihrem Kummer er- 
fahren Hatte: „Es gibt Frauen, die nie einen Erfolg verzeihen und das Leben 
anderer Durchwühlen, um irgend einen Irrtum der Vergangenheit auszu— 
graben.” Gab es doch wie zu anderen Zeiten, jo auch in den Tagen de3 Empire 
eine Menge Danıen, die fich bei dem Anblid einer ganz volllommenen Tugend 
aus leicht begreiflichen Gründen nicht recht wohl fühlten. Sie fahen, wenn auch 
nicht ohne einen gewiſſen Neid, lieber auf Frauen wie die Gräfin d'Orſay, die 
zur Beit der Raijerfrönung Napoleons ein Liebesverhältnis mit dem General 
Dorjenne unterhielt, und von der man Jagte, Tie habe ben ſchönſten Gatten und 
den ſchönſten Liebhaber in ganz Sranfreic) erfuche, dem oberflächlichen, fri— 
bolen Zone, wie er fi) in den Salons ber napoleonijchen Ara eingebürgert hatte, 
ein Ende zu machen — Frau Maret, die Herzogin von Bafjano, bemühte fich 
in dieſem Sinne — oder ihn durch einen würdigeren, ernjten zu erjeßen, fchei- 
terten oder fanden Doch wenigſtens feine Nachahmung. 


Gar zu viele Frauen jener Zeit befaßen eben eine ausgeſprochene Elajtizität 
de3 Herzens und juchten ihren Ehrgeiz nicht im entferntejten darin, die Grau 
jamen zu fpielen; ja e3 gab nicht wenige unter ihnen, die achtungsvolle Zurüd- 
haltung des Mannes als eine Beleidigung ihrer Reize empfanden. Zwiſchen 
Verbot und Erlaubnis ſchwankte manche lange Hin und her, bis ſchließlich, wie 
ewöhnlich, da3 Poſitive über das Negative ſiegte und die Ehe — für viele jeden— 
das Reizvollſte an ihr — gebrochen wurde. Man muß allerdings zugeben, 
aß zahlreiche Frauen erſt allmählich, ſozuſagen mit kriegeriſchen Ehren, kapitu— 
fierten und, wenn jie fielen, dies nicht ohne eine gewiſſe ra ie taten, ſelbſt wenn 
lie ihre Liebe mit gutem Profit feilboten. Dann wollten dieje galanten Damen 
al3 Erfag für den Verluft ihres guten Rufes aber auch genießen. Und kam mal 
ein Liebhaber abhanden — er konnte leicht erjeßt werden, denn bie Holden ver— 
wandten im Plänklerkriege der Liebe mit großem Geſchick alle Waffen ihres 
reichhaltigen Arſenals; ſelbſt aus ihren Schleiern mußte diefe und jene eine Ber- 
\ühung zu machen, und Dijziplinlofigkeit der Pupillen war eine weit verbreitete 
Modekrankheit. So hörte man erotische Funken fniftern, bevor die Flamme 
auatug. Und mwäre e3 nicht in der Tat eine unverzeihliche Härte geweſen, ben 
Iprechenden Augen einer ſchönen Yrau zu gebieten, daß fie ftumm jein follten? 
Für pafjende Gelegenheiten hülften Simulantinnen ſich freilich auch wohl in das 
Gewand der Echamphaftigfeit, wie fie etwa eine Tändeljchürze anftedten, aber wie 
feiht kann man ſich einer folchen entledigen, wenn fie läftig wird! Und wie 
widerſprachen ſich die Charaktere! Die eine war förmlich darauf erpicht, 
ihre Triumphe zu erzählen, die andere bemühte fich, ihre Zehltritte zu verbergen 
bis auf die lebte Spurl Die Frauen früherer Zeiten hatten e3 in Fällen von 
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Treulofigleit allerding3 befjer gehabt: ihnen glaubte man noch, daß fie von ihren 
Liebhabern durch BZaubermittel verführt feien, und ſprach jie von Schuld und 
Fehle frei, wie e3 Katharina, der Gemahlin Peter3 des Großen, ergangen var, 
die zu einem Kammerherrn in allzu nahen Beziehungen geftanden hatte. Den 
eriten Liebhaber verzieh freilich ne jest wohl noch mander Mann feiner rau, 
und von den Nadjfolgern ahnte er nichts, weil jene mittlerweile fchlauer geworden 
war. Aber auch dieje moraliſch keineswegs intakten ziviliftiihen Kreife ent- 
behrten, wie die militärischen, nicht völlig Des Sinnes für die Kunft; die Gattin 
de3 Minifter3 Negnault de Saint Sean As au die zur Zeit des Konfulats ein 
Verhältnis mit Joſeph Bonaparte, des Erften Konfuls ältejtem Bruder, gehabt hatte, 
eine Frau, in der ſich antife Schönheit mit moderner Empfindjamkeit in munder- 
barer Reife mijchte, erfreute ihre Freundinnen und Freunde Häufig durch ſehr 
achtungswerte mujifaliiche Darbietungen. hr Herr Gemahl dagegen glänzte als 
Athlet: eins feiner Bravourftüde war, nad) einem guten Diner feine Kifübame, 
der er die linfe Hand reichte, während fie mit ihrem linken Fuße auf feiner 
rechten Hand ftand, um die Tafel zu tragen. In der Welt der Diplomatie I 
den ſich aber im ©egenjage zu den Frauen der meilten Generäle auch reifere, 
Doch deswegen keineswegs weniger anziehende Damen, denen der friſch |prudelnde 
Born der Liebe durchaus, noch nicht zu Eis erjtarrt war; auch unter ihnen blühten 
mancher vielleicht im Garten der Erinnerung Rofen, wenn auch nicht ohne Die 
ipigen Dornen, an benen jo manches Schäfchen Wolle Hängen läßt, wenn es 
fih von dent breiten Wege verirrt, den die große Herde zieht. Doch jelbitquäle- 
ride Anmwandlungen raubten auch diefen Frauen wohl felten die Ruhe der 
Nächte. Vorherrſchend waren allerdings auch unter den Damen vom Zivil Die 
jugendlichen Elemente, und an dieſes Edelwild pirjchten ſich auch hier gern raffi- 
nierte Genießer heran und fühlten ſich glüdlih, Mitichuldige zu fein an dem 
erjten Fehltritt einer bisher tugendhaften Frau. Selbſt reiferen Männern 
blühten Erfolge; fie verbankten dieje häufig einem Gefühle des Vertrauens, das 
lie erweckten. So gab e3 benn aud) in der ziviliftiichen Welt viel gehörnte Ehe— 
gatten, und hier und da ſah ein Kind einem im Hauje Verfehrenden weit ähn- 
licher, al3 e3 einem bloßen Freunde der Familie zu gleichen verpflichtet mar. 


Es ift Har: unzählige Frauen der während der napoleonijhen Ara ton- 
angebenden Barijer Gejellichaft hatten einen moraliihen Knad3; aber derartige 
Bagatellen fielen nicht ins Gewicht, ja man reipeltierte Die Liebe jogar noch in 
denjenigen, die fie verfauften, und die Sinnenfreude, al3 deren Bene fie 
elten fonnte, gab der Rurtijane eine Art Weihe, ganz wie einit in Nom, mo die 
afbweitferin lora, furze Zeit intime Freundin des Pompejus, eine ſolche Rolle 
ipielte, daß ihr Bild im Kaftorentempel al3 Schmud aufgeftellt wurde. Es war 
— Standpunkt, den der Dichter des „Neuen Tanhäuſer“ einnimmt, wenn 
er ſingt: 

„Ihr jagt, fie ſei nur eine Dirne, 
ön, Doch gemein troß alledem; 

Sch aber ſeh' auf ihrer Stirne 

Der Venus heil’ge3 Diadem.“ 


Man lebte in dem zerftreuenden Taumel eined ununterbrochenen Liebesraujches 
— bis Leipjig und Waterloo famen und damit der Wichermittivoch nad) durch⸗ 
tolftem Karneval. 


385 


D. ©. von Weſendont 





Weltfpiegel 


Amerilas Ablehnung. Der geaen ihn entfeflelte Sturm hat Lloyd George nicht zu 
ftürzen vermodt. Die der Koalition abipenitig gemordenen Unioniften find in ihrer grogen 
Mehrheit durch Chamberlain, Balfour und Birkenhead wieder beruhigt worden. Nicht ım« 
wefenilich hat dabei hinter den Kuliſſen Northeliffe gegen den Minifterpräfidenten gewühlt. 
Der Beitungslönig hat als Vorbereitung auf den kommenden Wahlfeldgug Amerika, den 
Fernen Oſten und die auf feinem Wege liegenden Zeile des britiſchen Weltreichs beſucht. 
Wie er den englifhen Konfulardienft als anzulänglich hingeſtellt Hat, fo hat er überall, in 
Indien, in Paläftina oder in Agypten an dem Verhalten der Negierung etwas auszufegen 
gehabt. Wenn die Krıfe diefes Dial noch beſchworen worden ift, jo hängt das hauptſäclich 
damit aufammen, daß fein Naciolger Lloyd Georges zu finden war. Ohne einen Parteir 
aufammenfchluß irgendwelder Art kann eine dauerhafte Negierung in England heute nicht 
beftehen. Wie Churchill ausführte, paßt dad Syſtem der zwei Parteien in normale Ber- 
hältniffe, nicht aber in aufgeregte Zeiten wie die gegenwärtige. Lloyd George wollte fid) 
nad) der Beilegung ded Konflitied zur Erholung nad Wales zurüdziehen. Der Schritt 
Lord Neadingd, des Bizelönigd von Indien, auf Grund der Wünfhe der indiſchen 
Muhammedaner eine Nevijion ded Vertrages von Sévres im Sinne de nationalen Patts 
der Türfei zu verlangen, darüber hinaus aber noch zu fordern, daß die Oberhoheit des 
Sultan-Khalifen über die Heiligen Stätten Mefla, Medina und dann wohl aud Serufalem 
wiederhergeftellt werde, und die Veröffentlihung hat den Rüdtritt des Staatsſetkretärs für 
Indien Montagu zur Folge gehabt. Hier tritt der Gegenjag offen zutage, der zwiſchen 
den im India Office figenden Anglo-mdiern, den don Churchil vertretenen Verfechtern 
des arabilcheiflamifhen Gedankens und der türfenfeindlichen Curzon'ſchen Politik befteht. 
Ein neuer, innerfte Grundfragen de3 britiiden Weltreichd berührender Neibungsherd ift ge- 
Ihaffen worden; die Stellung de? Minifteriumsd fann dadurch wieder ernitlih erſchüttert 
werden, wie überhaupt wohl die Tage Lloyd Georges gezählt fein dürften. Od er ſich 
nah Genua oder erft nach den Neumahlen, deren Termin allein wegen der irifhen Ver⸗ 
häliniffe nicht beftimmbar if, vom politifhen Zeben zurüdziehen wird, ift allerdings noch 
nit abzuſehen. 


Daß Genua ihm eine wefentlihe Stärkung feiner innerpolitiihen Lage bringen wird, 
ift faum zu erwarten, nahdem Poincare in Boulogne den Sieg dapongetragen hat. Die 
Abſage der Zereinigten Staaten, fid in Genua aktiv zu beteiligen, beiont denn aud, daß 
die Ausſchaltung der weienilichften Vorfragen Genua gerade den wirtfhaftlihen Eharalter 
raube. Die dortige Tagung wird zu einem politifhen Inſtrument, genau wie 
ed der Völkerbund geworden ift. Dafür, daß Franfreih die Bormadt in Europa bleibt, 
fegt fih Amerika mit feinen moralifden und wirtfchaftlihen Hilfsmitteln nicht ein, ebenfo« 
wenig wie e8 in Senf mitwirkt. Eine vernichiendere Kritif Tann an Genua nidt geübt 
werden. Auch Dr. Rathenau vermochte in feiner erften größeren politiiden Rede feine 
pofitiven Erwartungen für Genua auszuipreden, fondern begnügte fih mit dem Hinweis 
auf eine in ferner Zukunft vielleicht doch einmal mögliche Heranziehung Amerifad, deB 
einzigen Landes, das über Kapital genug verfügt, um den alten Erdieil wieder in Gang 
zu bringen, aber in feiner prafiifhen Gejhäfttart Feine Zuft verfpürt, Geld in ein Inter 
nehmen zu fteden, das ausſichtslos ift, jo lange Frankreich im Sinne Boincares die 
Hegemonie in Europa anjirebt. 


Für den Beginn der Genuefer Tagung ift der 10. April beibehalten worden. Italien 
hat hierauf Wert gelegt, dern das Kabinett Facta möchte dieſe Möglichkeit, Italien eine 
äußere Ehrung zu verihaffen, fih nicht entgleiten laſſen. Das auf feinen ftaıfen Füßen 
ftehende Miniſterium braudt eine Hebung ſeines Anſehens. Won frangöfiicher Seite wird 
verjucht, Italien für die Barifer Politik einzufangen. Camille Barrere, der unter Briand 
abgehen wollte, iit in Nom wieder mehr denn je tätig. Daß die Voltaftimmung ganz 
allgemein gegen Frankreich unfreundlich ift, entgeht diefem klugen Beobachter nicht, aber 
ſolche Stimmungen find in Stalien nichts Ungewohntes, und Barrere bemüht fi, in den 
Kreifen der beruftmäßigen Bolitifer für Franfreih zu werben. Die Ereignifie in Fiume, 
wo das Staatehaupt Zanella don Farzilten vertrieben worden ift, haben bei den Süd 
ſlawen Erregung ausgelöſt. In Belgrad findet unter ferbifhem Vorſitz die bisher wieder- 
holt verihobene Borbeiprechung der Kleinen Entente ftatt, wobei zu deachten ift, daß Bolen 
bei allen freundſchaftlichen Worten für die Kleine Entente nit in diefe Kombination eins 
tritt. Vielmehr bemüht es fih, auf Grund der finniſch-polniſchen Annäherung fi an die 
Spitze eined eigenen Bundes der baltiihen Staaten zu ſtellen. Das Fernbleiben von der 
Kleinen Entente beruht weniger au: Müdfihten auf Ungarn, als auf der Weigerung, fi 
der iſchechiſchen Führung irgendwie unterzuordnen. Dem ruffiihen Banflawismus, wie er 
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in den Jahren vor dem Weltkriege ſich ausbreitete, ſetzten Warſchau und Prag damals die 
Behauptung entaegen, die Führung des Slawentums gebühre den Polen und Tſchechen, 
nicht den „rückſtändigen“ Ruſſen. Beneſch will darüber hinaus Prag zum Mitielpunkt ganz 
Zentraleuropas machen. Innerhalb der Kleinen Entente bat er Wettbewerber in den 
Süſlawen, die von allen Nachfolgeſtaaten Oſterreich-Ungarns die meiſte Lebenskraft zu 
befigen fcheinen, und in den ihr Xateinertum hervorfehrenden Numänen. rüber bat der 
Bar danach geirachtet, den Ausgleich zwiſchen den Ballanftaaten herbeizuführen. Er war 
bei aler gemeinfamen Geanerihaft gegen die Türkei nicht auftande zu bringen. Heute 
verſucht Franfreih mit großer Bähigkeit, Kleine Entente und Polen feinem politiſchen 
Syſftem einzufügen. Polen leidet unter einer Megierungsirife, bei der fi} auch die Un- 
zutriedenheit über die fchlehte Finangwirtichaft des Landes geltend macht, die aber in 
erfter Linie politifhe Bemweugründe hat. Minifterpräfident Bonifowili wollte Mittellitauen 
und Wilna in einer Form an Polen anglievera, die für die Bolitif des Anſchluſſes gana 
Litauen? und der Schaffung eines baltiihen Bundes unter Führung von Warſchau Raum 
läßt. Der unter Umgehung der litauiſchen Anſprüche zuftande geflommene Wilnaer Landtag 
und die polniihen Nationqldemofraten verlangen die einfahe Annerion Mittellitauen?. 
Ser wegen dieler Oppolition zurüdgetretene Ponikowſti iſt durch einen Schritt der ver⸗ 
bündeten Mächte unterftügt worden, die gegen die Auflaugung de3 Gebiete von Wilna 
Einſpruch erhoben. Bei den verworrenen polniſchen Parteiverhältniffen bleibt die Lage 
unflar. Sehr beadilih find die in Polen allmählih auftauhenden Widerſtände aegen die 
wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſe an Frankreich, die mit dem franzöſiſch-polniſchen Abkommen 
verbunden find. Die Pariſer Begeifterung der Polen iſt nämlich nicht fo groß, daß dem 
notleıdenden Bundesgenoſſen ohne Pfänder, wie galiziihe Dlfonzeffionen, Mittel vor» 
geichoflen werden. 


An Frankreich ift man von dem Ergebnid der bisherigen Fühlungsverſuche mit 
Moskau unbefriedigt. Allerlei Drohungen tauchen auf, darunter die, in Genua neben den 
Somjetd Vertreter ded Emigrantentums zuzulafien. Auch die Türlei wird don Paris gegen 
Nupland ausgelpielt, aber Muſtafa Kemal hat unzweideutig zu deritehen gegeben, daB er 
das gute Verhältnis der Türkei zu Nußland, das freundihaftlibe Beziehungen zu anderen, 
den nationalen Pakt anerfennenden Mächten leineewegd ausichließt, für den Angelpuntt 
der osmanifhen Politik anfieht. In Rußland fieht man, trog des unleugbaren Bedürf- 
nıfjed, in wirtichajtlihen Auetaufh mit der Abrinen Welt zu treten, diefen Treibereien mit 
Gelaffenheit zu, wie überhaupt Genua in Moskau mit Skepfis beobachtet wird. Amtlich 
abfehnend verhalten fih gegen die Bolihewilten neben Frankreich Japan und Amerila. 
Japan, da3 eine Ausdehnung der ruſſiſchen Macht nah dem Stillen Ozean zu verhindern 
mödte, ift jedoch bereit, mit einem nicht gefährliden Rußland in Wirtſchaftsverkehr zu 
treten. Umerila verlangt von den Somjetd Garantien dafür, daß etwaige Hilfen nicht nur 
einer au&beutenden Minderheit zugute kommen, aber behält fi trogdem privatim alle 
Anfnüpfungsmögligleiten offen. 


Im amerilanifhen Senat ift das Viermäcteablommen von Wafhington auf Wider- 
ftände geftoßen, die mit China zufammenhängen. Bemerkenswert ift dabei eine aus 
Sranfreih Tommende Stimme, wonad die Marir.evereinbarung von Waſhington für Frank⸗ 
reih infofern eine Gefahr bedeutet, als die Republik etwa durd eine italienifchefpanifche 
Abmahung im Mittelmeer majorifiert werden könne. Spanien gegenüber, wo ein ges 
mäpigt konſervatives Minifterium Sanchez Guerra die Maurafhe Koalition erfegt bat, 
haben die franzöfihen Verlockungskünſte nichts vermocht. An Maroklo dentt Madrid feine 
ee Errungenfchaften nit aufzugeben und hält feine Anwartſchaft auf Tanger 
aufrecht. 

Dem engliihen Vorſchlag gemäß, neben der Neparationgfommilfion eine Beteiligung 
der Megierungen zur Regelung der Entihädigungsfrage vorzufehen, haben ſich die ver- 
bündeten Finanzminifter in Paris vereinigt. Die deuiſchen Staatsſekretäre Bergmann und 
bon Simfon waren im Zuſammenhang mit diefer Konferenz in London. Frankreich bat fich 
bemüht, die Entihädigung für die Saarbergwerle wie die Befagungeloften, die auf die 
deutliche Reparation verrechnet werden follten, als gefonderte Anſprüche aufredjtzuerhalten, 
iit aber binfihtlih der Saarminen nicht durdgedrungen. Won den 720 Millionen Bar- 
zablung und 1450 Millionen Sadleiftungen gedentt man nicht abzugehen. irgend eine 
Aueficht auf eine grundlegende Regelung, ſelbſt für 1922, beftcht alfo nicht, Dagegen ift ein 
über Prag fommender Wınf beadhtenswert, Deutfhland Tönne von Franfreih unmittelbar 
vielleiht mehr ald von der Yınanzminifterlonferenz und der Neparationsfommilfion er⸗ 
langen. Rad den Erfahrungen von Wierbaden, die eine Erfaltung des engliihen und 
tialienifhen Intereſſes an Deutichland berbeigeführt haben, wird diefe Sondierung hoffentlich 
erfolglo® bleiven. O. 6. von Wefendont 
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Gerrit Engelfe”) 
Don Hans $rand 


Unter all den vielen Berluften, welche die deutihe Dichtung durch den Krieg erfahren 
dal, ift der, daß Gerrit Engelfe einem Schuf, zum Opfer fiel, ſoweit es fih heute überleben 
äßt, wohl der ſchmerzlichſite. Die Walter Fler. Gorch Yod, Ernft Stadler, Georg Trail, 
Hermann Löns, Guſtav Sad, Hermann Log und wie fie weiter heißen mögen, hatten alle 
Ihon mehr oder minder ausgeprägte Werfe gegeben, fo daß ihr Bild im Weſentlichen 
unverrüdbar vor uns ftebt. Won Gerrit Engelfe, der duch eine fchiverflüffige Anlage und 
feine Herkunft aus den Tiefen des Volles einen viel längeren und beſchwerlicheren er 
vor fih hatte, ale fie alle, lag nicht nur bei feinem Fortgerifienwerden von der Erde no 
kein einziges don ihm felber gutgeheikened Werk vor, aud der Beraband, den Jalob Kneip 
ala Freund und Sachwalter des Gefallenen drei Jahre nad) feinem Tode verlegt, gibi uns 
fein eindeutiges Bild feiner Kräfte Kaum die Möglichleiten feined® Können, geichweige 
denn feinen wahrbaften Stand läßt es und abihägen. Ah komme gewiß nicht in den 
Berdadt, den Verſen Engelfed gegenüber ungünftig voreingenommen zu fein. Weit eher 
trifft daS Geaenteilige zu. Habe ih doch vor Jahren ſchon den Aufruf Kneipe an „Die 
lieben Deuiſchen“, der jegt den Ausklang des Buches bildet und eine Reihe der ftärfften 
Gedichte, jamt hervorragenden Briefen in den Masfen als erfter abgedrudt. Und dod 
muß ih e3 fagen: der ungewöhnlichen Hoffnung gegenüber, welche jene Broben und die 
Worte Kneips in mir iwedten, bedeutet diefer Versband mit feinem auftrumpfenden Zitel 
eine zwar leife aber unverlennbare Entiäuſchung. So unanaweifelbar die urtümliche 
ftürmiihe Kraft Engelfes ift, fie ftedt noch weit mehr im Uingelöften, Krampfigen, als ich 
e8 nad) den Einzelgedichten für möglich hielt, und feine Sachwalter e8 fi und anderen 
zugeben. Einförmigfeit und Unförmigleit, Abhängigkeit (von Dehmel, Whitman), Kraft 
ungebärdigfeit und Kraftgetue verwirren immer vun neue, fo daß ed außerordentlich 
ihwer hält, den Ausgleich zwilhen dem Glauben und dem Zweifel, zwiihen dem Ange 
zogen und dem Abgeltoßen werden zu finden. Um fo mehr als die frage unbeantwortet 
bleiben muß, wie weit das Hemmende eine Entwidlungszufälligleit, wie weit es für die 
Begabung Engelkes wejendgemäß ivar. 


Aus dem Chaos bes in den Kriegsſtrudel geriſſenen deutſchen Volles ift Gerrit 
Engelte bervorgefchleudert, ein Eigener, mit befonderem Gefiht, und doch immer nod 
irgendwie dem Namenlofen, der Aügemeinheit verbunden. Dieler Anftreicher, der auf dem 
Gerüft mit einem Dänen don Nield Lyhne fprad), der mit einem Jugendfreund, dem er 
ein grandioſes Monument in dem Aufruf an die Soldaten des großen Srieges ſetzte, im 
Brahms, Bad und Beethoven ſchwelgte, hat niemals feine Herkunft verleugnet. Ein Sohn 
des Volles ift er geblieben. Einer, der die Dinge der Wirklichkeit mit ihren unverfälichten 
Ramen nannte. Der nie und nirgends ſchön, der immer nur wahr und ehrlich fein wollte, 
Einer, der mit Worten dad zu Sagende genau fo anpadte, wie er die Geräte feines 
Werleltages mit der Kauft padte und fih zu Willen amang. Man kann fih faum vor- 
fielen, daß er die Feder anders führte als den Pinfel. So kraftvoll, fo farbig, fo un 
verbraucht find feine Worte. Und ein flampfender, harter, fioßender Rhythmus ift darim 
wie in Mafchinen. Aber in diefem, mit beiden Beinen auf dem Boden der Wirklichkeit 
Stehenden, mit offenen unfeniimentalen Augen das Tatfählihe Schauenden, Iebte eine 
ewig ungenügiame, fchweifende, fhrwärmende Seele. Die Seele des deutihen Handwerk⸗ 
gelellen, den e8 au8 dem Naben, Bertrauten in die ferne zum NRiegelannten reift, und der 
doch, wenn er feiner Sehnfucht folgt, nie ganz des Heimwehs Herr wird. So reißt eb 
Engelle immer wieder in die Weiten. In die des Himmels, der Erde, des Herzens. Über 
er wird die Sehnſucht nad der Erde, nad der Wirklichkeit niemals los. Er verliert den 
Heimatflang, den Erddialelt nit aus feiner Sprade. Dadurch kommt in dieſe Berfe 
etwas Zwieſpältiges. Man fühlt, daß Hier jemand zwar nicht eine freinde Sprade, aber 
dod einen fremden Spradllang fpridt. Cngelte felbft fühlt es und peiticht feine Worte 
vor fi her, um es zu verdeden. lim ſich felber an ein Daheimfein glauben gu machen, 
wo Fremde für ihn a. 


*) Rhythmus des neuen Europa, Gedichte verlegt bei Eugen Diederichs. Jena. 1921. 
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Der Ausgleih zwiſchen dem Erdbaften, der Wirklichleitöbeftimmtbeit, der Volks⸗ 
zugebörigteit und der Himmelsſehnſucht, der Aberwirklichkeitglaͤubigkeit, der Menſchheit⸗ 
guaebörigieit ift in dieſem Buh noch nicht gefunden. Unvermittelt ftehen die künſt⸗ 

riihen Dofumente für beide Seiten des Engellefhen Wefens in dem Bande. Kein Weg 
Bor von büben nad drüben. Immer wieder wird man aufgeftört und, ohne daß dem 

li@ die Richtung gewieſen würde, von berrifhen Worten fortgeftoßen. Wäre Engelte der 
entfheidende Ausgleih im Laufe feiner Entwidlung geglädt? Dieſer Ausgleih, der im 
vielfältiger Form in — getreten wäre: im Schwinden des Krampſes, der Über- 
nommenbeiten, der proſaiſch dürren Welennerverfe, des Wortgelärmd, in Steigerung der 
Eigenheit, der Geichloffenheit, der Überlegenheit? Die Kugel, die den ungeflümen ' 
Wanderer traf, macht eine Antwort unmöglid. Im Oltober 1918 war’. Schon war das 
Wort Friede auß aller Herzen, in denen es immer geatmet hatte, auf die Lippen getreten. 
A De bevor_die Waffen niedergelegt wurden, riß es Engelle hinab. Ihn, der ge- 

e: 


Mich aber ſchone, Tod, 

Mir dampft no Jugend blutftromrot, 
Roh hab’ ih nicht mein Werk erfüllt, 
Roh ift die Zukunft dunftverbällt — 
Drum ſchone mid, Tod. 


Wenn fpäter einft, Tod, 

Mein Leben verlebt ift, verlobt 

And Wert — wenn das müde Herz ih neigt, 
Wenn die Welt mir fchweigt — 

Dann trage mid fort, Tod. 


Grauenvoll, dieß auszudenken: drei Tage bevor die Waffen fchweigen, wurde biefer Un⸗ 
vollendete, auß dem brodelnde Kraft emporihlug wie auß wenigen, wie bielleiht aus 
feinem derer, die no) vor dem Feind ftanden, durch einen unfinnigen Schuß vernidtet, 
no ch ebe er fein erſtes Werl hatte hinausgehen fehen. In einem englifhen Lazarett in 
Frankreich ift er geftorben. Niemand hat die Kunde über die Stunde feines Todes in Die 
Heimat gebradt. Niemand weiß zu fagen, wo ibn die Erde in fih aufnahm. Wahrlich, 
Katob Kneip hat recht: Verzweifelt und voll äußerfter Finfternis müflen die legten Stunden 
dieſes Einfamen gewefen fein. .Riemand weiß davon zu fagen. Die Worte, die als fein 
Vermächtnis, ala fein Glaubensbekenntnis in einem Brief, geihrieden am 7. Oftober vor 
Cambrai, den Weg nah Deutihland fanden, lauten fo: „Net ift e8 im Grunde gleich⸗ 
Altig, od wir un® nod ein halbes oder zwei Jahre verteidigen — denn legten Endes 

t man und doch an die Band gedrüdt. Jedoch und dennoch: das Schidjal weiß das 
Barum. Der in den legten Jahrzehnten in allen Ländern Europas riefenhaft aufgeftandene 
Induſtrie⸗Materialismus ftürgt in blinder Tierheit gegenjeitig aufeinander los und zer- 
trämmert fi felbfl. Möge diefer Selbfimord volltommen fein, damit der reinen Vernunft 
zum Giege verbolten werde und ein neued Ziel der Menfchheit auf den Ruinen Europas 
erſtehe. Ein Durchbruch Deutihlands zum „Weltvolke“, dafür mander nad Kriegdaus«- 
brud den Zeitpunkt für gefommen hielt, hätte nur einen neuen, gigantifhen Triumph bes 
Materialismus bedeutet. Das Schidfal prüft und [hlägt und und wirft uns in unier 
eigentlihe® Zentrum, duch das wir immer „Weltbeberriher” fein werden — in unfere 
Geiftigteit zurüdi Über alles triumphiert der Geiftl“ 


Engelle war — nehmt alle® nur in allem und politikloß — ein une gradge⸗ 
wachſener, erdverwurzelter, himmelſüchtiger Kerl. War ein echtbürtiger Sohn ed deutſchen 
Bolles. War ein Dichter, ein mit urtümliden Kräften begabter Dichter. 


Paul Fechter 





Bildende Kunſt 
Von Paul Fechter 


Ausſtellungen. Es iſt ſchon gu ſehen, 
‚wie die neue Welle des Lebendigen in den 

tünftleriihen Unternehmungen Berlin immer 
weiter fteigt, allen Scmierigfeiten und 
Hinderniſſen zum Trog. Wo noch dor einem 
Jahre mißpergnügtes Zögern herrſchte, folgt 
heute Ausſtellung auf Ausſtellung: der große 
Reviſionsprozeß der Kunſt der letzten beiden 
Generationen wird mit jeder um eine Stufe 
weiter zur Klärung gebracht. 


Ludwig Juſti geht dahei mit gutem Bei» 
ipiel voran. Die Bechſteinausſtellung im 
Keronprinzenpalai® bat er durch eine große 
Sammlung bon Werfen Franz Marcd ab» 
gelöft — und faft gleichzeitig bringt er in 
der Nationalgalerie eine Ausftelung bon 
Hand Thoma, die eigentlid die Thoma- 
ausftelung ift, die erfte, auf der man Weſen 
und Stellung des Malerd nun einmal im Zus 
fammenhang faft erihöpfend erleben und 
feftftellen kann. Und zugleih eine Aus 
ftellung, in ihrer Wirkung fo reid; und be- 
a wie wir lange feine mehr erlebt 


aben. 
%* 


Es ift ſchwer, diefe 200 Bilder aus den 
Jahren 1858 biß 1918 fahlih und kritiſch 
zu werten. Denn unter diefen Bildern find 
die meiſten Landſchaften, und dieſe Land» 
Ihaften des jungen wie des alten Thoma 
find von einer fo reichen ftrablenden Schöne 
heit, haben allen Glanz und alle Herriichleit 
des Dafeind auf diejer Erde fo jelbitver- 
ftändlih eingefangen, daß man das, maß 
Kunftwirtung an ihnen ift, nur mit beivußter 
Einftellung berauslöfen kann aus der Ein» 
beit, in die es mit dem dargeitellien Stüd 
Natur und dem erlebten Gefühl des Malers 
eingegangen ift. 


Wunderlich ſtark und weich zugleich ift 
diejed Gefühl Hand Thomas, das die Welt 
feiner Bilder erfüllt. Es ift ganz einfad), 
ganz natürlich, da8 Empfinden eined Men⸗ 
ſchen, der fi) rein feiend, mit abgeſpanntem 
Willen vor die Natur Hinftellt, ſein Gefühl 
in fie, ihre Schönheit in fi einſtrahlen 
läßt und nur im Tieſſten das Glüd des 
Daſeins auf diefer ftrahlenden Erde emp⸗ 
findet. In dieiem Gefühl ift nichts Pro» 
blematiſches, nichts von Rückkehr zur Natur 
oder dergleichen: ein ſüddeutſcher Eichen⸗ 
dorffmenſch ſpricht oder vielmehr ſpricht 
nicht, ſondern geſtaltet ſchweigend ſein Er— 
lebnis. Er nimmt die reiche Welt weich 
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mit allen Sinnen in ſich hinein, der er 
ſelbſt ein ihr noch ganz nah verbundener 
Teil von ihr iſt — und ſtellt ihr farbiges 
Abbild hin, den geheimſten Rhythmus der 
Erde in ſeinem Blut zu tiefſt mitfühlend 
und ohne bewußte Abſicht im Bilde ger 
ftaltend. Ind man fteht davor und bes 
trachtet das Bild, will fich an der Malerei 
erfreuen — und auf einmal verfinft die 
Fläche: der endlofe Raum tut fi auf, „mit 
Bergen, Himmeleluft und Wandermölfhen“ 
und man überläßt ſich der Herrlichfeit diejer 
Gegenden am Rhein und Main, Taunus 
und Schwarzwald, flatt nad Einflüſſen von 
Corot und Kourbet, von Bödlin und 
Schirmer und Scolderer zu fragen. Es iſt 
nit leiht, don dieſen Landſchaften mad 
und wie zu frenften — und es bleibt einem 
fhlieglih nichts übrig, als fie aut expreſſio⸗ 
niftifh rein ala Gefühlsausdruck zu nehmen 
und fih dem Glück Ddieled armen unge— 
brohenen Gefühle, das ihnen entſtrömt, 
unter reuelofem Vergeſſen all feiner kritiſchen 
Weisheit zu überlafjen. Dann begreift man, 
daB gerade die jüngfte Generation im alten 
Thoma ihren Herrn und Meifter verehrt. 


* 


Man begreift es freilich aud dor der 
Malerei, wenn man ſchließlich doch einmal 
mit kühlem Kopf awiſchen all diefen Dingen 
umber wandert. &3 ijt jhon, neben wenigen 
verhauenen Dingen, eine Fülle edelfter 
Malerei hier zufammen — ein Handwerk, 
fo jelbitverftändlich und verfeinert, wie das 
Gefühl für das Dargeftellte es verlangt. 
Die ſechsziger und fiebziger, auch nod die 
achtziger Jahre bezeichnen den Höhepunlt. 
Dinge wie die „Geichtwifter” der Sammlung 
Arnhold, mit der ganz feinen Stala von 
grau, blau, gelb — dad Bayerzdorfer 
Porträt, nobel wie Trübners Schmud, die 
beiden Blumenſträuße und daneben der 
ganze Reigen der Randichaften von Sädingen 
bis Frankfurt — das ift Malerei, die aller 
Diskuſſion entrüdt ift, weil fie ohne jede 
Abjichtlichfeit rein aus den Dingen und dem 
Handwerk gewachſen ift, einfach und auf 
richtig wie das Gefühl, das fie trägt. 


Dies Gefühl ift von Anfang ara da und 
wandelt fi nicht. Es ift kaum Entwidlung 
in Thoma; er ift, er wird nicht. KHödjitens 
dad Handwerk wandelt ſich leicht — und zus 
weilen fällt eine Verwirrung in dieſes ein‘ 
fache Gefühl: es fräufelt fi, ein paar Bilder 
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entitehen, die eine Abficht fremd macht; dann 
verfinft die Unruhe wieder und die fehöne 
Klarheit fteigt don neuem auf. Man ilt 
immer wieder verfucdht fie zu befchreiben — 
und vergißt bor ihr immer wieder feine 
beruflihen Obliegenheiten. Bis man fi 
fhließlih bei der Feititelung beruhigt, daß 
don dem ganzen Süddeutfhen Kreis dieſer 
83jährige trog allem dod der größte und 
weitaus reichite Stünitler geweſen iſt. Leibl 
war der ftraffere Wille, die zähere Energie, 
Trübner bat oft aus feiner Temperaments 
Ioiigfeit heraus viel Klaijiiheß gemalt: im 
Gefühl üÜderftrahlt Thoma fie alle. Und das 
bleibt zulegt das Eniſcheidende. 


Seltiam flieht daneben das Werl 
Franz Marcs — und es fällt faft fchwer, 
fih vorzuftellen, daß er nun fon ſechs 
Sabre in franzöfilher Erde ruht, während 
Thoma noch unter den Lebenden wandelt. 
Dort die Broblemlofigfeit einer noch erdnahen 
Eriftenz, die ruhige Kraft einer eriten Ge» 
neration, die noch die Verbundenheit zum 
Zeben ohne weiteres trägt: hier die juchende 
Broblematif eines ſpäten Bereinzelten, der 
auf ſchweren Umwegen von der Vereinzelung 
des Ich wieder loskommen und bewußt die 
Nüdtehr zu dem Allgemeinen finden möchte, 
das der Alte noch ohne jedes Wollen einfach 
aus fi) ſelber bejigt. Der Wandel im Ges 
nerationgempfinden der legten Drei Geſchlechter 
wird fait erichredend Klar. 


Die Ausftelung im Stronprinzenpalais 
beginnt mit Werfen etwa aus der Zeit 
um 1909. Es find Tierbilder, befier Tier- 
porträtd, gemalt mil den Mitteln eines 
münchneriſch aufgehellten Ampreffionigmus, 
in der Farbe viel Weiß, im Gefühl für das 
Tier fehr fein, in der tragenden Bitalität 
nit eben ſtark. 


Das Thema, das Gefühl für das Tier 
bleibt, auch die tragende Kraft wandelt fi 
faum. Die Entwidlung gebt über die Farbe 


und den Willen. Das Tonige triit zurüd, 
die Karben werden felbftändig, zunächſt etwas 
dekorativ, dann beginnen fie don innen ber 
für ein Gefühl traneparent zu erden. 
Marc nimmt die Farben rein als Farben in 
feinen Willen auf, teilt ihnen feine Gefühle 
mit, indem er ihren Sinn und ihr Weſen zu 
erfaffen fucht — und langlaın beginnen jeine 
Bilder zu blühen wie große Sträuße Ein 
Reſt Dekoration bleibt — daneben treten 
Beijpiele eine® reinen Erpreifioniamus auf 
Grund eines freilich mehr ftilen und feinen 
als ftarten Lebensgefühls. 


Aber der Wille drängt weiter, über das 
Ich zum Allgemeinen, zum Geiſt: die Form 
ftrafft ſich, löſt fih von der Natur ab, nähert 
ih abſtrakter Geſetzlichkeit. Die innere 
Mufilalität Marcs ftrebt zu einer der mufi- 
faliihen gegenftand3lofen Form verwandten 
Bindung Hin, die das bildhafte Erleben mit 
der unmittelbaren Intenfität der Mufif und 
ebenjo mit ihrer Gejegmäßigleit darftellt. 
Bir find heute mißtrauiſch gegen Die 
gegenitand2lojen Bilder geworden: Nie er- 
lebt man den Weg, auf dem fie allein 
nerechtjertigt: werden. Marc ließ Diele 
Formen aus einem Wartenden Schauen 
entftehen, mit ausgeſchalieter Willfür, aus 
dem Augenblid, da ein innerer Yultand von 
ſelbſt Vifion wird, Viſion einer Form. Es 
iſt ein hoher und reiner Wille in dieſem 
Ringen, wie denn alles in Franz Marc von 
eherner Reinheit und Sauberkeit war: es ift 
zuletzt eine leiſe Tragik darin, daß dieſer 
Wille zu einer doch nur perſönlichen Löſung 
führt. Denn das wahrhaft verbindende 
unter Menſchen — wir erleben es beglückt 
bei Thoma — bleibt zuletzt die zunächſt 
ganz perſönliche Angelegenheit des Gefühls 
— und nicht der Geiſt. Was uns mit 
Marc verbindet, bleibt ſeine feine ſtille 
Menſchlichkeit: vor dem Geiſt und dem Willen 
zum Geiſt haben wir Achtung, aber werden 
nicht ſelber fühlend — was nun wiederum 
das Entſcheidende iſt. 
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Politit 


Rachdem die „Grenzboten“ kürzlich eine 
Betrachtung Herbert Eulenbergs über Holland 
gebracht Haben, die bei manchen deutfdh- 
freundliden Niederländern und holland⸗ 
freundlihen Deutihen Widerfprud gefunden 
bat, verzeichnen wir heute den Bortrag des 
Prof. Dr. J. G. Sleeswyk, Deutſchland und 
Holland als Nachbarn (Haag, Boekh van 
Stockum, 1921). Der bekannte unermüdliche 
und tapfere Vorkämpfer eines deutfch.nieder- 
laͤndiſchen Verſtändniſſes behandelt die Frage 
mit vollendetem Takt, mit Anſchaulichkeit, ohne 
Phraſen, welt⸗ und menſchenkundig. Solche 
ae Vermittler braucht die Welt 

eute. 


Eruft Fromme, Die Republit Eftland und 
da8 Pridateigentum. Berlin, Baltifcher 
Berlag 1922. Preis M. 6—. 

Anklageſchriſft und Biftoriihe Darftellung 
zugleih. Die Beraubung des deuifch » bale 
tifhen Landbefiges durch eftnifhe Habgier — 
unfer in eigene Nöte und Triebe ver—⸗ 
ſunkenes Bolt bat ja feine Zeit, an das 

Unrecht gu denken, das unferen baltifchen 

Brüdern geihah und geihieht — aber dem 

a Staat wird unrecht Gut nit ge- 

eiben. 


Manfur Rifet, Das Geheimnis der Er- 
mordung Talaat Paſchas. Ein Schlüffel 
für das engliſche Propagandafyitem. 
Berlin. Morgen» und Abendland Verlag. 
Im großen ganzen richtig, wenn aud 

für den Kundigen nit neu. Dem Un- 

fundigen würde es durch die fenfationelle 

Aufmadung beflere Dienfte leiſten. 


Dr. phil. Gerhard Leibholz, Fichte und der 
demokratiſche Gedanke. Ein Beitrag zur 
Staatslehre. Freiburg i. Br. Julius 
Boltze. M. 20.—. 

Im ſelben Maß wie das Wort „Demos 
fratie" zum Schlagwort des Parieilebens 
ie ift, unter dem jeder freund oder 

eind eine beftimmte konkrete Mactgeftalt 
zu fennen glaubt, defto unbraucdhbarer und 
verſchwommener ift diefer Begriff, überhaupt 
die beraltete ariftotelifche politiihe Begriffs⸗ 
bildung Monardie, Ariftofratie, Demokratie 
uſw. für die wirkliche Staatswiſſenſchaft ger 
worden. Nun gar Fichte in die Begriffs⸗ 
welt der heutigen deutichen demotratiihen 

Parteien einfpannen wollen, heißt notwendig 

Fichte fälſchen. So wenig fein ethifchereli« 

ie Freiheitsbegriff mit dem Freiheits 

chlagwort der franzöfifhen Revolution, ſo 
wenig und nod weniger bat fein demo 
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kratiſches Prinzip zu tun mit den Liebling®- 
Ionftruflionen der heutigen Miterben des 
deutihen Zuſammenbruchs. Es fol gern 
zugegeben werden, daß Leibholz gründlicher 
vorgeht als fein Borgänger Gebhardt und 
Gertiud Bäumer, die Fichte zum foztaliftie 
fhen bezw. demokratiſchen Barteiheiligen 
gewinnen wollten. Aber auch bei Leibholz 
ftreift da8 Bemühen, die Harmonie zwiſchen 
Fichte und der Weimarer Berfaflung nachzu⸗ 
weifen, leile da8 Gebiet des Humore. 


Sylvain Brlollay, L’Irlande Insurgee „Les 
Problömes d’aujourdhui.* Paris, Li- 
brairie Plon, Plon-Nourrit et Cie, 
Imprimeurs - Editeurs. 

Die erheblich höhere politifhe Befähigung 
des durchſchninlichen Franzoſen vergliden 
mit dem durdfchnittliden Deutihen macht 
die Lektüre franzöfifher biftorifch- politiicher 
Schriften für uns Häufig ſehr lebrreid. 
Überall, wo da® franzöflihe Intereſſe hinein⸗ 
fpielt, ift ja die Objeftivität des patriotiichen 
Bubliziften dahin. Hier, wo es ih um einen 
Gegenitand von verhältnismäßig neutraler 
Belalt für franzöfifhe Intereſſen handelt, 
gibt Sylvain Briollay eine Darftellung des 
iriſchen Unabhängigfeitfampfes, die auch bet 
und mit größtem Gewinn gelejen werden Tann, 
weil fie ale Vorzüge des franzöſiſchen 
politiihen Intellelts und Stil® aufweift. 


V. Ventura, L’Imperialismo inglese e le 
conseguenze della guerra europea. 
Roma, Ausonia, 1920. 

Unterſucht die wirtfhattlidh- finanziellen, 
induftrielen, Handels⸗ Tolonial» und poli» 
tifhen Einwirfungen des Krieges auf den 
bom Berfaffer nicht für unüberwindlid ger 
baltenen engliihen Imperialismus. Ein 
geſcheidter, ſcharffichtiger Beobachter, der 
uͤberall Alterserſcheinungen an Englands 
Organismus aufdeckt. 


Wer iſt ber Beherrſcher Europas? Bor 
litifhemilitäriihe Betradytungen auf Grund 
des Berfailler Vertrage® und der Er⸗ 
fabrungen des Weltfriege®. Berlin 1921, 
€. ©. Mittler u. Sohn. M. 6.—. 


Die Antwort auf die don dem unge- 
genannten Berfaffer aufgeworfene Frage 2 
er felbft: Frankreich. Der Friede don Bere 
failles ift ein franaöfiiher Friede, England 
felbft durh die Hegemonie der einzigen 
militäriihen Großmacht bedroht, die fih am 
Rhein (nah ihrer Abfiht für immer) feft 
gefegt hat. Bon größtem Intereſſe find die 
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ſachkundigen Darlegungen über bie fira- 
tegifhe liberlegenheit Frankreichs über das 
„entinfelte” England vermöge bed Unter⸗ 
Wwafler- und Luftkrieges. Es fcheint nad 
diefen Darlegungen der Zeitpunkt nicht allzu 
fern, da fih England an den feit langem 
aufgegebenen, aber früher mehr ald ein 
halbes Jahrtauſend lang gültigen Grundfag, 
in Sranfreih feinen gefährlichſten Gegner 
zu ſehen, wird zurädgewöhnen müflen. _ 


Bon deutſcher Rot und beuticher Zukunft. 
Gedanken und Aufläge von D. Hermann 
Sordan. 9. Deichertſche Verlagsbuch⸗ 
Dandlung Dr. Werner Scholl, Leipzig. 
Erlangen 1922. M. 20.—. 

Der auch unfern Leſern befannte natio« 
nale Bublizift vereinigt hier Auffäge, die er 
bon 1916 bis 1921 an verfchiedenen Orten 
veröffentliht hat. Eine politiſch⸗geſchichtliche 
Ertenntnislehre und eine nationale Ethik. 


Joſef Lukas, Teuiihland und die Idee des 
Volkerbundes. Münfter i. W. E. Ober- 
tüfhen® Buchhandlung Adolf Schulge. 

Der Berfaffer, Profeſſor an der Univerfität 

Münfter, tritt für den idealen Völkerbund 

im Sınne einer Syntheſe von Macht⸗ und 

Nechtegedanten ein und unterziebt in diefem 

Sinne den Völkerbund in feiner jegigen Ge» 

ftalt und damit auch den Berfailler Vertrag 

einer gründliden Kritik. Mehr profefloral 
als politifh, und wenn aud fympathifch, fo 
doch ſtark theoretifierend. 


Johannes Fiſchart (Erich Dombrowski), 
Köpfe der Gegenwart. Dritte Folge, das 
alte und neue Syſtem. Berlin ®., 1920, 
Defterheld u. Co. M. 25.—. 

Der geiftreihe, padende Eſſayſt, als 
Künftler und Gtilift dem artverwandten 
Maximilian Harden weit überlegen, läßt 
aud in diefer unvermindert würzigen dritten 
Sammlung Ted dramatifierter Profile von 
Männern unferer Zeit aufs ftärffte bedauern, 
daß er nur ein lebensſprühender Beobachter 
des Bordergrundes, aber fein in die Wurzel« 
verflehtung der Individuen mit ihrer Zeit, 
Ration und Kultur eindringender Gefchidytd« 
fhreiber ift. Aber wenn wir ihm auch felten 
ufiimmen, wenn er aud politiih mehr 
* als nützt, er iſt ein Schilderer von 
ſeltenen Gaben. 


Unſer gutes Recht. Eine Üiberliht über die 
Schuldfrage. Als Manuffript gehrudt. 
ee deutſcher Verbände, Berlin, 

. 52. 


Ver feinen Belannten im In⸗ und Aus 
lande eine gedrängte Widerlegung der Bers 
leumdungen, welde die Entente, Kautsky, 
Elsner und alle fonftigen Feinde und Ver⸗ 


räter gegen das „Ihuldige” Deutichland aus⸗ 
geftreut Haben, geben will, findet in diefer 
unter einem neutralen Geſchichtsforſcher (dem 
Schweizer Dr. Sauerbed) ausgearbeiteten 
Flugſchrift dad geeignete Material. 


&. Roifeau, Le Pangermanisme. Ce quil 
fut — ce qu’il est. Paris, Bayot, 1921. 
.4.—. 


Der Verfaſſer, Toulouſer Univerſitäts⸗ 
profeſſor für Deutſch, bemüht ſich nachzu⸗ 
weiſen, daß der deutſche Charakter geſchicht⸗ 
lich und pſychologiſch nicht umhin könne, 
brutaler Eroberungsgier nachzuſtreben. Er 
fügt fich auf eine Fülle franzöſiſcher Vor⸗ 
arbeiten ähnlicher Art, fowie auf unfreis 
willige deutfhe Mitarbeiter, ein paar über» 
fpannte Narren mit Ausdehnungspbantafien, 
wie fie in jeder Nation vorkommen, und eine 
größere und noch fchädlichere Anzahl fpeziftich 
deuticher Berftändigungdnarren, welche jene 
anderen Rarren dem Ausland als „typiſch 
deutſch“ Ddenunzierten. Die Lektüre des 
Roifeaufhen Geſchichtshildes ift für jeden 
deutſchen Politiker in mehr als einer Hinficht 
ſehr wertvoll. 


Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Deutichen. 

Unter diefem Sammeltitel ift, heraus. 
gegeben für den Aueſchuß für Minderheiten 
durch Johanna Tiedje, im Verlage 9. NR. 
Engelmann, Berlin, eine Scriftenfolge er⸗ 
ſchienen, die ald Einführung in Minderheiten 
probleme und als Handwerfezeug und 
Materialfammlung jedem politiih Inter⸗ 
eifierten hoch willlommen fein wird. Als 
Gefamteinleitung gewifjermaßen dient Heft 1: 
„Srundgedanten des Rechts der nationalen 
Minderheiten“ von Kurt Wolzendorff, 
das die recht2philofophiihen und völkerrecht⸗ 
lihen Srundfäge des Minderheitenrechts er» 
örtert. Eine Sammlung der ſchon befiehenden 
wichtaften Gelege und Gefegentwürfe bietet 
Het 2: „Dad Recht der nationalen 
Minderheit” von Franz Bordihn, der 
damit ein nicht immer leicht zugängliches, 
aber wichtiges Material in handlicher Form 
darbietet. Bon grundlegender Bedeutung für 
die Nechtelage in Oſten ift Heft 8. „Danzig, 
fein Verhältnis zu Polen und feine Ber- 
faffung“ von D. Xoening, der bei der Ab⸗ 
fallung der Danziger Verfaſſung ald Sad 
verftändiger niaßgebend gewejen und dem⸗ 
nad der befle Kenner der Materie ilt. Sehr 
wichtig ift Heft 4: „Staaidgrenzen und 
Kirhengrenzen“, eine Studie zur gegen» 
wärtigen ſtaats⸗ und kirchenrechtlichen Lage 
des Proteſtantismus von Dibelius, während 
im 5. Hefte „Deutihland und Deutlich 
öfterreih“" Mud. Laue mit borirefflien 
Argumenten für den Zuſammenſchluß ein 
tritt und alle Befürchtungen gegen den An⸗ 
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ſchluß widerlegt. Weiteren einſchlägigen 
Arbeiten darf nach dieſen Anfängen mit 
großem Intereſſe entgegengeſehen werden. 


Walter Schotte, Die Zukunft der ober» 
ſchleſiſchen Wirtſchaft, eine Kritik der 
polniſchen Propaganda. Verlag von Georg 
Stilke. Berlin 1921. 72 Seiten, broſchiert 
M. 12.—. 

Gegen polniſche Behauptungen weiſt 
Schotte, indem er die einzelnen Zweige des 
oderſchleſiſchen Wirtſchaftelebens durchgebt, 
gründlich nad, daß Oberſchleſien fo ſehr 
Glied und Teil der geſamtdeutſchen Draanis 
ſation iſt, daß ſeine Wirtichaft verkümmern 
muß, ſobald es dom deutihen Wirticaftde 
föıper getrennt und dem polniſchen angeflıdt 
werden joll. Zwei inftruftive Karten 
find beiaegeben: Die eine ftellt das Ergebnis 
der Volksabſtimmung vom 20. Vlärz 1921, 
die andere die wirtſchaftlichen Verhältniſſe im 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirk dar. 


Mor Worgitzli, Geſchichte der Abſiimmung 
in Olipreußen. Der Kampf um Ermland 
und Mafuren. Mit einem Vorwort bon 
Adolf Eichler, Hauptgeſchäfisführer des 
Oſtdeutſchen Heimatdienſtes Allenſtein, und 
einem Schlußwort de2 Freiherrn Wilhelm 
von Gayl, einft Reihd- und Gtaatd- 
fommiffar für das Arftimmungsgebiet 
Allenftein. Leipzig 1921, erlag von 
K. F. Koehler. 159 Seiten. Halbleinen⸗ 
band M. 25.—. 

Die Schrift gibt beides: einen Einblid 
in die eigentümlichen Verhältniſſe des Ab» 
ftimmungsgebiete8, befonders in die völkiſche 
Genefid der Maſuren in ihrer Mifhung aus 
deutihen, preußiihen und polnifhen les 
menten, und eine lebendig erzählte Geſchichte 
der denfwärdigen Arbeit, die nad mandherlei 


Schwankungen und unendlider Mühe mit 
dem vollen Abftimmungsjieg vom 11. Juli 
1920 endete. 


Heinrich Schnee, Braucht Deutihland Ko- 
lonien? Ein Vortrag. Leipzig 1921, Ver⸗ 
lag von Quelle u. Meyer. 56 Seiten. 
Geheftet M. 4.—. ' 

Der frühere Gouverneur don Deutich« 
Ditafrifa läßt e8 fih angelegen fein, das 
Bewußtſein, daß für daB wirtſchaftliche Ge⸗ 
deihen Deutſchlands Kolonien unentbehrlich 
feien, lebendig zu erhalten. 


Dr. Axhauſen, Anti-Moslau oder Das wahre 
Geſicht ded Kommunismus. Leip,ig. 1921. 
8. 5. Koehler. M. 10.—. 

Der poluifh ungeihulte Deutihe neigt 
dazu, die vom Kommunismus drohende Ge» 
fahr zu unterichäger, jobald vorübergehende 
Ruhe eingetreten ift. Und doch bewerit jede 
wirtichaitlihde Schwierigfeit don neuem, daß 
die Drahtzieher des Umſturzes am Werke 
find. So möge das in der vorliegenden 
Schrift zufammengeiragene Material — wohl 
die erfte zuſammenfaſſende Arbeit über das 
Können und Wolen der fommuniltiichen 
Bewegung — dazu beitragen. weite Streije 
unferes Volles aufzullären, um jv mebr als 
dad feſſelnd geſchriebene Buch nidht den 
Charakter einer Streitichrift trägt, fondern 
dem Leſer felbft die Folgerungen zu ziehen, 
überläßt. 


Pierre Charles, Le bolchevisme explique 
pur l’etat social de la Russie. Paris, 
La Renaissance du livre. 1921. 

Diefe Darftellung der fozialen Grund⸗ 
lagen des Bolſchewiſtentums zeichnet fi 
durh gedrängten Gedankenbau und eine 
wertvolle Moerficht über die Literatur aus. 

Der Merker 


Die Schriftleitung bittet das verfpätete Erfcheinen der Hefte diefes 


Quartals zu entichuldigen. 


Die Verzögerung findet ihren Grund in den 


durch den Beſitzwechſel und den Tibergang in den neuen Berlag entftchenden 


Schwierigkeiten. 
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Geleitwort 
Vom Schriftleiter 


Weil das deutſche Volk innerlich zerriſſener als vor dem Kriege aus ihm hervor» 
ging, tft dies Sonderheft „Das Kriegserlebnis” zujammengeftellt worden. Die poli« 
tiiyen Parteien haben lange genug die Worte „Bollsgemeinjchaft” oder „Nativnale 
Einheitsfront“ gebraudt und verfucht, diefe auf parlamentarijchem, auf außerlichem 
Wege herzuftellen. Weil wir das Echeitern diejes Verſuches erlebten, weil wir ſahen, 
daß zum mindeſten die unabhängigsjozialiftiihe und kommuniſtiſche ‘Partei die Welt- 
anjhauung über das Vaterland ftellten, weil Erispien auf dem Halleſchen Parteitag 
der Unabhängigen fprah: „Wir kennen fein Baterland, das Deutichland heißt!“, 
darum erjcheint dies Sonderheft. 


‚ Mitglieder aller Parteien von der deutſchvölkiſchen bis zur fommuniftifchen 
Arbeiterpartei haben geichrieben. Alle die, welche das Erlebnis des Todes gemeinfant 
haben und denen das Kriegserlebnis etwas fo Großes und Tiefes ijt, daß e3 fogar 
vermag, Widerltände der Parteidoltrin zu überwinden, die nur geitattet, in Partei- 
organen zu [chreiben. Tas Erleben des Todes hat eine unjichtbare Bruderfront von 
Menſch zu Menſch geſchaffen, die vielleicht noch einmal fichtbar wird. Seine Partei 
darf das SKriegserlebnis für fih allein in Anſpruch nehmen. Das auszuſchließen, 
bauen die „Srenzboten” heute einen Damm. 


So wie wir feinen Artikel „beitellt” haben, jondern jeden gebeten haben, 
innerftes Erlebnis zu fchreiben, was befolgt wurde, wie die große Zahl der Pjeudo> 
nyme bemweift, baren wir uns aud in der Reihenfolge nicht an ein Schema gebunden. 
Das Kriegserlebnis der Kriegsjugend ift vorerjt, drei Jahre nad) dem Striege, zu dem 
wir kein Diftanz haben, noch chaotiſch. Dafür ijt die Artifelreihe typiſch. 


Bur umfaffenden Darftellung des „Kriegserlebniljes“ würde ein Bud) nötig fein. 
Als Gegenftüd zu dem Striegserlebnis der Jugend gälte es das Kriegserlebnis der 
Alten aufzuzeigen, derjenigen Generation, die noch gegen Kebensende und nad) dreißig: 
jähriger ?sriedenszeit in voller Diannesfraft und Reife in den Krieg zog und ihn 
naturgemäß anders erlebte als die Jugend. Das Kriegserlebnis der Kriegsgefangenen, 
der frauen und der Heimatarmee in yeldgrau und Arbeitsrod dürfte nicht vergefjen 
werden! Dies alles — tendenzlos — würde die tiefe Einwirkung de3 Strieges auf 
jeden einzelnen Menſchen erweiſen. 


Denen aber, die hier den Mut gefunden haben, Dinge zu fchreiben, von denen 
fie felber wiffen, daß fie noch nicht ausgereift find, auch nicht ausgereift fein können, 
danken wir. Schlimm wäre es, wenn fie aus Angſt, unter reifen Worten aud ein 
unreifes mitzufprechen, ftill fein wollten! Sind doch allen die Berfe „Dank des 
Sünglings an den Krieg” von Joachim von der Golf Erlebnis geworden: 


„Ich danke dir auf meiner Seele Knien, 

du Zauberer! Es lag die Welt in rau, 

du ſchlugſt den Fels, Blut [prang und fieh, der Pau 
der Erde klärt ſich wachſend, Nebel fliehen.” 


— — — 
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Das Hriegserlebnis 
Don Ötto Brües 


Das Wagnis, auf zwei Seiten übers Kriegserlebnis zu berichten, ift nur 
mit dem Hinweis möglich, wie fehr diefe Säge ald Abkürzung genommen fein 
wollen. In dem Strudel des Herzens, der und von der Prima in die Notjahre 
Hineinriß, Ichlugen, nicht immer von den Wellen der Liebe zum Vaterland unter- 
fchieden, mächtig die Wogen dr Abenteuerluft. Bon hier aus famen die 
erften beftimmenden Eindrüde: da8 Leben des Schüler8 vor dem Sriege floß 
fanft und glatt dahin. Je nad) der Neigung fchlugen fich die einen zum Wander- 
bogel, die andern zum Sport, wieder andere — mir wollen fie nicht unter- 
ſchätzen — ftürzten fih in den Wirbel der Großftadt. Aber wo wäre, von wenigen 
Ausnahmen abgefehen, ein Kampf auf Leben und Zod gewefen? Der war nun 
da, und mit ihm für die, die hinauszogen, eine unendliche Erweiterung nicht nur 
des Semeinfchaftserlebeng, fondern zunächſt einmal des perfönliden Daſeins. Mir 
felbft werden — und fo einfam bleiben wir immerbin, daß wir nur miteignen 
Augen fehen, mit eignem Ohr hören, außer wenigen Stunden der Liebe und 
Sreundihaft — mir felbft werden da drei Tage eined Kriegswinters unvergeßlich 
fein. An einem Samdtag früh ftand ih auf dem Lurpoiten eines Infanterie» 
bataillond vor der Isle de France, als mir ein Kamerad, durch die gefahrvolle 
Sappe rennend, den Urlaubsichein brachte, am Sonntag früh ftapfte ih Ion 
dur die Straßen meiner Heimatftadt und war bei den Meinen; am Mont 
mittag begrub ich den beiten Freund, deſſen Leichnam fie von der Front gebo 
Batten, und ſah noch am gleihen Abend eine andere Hoffnung zuſammenbrechen; 
fol eine Steigerung des Dafeind im jähen Wechſel von Not und Geborgenfein, 
Leid und Freude erlebten wir alle wohl zum erften Male und ernteten für uns 
ein Lebensgefühl, wie wir es nie für möglich gehalten hätten. ch glaube nit 
— und damit fchreitet die Betrachtung ſchon vom Ih zum Erlebnis der Gemein- 
Ihaft fort — daß der Krieg, der da8 Schwarze dunkler, da8 Helle lihter machte, 
und andere Enticheidungen auferlegt Hat, als fie das Leben fonft gebracht hätte; 
aber e8 trug fie fchneller, härter und fchärfer an ung heran. 


Bon Bier aus zum Erlebnis der Gemeinſchaft war nur ein furzger 
Schritt. Der wunderbare, weſensfremde Menſchen zufammenfchmelzende Feuer⸗ 
firom und der große Atem der Einheit follen unvergefien fein. Doch war e8 fo 
bitter, al8 wir dann erleben mußten, daß dem großen Ziel der Volkwerdung der 
Beharrungswille der Mafle entgegenitand, daß Voll und Mafle mit der Zeit ſich 
deutlich ſchieden. Was halfen Begeifterung und Yührerfraft, was Zähnezufammen- 
beißen und Freudigkeit? Aber nicht das ift mir das Schmerzlichite geweſen, 
fondern die falihe Schihtung des Führertumd. Da bat fi) mir ein Augenblid 
ägend in die Erinnerung bineingefreflen. Sch war Bizefeldwebel, war Zugführer 
geworden und follte zum erften Wale eine völlig fremde Kompagnie porererzieren. 
Biele alte Leute, die mir hätten Bater fein können, flanden im Glied. Da ſprach 
ich denn vorber einige, wie ich glaube, friiche Worte, fie möchten ih Mühe 
geben, damit wir fchnell und reibungslos fertig würden, fie follten nicht in jeder 
Jugend ein Hindernid des Fäührertums fehen, fie follten an die Aufgabe denken, 
vor der alle Unterjchiede des Alters und der privaten Denkweiſe zuſammen⸗ 
brächen. Ich fühlte, wie ich bie Herzen gewann — ſiets gab ih aud in der 
Kompagnie den Gejangunterricht, und das war ber ſchwerſte — und ſah bie 
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Bewegungen des Crerzierend raſch und fauber ausgeführt. Ein alter Golbat, 
Leutnant der Landwehr, fam zu mir, gab mir anerfennend die Hand und ſprach: 
Nur fo weiter!”, als mir die ſcharfe Stimme eine Oberleutnant, der übrigens 
einem Zivilberuf nach als Oberlehrer Bolfßerzieher hätte fein müflen, ind Ohr gellte 
und mid) Beranrief. „Alles Schön und gut, Feldwebel, aber fie follen fein unnötig 
Wort fprechen, follen eiskalt, eißfalt fein und Diftanz wahren.” An dieſem ver- 
fluchte Diftanz wahren iſt daS Heer zugrunde gegangen, bier konnte 
jeder Hebel der Kritif anjegen und fo unbeilvoll wirken, wie wir's erlitten haben. 
Un diefen falfhen Führergeiſt knüpften fih, Glied um Glied, die zerfegenden 
Gewalten — und fo ift mir denn dies das wejenhaftefte Kriegserlebnig geblieben, 
daß es darauf anfommt, eine neue Führerſchicht zu bilden. 


Sn anderen Dingen iſt's mir und mandem meiner Freunde befonderg 
feltfam gegangen. Es ift fiherlih notwendig, daß man fi) damit auseinander- 
fegte, ob da8 Grauen der Schlaht — (anglifrei ift feiner gemwefen!) — und der 
Krieg überhaupt zu rechtfertigen find; aber diefe Kämpfe haben wir erft durd)- 
litten, al8 wir wieder daheim waren. Gewiß Hab’ ich unter Wandervögeln und 
— und mit den prachtvollen Wuppertaler Eigenbrötlern in meiner 

ompagnie in Stunden der Ruhe, im Graben oder in den Baradenlagern wie 
Jakob mit dem Engel gerungen um die Sdeen der Bolfwerdbung, wir 
haben, wie der Kriegsfreiwillige Richard Dehmel, „zwiſchen Volt und Menichheit” 
geftanden und ung, immer mit dem Gewehr in der Hand, den ſchönen Wunſch⸗ 
bildern ewigen Friedens nicht verſagt; konnten wir denn willen, daß einmal 
deutihe Volksboten unterfchreiben würden, wir bätten die alleinige Schuld am 
Kriege? Wir dachten halt, wenn wir wieder zu Haufe wären, dürften wir wohl 
folhe Fragen zu Ende denken; vorber fei es nicht gut. Und wie wir damals, 
die Waffen in der Hand, nicht daran dadlen, Me ‚wegaulegen, follen wir 
heute, wo fie ung aus der Hand geſchlagen find, nit daran denken, fie 
wieder zu ergreifen. Es ift mir eine bittere Mberzeugung, die darum 
nicht an Kraft verliert, weil fie ficherlih verallgemeinert, baß feiner 
von der materialiftiihen ©eneration, die vor dem Kriege in Deutjchland 
gerabezu gewütet bat, und nur wenige von der neuen beuftfchen Sugend, 
die der mutige Schriftleiter dieſer Zeitſchrift ſchon ſo nah und groß fieht, die 
reine Hand hat, eine reine Ware zu ergreifen. Wir find alle angefreffen vom 
Peſthauch einer Zeit, die den Menfhen zur Maſchine macht und werden dadurd) 
fühnen, daß wir, wie Mofed, ewig vor dem gelobten Land ftehen bleiben und 
erft für die Entel erhoffen dürfen, was wir felber haben mödten: ein Vaterland, 
das jeder feiner Söhne inbrünftig jo nennt; eine Gemeinſchaft, in der nicht 
Standesvorurteile und Klaffendüntel enticheiden, fondern der Herzensbeitrag an der 
allgemeinen Sache; eine Führerſchicht, die, indem fie Schon in kleinen Berhältniflen 
Idee und Wirklichkeit reinen Herzen? auszumägen veriteht, dem großen königlichen 
Führer die Bahn bereitet; eine Verfafiung, die, vielleicht weil fie ungefchrieben 
und darum ewig gültig bleibt, der Wirtihaft und der Politik die würdigen Stellen 
dienender Sträfte anweilen wird, um den Herricherplag den Gewalten des deutschen 
Gemütes anzuweiſen. Das foll alle durdleuchten und die Werke eigenwüchliger 
Kunft erfchaffen, an denen unſere Enfel ablejen werden, wie grauenbafte Not, 
(vom ewigen Leid der Welt abgejehen), fiegbafte Freude gebar. 


Der Kämpfer in zeitlo8 grauer Tracht wird den Enkeln das Bild des ewigen 
deutihen Menſchen fein, der, zum Selbitopfer bereit wie Chriſtus und zum 
Kampf bereit wie die heidnifch-germaniihen Göttergeftalten, die unabänderliche 
Weſensmiſchung unſeres Bolfes darftellt. 


Walter Idem 





Erleben des Todes 
Don Walter Jdem 


l. 


Es war im Sabre 1916 vor Baranowitſchi zur Zeit der großen Angriffe 
Bruſſilows, al3 ich Erleben von Schlaht und Schlachtfeld fo zufammenfaßte und 
formte, daß es knappe Bezeichnung, tiefiter Ausdrud meines Kriegserlebnifſes 
Ihlehthin wurde. Darum möge das damals entitandene Gedicht gleichjam 
präludierend bier zu Anfang Stehen: 


Spreizbeiniger Himmel, darunter Schlahtfeld ohne Ende. 
Eın gelber Urwald wächſt am Bauch der Erbe. 
Spreizbeiniger Himmel, darunter Schladhtfeld ohne Ende. 


Erde ift Erde feind geworden. 
Blut wallt gegen Blut. 
Erde ilt Erde feind geworden. 


Ich darf töten, ich fol töten, ich muß töten. 
Zaufend Fontänen |prigen zum Himmel Blut. 
Sch darf töten, ich fol töten, ich muß töten. 


Mein Leib ift im Chaos aufgehängt, 

Wie die Schügenfcheibe zum jerttißen Volksfeſt fchwebt. 
Zaujendmal täglich leb id) den Tod. 

Wann werd ich, Tod, did) Sterben? 

Mein Leib ift im Chaos aufgehängt. 


Ich lebe fterbend, 
Sch fterbe lebend, 
Sch bin im Bunde mit Gott. 
Alles ift Leben in Bott: Tod, Sünde, Freude, Trauer, Tugend. 
Nbcrall leuchtet die Lampe der Ewigfeit. 
Meine Angir, meine Hoffnung, Verzweiflung, Erhebung 
— Linien der ewigen gütgen Hand Gottes. 
O, furchtbare, dunkel vermeſſene Schlacht! 


Spreizbeiniger Himmel, darunter Schlachtfeld ohne Ende. 


1. 


Sa, er iſt das unheimliche Geheimnis des Krieges, der Tod. 


Gewiß, e8 ift nicht viel, worin wir miteinander übereinftimmen, wir Millionen, 
die draußen gefämpft haben, Deutfche, Franzoſen, Rufen, Engländer, Neger, 
Sapaner ufw., wir Millionen jedes Boll taufendfah, millionenfach wieder in 
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den eigenen Reihen geichichtet — gewiß, e8 ift nicht viel, worin wir miteinander 
übereinftimmen, in dem einen aber ftimmen wir ohne jeden Zweifel überein, in 
dem Wiſſen oder unmittelbaren Bemwußtfein: Der Zod ift dag unheimliche Ge— 
beimnig des Krieges. Der Alltag fennt den Zod fo gut wie nicht. Für den 
Alltag ift aud) der Tod nur etwas Alltägliches, nur ein Augenblid in einem 
endlofen mechanifhen Progeg — ein Augenblid wie fo viele Augenblide, der 
dadurch nicht grundfäglich herausgehoben ift, daß er als der legte Augenblid 
eines Lebens erfcheint. 


Treilich, der Tod ift, wenn man will, in der Tat von fi aus eimad AI- 
tägliches. Er ift daS denkbar allgemeinfte, alltäglichite, jelbitverftändlichite Schidial, 
das es auf Erden gibt. Seder Menſch muß Sterben. Gibt e8 eine größere Gelbit- 
verftändlichkeit? Aber fo felbitverftändlich dieſes Scidjal des Sterbenmüſſens 
immer ift, fo wenig felbitverftändlih, fo ganz zwielzältig ift die Einftelung ihm 
gegenüber. Der Alltag nimmt die Selbftverftändlichfeit de Todes als etwas 
Selbftverftändliches Hin, wie er alle als felbitverftändlih aufnimmt; er nimmt 
bie Alttäglichkeit des Todes als etwas Alltägliches bin, als ob nicht gerade All- 
täglichkeit, Allgemeinheit, Algewalt größtes Wunder fein könnten. Solde Ein- 
ftellung aber bringt erft ber Krieg einer Mehrheit von Menſchen nahe. 


Man kann ſagen, fo ſeltſam dies Mingt angefiht3 der ungezählten Blut, 
opfer des Krieges: Der Friede läßt die Menfchen den Tod fterben, der Krieg aber 
läßt fie den Zod erleben. Erleben des Todes, welches jähe, wehe, graufam grell 
wie ein Blitz durchzuckende Wunder, welches bis auinnerft brennend züngelnde 
unbeimlide Geheimnis des Krieges. Georg Simmel, der geiltvolle Denter, hat 
ın einem feiner Aufſätze um 1912 dieſes tief greifende Verhältnis, Wider- 
und SIneinanderfpiel von Tod und Leben dialeftiih zu analyiieren verfudt. 
Hier ftehe e8 ungefchieden in feiner unmittelbaren, elementaren Einheit da, wie 
wir e8 draußen im ‘Felde furdtbar eindrüdlich erfahren Haben. Als da8 Hebre 
metaphyfiſche Symbol des Krieges (über allen ſchnell vorüberbufchenden und 
verwebenden politiihen Symbolen) erhebe e8 ſich vor uns, dieſes ewige Geheimnis: 
„Sch lebe fterbend, ich fterbe lebend.“ 


In feinem Zeichen fühlten wir ung eind. Wir fagten e8 wohl nidt, aber 
wir fühlten e8. an ftelle fih doch Heute nicht fo, als ob nur gegenfeitige 
Quengeleien, niedrige Pladereien fchlieglih bei den Truppen beliebt gewefen 
wären. Sie gab es wie überall, wo Menihen eng — in dieſem Falle ſchon 
nit mehr menihlih eng, fondern animaliih eng — zuſammen find und fi 
reiben. Sie gab es wie immer in Seiten, die materialiftiich, ſubjektiviftiſch, 
mechaniftiih arg angefreifen und vergiftet find. Sie gab es fo auch unter ung 
Feldſoldaten, obgleich ſie e8 da waäahrlich nit hätte geben follen. Will man 
darum unbedingt Unrecht anflagen, fo denfe man zuerſt an das Stleinmenichliche 
unfere8 Geſchlechts überhaupt, ſodann wende man fi) beſonders gegen die felbftiiche 
Entartung unjere8 ganzen Zeitalter8, und dann erit greife man Krieg und Mili- 
tarismus an, die menjchlich-allzumenfchlidh, zeitlich-allzuzeitlich gefärbt in ihrem 
Kern doch fo gar nicht angetaftet werden. Das Wefentliche ift nicht dies Stleine, 
fondern da8 andere, daß dennoch ein Leben sub specie aeterni alle irgendwie 
Butgefinnten durdydringen und zu tiefft verflechten fonnte. Nicht8 macht Die 
Menichen mehr untereinander glei, nichts nivelliert fie mehr in gutem Sinne 
untereinander, als da8 einheitliche große Erleben ded Todes. Geburt trennt die 
Menichen, trennt fie fogar ganz bejonderd; der Tod, erlebt, dagegen eint die 
Menſchen, eint fie, wie die Nacht die taufend verfchiedenen Dinge des Tages eint. 
Das Bewußifein von dieſem einbeitlihen großen Erleben wird dereinſt wieder 
mädlig in Deutihland aufgeben. Auf die Dauer läßt ſich da8 Große vom 
Kleinen nicht unterdrüden. Der Tag der Zurüdtunft der Zoten ift dann ge- 
fommen, davon Stefan George gewaltig fingt: 
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Wenn einft dies gefchlecht ſich gereinigt von ſchande 
Vom naden gejchleudert die feilel des fröners 
Nur ſpürt im geweide den Bunger nach ebre: 
Dann wird auf der mwalftatt voll endlojer gräber 
Aufzuden der blutfchein ... dann jagen auf wollen 
Zautdröhnende heere, dann brauft durchs gefilde 
Der fchredlichite fchreden, der dritte der ftürme: 
Der toten zurüdtunft! 


Stefan George führt fort: 


Wenn je diefed volk fih aus feigem erichlaffen 
Gein felber erinnert der für und der fende: 
Wird fih ihm eröffnen die göttliche deutung 
Unfagbaren grauen? ... 


Die nöttlide Deutung unfere® Schickſals! Ja, fie wird mir bem wieder 
erwachten Erleben de8 Zodeß fi erneuern, fo wie beide draußen in unfern 
tieffien, aufgewühlteften Augenbliden aufammengehörten, eind waren. „Ich lebe 
fterbend, ich fterbe lebend, ich bin im Bunde mit Gott.“ Wir haben das Un- 
endliche, das Unbedingte erfahren, und wir haben e8 demütig anbeten gelernt — 
vielleicht ſchwer, übermenſchlich ſchwer danach ringend, wie felbft jener Meifter 
Sefus in dem unvergänglichen Gebet von Gethfemane: „Mein Vater, ift’8 mönlid, 
fo gehe diefer Kelh von mir; doch nicht wie ih will, ſondern wie du will.“ 
Diefes unfer Gotterleben Bat freilich nicht3 zu tun mit irgend einem glatten, er- 
ftarrten dDogmatifhen Schema; es ift urfprüngliche, lebendige, feurige Kraft, Die 
aus dem Unendlichen fommt und in das Unendliche geht. 


Il. 


Auf dem Einfachft-, Allgemeinftmenihliden — das dennoch das Tiefſt⸗ 
menschliche fein kann —, auf einer nicht politisch oder irgendwie fonft gehäſſig 
zu unnftreitenden Grundlage fuchten dieſe Ausführungen das Erlebnis des Krieges 
erinnernd aufzurichten. So fehr fie demgemäß Einheit ftatt Zweiheit, weſentliche 
Gemeinfamleit ftatt unweſentlicher Getrenntbeit erltrebten, jo ſcharf müflen fie 
eine einzige Grenze ziehen: Für den, der pazifiltiich überzeugt ift, daß unfer 
deutfcher Krieg von feinem Sterne her ein fluhwürdiger, ſündhafter Krieg war, 
oder daß gar jeder Krieg als fluhwürdig und fündhaft zu bewerten ift — für 
einen ſolchen gibt e8 feine Gemeinſamkeit felbit mit einem politiſch undogmatifchen, 
rein innerlih eıngeftellten Erleben des Krieges. Hier muß der fchärfite Welt- 
anſchauungskampf einſetzen. Das Heißt ein Erleben ftemmt fi) gegen das andere, 
ein Erleben ringt mit dem anderen. Sieger aber wird dasjenige bleiben, das 
am tiefiten und innerlichiten gegründet ift und das feine Glut am beiten wit 
dem einzigartigen Rüftzeug der Logik zu wappnen weiß. 


Unfere Divina Commedia 


Unfere Divina Commedia 


Don Bawan 


Im Anfang unſeres Lebens war der Krieg. Die anderen Generationen 
konnten aus der ſtillen Kindheit in das große Leben treten, wie man aus 
einem Garten hinaus ins Freie geht. t 


Wir aber mußten wie Dante die Hölle durchwandern — von Stufe zu 
Stufe, von Ring zu Ring. Und zu uns geſellte ſich kein Führer, der die Worte 
unſeres Eingangs gedeutet Hätte. Wir begriffen fie anfangs nicht, erſt lange 
nachher, nach Jahren erjt, lernten wir ‚ihren Sinn. 


Wenn es nichts weiter gewefen wäre, al3 daß wir nicht wiederkehrten. 
Damit rechneten wir, und e3 war uns feltjant gleichgültig, ob Heienkehr oden 
Zod. Uber wir rechneten damit, Daß das eine oder da3 andere jchnell kam — 
e3 follte jo fein: ein paar Moden Himmel und Hölle und gleich die ſiegende 
Heimfehr, die Hände noch warm vom Abfchiednehmen; oder aber ein jauchzende3 
Sterben, ein Berlodern der Jugend in Sieg und Tod. 


Wir begriffen den Sinn des Inferno noch nicht. Langſam mußten wir 
die Stufen zum Abgrund hinabfteigen, und, rückwärts Br begannen wir, 
die Schickſalsſchrift unſeres Höllentor3 zu entziffern. Ihr Sinn aber war, daß 
jene3 Umarmen 1914 gar nicht der letzte Abjchied von der Heimat blieb, und 
jene3 Hinausreiten unter der Sahne, in deren Raufchen der Sieg wohnte, gar 
nicht da3 einzigſte In-den-Krieg-ziehen! Wir wurden die Meifter des Abjchieds 
vor allen Generationen. Servih, auch die anderen hatten fich losgeriſſen und 
waren fiegend in Feindesland geritten. Aber fie waren doch nur einmal weg» 
gegangen, wir aber fehrten immer wieder und mußten immer wieder hinaus, 
ei a erfahrener in der Bitterfeit des Krieges. Und der Abjchied Ternt 
ih nicht. 


Nir mußten ein Flammenmeer durchivandern und famen in immer größere 
Bein. Die erjten Kriegswochen verraufchten wie ein Feſt, die unendliche Kette 
der einfamen Nächte hob: an, und durch ihre Stille beaann die Heimat, die ſchmerz— 
fih geliebte Heimat, tief aus unjerer Seele leije eindringlich zu rufen, klagend 
wie Muttergebet, ein unendliche Heimweh. Nie mehr merden wir Died ver- 
geifen können, und immer werden in unjeren Träumen die Leuchtlugeln jenen 
Nächte ftehen. 


Wir ftiegen hinab! in die Hölfe der Welt, von Stufe zu Stufe Ein neuer 
entſetzlicher Sinn de3 Sterbens ging ung auf: wenn einer von uns fiel, jo war 
es nicht fein Tod, fondern unfer Tod. Nicht das Sterben war ſchlimm, — aber 
daß man fterben und doch am Leben bleibend dies fühlen mußte. Waren wir 
nicht hinausgezogen, ein Volk, ein Heer, ein einziger Körper, voll warmen 
Leben3 und rotem Blut? Jeder Kamerad, ber fiel, war wie ein Glied, das 
unferem Körper abgehauen wurde. 


Und dann, wie erjichrafen wir, daß e3 nicht beim Blute blieb, jondern Ab— 
grände de3 Haſſes fich auftaten. — Sn Dantes tiefiter Hölle liegt der Verrat 
und die Eisberge der Hoffnungslofiafeitt. Auch in unjerem Inferno. Und erft, 
al3 wir dieſe tiefite Hölle und diefe Hoffnungstojigfeit bi3 auf den Grund aus- 
an hatten, al3 wir in der fchwerften Stunde die VBergebfichfeit unſeres 

ampfes begrifien — o Heimat, wir fonnten dich nicht bejjer hüten, nicht mehr 
für dich Sterben, — erft dann ritten wir, auf feltfamen, novembergrauen Wegen 
zurück zur Heimat, zum Purgatorio unferer Zukunft. Ä 
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Erwachen zur Dolitif 


Don Heinrih Landahl 
Sefretär der Deutfddemofratifchen Partei 


Das deutiche Wolf ift unpolitisch feinem ganzen Weſen nad), das war vor bem 
Kriege da3 große Schlagwort, das allen fortichrittlichen politischen Forderungen 
entgegengeiteilt wurde. Und der Tab war ridtig für die große Mehrheit des 
Bolles, war richtig für fat uns alle wohl, die wir 1914 hinauszogen. 


Auch ich perjönlich war völlig unpolitiich, wie meine ganze Familie. Das 
blieb auch 0, jolange ich draußen im Felde war. Mit politiihen Gründen Hatte 
meine freiwillige Meldung genau jo wenig zu tun wie die ber anderen Kriegs— 
freirilligen. Wir Hatten. rein aus vaterländiihem Pilichtgefühl, in abjoluter 
Selbftverjtändlichleit ung zum Heeresdienft gedrängt. Als ih dann aber früh 
zeitig fchiver verwundet wurde, ein Jahr lang im Lazarett lag und dann auf der 
fait völlig verwaijten Univerjität nocd) mitten während bes Krieges mein Studium 
wieder aufnahm, da regten ſich zum erjten Male in mir polktiihe Gedanken. 
sh empfand immer mehr ein pocitiiches Pflichtgefühl. Das entjprang zunächſt 
dem immer unerträglicher werdenden Gefühl: draußen ftehen noch immer Deine 
Stameraden, jeden Augenblid bereit, Blut und Leben zu opfern. Sie verlieren 
ein Jahr nach dem andern, während du hier fehon wieder an deiner Berufsaus- 
bildung, für dein perjönliches Leben arbeiteft. Bei der Überfüllung aller afade- 
mijchen Berufe gewinnſt du ungewollt einen VBorjprung und Vorteile gegenüber 
deinen Kameraden, Die erjt Monate, vielleicht Jahre ſpäter unter noch un— 
ylnftigeren Bedingungen da anfangen können, vo du jeßt fchon ſtehſt. Immer 
unerträglicher murde dieſes Gefühl, immer drängender das Perlangen, eine 
Mönlichkeit zu finden, auch hier in der Heimat, abgejehen von fozialer Hilf3- 
tätigfeit, die für und alle felbitverjtändfih war, unferm vaterländiichen Pflicht— 
gefühlt in irgendeiner Weife Genüge zu tun. 


Bei meinem Suchen und bei meinem Nachdenken über Deutfchland3 gegen- 
wärtige Lage und zukünftiges Schickſal wurde mir immer Harer, daß, gan 
‚leich wie der Krieg auch ausgehen möge, die politiihen Aufgaben Deutſchlands 
nach dem Kriege noch viel größer und fchivieriger fein würden al3 die militäriichen 
während des Krieges. Denn für militäriihe Aufgaben war unjer Wolf vor— 
bereitet und erzogen, für politiiche fehlte dem Wolf al3 folchem jede VBorbildung, 
jede Übung und Erfahrung und damit auch die einfachiten Fähigkeiten und Kräfte. 
Wir alle waren ja damals noch von einem deutjchen Sieg überzeugt und ahnten 
nichts von den unendlich viel größeren und nıannigfaltigeren Echivierigfeiten, die 
uns die deutſche Niederlage bringen mußte und gebracht hat. Je mehr ich fühlte, 
wie vollkommen unvorbereitet Deutjchland den politischen Aufgaben, die feiner 
bei und nad) Beendigung des Krieges warteten, gegenüberftand, dejto fefter wurde 
tm mir die Üiberzengung, daß gerade wir ungen alle, die wir nicht mehr draußen 
im Felde mit unſerm Leben das Vaterland verteidigen konnten, die Pflicht Hatten, 
alle unſere Kräfte daran zu jeßen, diefem Mangel, ſoweit wir konnten, abzu— 
helfen. Sch war mir natürlich Ear, daß unjere Arbeit für die nächſten politiſchen 
Aufgaben de3 Neiches noch Feine Früchte zeitigen fonnte, da ja unjere politijche 
Mitwirkung erft in einem Jahrzehnt etwa in Frage füme. Das durfte uns 
aber nicht davon abhalten, die als notwendig erlannte Pfliht in Angriff zu 
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nehmen. Wie notivendig fie var, erkannte ich erit in vollem Umfange, als ich 

an der Univerfität eine politijche Arbeitsgemeinjchaft ind Leben gerufen Hatte, 

und da nun ſehen mußte, wie und alleı die elementariten politiichen Kenntniſſe 

und was noch jchlimmer war, den meijten auch jeder politiihe Wille fehlte. Da 

wurde uns Elar, wie notivendig und gleichzeitig mie groß unjere vorbereitende Auf— 

ie war. Und nit allem Eifer ftürzten mir ung in die politiiche Arbeit, Die 
ei von jeder Parteipolitik rein jtaatspolttifch eingelteilt war. 


Se mehr wir un3 in die politifchen Fragen vertieften, umd je lebendiger 
dabei unfer politiicher Wille wurde, dejto mehr arbeitete ſich auch unſer eigent- 
fihe3 Hauptziel heraus: e3 muß gelingen, das deutihe Volk von jeinem une 
politifchen Weſen zu befreien, e3 muß der politiiche Deutſche durch die deutſche 
Sugend entjtehen und gerade durch die deutfche Jugend, Die während de3 Krieges 
draußen im Yelde da3 deutiche Volk als das Iebendige Ganze, was es ift, erlebt 
hat. Denn wenn wir draußen im gemeinfamen Erleben, in gemeinjamer Gefahr 
alle Echranfen und Gegenfäße, die unjer Volk durchzogen und geteilt hatten, ver— 
gaßen, wenn wir dort ung jchlechtiveg al3 deutiche Kameraden, in der gegemjeitigen 
Unteilnahme aud) am Familienſchickſal de3 anderen al3 ein aroßes deutjches Volk 
fühlten, jo war da3 eigentlich) das entjcheidende politifche Kriegserlebnis jedes 
Soldaten. Wir frühzeitig Zurücdgefehrten fanıen immer mehr zu der Überzeugung, 
daß dieſes urjprüngliche politiiche Kriegserlebnis fortentiwidelt werden mußte zu 
einem dauernden politiihen Pflichtgefühl. Der Deutfche, der den Weltkrieg er— 
(lebt hat und der die politiiden Aufgaben, die aus ihm hervorgehen, mit feinen 
Bolt und Staat zu bewältigen hat, der darf nicht und der kann nicht mehr un— 
politiich fein. Der muß erkennen, daß ohne feine freiwillige und begeifterte poli- 
tiſche Mitwirkung die Löſung dieſer jchwierigen Aufgabe unmöglich bleiben 
muß Der muß es in ji) erleben, daß Politik nicht, wie man früher fo gern 
— ein notwendiges Übel, ein garſtig Lied iſt, ſondern höchſte und doch auch 
chwerſte Pflichterfüllung gegenüber der Bolfsgemeinchaft. 


DiefesErwaden zur Politik war mein Kriegserlebnis. 
Die Niederlage, die Revolution und die politiiche Umgeftaltung Deutichlands 
haben mich natürlich darin nur beitärken können. Die politische Lage Deutich- 
lands ijt troftiojer al3 wir uns je haben träumen lajfen. Die Schivierigfeiten, 
au3 ihr herauszufommen, find jo unendli groß, daß heute wohl jedem all 
mählih Har wird: ohne die tätige, unermüdliche politiide Mitwirkung jedes 
Einzelnen ijt ihre Überwindung nicht möglihd. Wir alle müjjen, was im Kriege 
für ung felbjtverjtändfich war, im Frieden aber immer wieder von den Deutfchen 
vergeften und vernachläfligt worden iſt, alle unjere perjönlichen Intereſſen zurück— 
ftellen gegenüber dem Wohl des ganzen Staates. Wir dürfen die politiichen 
tagen weder vom Standpunft romantiiher Gefühle, noch von dem wirtſchaft— 
licher Intereſſen beurteilen, einzig und allein politiich darf unjer Urteil jeur, 
d. h. gefällt vom Standpunkt des Staatsganzen. Deutichland, das ganze deutjche 
Volk in jeiner Einheit, nicht der Einzelne von ung, foll leben, Denn erft durch 
Teutfchland, durch den deutichen Staat und durch die Zufammenarbeit, das In— 
einandergreifen de3 ganzen deutichen Volkes werden die Kräfte jedes Einzelnen 
frei gemadt und ihm die Möglichkeit zu ihrer Betätigung gegeben. Klare Er- 
fenntmi3 der gegenwärtigen und in die Zukunft meilenden politiichen Notiwendig- 
feiten ift die wichtigite Aufgabe für die deutiche Jugend. Das. ift mit Tauſenden 
von Freunden heute noch mehr al3 während des Krieges meine feite Überzeugung. 
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Die eiſernen Jahre 


Don Cethegus 
Deutſche Volkspartei 


Im Anfang war der Krieg! 

Vor ihm lag Dunkel, Dumpfbeit und Mafjengebändigtfein. 

In ihm wurde Wille, Freiheit und Tat 

Und das Licht ſchrankenlos freimillig gläubiger Hingabe and Ganze. 
Perſönlichkeit wurde, trotzdem Perſönlichkeit ſchwand. 


Sommerſonne von 1914 lachte über ein heißes Volk. 

Millionenräder rollten ſiegjauchzende, rechtvertrauende Mannſchaft. 

Fern lagen die Alltagsſchatten meſſerſchneidenden Krieggwahnfinns — 
gedankenlos weit. 

Schranken waren gefallen und Verantwortung, aus Gleichen ber Beſte zu werben, 
wuchs rieſengroß. 

Nicht Wut der Vernichtung bannte die Geiſter, 

Nur der Tempeldienſt reſtlos opfernden Einſatzes blieb. 

Glücklich das Volk, glücklich ſein Sohn, dem dieſe Tage beſchieden, 


Es kamen die Stunden der erſten Not 
Wo der kreiſende Becher des Todes an bleichen Lippen hing, 
Und der Abſcheu bluttriefender Menſchenfetzen rang mit Willen und Menſchlichkeit. 
Wo über unbeweglich gelähmten Reihen wutdumpfer Menſchenleiber grelldröhnende 
Hammerſchläge krachender Blitze ſinnlos barſten. 
Wo Minuten rannen wie Ewigkeiten, 
Schwerlaſtender Opfergröße tiefſte Empfindung notvoll beglückte, 
Und Männer wuchſen ſtahlhart oder Schlafen wurden mit verlorener Seele, 
Bis Bewegungsrauſch fiegbeifchend fie beide erlöfte, 
Und biwakmüde Rüdfchau dir fagte: Ich bin. — 


Und a m bie dumpfe, den ganzen Himmel verbüllende, dräuende Wolke 
er Sorge, 
Wo unbegreiflich ungeheure, dunfle Mächte der Ferne den Lichtfturm Siegfriebs 


bemmten, 

SR. BT CN riefen und Zweifel fragte: „Muß das Qute 
nit fiegen?“ 

Mo die grauen Schwingen des Alltags ſich auf fonnenbligende Schwerter legten, 

Und Sanıpf der Majchinen löfte wagemutig trogringenden Menſchenkampf. 

Jene Zage, in denen Morgen um Morgen ftärfer 

Sehnſuchtſchwächende Friedensvergangenheit Licht und Farbe befam. 

Und alle Sinne benebelnd, Fatamorganawachſend, lichtlofer Groll fih auf tebes- 
opfernde Herzen legte, 

Bis der dröhnende Schritt eherner Zeit glich) den Gewohnheitsſchlägen der Wanduhr. 


Bergangenheit wudj3. 
Das verftaubte Gerümpel alter Schranfen fperrte die Schübengräben. 
Ingrimmig trat der Stiefel de8 Landfturmmannes unwirſch das Gitter in Städe, 
Aber zäb ließen blindtöpfig die alten Mächte kraftvoll die neuen wachlen. 
Zwanghaſſende Wut brandete leiderfchaftzudend an immer ftärfere Mauern, 
Und mädtig — mächtiger warb der Groll der Getäufchten. 
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Da kamen die Stunden der zweiten Not. 
Wo Entiegen fchrie in fchredensirren Wahnfinnslauten, 
Hautfreffende Safe ftrihen über zudende Menjchenadern, 
Ungeheuer der Vorwelt maſchinenſtark rangen gegen ohnmächtige Menfchentraft. 
Und der Wille zum Opfern ftarb, nicht am Entfegen von außen, 
Aber am abfcheugertretenen Menichentum innen. 
Niefengroß wuchs die Trage: Sollſt du vernichten? 


Und e8 famen die Tage ber fchweriten Rot. 
Sinnlos wuchſen die Mauern im Bolte, 
Atomzerfchmettert lag Glaube an Recht und Pflihtlampf, 
Beil wahnfinnstolle Zerftörungswut nicht mehr dem Ganzen diente, fondern nur 
Selbitzwed ſchien. 
Und ringende, fortgeftoßene, irrende Seelen ſuchten ein Neueß. 
Menichheit trat an die Stelle des Boll, defien Einheit verloren. 
Titanenhaft groß wuchs Unglüd und unbewußt Sehnjudht, 
Sehnsucht einheitsringend, grundmorihe Dämme zu brechen. 


Und die Dämme bracdıen. 

Bon außen braufte Vernichtung und betäubter Nüdichlag löſte im Innern das 
andre Extrem. 

Freſſend peitihten die Flammen männermordenden Bürgerkriegs blutunterlaufen 
Nitter und Arbeitsſklaven. 

Aber aus Zlammen brach zifehend und Heiß, zu metalltiarter Stälte fich glättend, Eifen, 

Eifen nody fpröde und roh, aber in edler neuer Legierung. 

Klingend ichlagen Hämmer von außen neugegofjenes Eifen zu Stahl. 

Und der Wogenorlan jpülte Sträfte aus Ziefen. 

Menichheitöglaube zerbrad) und Töfte das alte Hoffen, 

Goldene Kälber zerihellten an neugeborenen Mächten 

Sehnſucht, Seele und Willen. 


Noch rinnen die Quellen des Herzbluts de8 Volkes, ungefaßt. 

Nutzlos verfiegen die Tropfen in fchwangerer Aderfrume, 

Aber fie rinnen aufammen. Aug dampfender Xebengwärme wädhft ein neues Geſchlecht. 
Bift du nicht näher dem triebhaften Seelenjehnen des Innerften Deines Boltes, 
Wurdeft nit du aud neu im Rauſch, Not und Wogenortan, 

Sprüht nicht auch deiner Seele klingender Ambosſchlag Funken des Willens ? 


Tot ift das Friedensideal zinsnutzender Bürgerbehäbigfeit, 
Tot maflengeile8 Hafgefühl gegen die alten Herrn. 
Frei wurde feitengefeflelte Seele zum Menfchen, 
Stettergefeflelte Maſſe zum Bolt. 

Ningend fteigt fie empor die neue Zeit, 

Und Männer wadlen, 

Schatten der Ahnen fchreiten, 

Helden der Sage leuchten, 

Grüfte der Krieger rufen: 

„Slaube, liebe, und berriche. 

Dein Bolt wuchs wie du, 

Wächſt heute wie du, 

Wird wachlen wie du 

In feine Sendung.“ 


Nichtet die Türme auf, 


Schichtet die Flammenſcheite, 
Seine Seele wird lohen über die Welt. 
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Dogmenglaube und Kriegserlebnis 
Don Alphons Nobel 


Auf einer anderen Seite dieſes Heftes ſteht das ſchöne Wort: „Ich lebe fierbend, 
ich fterbe lebend, ih bin im Bunde mit Gott” — und wenn ich die Quintellenz 
meines Kriegserlebniſſes überhaupt fagen fann, fo ift e8 ebenfall mit diefem Wort. 

Srgend ein ungeheured Scidjal führte ung fo jung zum Rande der Welt, 
und, als wir Hinabichauten, fahen wir den Tod. Die von und, die gläubig im 
Sinn des Ehriftentums geblieben waren, hatten e8 nicht fchwer, weltanſchaulich 
damit fertig zu werden. Wir wußten alle aus unjerer Kindheit: es galt, immer 
bereit zu fein; und da wir fo jung waren, fiel e8 uns nicht jchiver. 

Keiner, der das nicht innerlid”) weiß, wird Diele unendliche Beruhigung, 
diefe Stlarbeit, verbürgt von der Möglichkeit und der Nähe des Todes, begreifen 
fönnen. Freilich war alles rätfelbaft, war diefe Nähe des Todes, die ja zugleich 
Bottesnähe war, aud glei wieder Ichauerndes Geheimnis und metaphyſiſches 
Erichreden. Aber doch nur intelleftuell; im Leben war e8 eine konkrete Wirk⸗ 
lichkeit, felbftverftändliche Gewißheit. 

So lehrte ung der Strieg, daß unfer Kindheitsglaube, genau fo wie er im 
Katechismus ftand, groß und weit genug iſt, Form für all unfer Erleben zu fein. 
Bing doch ſelbſt jene Ungeheuerlichkeit in diefe Form ein. 

Wir wurden in diefer gänzlich unkomplizierten religiöfen Einftellung auch 
weltanfhaulich Kameraden unferer Kameraden. Philoſophiſche Einftellung 
ift Einfamteit, weil bedingt von NReflerion, die Schulung vorausſetzt. Nicht 
minder die fünftleriich-gefühldmäßige Einftelung, die nicht Allgemeingut fein 
fonn, weil fie die Fähigteit der Formulierung vorausfegt. „The happy few“, 
beide Male. Nur im politiv-religiöjen Glauben bejaßen wir die gleihen Glaubens⸗ 
inbalte, und e8 fam feineswegs auf Schule, Wiſſen oder Erziehung an. Wir 
Släubigen hatten die gläubige Stindbeit, auf die e8 allein anfam, und die hatten 
wir alle. Was man und da gelehrt Hatte, was wir im großen Stindesver- 
trauen in jenen weihrauddurdfluteien Kirchen zuerſt betend erprobt Hatten, 
was wir glaubten, — einfahe und in ihrer Klarheit beruhigende Dinge, — 
das ging uns in jenen Jahren in feinem ganzen Sinn auf und trug ung allen bie 
gleihe Frucht. Daher konnte der gläubige Offizier mit feinen Soldaten vor den 
gleihen Altären fnien, und die gleichen Gebete beten. Bor der Schlacht beiten, 
gemeinfam fommunizieren. Eine tiefer verbürgte Semeinjchaft gibt e8 nicht. 

Und für unfere gefallenen Kameraden konnten wir beten, im innigen Ber- 
trauen, daß wir ihnen irgendwie damit etwas Gutes taten. Ein Baterunfer am 
Grab, der legte Liebesdienft. 

Wenn ich jegt zurückdenkend jene Jahre durdeile, wie feltiam leuchtend ift 
die Erinnerung an unferen Feldgottesdienft. Ein Frühlingsaltar im ‘lieder, 
wir fnien, viele graue Soldaten, davor und beien zur Königin im Mai. Es find 
die Tage der Aisne⸗Schlacht; täglich fterben welde von und. Wir beten für fie, 
morgen werden andere für und beten. 

Es ift ſchwer, heute davon zu ſprechen, wo das religiöfe Leben wieder 
tiefer in ung zurüdgelunfen ift. Aber es ift vielleicht gut, heute wieder Davon 
zu ſprechen, Damit wir ung erinnern an die Kraft des Religiöſen, aus Denfchen- 
gruppen Gemeinden zu machen. Nicht nur im vagen „Erleben“ des Augenblidß, 
der verfliegt wie ein Duft. Was fich uns draußen bewährte in der Todesgefahr, 
was die Probe in Jahren der Außerftien Not beitand, war ein klar umriſſener 
Bemwußtjeinsinhalt, war unfer Glauben, und, ih wage das geſchmähte Wort, 
waren die Dogmen unferer Religion. Sie waren e8, gerade weil fie ftarr, 
nit zu deuten und zu biegen, weil fie abjolut find. 

Sie find und das geivorden, was dem Lande, in dem wir fämpften, die 
gotifhe fteinerne Starrheit der SKathedralen ift: unendliches Symbol des Gött⸗ 
lihen in und, Symbol der bimmelftrebenden Sehnſucht zur Emwigleit und der 
forınenden Gnade -- der Krieg bat e8 ung gelehrt. 
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Krieg und politiiches Bekenntnis 


Don Dr. Dodel 
Im Generalfefretariat der Sentrumspartei 


Wsasrend des großen Erlebnifies des Weltfriege8 Haben wir Frontſoldaten 
mündlich und fchriftlich unjer Denken und Wollen in Worte gekleidet. Es war 
ein Denfen und Wollen ohne Syſtem, dafür aber um fo natürlider und fefter. 
Es war ein Denken und Wollen, daß uns in der Blüte unferer Jugend gewaltig 
gepadt, da8 unferer Jugend einen unerjchöpflihen Inhalt gegeben hat, das 
und Zeit unſeres Lebens begleiten wird und unjerem Wollen und Handeln 
Richtung gibt. 

Der Krieg ift die Fortführung der Politit mit anderen Mitteln. Jeder von 
ung, der einen Zeil der Front bütete, Hatte die hohe, politiihe Aufgabe, die 
Grenzen ſeines Baterlandes, Haus und Herd daheim zu ſchützen. Dieſer Gedante 
bämmerte und immer wieder ein tiefe8 Berantwortungßgefühl ein; nur 
die glühbendfte BaterlandZliehbe machte ung feit und hielt ung in Einig- 
feit zufammen. Selbftlo8 Haben wir unſere Pflicht getan. Starken und mutigen 
Führern folgten wir gern und entichloflen. 

Berantwortungdgefühl. Feder Yrontfoldat var innerlich durd)- 
drungen von der Verantwortung, die er batte, wenn er auf ‘Bolten ftand, wenn 
er eine Batrouille führte. Dieſes ftarfe Berantwortungsgefühl lebt weiter. Sch 
fühle e8 nicht nur bei der Erfüllung meiner Berufdaufgaben, ich fühle es ebenfo 
ftart als Glied meines Volkes bei ber Erfüllung meiner Bürgerpflichten, ich fühle 
mich als Glied der Gemeinſchaft des deutichen Volkes. 

| Wenn es der preußiihe „Militarigmuß“ verftanden Hat, dieſes Berant- 
wortungsgefühl im einzelnen zu feitigen, fo ift das fein überragendes Berdienit, 
da8 auch durch alle Schmähungen nicht vermindert werden fann. Die allgemeine 
Dienfipflicht ift befeitigt — nichts ift bisher an ihre Stelle getreten, daS gleichen 
erzieberijchen Wert bat. 

BaterlandSliebe. Die alühbende Liebe zu Bolt und Baterland ift 
nicht erlofchen, als wir die Front verlaffen mußten. Sch falle allerdings die 
Baterlandsliebe nicht fo auf, daß fie in der Verehrung einzelner PBerfonen oder 
eine Regierungsſyftems gipfelt. Für mid) ift die VBaterlandaliebe etwas Höheres. 
Sch liebe daß deutfche Land, ich Tiebe die Vollsgenoſſen der deutfchen Zunge Sch 
liebe nicht die VaterlandSliebe, die mit äußeren Ehrungen, die mit Orden gelohnt 
wird; ich liebe nicht die Baterlandgliebe, die nur den Barteiftandpunft als wahr- 
haft deuiſch und national gelten läßt. 

In meiner Kompagnie kämpften drei Biertel Unteroffiziere und Mann- 
Ichaften, die Sozialdemofraten waren. Alle waren fie brave und tapfere Kämpfer, 
aber diefe drei Biertel waren mir befonder8 lieb und wert, weil auch id) mit der 
vorgefaßten Idee danf der Lehrmeinung der „höheren“ Schule und danf der 
„bürgerlihen“ öffentlihden Meinung angefüllt geweſen mar, daß ein Sozialiſt für 
fein Vaterland nicht tun könne. Allen, die an der Buterland3liebe nur ihrer 
Bildungsſchicht oder nur ihrer PBarteiangehörigen glauben, empfehle ih, im 
nächſten Kriege — den Gott verhüten möge — fih etwaß weiter nad) vorn an 
die Front zu wagen. | 
| Einigfeit. In der Verantwortung und der Baterlandsliebe war die 
Sront einig. Diefe Einigkeit ließ und fchier Unmögliches vollbringen. 

Soll unſer unglüdliched Bolt die Einigkeit nicht wiederfinden? Das ilt die 
Srage, die ung quält. Soll der deutſche Frontgeiſt nicht wieder in unferem Volke 
lebendig werden? 

Die Uneinigfeit wird von einigen wenigen im Volke geſchürt. Sie wird 
geihürt von Buch- und Artilelfchreibern, die Icheinbar während des Krieges zu 
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wenig beichäftigt waren, von Fronterdolchern und Dolchſtoßlegendariſten; fie wird 
aber auch gefhürt auf Frontkämpfertagen, auf denen große Teile des Volkes, 
auch de frontfämpfenden Volkes beſchimpft werden. ort mit all diefen „Führern“ 
auf den Blodäberg: dort mögen fie ihre Weisheiten vor der Blodsberggemeinde 
anbringen. Die Uneinigfeit wird beſonders geſchürt durch die hetzeriſchen Partei- 
kämpfe der Nachkriegszeit. Die Schuld iragen weniger die Parteien als vielınehr 
die Agitatoren der Parteien, die BoltSteil gegen Bolfdteil hegen und darin Die 
Aufgaben der politiihen Parteien erbliden. Auch diefe mögen fi) der Blodäberg- 
gemeinde anſchließen! Die politiichen Barteien Haben da8 Einigende zu juchen 
und zu fördern. Sie mögen ihre „Gegner“ nit in deutfchem Lande, fondern 
außerdalb fuchen, mo fie in Wirklichkeit figen. 

Selbftlofigfeit. Die Front fannte feine materiellen Vorteile. Nach 
der Heimkehr müflen wir ſchwer um unfer materielle Dafein kämpfen. Selbitlos 
Baben wir Opfer gebradht und bringen wir noch heute Opfer. Sch verfluche nicht 
das „Durchhalten“; ich verfluhe aber das „Durchhalten“ um des materiellen 
Gewinns wegen, ih verfluhe das Ausnutzen der „Konjunktur“ aus egoiltifchen 
Gründen. „Opfer“ mußten im Striege und müflen noch Beute mit Hilfe der 
„Zwangsmirtichaft" Zeilen des Volkes abgerungen werden. Der Opfergedanfe 
— einer für alle, alle für einen — lebte an der Front. Möge dieſer Frontgeift 
auch im gejamten deutfhen Bolfe Iebendig werden. 

Führertum. In der Einigkeit unfere8 Wollen orbneten wir uns bem 
Willen des Führers unter, ja wir verlangten nach ftarfen, mutigen und ziel- 
bewußten Fuͤhrern. ft diefer Führergedanke aud nad) dem Kriege lebendig 
geblieben oder ift er tot? Ich finde, das Volk Hammert fih an „Yührer“, das 
Schlimme ift nur, daß ein einheitliher Führerwille fehlt. Und das ift 
begründet in der inneren Zerriffenheit unſeres Volkes, die jede Führernatur 
fabotiert. Ich bin der Mberzeugung, daB aud) in einem demofratiihen Staat8- 
weſen Führer entftehen können, wenn auch fchwerer als in einem Obrigkeitsſtaate, 
weil der Führer in einem demofratiichen Staate der Auffaffung des zahlenmäßig 
größten Teiles des Volkes gerecht werden muß. Ich fehne mid nad einem 
folden Führer, der daß Volk verföhnt und ihm die Wege weift, bie unfer Bolf 
und unfer Baterland wieder emporführen. 


Berantwortungsgefühl — Baterlandsliebe — Einigkeit — Selbfilofigleit — 
Führertum find uns Frontſoldaten innere Erlebnis geworden und werben es 
bleiben. Mit dieſem Erlebten haben wir uns in die neue Zeit hineingerungen. 
Ich Babe von Sriegdende an verfucht, diefe Gedanken für unfer Volt nugbar zu 
maden, und zwar durch die politiihen Parteien als die Träger des Volkswillens. 

Das große Ziel, einen Ausgleich der Interefien der einzelnen Stände und 
Berufe und damit die innere Verſöhnung unfere® Volles zu fördern, zieht mid 
an als das alles überragende Ziel deuticher innerer Bolitil. Mit der Förderung 
diefer Aufgabe wird auch die innere Geſundung und Feſtigung unferes Staates 
vor fih gehen und damit das Deutiche Reich auch wieder ein ſtarker Blod im 
europäilchen und Weltitaatensyften werden. Wenn ich mid aus dieſen Er- 
wägungen für eine beſtimmte Partei, die die gezeichneten Sterngedanfen meiner 
Kriegserinnerung in fih trägt und dazu die chrıftlihen Werte im bdeutfchen 
Volke pflegt und zu vertiefen fucht, entichieden habe, jo lehne ich doch jeden 
Parteifanatismus ab. Es gilt, mit dem bewährten und erprobten Srontgeift 
unfer krankes Volt zu erfüllen. 

Das ift die Aufgabe der nädften Zukunft. Gelingt fie, dann haben wir 
den Krieg Irak allem nicht umfonft geführt. An alle Deutfchen richte ich die 
Bitte: Findet Euch zufammen zu einigem Handeln, Ihr erwerbt Euch den Dank 
derer, die daB Vaterland verteidigt haben, Ihr ehrt fo die Helden, bie ihr Blut 
für da Vaterland vergoffen baben. 

Invictis victi victuri. 


— 
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‚ Krieg und Maler 
Aus Selöbriefen*) von Franz Marc 


I wäre in Münden ftet3 unglüdlih, gedrüdt und unzufrieden geweien und 
bätte für mein Weſen und Denten zu Haufe nicht? gewonnen, ficher nicht das 
gewonnen, was mir bier draußen der Strieg gegeben Hat. Ein bißchen ftiller und 
melandholifcher wirft Du mich vielleiht finden — Du wirft e8 auch fein; Die 
Klugen und Denfenden alle werden nicht diefelben fein wie früher. Eine ſolche 
Seit durchleben die Menſchen nicht alle Hundert Sabre, viel feltener fogar. — 
Was mir da8 Soldatenleben ſchwer machte (— e8 wäre in München da8 gleiche), 
daß ich neben und zwiſchen dem Dienſt hindurch immer andere Gedanken und 
Bflichten im Kopf Habe und den Dienft immer gegen meine Kopfarbeit und diefe 
gegen den Dienjt ausfpielen muß. ch beneidbe fo oft meine Stameraden, die im 
Feld nur Soldaten zu fein braudden und von nichts anderen innerlich gequält 
und befchäftigt werben ala höchſtens der Sehnfuht nah Haufe, die ich genau fo 
Babe wie fie. Aber ic) kann mich von meinen Gedanken und Träumen nidht 
lo8macen, will e8 auch gar nit. Die Hleinfte Zeitungsnotig, die gewöhnlichſten 
Geſpräche, denen ich zuböre, befommen für mich einen geheimen Sinn und 
Hinterfinn; Hinter allem ift immer noch etwas; wenn man dafür einmal das Obr 
und Auge befommen bat, läßt e8 einem feine Ruhe mehr. Auch da3 Auge; 
Sch beginne immer mehr Hinter oder beffer gelagt: durch die Dinge zu fehen, ein 
Dahinter, da8 die Dinge mit ihrem Schein eher verbergen, meift raffiniert ver- 
bergen, indem fie den Menſchen etwa8 ganz andere8 vortäufhen, als was fie 
tatfächlich bergen. Phyfikaliſch ift e8 ja eine alte Geſchichte; wir wiflen Heute, 
was Wärme ift, Schall und Schwere — wenigſtens haben wir eine zweite 
Deutung, bie wiflenfchaftlihe. Ich bin überzeugt, daß Hinter diefer nod) wieder 
eine und viele liegen. Aber dieſe zweite Deutung bat den menſchlichen Geiſt 
mächtig verwandelt, die größte Typusveränderung, die wir biß jegt erlebt haben. 
Die Kunft gebt unweigerlich denfelben Gang, freilid auf ihre Art; und diefe Art 
au finden, das ift da8 Problem, unfer Problem! An folden Problemen berum- 
fingern und fi quälen und gleichzeitig Soldat fein und kein fchlechter (denn das 
bin ich keineswegs), ift wirklich oft ſchwer. — — — — — — — — — — 


Du ſchreibſt in einem Deiner guten Briefe, „man ſollte um der Sache 
willen — um fie zu retten, alle8 ablehnen, was nidht dazu gehört” und daß ein 
folder Standpunfi da8 Heil für mid) wäre. Du haſt fehr recht, daher auch 
gegenwärtig die große Spaltung meines Wejend, die von dem ungewöhnlichen 
Reben und den ungewöhnliden Ereigniffen beitimmt wird. Ich lebe eigentlich 
drei Qeben nebeneinander; das eine Xeben des Soldaten, da8 für mid vollkommen 
Kraumbandlung ift und bei dem ich bejtändig den fonderbarften Ideenafloziationen 
und Erinnerungen unterworfen bin, zum Beilpiel als ob ich bei den Legionen 
Caſars ftünde — das ift fein Wig; ih bin auch durchaus nicht krank — ich „ſehe“ 
uns plöglic) jo, ganz genau, big in alle Einzelheiten. So fommen mir aud die 
Bewohner der Gegend durchaus als Berftorbene vor, ald Schatten (nad) dent 
griechiſchen Hadesbild). Das find gar feine Erlebniffe mehr für mid; ich febe 
mich ganz objektiv wie einen Fremden herumreiten, jprechen ujw. 


Das zweite Leben ift ſchon eher „Erlebnis“, die Gedanken an Europa, 
Kolftoi, Auguft, Ried, Bücher, die ich Iefe, Zeitungen und die Gedanfen an bie 
Ihon jegt ganz fagenumfponnene Front der Rieſenheere, die Fliegerkämpfe (deren 


*) Mit freundliher Erlaubnis des Verlag? Paul Eafjirer den „Briefen und Auf⸗ 
zeichnungen, Aphorismen“ don Franz Marc entnommen. 
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wir jegt täglich Zeugen find), meine Briefe — in all dem ftedt ſchon eine Wirf- 
lichkeit, in die ich wenigftend zuweilen meine Nafe ftede und in der ih mid zu- 
weilen wach, auf beiden Süßen und anweſend fühle, obwohl ih nie daß Be- 
wußtjein dabei verliere, daß dieß alle für mich nicht weſentlich ift, nur Wege, 
Spaziergänge ohne Ziel, die man zur Erholung und „um fi zu fühlen“ und 
um nicht untätig zu fein, geht, um dann wieder zu fih nad) Haufe zurüdgu- 
fehren in fein eigened gänzlich unfidhtbare® „Heim“. Und das iſt das dritte 
Reben: da8 unbewußte Wachen und Gehen nah einem Ziel; dag Keimen ber 
Kunft und des Schöpferifchen, der Keim, den man nicht vorwitzig berühren darf. 
Alles andere wird für mich unweſentlich und gleihgültig, wenn ich über dieſes 
eigentliche innere Leben brüte; wie ber Vogel über feinem Ei, fo fige und brüte 
ich über diefem Leben — und was ih fonft tue und denke, gebört gar nicht 
weientlih zu mir. — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


— — — — —— — — — GEM) — — — — — —ü— —— ——— ————— —— — — 


Ich ſetze mein Leben und mein Werk, an das ich glaube, nicht leichtfertig 
ein für eine Sache wie dieſen Krieg, die mich nur äußerlich intereſſiert. Ich 
kann ja immer noch nicht über den Krieg ſchimpfen und ihn haſſen wie Du — 
als ob die Menſchen vor dem Kriege und nach dem Kriege und je beſſer geweſen 
wären. Was iſt denn der Krieg anders als ber bisherige Friedenszuftand in 
anderer, eigentlich ehrlicherer Form; ſtatt Konkurrenz gibt es jetzt Krieg. Ob die 
Menſchen auf Schlachtfeldern ſterben oder durch Stubenluft und in Bergwerken, 
iſt kein weſentlicher Unterſchied; der Tod ſelbſt und die Wunden verderben die 
Seele nicht. Den Tod als Zerfiörung erkenne ich überhaupt nicht an. Der Tod 
Deines Baterd var mir doc) noch furdhtbarer und erjchütternder als der Tod 
Wilhelms; ich weiß nicht, ob Du das verſtehſt. Faß e8 jedenfall3 nicht auf, als 
ob ich jet abgeftumpft wäre oder den Sriegätarantelftich Hätte, wie Du ſchreibft; 
ich fühle Hierin, wie ich immer gefühlt; vielleicht erinnerft Du Did, wie ich ſchon 
immer früher über den Tod ſprach: er ift abjolut Erlöjung. Dazu braucht man 
fein Belfimift fein, nit einmal Buddhiſt, höchſtens Chrift. „Tod, wo ift Dein 
Stachel?“ — Es ift nicht einmal wahr, daß ich mi) „an den Krieg gewöhne“, 
wie Du annimmft; aber ich tafte immer ehrlicher an die Wurzel von dem allen, 
auh an die Wurzel der Sriedenszeiten. Ich glaube nit an die „menfden- 
würdigeren Zeiten“, von denen Du fo viel fpridft; fie find nur latent, über- 
tüncht — aber immer, im Frieden und im Kriege, gibt es noch ein anderes 
Leben, da8 kein Tod, fein Mord, fein Sterben, feine Wunden und feine Krank⸗ 
heiten bezwingt und das von Weltverböferung fo wenig ald von Weltverbefierung 
beeinflußt werben fann. „Mein Nerv wurde Hart in mander roten höpferiihen 
Stunde“ — vielleicht ift e8 das; denn ich bin fonft, als Menſch, nicht graufamer, 
Bariberziger geworden; Du fennft mich ja. Aber wenn ich im Leben waß tue, 
meinem Nädhften oder auch dem Nächſtbeſten chriftliche Liebe ermweife, will ich es 
immer fo tun, daß meine rechte Hand nicht weiß, was die linfe tut — nicht aber 
als Brogramm, als Welttendenz und um was zu beſſern. Ich dachte aud viel 
über Livingftone nad; er ift verehrungswürdig mie Franz von Aſſiſi, Pascal 
und Epriftus; aber liegt fein Erbfehler nicht auch in feiner Organifation der 
Miffivon? was wurde heute daraus? dentſt Du beute über Heidenmiſſion auch 
ſchon ander? Ich nicht. Gibt e8 heute weniger Sklaven? Werden die Menſchen 
heute nicht mehr verfauft? die Formen ändern fih, Tonft nit. Es gibt nur 
einen Segen und Erlöfung: den Tod; die Zerftörung der Form, damit die Seele 
frei wird. Du mußt nicht denken, daß ich die Bibel „poetiich“ Ieje; ich leſe fie 
als Wahrheit, wie ich Bach ald Wahrheit höre und reine Kunft als Wahrheit 
ſehe. Kannft Du mich verftehen? Ach könnteft Du doch! — — — — — — 


Geſchrieben 1914/1915. 
Marc fiel am 2. März 1916. 
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Völkiſches Erlebnis 


Don Hans Stelter 
Bauptfchriftleiter des Deutfchen Tageblaties 


Mein Erlebnis ift ſchlechthin einfach, ift da8 Erlebnis, das ich mit Hundert- 
taufenden von Frontkämpfern gemeinfam babe, in welden Parteien und 
Schichtungen fie fih heute auch immer finden, ift da8 tiefinnerliche und beglüdende 
Bewuhtwerden beutfcher volfSbürgerliher Gemeinſchaft. Erwadien 
auß dem, was man mit rontgeift bezeichnet, gehämmert in Stunden ergreifender 
völtifcher und ftaatliher Not und Bart, ftahlhart geworden in flarer Erfenntnis 
defien, was bereinft war und was heute — und heute mehr denn je — ift, 
fließt diefes Erleben in fih den unbedingten Villen und die un- 
bedingte fittlide Kraft zur Form und zur Formgebung. Oder ander? 
ausgedbrüdt: den unbedingten Willen, auf dem Boden dieſer gemeinen Wirklichkeit 
jene höhere Wirklichkeit zu errichten, die — in völkiſcher wie in ftaatliher Hinficht 
— einzig wahrer Ausdrud und einzig wahre äußere Form jenes Erleben? dar- 
ftiellt, die Vertörperung wahrhaft völfifcher und ftaatlicher, d. h. wahrhaft fittlicher 
Macht. Was aber dereinft war und was heute — und heute mehr denn je — 
ift, bat wohl faum jemand beffer ausgedrüdt, als Niegiche in jenem Zarathufira- 
wort, wo er den Weiſen jagen läßt: „Sprachverwirrung de8 Guten und Böſen: 
Diefeß Zeichen gebe ih eud) ald Zeichen ded Staated. Wahrlih den Willen 
zum Tode bedeutet dieſes Zeihen!" Wille zum Tode als Zeichen des Staates 
und nit nur des jetzigen, wenn auch des jegigen mehr denn der bißherigen! 
Ale aber, die dag Erlebniß des Kriege und der Front mit mir gemeinjam 
Baben, willen, daß diejer Wille etwas ihnen zu tiefft innerlid Weſensfremdes, 
daß er nicht ihr Wille if. Sie fühlen in fi) lebendig und quellend den 
Blauben und die Gewißheit, daß wir troß allem und allem ein junges Bolt 
find, da8 nicht oder no ch nicht endgültig hinabfteigen kann in die Niederungen, 
in denen Bölfer ſich verlieren und in denen fie untergehen. Sie willen, bag wir, 
einmal frei von jener „Spradverwirrung des Guten und Böſen“ uns endlich, 
d. 5. in dieſer Zeit wieder emporringen müflen und emporringen werden 
zu jenen Höhen, die und vorbeftimmt find. 


So ſchließt denn das Erlebnis ber Jugend unferes Volkes das Erlebnis und 
da8 Delenntnis der Jungen in fih. Aus den geſellſchaftlich, wirtſchaft⸗ 
lich und parteipolitiih riffig und brüdig gewordenen fenfrehten Schichtungen 
fogenannten ftaat3bürgerliden Leben? bat fich in diefen Tagen wahrbaften Er- 
leben? da, wo die Schihtungen am gefundeften find, alle bisherigen unfittlichen 
und widernatürliden Abgrenzungen durchfchneidend, eine wagerechte Schichtung 
herausgelöft und ift — dem Einzelnen bewußt oder unbewußt — unlöslich in- 
einander verwachſen. Die Sprachverwirrung ward entwirrt, ber Wille zum 
Tode Wille zum Leben, das Nichtverfiehentönnen zum Berftehen w o Ile n 
und Berftehenmüffen! Das Schlagwort ward erfannt als Schlagwort, das 
den Sinn ded Wortes erfchlägt, dag die Idee zur Qüge und die Lüge zur Idee 
jtempelt; der Begriff des Bolfed ward zum Inbegriff deſſen, was gemeinfamen 
Blutes, d. 5. gemeinfamer Abſtammung, Geihichte und Kultur ift, die Summe 
der Geſchlechter, die da Heute find, geftern waren und morgen fein werben; bie 
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Kation ward die zur wahrhaft ftaatlihen Form zufammengefdloffene 
wahrhaft geſchloſſene, raſſiſche Gemeinſchaft, die allein Träger 
ſein kann des Gemeinſchaftslebens der Völker, das deutſche Reich römiſcher, 
jüdiſcher oder ſonſtiger Nation zum deutſchen Reich deutſcher Nation; 
die völkiſche Politik zu einer Politik, die abſeits der Krankhaftigteit unſerer 
Zeit, der Zeit der vollendeten Sündhaftigkeit, und abſeits vom toten Buchſtaben 
des Geſcetzes jeden Einzelnen wieder verantwortlich macht im Dienſt an der Ge— 
meinſchaft; die wieder religiones d. 5. göttliche Bindungen ſchafft; innere Bindungen, 
die gleichzeitig Verbindungen find mit dem Vollisgenoſſen wo aud immer, 
ebenſo innerlihd und wahrhaft frei gefnüpft, wie fie die Notzeit an der Front 

wangsläufig fnüpfte; kurz Die Poluik, die die Kunft zur Erreichung bes 
er Bolt und Staat Notwendigen ſchlechthin bedeutet. 


Das deutſche Bolt ift die Gelamtbeit der dbeutichen Stämme, ungeachtet 
der heute noch nicht vorhandenen Zugehörigkeit der einzelnen zum deutſchen 
Staat; der Staat aber ift dad Band, das jene früher oder fpäter umſchließen 
fol und muß; er ift die Form, deſſen Inhalt und Seele das Volkstum ift. Ein 
fommende8 Geſchlecht aber, ein Gejchleht der Jungen fieht dem Tage entgegen, 
da fich jene zwei Begriffe beden, die Heute noch einander fremd find, da der 
Begriff „ Staatsbürger“ gleichbedeutend ift mit dem Begriff des „Volks- 
bürgers“. Gäſte aber werden alle die fein, die fremden Stammes und Blutes 
ind, und da wird feine Semeinfchaft fein, denn zwifhen Deutfchen und Deutiden. 
Mer aber aud) immer ihre Galtfreundichaft befigt, der wird, ohne Anſpruch auf 
voltsbürgerliche Rechte zu befigen, wohl gelitten fein, folange er fich feiner Eigen- 
Ihaft als eines Gaſtes wohlbewußt ift. 


So lebt in der Seele der Jungen bie Sehnfuht nad) reinem deutſchem 
Bollstum. So lebt in ihr die Sehnſucht nach einer verantwortliden und ihrer 
Verantwortung bewußten Gemeinſchaft, die hervorwächſt aus der Berjönlichkeit 
und hinaufwächſt von der Perſönlichkeit zur Familie, von ihr zum Geſchlecht oder 
zur Sippe, vom Geſchlecht zum Stamm und von der Gemeinschaft der Stämme 
En = Eine Stette, deren Glieder feſt ineinandergreifen und fi zum Ringe 
chließen. 


Die Stätte des deutſchen Volkstums iſt die deutſche Heimat. Deutſches 
Weſen, deutſche Sitte und deutſches Recht ſollen ihr das 
Geprägegeben. Das iſt der Wille der innerlich Jungen und daran arbeiten 
fie, indem fie vor allem an fich felbft und an ihrem eigenen Gefchlecht arbeiten, 
aus der Erfenntniß heraus, daß fie nur über die Gemeinſchaft der innerlich 
Sungen zur Volksgemeinſchaft fommen. Ein fittlicy Hochftehendes Volk aber ift 
ein ſtarkes Bolk, und ein ſtarkes Bolt wird hinmwiederum ftet3 ein freies Volk fein, 
das alle ihm aufgelegten Ketten früher oder fpäter zerbricht. 


Das Erlebniß der Junaen, der politiſchen Menfchen, ift nicht das 
Erlebnis der Parteipolitifer, der politifierenden und politifch vielgefchäftigen 
Menihen. Bon mandem unter dieſen gilt da8 Wort, daß, wer ein Richtiges 
für wahr erltannt bat und im Letzten irrt, im ftärtiten Wahn ftedt. Jene aber 
tragen in ſich den ſtets fich gleich bleibenden ruhig und fiher fchwingenden 
Rhythmus völkiſchen Geſchehens, das in ihnen in taufend und aber taufend Bullen 
und Impulſen an der Front ſchlug, und fie tragen in fi) vor allem den Mut 
und dıe Erfenntni von der Notwendigkeit des Opfers. Diefer innere Rhythmus, 
der die ganze deutihe Geſchichte durchſchwingt, und dieſe Erfenntni® von der 
Notwendigkeit des Opferd wird fie auch zwangsläufig und ıumbedingt den Weg 
ſuchen und finden lafjen, der zur Löſung der inneren und äußeren Kriſen führt, 
wie fie in der fozialen, d. 5. geſellſchafts- und wirifhaftspolitiihen und damit 
weltpolitiihen Wirren dieſer Zeit ihren Ausdrud findet. Sie wird ihnen von 
den Höhen diejen Erlebens und Erkennens Urfprung und Biel zugleich zeigen, 
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wirb fie awingen, ben Strom beutichen Volkstums, der fich heute über moraftigem 
Boden dahinmwälzt zurüdzuverfolgen bis zur Quelle, wird ihnen Griffel, Art und 
Spaten in die Hände drüden, den Plan zu zeichnen, die Hinderniffe außzuroden 
und den Weg und die Bahn frei zu maden, auf dem die lebendigen volkiſchen 
Ströme fi in ein neues reined oder gereinigte8 Bett ergießen, um endlich ein- 
zumünden in da8 Meer, das das deutſche Staatsfchiff ficher trägt. 


Aber noch ift das Staaisſchiff led. weil e8 Riff über Riff anläuft und des 
wegkundigen Steuermann? enibehrt. Aber aus der raftlojen Arbeit derer, die da3 
große Erlebniß in fich tragen, werden früber oder jpäter die Führer herauswachſen, 
die nicht nur gemwillt, ſondern aud) fähig find, dad Steuer zn ergreifen. Und 
Zaufend und aber Zaufend find gemwillt, fi in der Zeiten Schmiede vom Sammer 
der Not zum Stahl ſchmieden zu laffen, der da8 Schiff umpanzert. Sich ſchmieden 
zu laflen, bis der Hammer an der Härte des Stahles zerbricht. 


Die Zeit fleht am Amboß. — 
Das Teuer lobt auf 
Die Funken zeritieben, — verfprüben. — — — 
Hellauf lacht der Stahll Der erfte Schlag: 
„Sch finge von Siegen und Ehren!“ 
„Und ich vom Sterben!" — 
„Und ich von der Not!" — 
„Und ich, ich finge vom Ruhme!“ 
Die Zeit Hält ein. Der Hammer ruht. — 
Aufzifchet das Eifen im Feuer. 


Und wieder erglüht e8 
Und züngelt empor 
Mit heißem, verzchrendem Atem. — 
Tiefauf ſtöhnt der Stahll Ein harter Schlag: 
„Ich age von feinem Verrate!“ — 
„Und ich ob ded Elends!“ — 
„Bom Brudermord ich!“ — 
„Und ich, ich klag' ob der Schandel“ 
Und Schlag auf Schlag, — und Schrei auf Schrei, — 
Aufdäumt fich erzitternd der Amboß. 


Zum drittenmal glübt e3, 

Das Feuer fpringt auf 

Und redt fih empor an dem Eiſen. — 

Aufpeiticht ihn der Hohn — der Hammer fällt: 

„Sch lüge von Recht und von Sitte!“ — 
„Und ich von der Freiheitl!“ — 
„Vom Bölterbund il" — 
„And ich, ich lüge vom Frieden!“ 

Da fpringt der Hammer jäh entzwei — 

Zerſpellt von der Härte des Stahles. 


Das ift das Erlebniß, das ich mit den innerli Zungen meines Bolfes 
von der Front mitgebracht Babe in die deutſche Heimat. 
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Befenntnis zum Sozialismus 


Don Dr. jur. Joadim Seligfohn 
Mitglied der mehrheitsfozialiftifchen Partei 


Ungeheuer groß ift Die Zahl derer, die fich Beute mit Politik befchäftigen — faft 
noch größer die Menge derer, die meinen, fie hätten den Stein der Weifen in 
ber Kunſt, praftilche Bolitit zu treiben, gefunden. Die wenigfien von allen diefen 
verfügen über politiihe Schulung — politiihe8 Denken ift ihnen dasſelbe, wie 
Empfinden, Gefühl in einer Yrage der praktiſchen Politik. Und doc ift Politik 
eine Kunſt, die verlangt, daß man gegebenenfalld das Gefühl, häufig auch ben 
Berfiand ausfhalten muß — nur Berftandespolitifer find ebenfo von Übel, wie 
nur ®efühlöpolitifer. 


Mer gibt fih Rechenſchaft über fein politifhes Werden? Wer legt aud) an fidh 
die fritiihe Sonde und vergegenmärtigt fich, wie oft er fein politifches Hemd ge- 
wechſelt? Umlernen gibt e8 Heut überall, felten aber find die, die ihr Umlernen 
auch zugeben. Und doch: wir alle, die wir beißen Herzens ung politiſch be- 
tätigen, wir alle, die wir feine Doftrinäre oder Parteifanatifer — fein wollen, 
wir — haben umgelernt, haben uns von links nach rechts, von rechts nach links 
entwickelt. 


Viele, allzuviele ſind durch den entſetzlichen Krieg in politiſche Bahnen 
ewieſen worden, die wirklich fein Zeug zum Politiker haben. Das find alle bie, 
ie fein Problem unperfönlid), mödte ih jagen, debattieren können. Die, von 

ber großen PBolitifierungswelle erfaßt, nunmehr ihren wahren Beruf entdedt zu 
haben alauben, die ohne geihichtlihe und geſellſchaftswiſſenſchaftliche Bildung 
-ihr Gefühl, ihren Inftinft allein ſprechen lafien, ohne fi zu vergegenwärtigen, 
daß auch diefer — fogar bei der Frau — einmal verfagt. Wir jchreien förmlich 
nach politiihen Führern und denten nicht daran, daß e8 nit die Macht des 
Wortes, des geichriebenen oder geiprodenen, nicht ein ungeheure Maß von 
Bildung, nicht em ſchier unerſchöpfliches Reſervoir an Wiflen, nit ein Gefühl 
allein ift, wa8 zum Führer qualifiziert. Alles dies oder doch die Mehrheit bavon 
muß zufammenfommen und noch etwas: Liebe zum Menſchen, Liebe zum Volt, 
Liebe zur Welt. 


Mer bis hierher nachgedacht bat, der wirb fih bald fragen: wie geht's nun 
mit dir felbft? Biſt du Bolitifer, bift du gar Führer? Er wird fi fein po- 
litiſches Werden vergegenwärtigen, er wird ſich felbft analyfieren — und er wird 
einen Schritt weiterfommen. Er wird fich fragen, wie bift du zu beiner politifchen 
Nberzeugung getommen? Und wenn er dann nahdenft und fidh fein Sein zer- 
gliedert, dann wird er faft nur Irrwege gehen, nicht Wege, die ihn zum Irrtum 
geführt, fondern foldye, die in eine Sadgafje gemündet find — kurz, viel vergeb- 
liches Streben, mehr Dornen als grünende Auen. Aber jeder, auch ber, der ver- 
zweiflungsvoll die Hände ringt, ob der Wülte, die er fchaut, jeder wird irgendwo 
irgendwann anlangen, wo er feinen „Wendepunkt“ findet, wo fein Erleben be- 
ginnt, wo er fühlt, daß er plötzlich erwachſen geworden, daß er erwadt ift. 
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Jeder, der bier zu Worte, kommt fol auf feine Art berichten, wie es über 
ihn gekommen ift. Und wohl uns allen, die wir bier weiter Offentlichfeit unfer 
Werben und Sein offenbaren, ift e8 im gewiflen Sinne gleich gegangen, gleich 
an Ort und Zeit, ungleid) aber in Beziehung auf die Richtung, die ir ein- 
geſchlagen haben. Wir ftreben nach allen nur denkbaren Richtungen — wir find 
die BWindrofe der Politiker. Alſo Haben wir einen gemeinfamen Ausgangspunkt, 
von dem wir uns fcheiden. BDiefer ift ung allen gemeinfam — es ift der Strieg: 
a der Graben, der Maffenmord, da8 Ende, eine von diejen, vielleicht 
au es. 


Bei mir war es der Kriegsbeginn, der mich erſtarken ließ, der plötzlich die 
krauſen Gedanken ordnete und ihrer Geſamtheit die Richtung gab. Es war nicht 
die allgemeine erſte Begeiſterung, von der ich mich nicht ſchäme, dabeigeweſen zu 
ſein. Es war der Augenblick, wo ich die Erklärung las, die Hugo Haſe im 
Namen der Fraktion abgab, ſelbſt zwar nicht mit dem Herzen dabei, aber doch 
die größte deutſche Partei verkörpernd. Hier trat der ungeheure geſchichtliche 
Wandel zutage, den die Partei durchmachte, das begeifterte Bekenntnis zum 
deutſchen Volke, aber auch die Liebe zu den Brüdern, die nun unſere Feinde 
waren. Das Vaterland trat vor Parteidoktrin, der feſte, eherne Wille es zu 
ſchützen, mußte alles andere überwuchern, es in einen Dornröschenſchlaf verſenken, 
nicht für immer, nur auf Zeit. Das Wort von der Flinte, die der alte Bebel 
auf den Buckel nehmen wollte, war Wirtlichfeit geworden, traurige Wahrheit, aber 
doch auch frohe. Nun mußte e8 alle Welt glauben, denn die Millionen Bartei- 
anhänger bandelten danach, nun durfte aud) ich glauben, was ich biöher nur 
für Worte gehalten Hatte, weil ich e8 jest wußte. Noch firäubte id) mid), aber 
nicht mehr innerlid, e8 war nur noch eine Frage der Zeit, wann ih auch nad 
außen Hin mich zu dem Wege befennen follte. | 


In jedem jungen Menſchen ftedt eine gewiſſe Oppofitionsluft. So war 
mir als einem fleinen Schulbuben fchon oft gejagt worden: bu bift der geborene 
Sozialdemofrat und obwohl ich dDamald noch gar nicht wußte, was ba8 für ein 
ſchreckliches Untier fei, Hatte id) mir doch feit vorgenommen, e8 nie, niemald zu 
werden — wieder aus Oppofitiongluft. Viele lange Jahre hatte ich mid) dagegen 
geiträubt, felbft nachdem lange politifches Studium und eigenes Nachdenken mir 
auch die genaue Belanntihaft mit dieſer Partei, wie mit allen anderen, vermitelt 
batte. Meine innerlihe Sympathie gehörte ſchon längft den Kämpfern für Freiheit 
und Geredhtigfeit — aber ih fuchte mit Gewalt nad) Gründen, die mir verboten, 
es Außerlich jelbft gu werden. Während des ganzen langen Krieges, während der 
Jahre in Schmug und Jammer, fand ih doch nicht die Selbitüberwindung, 
äußerlich zugugeben, daß man mich ſchon als Schuljungen richtig eingefchägt Hatte. 
Und als der Zuſammenbruch kam, als es mir fo leicht gemacht wurde, da fonnte 
ich es erft recht nicht über mich bringen. Ich wählte die bürgerliche Demofratie 
und wollte innerhalb diejer für einen Auädgleich wirken. Aber e8 ging nit — 
die beifere Mberzeugung läßt fi) auf die Dauer nicht knechten. So zog ich denn 
ein ganze Jahr nach der Revolution auch nad außen Hin die Folgerung aus 
meinem inneren Denken. Ich fluhe dem Krieg, weil er fo unjägliheg Elend 
über mein armes Vaterland und die ganze Menfchheit gebracht hat. Aber id 
an auch, daß er mich von etwas Böſem befreit bat, anders gu jcheinen, 
als i N..0%% 
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Durch Hrieg zur Sreiheit 
Don Eridy Rudolf 
Kommuniftifhe Arbeiter=Partei 


Aus meinem Werktag fingt: 


A bas la guerre! 
Vive la revolution! 


In meine Nächte dröhnt der Schritt der Marfeillaife. In den fahlgrauen 
Tag blidt Liebknechts Geſicht, eichengrün. Aus feinen Totengrüßen lodert Der 
Haß, der wilde Haß gegen bie, die mich zwangen, Menfchen zu morden. 


Die Erinnerung lebt allein und alle Zage find Erinnerung. Seine Stunde 
ſchläft. Aber der Schlaf ift Haß, feine Träume find millionftimmige Geſänge 
berweiter Brüder und die Sterne find die Fanale der Rache, der Empörung, der 
grenzenlofen Wut. 


Und ih war einftanderd. Ich lebte. Liebte. Glühende Liebel Mein Haus 
war klein, aber e8 war Glüd. Mein Weib war lieb und meine Arbeit gab ung 
Brot, Kleidung. Zwei Hände Hatte ich, die ſchufen. Für fie und mid! 


Arbeiter müffen Sozialiften fein. Wo wäre fonft Schuß gegen Barbarei 
und Snechtichaft? Ich Tiebte Bebel, den Vater unfer aller, ich kannte Marx und 
Laflale. Und doch zog ich in ben Strieg; denn meine arbeitenden Brüder 
meinten wie id, daß e8 „um Baterland und Deutidhland“ ging. 


Und Bebel hätte den Tornifter genommen — — — — — — — — — 


Soll ih alle Schreden jener Jahre aufleben laſſen, fol ich euch allen, die 
ihr diefe Zeilen leſt, in Geficht fchreien, daB ich betrogen wurde wie meine 
Brüder? Wißt ihr wie ih, was Leid if? Stakt ihre wie ih im Brodem der 
Verweſung, ſaht ihr wie ich die Geilbeit meiner Borgelegten, die Feigheit der 
Etappe, die Erbarmungslofigfeit der Führer und wurdet ihr verzehrt vom euer 
der Erkenntnis, daß wir nicht8 waren ald Schladhtvieh, da8 man hineintrieb in 
die Hölle des Trommelfeuer3? — Redet mir nicht von Tapferkeit! Die war 
Befinnungslofigkeit. Schweigt von Kameradſchaft. Die war unter zweien. Laßt 
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Durd Krieg zur Freiheit 


eure Phrafen vom gütigen Borgejegten. Die ſchoß man uns im Anfang iveg. 
Verachtet mein Lachen nicht über Kaifer und Reich! Nie zerbrecht ihr mehr den 
Slauben in mir, daß nur die Freiheit die Notwendigkeit des Lebens ift. Die 
Sreibeit, die die Souveränität de8 Individuums ift im brüderlichen Kommu⸗ 
nismus. 


Nicht ein Erlebnis hebt ſich in meinen Erinnerungen an die Graufigkeit, 
den Wahnfinn des Krieges, die Verworfenheit der Gewalthaber heraus; kein 
Erlebnis war entſetzlicher als das Ganze, in dem wir verraten, betrogen wurden 
von denen, die ung gelehrt, daß Sozialismus Freiheit, Gleichheit, Brüderlichleit — 
Liebe fei. 

Die Schmad brennt tief wie Haß. Der Krieg war das XTotenlodern des 
beuchlerifchen Sozialigmus, der und Brüder genannt und und doch als Schlacht⸗ 
vieh in die Hölle getrieben. 

Big Liebknechts Stimme zu uns drang. Silberne Zanfare über dem imelt- 


erzitternden Geheul der Sranaten! Morgenrot im Nebel des Grauſens! Weltruf 
der Erlöfung! 
Liebknechts Stimme, die in unfer Elend ftieß, die den Gewalthabern in bie 


Kehlen fuhr, die das Berften der Grabenwände überſchrie und die der lebendigen 
Verweſung Einhalt gebot. 


Gesittert habe ich im Graben, daß die Stimme nicht verhalltel Gefchrien 
im Toben, daß fie mich führe zur Wahrheit, zur Weliheimat, zur Liebe. Hinter 
ihr ber bin ich) gezogen in das, was einft „deutiche Heimat“ hieß. Hinter den 
filbernen Drommeten der Menſchlichkeit marjchierte ic) zum Rhythmus neuen Lebens. 
Und ihn Bat man gemordetl Geſchlagen wie einen Hund, einziger Menfch unter 
Millionen Kanaillen! | 


Ich ritt im Grau der neuen Ohnmacht. Hinter mir ein Tag, an dem 
dag „Nieder mit dem Krieg“ Erlöfung ſchien. Berhallt die Stimme des Erlöfers! 


Berballi? 


Nein, Leben ift fie. Mein Leben. Ih höre fie. Alle Tage. In ben 
Herzen meiner Brüder ſchwingt fie. Und ihr Klingen ruft ung zum Kampf, zum 
unentwegten Kampf, bis „Freiheit“ Welthymnus wird. 
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Maritimuß 


Nerven 


Von Maritimus 
Kaiferlier Leutnant zur See a. D. 


Mein Burſche, ein alter Seewehrmann, erzähli: 

„Wer weiß ed, was e8 Heißt, vier Jahre In enger Kaſematte zu wohnen, 
vier Jahre mit dem Kopf an da8 Stahldeck zu ftoßen, vier Jahre rechts und 
links und vorn und Hinten immer wieder diefe bdunflen Wände, die fahlen 
quadratiiden Spinde zu fehen? Neben fi immer und immer die gleichen Ge⸗ 
fihter, den gleihen Zanf umß Freſſen, vier lange Sabre durch. Ja — waren nicht 
viele von ung ſchon vor dem Kriege auf diefem Schiff? Lebten fie nun nicht 
Ihon fieben Jahre in derjelben ftidigen Luft, der mechanifchen Arbeit, den ewig⸗ 
gleihen Ererzierdienften, ein Zag frei und ein Tag Wache, fieben Sabre lang dur? 
Waren wir überhaupt noch Menſchen mit Seelen? Oder Mafchinen mit mono- 
tonem Gang? Ein Perpetuum mobile! 


Friſch fröhlicder Krieg? — Nein! 


Wir mußten binaus in die Nordfee ſpähenden, wundgeſchauten Auges Tage 
und Nähte. Nervenüberfpannt, übernädtigt, ermüdet und erfchlafft kehrten wir 
beim von nuglofer Fahrt, o wie drüdte dag beim Bunderiften Malel Konnten 
wir nicht befler bei Muttern figen, bei rau und Rind? | 

Und immer in denfelben Hafen zurüd. Die gleihen Menſchen, die gleichen 
Mädchen, die gleichen Freuden und die diefige Luft. Die nie weichenden Nebel- 
ſchwaden und immer der riefelnde Regen und die Dämme und Deide und Wieſen 
fo. kahl und fo endlos, fo furdhtbar endlos und der Strandfhlid voll üblen 
Geruchs und die Jade fo träge und lehmgrau: eintönig das Bild unferes Lebens! 


Krieg und Nerven! Ja, unjere Nerven wurden langfam mürbe Mit 
unbeimlich fiherem Inſtinkt fonnten wir den Augenblid ermefjen, wo ein Anftoß 
genügen würde, fie reißen zu laffen. Ein wildes Aufbäumen des Leibes, ein 
Aufichrei des Geiſtes, ein Aufpeitfhen der Sinne, mußte, e8 mußte Befreiung 
bringen. Wir waren ja feine Menichen mehr, lebten in dumpfer Ohnmacht dahin, 
fie) am Körper und Geiſt. Auf jeden einzelnen Naden drüdten die taufende 
Zentner Stahl des Schiffe und leifer Kopfichmerz Iegte fein dauerndes eiſernes 
Band um die Stirn und erdrüdte neue Gedanfen und meuchelte Spanntfraft. 

Wie mußte e8 jchön fein, ad) — auch nod) am Kriegsende, mit Taufenden 
zufammen an der Weitfront oder Oſtfront vorzuftürmen. Nur vorwärts, nur 
vorwärts! Nur etwas Neues — etwas Neues! Nur nit auß dem Taumel 
erwachen, zum Denken kommen wie wir, die wir grübelnd mit ewig rotierenden 
Gedanken in dDumpfer Starre dahinbrüteten. 

Der leife werbende Ruf: Revolution! ließ unfere mürben Nerven reißen. 
Eine Tat! Erlöfendes Wort! eine Tatil Welche?? — Gleih! — Nur eine Zatl 
Alle Inſtinkte brachen 108, alleg Gute und alle8 Schlechte, jahrelang verbaltene 
Kraft fpannte fih zu diefer einen Zat! Revolution! Ein Aufichrei der Befreiung 
ging dur mid und viele meiner Kameraden: | 


Revolution der Nerven, das war mein Sriegderlebnig |” 
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Aus dem Fragment „Der Satan” 





Aus dem Sragment „Der Satan” 
Don $lorian Geyer 
Als Manuffript gedrudt. Alle Rechte vorbehalten. 


Berflüfteter 42 em⸗-Granaitrichter; ein Offizier, ein Unteroffizier und vier Mann 
lauern an der feindwärtigen Trihterwand. Ein fünfter Soldat fteht Poften. 

Ein Soldat: Den Krieg fol der Zeufel Holen. 

Zweiter Soldat: Ablöfung! 

Der 4. Soldat: Der lieft jhon wieder in feinem Gebetbuch. 

Der 3. Soldat: (ſchüchtern) Das geht dich nicht an. 

Der Offizier: Laßt ihn doch, folange er nicht auf Poſten flebt. 

Der 4. Soldat: Dir werden fie die Religion ſchon auch noch außtreiben. 

Der Boften: (Schrei) O weh! (fällt um) 

Der Unteroffizier: Der iſt Hin, Kopfihuß. 

Der 2. Soldat: Aufgezogen von Wutter und Bater in Sorge und Not, 
durch dutzend Strantheiten gepäppelt, in die Schule gelaufen, als Lehrling ge- 
ſchlagen und gepufft, exerziert ald Refrut bis zum Berreden, drei Wochen draußen 
— ſchreit au weh und ift ausgelöſcht. Nicht einmal begraben wird er. 

Der Unteroffizier: Legt ihn unten auf den Boden und werft ein paar 
Schaufeln Erde auf ion. (Zum Zweiten) Auf Bolten! 

(Der zweite Soldat bezieht den Bolten. Der dritte und vierte graben den Ge» 
fallenen ein.) 

Der Unteroffizier (nimmt ihm die Habſeligkeiten aus der Tafche): Liebesbriefe 
bat er auch ſchon mit feinen neunzehn Jahren. 

Der 1. Soldat: Die wird fi) bald tröften. 

Der 2. Soldat: Und in drei Wochen Halten fie zu Haufe einen fchönen 
Gedächtnisgottesdienſt: Starb den Heldentod fürs Vaterland. Halleluja ! 


Baufe. 


Der 2. Soldat: Sch Habe verfluhten Hunger. Die legte Fleiſchbüchſe 
Babe ich ſchon geftern abend gegefien. 

Der 3. Soldat: Da haſt du meine. Sch kann nichts eflen. 

Der 2. Soldat: Tante. Du kannft nichts effen? Barum nit? Haft du 
Angft vor dem Heldentod? 

Der 3. Soldat: Bor dem Tod nicht, aber vor einem Bauchſchuß. 

Der 2. Soldat: Aha, du willſt leere Gedärme Haben. Macht die Fleiſch⸗ 
büchfe mit dem Seitengewehr auf, fhmaufend.) Wenn's dich erſchlagen joll, erſchlägt's 
dich. Da Hilft dir fein Gott und fein Zeufel. 

Der 4. Soldat: Bor drei Wochen war ih in Urlaub. — Nur nod ein 
einziges Mal bei einem Mädchen fchlafen! 

Der Unteroffizier: Wann babe id das letzte Mal getanzt? 

Der 1. Soldat: Setanzt? Bor fünfhundert Sahren. 

Der 2. Soldat: DO, mein Bein! (Stärzt. Alle fpringen zu ihm hin.) 

Der Unteroffizier: Ein Riefeniplitter. Die Sclagader ift durch. (Be 
üben fih um ibn.) 
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Der 2. Soldat: (Schreit, dann): Es ift doch ein Schwindell (Stirbt.) 

Der 4. Soldat: Das Bein ift ab. Ich Halte es nicht mehr aus. Ich mag 
nit mehr. (Zum Offizier): Einen Ausweis zum Verbandspla oder — 

Der Offizier: Oder? 

Der 4. Soldat: Oder ic) laufe über! Nur heraus aus diefer Schlächterei. 
Sonne, Licht, Leben, Weiber! 

Der Offizier (rudig): Schweinehund. 

Der Unteroffizier: Du, auf Boften! 


. (Der erfte Soldat bezieht den Poſten.) 


Der 4. Soldat fpringt auf, fohreit: Da — der Satan! (Springt über ben 
Tridterrand.) 

Der Offizier: Dageblieben. Ich ſchieße! (Reißt feine Piftole Heraus, ‘ganz 
Hffizier:) Sie feiger Schweinehund! 

Der 1. Soldat: Iſt nicht mehr nötig. Da liegt er ſchon. Tot. 

Der Offizier: Tot. So ein Schweinehund. 


Der Offizier, allein unter Leichen, N Al. a den Trichterrand, nimmt den Stahl- 
elm ab. 


Der Offizier (feindwärts blidend): 
Zu ab den Helm, du bift ollein. 

Nicht Krieger — Offizier mehr. Menſch. Verirrtes Kind. 
Zu ab die Maske, wie die Zeit e8 tat. 
Höfe umfpeit mich feuerdonnernd, 
Leben beißt Sterben jekt. 
Erde verfanf mit Mädchen, Blumen, Frühling, 
Und Chaos fperrt den Flammenrachen auf, 
Leben um Leben fchlingend, — — 
O, Kameraden, 
Lachende Augen ihr und tatfroher Arm, 
Sekt Fetzen Bluts, bald fiinfende Kadaver! 
Und bad auh ih — 
Ich, einmal lebend nur, jo jung, 
Hinmweggefegt und aufgedunfener Leihnam, 
Aus ftieren Augen, welche Müden freiien, 
Aufftarrend in den Himmel, unbeerdigt. 
Hier fteh ich nadter Geift vor meinem Gott: 
Wozu die freffend-fürdhterlide Dual? 
Anklage ich, wie nie ein Menſch gewagt: 
Laßt die Geſchütze rafen, 
Kehrt aufwärts eure Rohre, Kanoniere, 
Aufbrült die Erde und verurteilt — Gott! 
Su recht! Geſchütze find Pofaunen, die verfünden: 
Der jüngfte Tag bricht anl 


(Anichwellendes Feuer. Höher fteigend): 


Tag des Geriht8 — nicht über arme Menfchlein — 
Gerichtstag über Gott! 

Mer wider ihn zu zeugen bat, 

Der trete vorl 


(Steht ganz oben. Naher Granateinfhlaa.. Das RTrommelfeuer in XTraumferne. Rot⸗ 
fladerndes Licht. Der Satan erſcheint.) 
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Der Satan: 


Ausdem Fragment „Der Satan” 


(Nacht, nur der Satan Steht in grellem Lit.) 


Menſchen und Engel und ihr auf fremden Sternen, hört! 
Ach, durch Jahrtauſende verfolgt, verfehmt 

Als euer Feind — aus Liebesüberſchwang 

Erheb' ich Klage: 

Am Anfang war das Nichts 

Uns rt fein dunkler Muiterihoß. 


Da rief: 
Er, der fi ſelbſt, das Licht, aus Nacht gezeugt, 


Er 
Es werde Licht! 
Flammend brachen die Sonnen, Feuerknoſpen auf, 
Und Sterne glommen auf im Samt der Nadt, 
Und Pflanzen jproßten 
Und wuchſen im Lidl, 
Und Tiere wiınmelten zahllos empor — 
Ich aber, treuer Sohn der Nacht, 
Flehte und ſchrie zu der guten Mutter: 
„Hün und im heiligen Mutterſchoß, 
Berftoß uns nicht ind graufame Licht!“ 
Aber allmädhtiger Vaterwille, 
Des, gegen den ich klage, 
Riß und empor ind Gein. 
Aufblühen aum Tod, Zeugen zum Sterben, — 
Die Stunde fam, wo fih die Schöpfung bäumt: 
Er ſchuf euh nicht nad feinem Bilde. 
Tauſend und Taufend fah ich ziehen 
Aus lügenlahendem Sugendland, 
Gebeugt, gebüdt, keuchend, BEN. 
Sn dad dunkle Tor. 
Stümpermwerf fein Vernichten aud: 
Kriege und Strankheit läßt er rafen, 
Sterne ſah ich in Staub zerfallen, 
Länder ſah ich verlinfen im Meer, 
Städte ſah ich verfoflen im Teuer — 
Niemals A wieder Nacht! 
Wär' ih € 
Ich redte aus die Sand in Majeftät 
nd ſpräch: 
E83 werde Nadtl 
Und wifchte diefen Traum der Qual — hinweg. 
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Ernft Sünger 





In Stahlgewittern 
Aus dem Tagebuch, eines Stoßtruppführers *) 
Don Ernft Jünger 


Kriegsfreiwilliger, dann Leutnant und Kompagnieführer im Füſ.⸗Regiment Prinz Albrecht 
von Preußen (Bann. ir. 23), Leutnant im Reihswehr-Regiment Ur. (6 (Hannover) 


Am wuchtet der Schatten des Ungeheuren über und. Der geivaltigite der Kriege 
ift und noch zu nahe, al3 daß wir ihn ganz überbliden, geichmweige denn feinen 
Geiſt jihtbar auskriſtalliſieren fönnen. Eins hebt ſich indejjen immer klarer aus 
der Flut der Erjcheinungen: Tie überragende Bedeutung der Materie. Der Krieg 

ipfelte in der Materialſchlacht; Maſchinen, Eifen und Sprengitojf iwaren feine 

aftoren. Selbſt der Menſch wurde al3 Material gewertet. Die Berbäude wurden wie» 
der und wieder an den Brennpunften der Front zur Schlade zerglüht, zurückgezogen 
und einem fcheinatifchen Gefundungsprozeß unterworfen. „Die Didviſion iſt reif 
für den Großkampf.“ 


Das Bild des Kriege3 war müchtern, grau und rot feine Farben; das 
Schlachtfeld eine Wüfte des Srrfinns, in der ſich das Leben fümmerlih unter 
Tage friſtete. Nachts wälzten fich müde Kolonnen auf zermahlenen Straßen 
dem brandigen Horizont entgegen. „Licht aus!” Ruinen und Kreuze jäumten 
den Weg. Kein Lied eriholl, nur leiſe Kommandomworte und Flüche unterbracdhen 
da3 Knirſchen der Riemen, das Klappern von Gewehr und Schanzzeug. Ver— 
ſchwommene Schatten tauchten aus den Rändern zerjtampfter Dörſer in endloje 
Laufgräben. 


Nicht wie früher umrauſchte Regimentsmufif ind Gefecht ziehende Kompag— 
nien. Das wäre Hohn gewejen. Keine Fahnen ſchwammen wie einſt im Pulver 
Dampf über zerhacdten Karrees, das Morgenrot leuchtete feinen fröhlichen Reiter— 
tage, nicht ritterlichem Fechten und Sterben. Celten ummand der Lorbeer die 
Stirn des Würdigen. 


Und doch) hat auch diejer Krieg feine Männer und jeine Romantik gehabt! 
Helden, wenn das Wort nicht jo mwohlfeil getvorden wäre. Praufgänger, unbe= 
fannte, eherne Geſellen, denen e3 nicht vergönnt war, dor aller Augen jid an 
der eigenen Kühnheit zu berauſchen. Einfam jtanden fie im Gewitter der Schlacht, 
wenn der Tod als roter Nitter mit Flammenhufen durch wallende Webel 
galoppierte. Ihr Horizont war der Rand eines Trichters, ihre Stüße das Gefühl 
der Pflicht, der Ehre und des inneren Wertes. Sie waren Überivinder der Furcht; 
felten ward ihnen die Erlöjung, dem Feinde in die Augen bliden zu können, 
nachdem alles Schreckliche ſich zum legten Gipfel getürmt und ihnen die Welt in 
blutrote Schleier gehülft hatte. Dann ragten jie empor zu brutaler Größe, ge- 
ſchmeidige Tiger der Gräben, Meiſter des Sprengitofjs. Dann wüteten ihre Ur- 
triebe mit komplizierteſten Mitteln der Vernichtung. 


Doch auch wenn die Mühle des Krieges ruhiger lief, waren fie bewunberns- 
wert. Ihre Tage verbrachten fie in den Eingeweiden der Erde, vom Schimmel 
umweſt, gefoltert vom ewigen Uhrwerk fallender Tropfen. Wenn die Conne 
ae gezacten Schattentijjen von Ruinen verfanf, entklirrten jie dem Peſthauch 
hmarzer Höhlen, nahmen ihre Wühlarbeit wieder auf oder ftanden, eijerne 
Pfeiler, närbtelang hinter den Wällen der Gräben und ftarrten in das falte Silber 
ziihender Leuchtfugeln. Oder fie jchlichen als Jäger über Hidenden Draht in 
die Ode des Niemandslandes. Bft zerrijfen jähe Blite das Dunkel, Schüſſe Inall- 


*) Aus dem Vorwort des gleihnamigen, bei E. ©. Mittler u. Sohn, Berlin, er- 
ſchienenen Buches. Mit freundlicher Erlaubnis des Verlages. 
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ten und ein Schrei vermwehte in3 Unbefannte. So arbeiteten und kämpften fie, 
ſchlecht verpflegt und befleidet, als geduldige, eifenbeladene Tagelöhner des Tobes. 


Manchmal kamen fie zurüd, ftanden verträumt auf den Afphaltmeeren ber 
Städte und ſchauten ungläubig auf ba3 Leben, da3 ftrubelnd in feinen gewohnten 
Bahnen floß. Dann ftürzten fie fih hinein, um feine Minute der Furzen Tage 
ungenüßt verfließen zu Ialjen, tranfen und küßten. Mit der ihnen Lebensform 
gewordenen Rüdjicht3lofigfeit ſchwangen fie in tollen Nächten den Becher, bis 
ihnen die Welt verſank. Da Tieß man bie gefallenen Freunde leben und fchierte 
jih den Teufel um den nächſten Tag. Und dann ging e3 wieder auf den ge- 
wohnten Straßen der Brandung zu. 


Das war der deutiche Infanteriſt im Kriege. Gleichviel wofür er kämpfte, 
fein Kampf war übermenjhlid. Die Söhne waren über ihr Volk hinausge- 
wachſen. Mit bitterem Lächeln laſen fie da3 triviale Zeitungsgewäſch, die aus— 
elaugten Worte von Helden und Heldentod. Sie wollten nicht diefen Dant, 
Be wollten Verftändnis. Kein Dank kann groß genug fein. Ein Bild: der höchſte 
Alpengipfel, ausgehauen zu einem Geſicht unter wuchtendem Stahfhelm, das ftill 
und ernit über die Lande fchaut, dem deutjchen Rhein hinunter auf3 freie Meer. 
— Einft wird fommen der Tag... 


—— — — — Gum Gm — — — — — ——— — — — 


Der Krieg ſetzt ſich, wie alle menſchlichen Handlungen, aus Gut und Böſe 
— Nur treten hier, wo ſich die Kraft von Völkern aufs Höchſte ſteigert, 
ie Gegenſätze noch greller hervor als ſonſt. Neben gipfelnden Werten gähnen 
dunkelſte Abgründe. Da, wo ein Menſch die beinah göttliche Stufe der Voll— 
kommenheit erreicht, die ſelbſtloſe Hingabe an ein Ideal bis zum Opfertode, 
findet ſich ein anderer, der dem kaum Erkalteten gierig die Taſchen durchwühlt. 
Von großen Worten Berauſchte brechen im Moment der Gefahr elend zuſammen. 
Männer, deren Geſinnung wie ein Fels ſchien, ſtellen ſich in ——— 
Stunde „auf den Boden der Tatſachen“, ohne den Degen zu ziehen, der ſonſt ſo 
ſchallend geraſſelt. Andere durchſchwelgen die Nächte, in denen fernes Rot am 
Himmel glutet und leiſes Dröhnen mahnend an die Fenſter ſchlägt. 


Das muß geſagt werden. Um ſo glänzender hebt ſich aus dieſem dunkeln 
Be der wahre Mann, der unjcheinbare, echte, vom Geift getriebene 
rieger, der feine Pflicht tat, am legten Tage wie am erſten. Was war dagegen 
der Rauſch von 1914? Eine Mafjenfuggeition! Und doch, wie viele habe ich 
fennen gelernt, die unter dem grauen Tud) ein Herz von Gold und! einen Willen 
von Stahl bargen, eine Ausleſe der Tüchtigften, die jich dem Tode in die Arme 
warf — mit ftet3 gleichbleibender Freudigkeit. Ob ihr gefallen feid auf freiem 
Felde, da3 arme, von Blut und Schmuß entitellte Gejicht dem Feinde zu, über- 
rajcht in dunklen Höhlen oder verfunfen im Schlamm endlofer Ebenen, einjame, 
kreuzloſe Schläfer; das ift mir Evangelium: Ihr feid nicht umjonjt gefallen. 
Wenn aud vielfeiht da3 Ziel ein anderes, größeres ift, als ihr erträumtet. Der 
Krieg ift der Vater aller Dinge. Kameraden, euer Wert ift unvergänglich, euer 
Denkmal tief in den derzen eurer Brüder, die mit euch ſtanden / vom flammenden 
Ringe umſchloſſen. Legten wir nicht weiße Bänder auf eure Wunden und fahen 
in eure brechenden Augen, al3 euch der Vorhang der Ewigkeit hochraufchte? 


Möge die Buch dazu beitragen, eine Ahnung zu geben von dem, was ihr 
geleiftet. ir haben viel, vielleicht alles, auch die Ehre verloren. Eins bleibt 
und: bie ehrenvolle Erinnerung an euch, an die herrlichite Armee, Die je dia 
Waffen trug und an den gewaltigften Kampf, ber je gefochten wurde. Gie hoc» 
zuhalten inmitten Diejer Zeit weichlichen Gewinſels, der moraliſchen Verkümme— 
rung und des Renegatentums iſt ſtolzeſte Pflicht eines jeden, der nicht nur mit 
Gewehr und Handgranate, fondern auch mit lebendigem Herzen für Deutjchlands 
Größe kämpfte. 


Kal 


Ignaz Vrobel 





Das Militär als Erzieher? 
Don Ignaz Wrobel 
Mitarbeiter" der unabhängigen „$reiheit” 


Der Krieg hat Pazifiſten gemacht; mich hat er in meinen pazifiltiihen An— 
ihauungen, mit denen ich meine Soldatenzeit antrat, bejtärkt und mid in die 
Lage verjeßt, die bereit3 im Jahre 1913 geäußerten Thejen nunmehr durd) die Er» 
fahrung beitätigt zu jehen. — Das Syſtem der deutſchen Militärerziehung jtammt 
aus dem achtzehnten Jahrhundert und war damal3 unethiſch, aber ficherlich prak— 
tiih. Es iſt heute überholt und kann jich weder vor dem Philofophen noch vor 
denn Volksbildner ſehen laſſen. 

Die vielgerühmte Auslöſchung der Individualität, die ſich beim deutſchen 
Untergebenen mit dem Eintritt in den Heeresapparat vollzog, ſtellt, vom ethi— 
ſchen Standpunkt aus betrachtet, das Niedrigſte dar, das denkbar tft. Die voll— 
kommene Unfähigkeit der militäriſchen Pädagogen, mit den Perſönlichkeiten, die 
ſie in die Hand bekamen, etwas anzufangen, brachte notwendig eine Schule her— 
vor, die die Schüler erſt einmal zu vollkommenen Nullen umformte, um dann 
die leeren Blätter neu zu beſchreiben. Dieſe Verſündigung am Menſchen wurde 
nicht ungeſtraft betrieben, denn die mit der Plempe verjagte Natur kam eilends 
zurück, und ſo entſtanden die ſchlimmſten Differenzen in der Seele des einzelnen. 
Das Syſtem fingierte eben immer noch die Exiſtenz von Berufsſoldaten: von den 
„langen Kerls“ konnte man die völlige Hingabe an ihren bezahlten Lebensberuf 
erwarten — was den Uhrmacher Schulz veranlaſſen follte, feine gefamten Zivil» 
anſchauungen an den Nagel zu hängen, bleibt ein unerfindliches Geheimnis derer, 
die zeit ihres Lebens nicht aus der Kajerne herausgerochen haben. Das Syſtem 
- basiert zugleich auf der ungeheuerlichſten Menſchenverachtung, die die Welt geiehen 
hat. Auch das it zum guten Teil Hiftoriic) zu erklären. Der alte preußiiche 
Landadel hatte feine Souveränität Stück für Stüd an den König von Preußen 
abgegeben und wurde von diejem dafiir durch eine gehobene Stellung im jtaatlihen 
Gemeinſchaftsweſen entjchädigt. Dazu gehörte die Reſervierung der Offiziers 
jtellen, und wenn man die damals jtarfe Kluft ziviichen dem Adel und den her— 
gelaufenen und gepreßten Kerls berüdjichtigt, jo fan man verftchen, daß von 
einem gejellichaftlichen Verkehr zwischen Offizier und Mann nicht die Rede jein 
konnte, ja mehr, daß die Tienjtjahre dem Offizier die Ueberzeugung einflößen 
mußten, von Natur aus feine Untergebenen in allen Stücken zu übertreffen. 

Diejes durch und durd) unethiſche Syſſtem hatte den Vorteil der Bequemlich- 
feit. Der Offizier hatte es, bejonderd nad Einführung der Wehrpflicht, weniger 
und weniger nötig, feine Stellung etwa dauernd mit jener Quantität Energie 
zu behaupten, die ihn die Erlangung gefoftet Hatte: ſaß er erjt einmal im Sattel, 
dann genügte e3, wenn er recht und ſchlecht jeinen Dienſt machte, fih den Arts 
ſchauungen jeiner Kaſte nicht widerſetzte und feine jilbernen Löffel jtahl. Dagegen 
hatte er es nicht nötig, Zag für Tag durch ausgezeichnete Leiltungen und ange 
ſpannteſte männliche Superiorität jeinen Untergebenen zu beweijlen, daß er der 
Borgejegte war. Sie konnten ihm nicht jeden Tag weglaufen wie eine Horde 
Landsknechte, über die die weichende Autoriiät eines nachlajjenden Führers nicht 
mehr Herr wird. Sie Ivaren Untergebene und damit fertig. Cie waren es ein 
für allemal und Hatten aud) niemals die Ausjicht, emporzurüden. 

Dieſes unjittlihe und bequeme Syſtem modte bi zum Majchinenzeitalter 
ausgereiht haben. Es hat heute in der Welt ausgejpielt und kann aus den beiten 
und anftändigjten Motiven heraus geliebt und verehrt werden: fein Niedergang ijt 
bejiegelt. Tenn die Art des Militärs, Menſchen zu erziehen, ift, wie jich im Kriege 
allenthalben gezeigt hat, unpraftiih. Wenn die deutihe Mannſchaft für einen 
Offizier „durchs euer ging‘, fo geſchah das nicht feiner Achſelſtücke wegen, ſon⸗ 
dern jeiner Perjönlichkeit wegen. Gerade ein joldder hatte aljo jeine Yührer- 
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perfönlichleit Tag für Tag zu präftieren — das Syſtem der durch Zuchthaus- 
androhung erzivungenen Unterordnung nußte ihm feinen Pfifferling. er 
Führer im Felde hat gewußt, daß Gehorchen und Gehorchen zweierlei war, und 
daß man einer Truppe fofort anmerkte, wer fie führte: einer, dem fie gehorchen 
wollte oder einer, dem fie gehorchen mußte. 

Sn den meilten Yällen mußte fie nur. Die jcehlimmen Yehler, die von 
feinem einjichtigen Militär mehr geleugnet werden: die unverhältnismäßig gute 
Lebensführung des Offiziersforps, feine übergroße Bevorzugung in Bezahlung 
und Equipierung, der ſchlimme Unteroffiziersgeift alter Gamaſchenknöpfe, die 
eö um jo jchlimmer mit der Mannſchaft trieben, weil fie aus ihr hervorgegangen 
waren und Ddiejen Urjprung mit aller Macht vergejien machen wollten — — 
alle dieje Sehler wirkten auf die Pſyche des Soldaten ein. Und es gibt feine 
ernsthafte Friegspigchologiiche Schrift, die diefem traurigen Kapitel nicht einige 
ernjte Ceiten widmete. (Everth, Göhre, Hefele, Wegeleben, Dreiling). 

Man wende nicht ein, daß die Idhledhten Erfahrungen, Die .bejonder3 der 
gebildete Soldat im Felde mit jeinen verbildeten Borgejegten zu machen hatte, 
eben nur „Auswüchſe“ betroffen hätten. Es mag auch an diejer Stelle mwieder- 
holt werden, daß es fih nicht um jene Ausnahmen Handelt, die bei vierzehn 
Millionen Menſchen felbitverftändlich vorfommten, jondern um die Regel. Um 
die ſchlechte niedrige Negel. | 

Sch habe den „Grenzboten“ zu danken, daß jie e8 mir ermöglichen, vor 
einem Bublifum zu fprechen, das mich jonft entweder gar nicht odernurin Auszügen, 
mit Beichimpfungen verziert, zu lefen befommt. (ie es ja denn ein alter Erbfehler 
der Teutichen ijt, ſich kaſtenmäßig fo abzufchließen, daß der eine vom andern ja nichts 
erfährt.) — Wenn ich das völlig haltloje Syitem der preußifchen Militärerziehung 
negativ iverte, jo weiß ich jehr wohl, daß e3 eine große Neihe anjtändig denfen- 
der Männer gegeben Hat, die al3 Offiziere ihre Pflicht erfüllt Haben und einfach 
nicht verjtehen konnten, woher dieje unterirdische Wut der Mannſchaften herrührte. 
er fein ganzes Leben hindurch nicht aus der Sphäre, die ihn hervorgebracht 
hat, herausgelommen ift, der fann ſich nur ſchwer denken, daß alle die Grund— 
vorausſetzungen, über die er gar nicht mehr disfutiert und die ihm felbitverjtänd- 
ih vorkommen, bei anderen Menjchen andere find, und daß alles auf diefem 
Planeten jehr relativ ift. 

Wenn ed eine Erfenntni3 gibt, die alle urteilsjähigen Bolfsfreife nad 
diejem Kriege durchdringen Hat, jo iſt e3 eben die: So erzieht man feine Men— 
fen. Es ift weder ſchwer, noch fruchtbringend, mit dein „Menjchenmaterial‘ 
(in dieſem widerwärtigen Wort liegt bereit3 eine ganze Welt) jo umzugehen, als 
ob e3 Brifett3 wären. So erzieht man vielleicht Heloten oder ftummgefügige 
Drdonnanzen oder eine bequeme Dienerkajte — aber niemal3 freie deutſche 
Männer. Die Behauptung gewiifer Kreife, man fünne doch einen General nicht 
wie einen Muſchkoten behandeln, findet ihre Erledigung in dem Sat, daß man 
aber ſehr wohl beide wie Menfchen anfaſſen kann — aljo den einen nicht wie 
ein Stück Holz und den andern nicht wie einen Gott. 

Da3 mir zur Verfügung ftehende Material über die Yolgen dieſer Miß— 
wirtjchaft iſt ebenſo erfihütternd wie fchtverwiegend, und ich glaube nicht, daß ſich 
eine jolche lange Reihe von Kulturſymptomen mit Speftafel und Beleidigungs- 
prozeſſen aus der Welt ſchaffen laſſen. Dazu iſt die Sache zu ernit. 

Und man möge endlih aud) dem Bazifiiten den guten Glauben und den. 
guten Willen zubilfigen und nicht immer fo tun, als ob geborene Ziviliſten 
ein perjönliche3 Intereſſe an der Herunterwirtſchaftung des Militär haben. Ein 
perjönfiche3 gar nicht. Ein kulturelles an ſeiner Abſchaffung jehr wohl. Ob 
das objektiv richtig ijt oder nicht, mögen Berufenere beurteilen. Uns aber er— 
laube man al3 Sinnſpruch der Militärpädagogik jenes Wort eined Stabsarztes 
Dr. Luffa vom Feldlazarett 164 aufzuzeichnen: „Erſt fommen die Offiziere, dann 
die Pferde, dann die Latrinen und zufegt die Mannjchaften.‘‘ 

Wir können da3 nid)t vergeijen. 
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„Preußentum und Sozialismus” 
Aus Briefen von Otto Braun*) f 


Un die Eltern. 13. Auguſt 1915 (Im Felde). 

Was ich in dieſer kurzen Zeit wirklichen Krieges alles hinzugewonnen 
habe an Erfahrung in jeder Hinſicht! Ich bemerke, daß man gewiſſe wichtige 
Seiten des Menſchen jedenfalls augenfällig nur im Feuer erkennt, da fällt vieles 
ab, und Sonderbares ſteigt auf. 


An die Eltern. 12. September 1915 (Im Felde). 
Die Hinneigung zur Sozialdemokratie iſt doch im weſentlichen negativ. 
Wut auf die geſamte verrottete bürgerliche Geſellſchaft, Wut auf alle —28* 
gebliebenen, auf alles zu Hauſe überhaupt. Von Staatsſchöpferiſchem ſehe ich 
vorläufig nichts. Das einzige Element iſt das Gefühl eines neuerwachten Souve— 
ränitätsbewußtſeins. Jeder einzelne iſt erſtaunlich ſelbſtändig und ſeines Wertes 
ſicher geworden. Ich fälle durchaus fein Urteil, ich konſtatiere nur. Wenn das 
Heer heimzieht, iſt das Selbſtgefühl des Volkes ungeheuer befeſtigt. Es ſteckt 
ein gewaltiges Ausmaß von Können dahinter, ein großes Wiſſen um die Macht. 
Dieje Rieſenkomplexe ungebändigter Kräfte gilt e3 zu erfennen und zu leiten, um 
dieje Maffen zu produftivem Tun aufwärts zu on Ihr könnt verjichert 
ſein, meine Eltern, daß ich genau weiß, wie ſehr dieſe Zukunft der Männer be— 
en Daß e3 mein tiefer Wunsch ift, an dieſer Zukunft jchaffend mitwirken 
zu en. 


An die Eltern. 21. Oktober 1915 (Im Felde). 

Zwei Worte gibt e3, die ich jet vor allem Tiebe: Dienft und Haltung. 
Daß all unfer Leben ein Dienſt ſei am Werk, heilig gefühlt, und wir unjer Da- 
fein in vollendeter Haltung leben, Haltung, hier gefaßt al3 durchgebildete Geiftig- 
feit, innen glühend von Leidenſchaft, außen aber ftahlhart gehämmert, in herr- 
lihem Maße da3 Maßloſe bergend, das fcheint mir notwendig. Wenn ich auf 
meinen Staat ſchaue, Symbol des Unendlichen wie jedes Endliche, mir aber vor 
den andern jichtbare3 Symbol, da3 ich, wie jene Heilige den Namen Chrifti, ftet3 
im Herzen trage, dann erjcheint er mir ganz ftreng und groß und vollfommen 
— innen aber von der vielfältigſten Bewegung und dem bunteſten Spiel 
er Kräfte. 


Ich ſtudiere jetzt dauernd und — lacht nicht! — mit wirklicher Paſſion 
Felddienſtordnung, Reglements, Handbuch uſw.; es iſt eine fabelhafte Fülle von 
Wiſſen und Können in prägnanteſter Form dort niedergelegt. 

Tagebuch, 21. Mai 1916 (Daheim). 

Es gibt im Grunde, den beiden Formen menſchlichen Lebens gemäß, zwei 
Ideale; der vita activa entſpricht der Held, der vita contemplativa der Prieſter, 
wozu ſich der Dichter und der Weife in erhabener Geſinnung rechnen. mögen. 
Irgendwelche Zwiſchenſtufen männlichen Ideals laffe ich nicht zu; und fo ift das 
meine durchaus der Held. Was aber heißt das heute? Staatömann, wohl, 
aber auch da3 iſt eine Phraje, folange e3 und nicht fichtbar wird im Heute. 
Heißt e3 etwa Bolitifer, diejer mit fo viel erbärmlichem, Heinbürgerlichem, fo viel 
fadem und zänkiſchem Beigefchmad behaftete Name für etwas, was zu manden 
Beiten dem Helden wohl entiprochen hat? Heißt es etiva Offizier, Diplomat, 
alle3 regiftrierte Kategorien, die fo gar nicht die Größe erreihen? So gäbe 
e3 nur einen düſtern und nächtigen Ausweg: Wenn ich mich nicht ne in 
mag in die Öliederungen der Beit, vielleicht daß fie mich ausſpeit und hinter ich 


”) „Dtto Braun, nachgelaffene Schriften eines Frühvollendeten.“ Mit freundlicher 
Erlaubni® des Inſelverlags. Keine der Aufzeihnungen des jungen Sogialiften waren 
zur Veröffentlihung beftimmt. 
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fügt und, wenn ber große Krieg verklungen ijt, über mich hinweg ihren Gang 
nimmt. Aber auch das wird nicht fein. Darum alfo: Wenn-ich mich nicht füge 
nah dem Willen der Beit, muß die Zeit fi wohl nach meinem Willen fügen, 
und ich werde doc, was ich bin! — Das ijt nicht der Ausſpruch titanifcher Ti ⸗ 
kür, fein haßerfülltes Hineingreifen in die Geſetze der Welt, vielmehr ein demüti 
gehorfames Folgen jenem erhabenen Dämon, yon bem ich glaube und hoffe, bob 
er der meine ift, mich hingeleiten wird dur die Fährniſſe, mich halten und 
tählen und führen wird, daß ich einft nicht ein Berftörer, fordern ein neuer 
Aufgang und Morgenglanz fein möge einer neu fich geitaltenden Welt. Wie ich 
zum Jahre 1916 fang, finge ic aud zu biefem Dämon: 

Dod ich vertraue deinem Gebot 

Und vertraue dem Morgen. 
An den Bater. 24. Oktober 1916 (Im Selbe). 

... Die titanifh getürmte Fülle der Probleme, von denen diefer Krieg 
unbarmherzig die Nebel gerifien hat, reckt fich wieder in ihrer erjchredenben, 
jelözerflüfteten Großheit vor meinen Augen. Und e3 ift mir beinahe, als wenn 
Bebirge immer neu aus dem vulkaniſchen Schoße ber Erbe hervorbrechen. Die 
Heinen Menſchen von heute aber erjcheinen mir manchmal, als ob fie emen Rain 
zönen und eine Tafel davor festen, daran jteht: „Durchgang verboten!” hoffenb, 
daß die niederbrechenden Felsmaſſen fi) daran kehren. 

Die Zragif diejeg Krieges an ſich verfchwindet mir fait vor ber Tragif der 
— Epoche, und dennoch regt ſichs leis in mir, daß einmal jene dieſe zu 
eheben und zu verklären vermag und vielleicht im letzten Sinne zu löſen, daß 
aus dem chaotiſchen Gewühl der Zeit im Atem dieſes Krieges wieder Leib und 
Geſtalt wird, wieder ein Gott emporwächſt. 


An Herrn Hans B. Zehlendorf, 10. November 1917. 

Gerade beim Militärdienſt zeigt ſich der Mann, und auch das hätten Sie 
aus den Büchern meiner Mutter*) lernen können, das Schmerzliche des Lebens 
freudig zu bejahen und bier, im gewiß vielfach Unangenehmen und Kleinlichen 
de3 Soldatenlebens, da3 Größere zu erfennen, wie jeder von und nur ein ganz 
Heiner Zeil ift in dem ungeheuren Geſchehen, wie jeder Teil aber die eijerne 
Berpflihtung hat, fein Beftes Daranzugeben, um der eigenen gerechten Sache zum 
Siege zu verhelfen. Hier handelt e3 jih um weit mehr ald um dad Wohl unb 
Mehe vieler einzelner Menſchen, e3 handelt fih hier um die Erijtenz, die Freiheit 
und Größe vom Beiten, was wir haben, unferes Vaterlandes, aus dem und alles . 
auilft und dem wir alles verdanken. Wer fi von jolchen Gefühlen leiten läßt, 
der ift innerlich erhaben über die Schilanierungen eines Unteroffizierd. Ich 
würde nicht jo zu Ihnen fprechen, wenn ich nicht ſelbſt zwei Jahre, bi3 zu ıneiner 
Verwundung, draußen getvejen wäre. 


An den Bater. Enjisheim, 17. März 1918. 


Da3 Zurüdfluten der Maſſen nach Beendigung de3 Kriege wird die Hei- 
mat mit einer gar nicht abzujchäbenden Fülle von Energie zum Guten wie zunı 
Bien Überftrömen. E3 wird viele verunglüdte Eriftenzen, viele zum Verbrechen 
gereizte Naturen geben, viel Erpanfivfraft nach allen Seiten wird ſich geltend 
maden, manches Be zertreten werden. Die Hüter der Gejittung, der Kultur, 
der Ordnung müſſen fehr auf ihrem Poften fein, die Frauen, bie Leiter des 
Staate3, die Organe der Selbitverwaltung, die Richter und die Geiitlichkeit, Die 
PBarteie und Gewerkihaftsführer, alle müjjen dann ihr Außerjte3 hergeben, ihr 

auzes Daſein daranjegen, um die Fluten und Ströme ungezügelter, wilder 
Dräfte in große natürliche Betten zu lenken, das üppig verwilderte ſittliche und 
rechtliche Bewußtſein zu veredeln. — 

(Sefallen als Zwanzigjähriger im Frühling 1918.) 


*) Lilly Braun. 
Grenzboten 1 1922 


— 
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Dom Soldaten zum Bürofraten 


Don einem ehemaligen Landwehrmajor 
Dentfchnationale Dolfspartei 


Ais am 1. Auguſt 1914 ber Mobilmachungsbefehl durch die Lande flog, gab es 
für dew al3 Soldaten ind Feld rüdenden Mußbürofraten wohl kein reinere3 Hody- 
gefühl, als bie vorliegenden Aften und Geſchäftsnummern mit vernehmlichem 
rad in die Ede zu feuern. „Da habt ihr euren Plunder! Wenn wir wieder- 
kommen, weht Frühlingsluft durch die Amtsſtuben und euyh wird bei eurer Gott- 
ähnlichkeit bange werden!” Und dann 


„Friſch auf, Kameraden, auf3 Pferd, aufs Pferd, 
Ins Feld, in die Freiheit gezogen!” 


Ein anderer Menjch, frei von allen Bedenken und gänzlich ohne Erwägun— 
en und Erhebungen ausfommend, tritt dem tyeinde entgegen. Im jungen 
ag, auf taufriicher Bahn, ınit übermütigen Pferden den Batterien weit vorans, 

ha, welche Luft, Soldat zu fein! Tagsüber Kampf, Marichieren, Snitellunggeben. 
Schießen oder aud) Sorge für Mann und Pferd, im GStellungsfanıpf leider auch 
nur langweilige Aufpaſſen und auf der Lauerliegen, alles Dinge, zu denen man 
weder Akten noch alte Schartefen, ſchlimmſtenfalls ein bißchen Reglement und in 
übrigen geſunden Menfchenverftand, Entfhluß und taltes oder heißes Blut 
braudte. Nur anı Abend Fommt der seldiwebel mit dem und jenem angekrochen, 
was entfernt an Schreibtiſch und Gänjefiel erinnert. Wber aud) das iſt im Hanb- 
umdrehen abgemadt. Namen drunter, ob's gerade oder ſchief, wenn's nur halb- 
wegs hinhaut! Da3 Bataillon wird fon willen. Nur ab und zu gibt’3 Aus— 
einanderjeßungen. „Das Bataillon beanjtandet — im Stellungsfanıpf natürlich —, 
daß die Batterie 12 Schuß zuviel Hat!’ „Yu viel? Sollen fie irgendwo hin- 
ihießen oder meintäwegen in den Dred werfen!‘ Im Begriff, noch einmal nach 
unſeren Lieblingen, den Pferden, zu fehen oder hundemüde ing Stroh zu Friedyen, 
hört man noch fo wa3 wie „Bataillon verlangt zu morgen Meldung, ob dortjeit3 
ein gewiſſer IvVan —“ „Was? Dortjeitz? Iwan?? — Blöbfinn! Schreiben 
Sie, wir haben keinen Iwan!“ Damit ift das Tagespenfun erledigt und jeder- 
mann ift zufrieden bis auf den Feldwebel, der in Cottes Namen muß, wie 


auf Grund dieſer ſummariſchen Fingerzeige mit feinem Schreibkram zurecht⸗ 
ommt. 


Indeſſen, man ſoll nicht fagen, daß es feine Bürokraten an der Front ge- 
geben habe. Beim libergang vom N ee in den Stellungskampf oder 
aus Fritiichen Situationen in ben Zuftand des fogenannten Schlafenden Heeres 
merkte man's alfental, je länger defto mehr. Konnte man vorher den Diviſions— 
befehl ſozuſagen in der Weftentafche mit jich herumtragen und doch alles wiljen, 
was nötig war, fo ging’3 nachher manchmal unter einen halben Dubend Seiten 
nicht ab, al3 ob Gräben und Batterien eine Art Rommunalverband mit Bürger- 
jteigen, Ga3- und Wajjerleitung, Steuerzetteln, Schulden und PBolizeiftrafen ge- 
wejen wären. Wo's herfam, das meiß ber Teufel. Die Kommandeure waren 
im allgemeinen nicht für vielen Sums. Einer bradjte e3 allerdings in ber 
Champagne fertig, das Erlegen von Karnideln auf Grund des Paragraphen fo- 
undjoviel des Jagdſchutzgeſetzes zu unterfagen (was natürlich nicht hinderte, daß 
man nad) wie vor jo viel Rarnidelfelle haben fonnte, wie man wollte). Man 
denke, Jagdſchutzgeſetz, im männermordenden Krieg, in der Laufe-Champagne,. 
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- direlt hinter dem Schüßengraben, wo einem die Karnidel rudelweiſe durch bie 
Beine liefen! Aber der Mann hatte vielleicht fchon eine Ahnung von Nepara- 
tionen und für den Yall, daß die grande nation vergefjen haben jollte, die toten 
Rarnidel auf Reparationskonto zu ſchreiben — bitte, Herr Boincare, hier ift noch 
was zu machen! 


Glücklicherweiſe waren; die Hüter des Jagdſchutzgeſetzes und ihre Artgenofien 
in der Minderheit, gediehen überhaupt nur im Stellungsfampf. Im Bewegungs- 
frieg, der Lebensluft für den echten Soldaten, war nur ber Mann etwas wert. 
Und von diejen hatten wir die Fülle. Unfere glovreiche Revolution hat es ferti 
aebracht, jie bi3 auf den letzten Reft tot zu machen, ſoweit jie nicht jo tücktic 
waren, draußen mit der Hoffnung auf ein freies Deutichland im Herzen auf den 
Hafen zu jinfen. übrig geblieben find al3 Führer des Volkes die Zungendrefcher, 
Parteiſekretäre und, erfolgreicher denn je, ba3 Volk Zuda (mit einigen, gern und 
dankbar anerfannten Uusnahmen), fchließlich, welch unbeichreibliches Süd, unſere 
dreimal gejegnete Bürokratie. Sie hat fi rein fonferviert, hat nichts dazu ge- 
fernt und nicht3 vergejfen und im übrigen das Glück gehabt, ſich, abgejehen von 
dem freudig begrüßten Zuwachs aus der Etappe, um ein Erffedliches zu vere 
mehren. Es tar die graufamite Enttäufhung für den troß Zuſammenbruchs 
hochgemut in den alten Beruf zurückkehrenden Soldaten — wer in ber ganzen 
Welt hätte mehr Recht, auf da3 in vier gigantischen Jahren Vollbrachte ftolz zu 
jein al3 der deutjche Soldat! — e3 mar, ve ich, die grauſamſte Enttäuschung, 
hier alle3 beim alten und die Alten tviederzufinden. Zäher wie je fleben fie an 
ihren Boflen und Gewohnheiten. Sie regieren wieder, befretieren wieder mit 
diesſeitigem Erachten und’ dortfeitigem Ermeſſen, der Aktenwald raufcht wie früher 
und die Tinte plätfchert breit und Leben erjtidend wie vordem in unmelodifchen 
Zonfall. Das große Ereignis ift fpurlos an unjeren Schreibituben vorüber— 
gegangen. Der Soldat ift tot, der Bürofrat Iebt! | 


Was wunder, daß unjer Wiederkommen jie verdrojjen Hat, fie, Die vier 
Fahre Iang auf den Hofen gejejfen Haben und Kohlrüben ejien mußten — wann 
endlich fonımt der lang erjehnte Kohfrübenorden, um die Verdienfte unferer 
Heimfrieger gebührend zu ehren? — während wir anderen „gut zu ejjen‘ hatten 
und fozufagen nichts zu tun, wenigſtens nichts fchriftliches, nichts, twomit mar 
Alten füllen kann. Was wunder, daß der friihe Luftzug, der mit uns in Die 
muffigen Buden wehte, erhebliche Erkältungen hervorrief und ein derbes Soldaten- 
wort fie fchier vom Stengel warf. Es ift ſchon einmal an dieſer Stelle gelagt 
worden, daß fie unfer großes Erlebnis nit wahr haben wollen und es mif 
allen Mitteln zu esfamotieren fuchen, um ihre Kohlrübengröße nicht beeinträd)- 
tigen zu laſſen. Ja, fie verfuchen, und von ihren jchönen Futterkrippen wegzu- 
beißen und haben e3 3. ®, bei der Poft bis zu einen gemijjen Grabe ſogar 
ſertiggebracht. Unterdeſſen haben fie ſich trotz Artikel 109 der Reichsverfaſſung, 
der —* nur inſoweit kennt, als ſie ein Amt oder einen Beruf bezeichnen, mit 
Flittern und Bändern zu behängen gewußt, die zu unſerer Not wie die Fauſt aufs 
Auge paſſen. Aus dem Oberlehrer iſt ein Studienrat, aus dem Gerichtſchreiber 
ein JuſtizOber-Inſpektor, aus dein Ober-Poſtdirektor ein Präſident der Ober⸗ 
Poſtdirektion geworden. Halleluja! Hat unſere Beamtenſchaft keinen Begriff 
dafür, daß ſie 16 mit diefer Affenkomödie vor allen vernünftigen Leuten lächer- 
lich gemacht und uns im Ausland um den Anſpruch gebracht hat, ernjt genommen 
zu werden? Aber vielleicht gehört das zum Wejen der Demokratie. 

Indeſſen wollen wir u gegen eine reife Demokratie fagen und nod) viel 
weniger eine Lanze für die Monardie brechen, am alferivenigiten für beren 
zweiundzivanzig. Alles zu feiner Zeit! Überdies wird das Glück eines Landes 
weniger durch feine Regierungsform, als durd) die geiltige, ſittliche und körper⸗ 
liche Beſchaffenheit ſeiner Einwohner und die geiſtigen und ſittlichen Kräfte be— 
fimmt, die ſeinem jeweiligen Regime innewohnen. Glücklich die Monarchie, bie 
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einen Friedrich den Großen an ber Spite hat, glüdlich die Republik, Deren Ge⸗ 
hide ein römiſcher Cenat lenkt! Wir ae weder vor dem Krieg das eine, 
noch haben wir hinterher ba3 andere. ir fönnen nicht einmal mit Monteß- 
quieu fagen: „Glücklich das Volk, deffen Annalen langweilig find.” Unjere 
Annalen find zwar verdanımt Tangiveilig, aber glüdlich find wir nicht. Man 
müßte e3 denn gerabe ala ein beſonderes Glück anjehen, daß irgend ein Bartels 
Flügelmann ſich eine Zeitlang abquält, Otto v. Bismarcks Kanzlerftuhl auszu- 
fülfen, und hohe Befriedigung darin findet, da3 Vertrauen unjerer Feinde zu 
genießen. Unterdeſſen wuchert der Bauer, fchiebt der Schieber, ſchwelgt ber 
Kulturloje und darbt der Intellektuelle, wandert der müheloje Gewinn von heute 
über die Grenzen und gerllicht der Fleiß der Sparfamen von geftern wie Butter 
an der Sonne, ſinkt die Marf ind Ungemeifene. Napoleon ärgerte ſich, daß er 
bei der Bollverwaltung die Taler nit in den u fallen börte, mußte 
aber als Soldat, was Dagegen zu fun war, wir hören die Marf poltern, ärgern 
uns vielleicht auch, mwenigiteng teilweife, wiſſen aber al3 Entmilitarijierte nicht, 
was wir zu tun haben. Oder beweilt das etwa Erkenntnis unjerer Lage, daß 
die Läden unferer Großſtädte von entbehrliher Auslandsware ſtrotzen, bay jeben 
Tag Tanzdielen —— und daß die Autos durch Stadt und Land raſen, wäh— 
ns bie öffentliden Beförderungsanftalten nicht auf ihre Koften fommen unb 
dergleihen mehr? Schon völlig abgeftumpft Tieft man & B. in ber a 
daß im Kreiſe jo und fo Aufläuter dabei find, die nächlte Ernte aufzufaufen. Zu 
was, fann man Sich denken. Ein Friedrih Wilhelm I, der auch Soldat war, 
würde einen Kurier hingefhidt haben: „Kerls aufhängen, ſonſt hänge ich ihn 
auf.” Bon unjerer Regierung hört man höchſtens, bap ein endgültiger Beſchluß 
noch nicht gefaßt worden if. Nun, unfere Bürofratie wird es nicht fchaffen. 
Dazu gehören Taten und Taten find nicht ihre Sache. Möglich, daß ab und 
in ein Minifter aus dem erften Barteiglied fo eine Art Erkenntnis und den beften 

Men zum Handeln mitbringt. Aber, wenn er nicht ein Kerl iſt wie Thor, 
wird er nichts ausrichten. Im Anfang verjudht er vielleicht noch eigenen Willen 
u haben, aber bald hat ihn die geheimrätlicde Bürolratie mit Speichel unb 

arn, mit Erwägungen, Bedenken, Marograbben, Nüdjichten und Vorjichten wie 
eine Yliege im Spinnweb eingemwidelt und e3 dauert nicht lange, dann zappelt 
und piepjt er nur noch. Um dagegen anzufomnıen, genügt e3 nıcht, Parteimann 
und ein guter Sprecher zu fein, Dazu mg man Mann fen. Unb Männer 
gibt's nur unter ben Soldaten. Jawohl, ihr Herren mit dem Olzweig! Zetert 
nur über Militarigmus und ſchwellt die Baden und Kiefern mit heiligften Ge— 
fühlen! Vielleicht fagt e3 euch einer von euren Parteigenoffen, ber vier Jahre 
im Schüßengraben eleiten hat, einmal in einer ſchwachen Stunde, daß e3 nicht 
anders ijt und daß er nebenbei bei feinem alten Kommandeur, der ben geringften 
Snfanteriften feinen Freund nannte, nit nur nannte, fondern ihn aud dafür 
hielt, mehr foziale3 Verſtändnis gefunden hat mie in den allerneuften Evange- 
um vom Räteſyſtem. Mun, ihr habt fie aufs Altenteil gejeßt, die euch Helfen 
könnten gegen Wucher, Schieberei, Lebensmittelnot, Gemeinheit ohne Ende, Habt 
fie im bejten Falle an irgend einem Schreibtiſch untergebracht. Hängt ihnen 
menigiten3 zum Troſt das —* Sprüchlein daneben (es iſt zwar auf ben Forſt⸗ 
mann gemacht, paßt aber auch auf den Soldaten): | 


„Mit Speer und Spieß im Waldrevier 
Erlegte ich da3 Ebertier 

Im neuen Dienjte fit ich hier 

Und fang die Sau mit Rölchpapier.” 
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„Der Trommler” 
Lyrik aus einem Schaufpiel des großen Krieges 


Don Kraft Willfrob 
Aktiver Reichswehroffizier 


Als Manuffript gedrudt. Alle Rechte, auch das der Vertonung, vorbehalten. 


l. 


Eine Straße mit niedrigen Bäumen, an einem Kirchhof, der zur Linken liegt, vor⸗ 

ci Pan eriennt weiße Kreuze und die Beftalt eine die Arme breitenden Chriftu. 
act. | 

Man flieht eine Anfanterielolonne von rechts nad links dahinziehen. Gegen einen 

matibelen Himmel heben ſich die Geftalten gigantiih ab. Aus der ferne iſt dumpfes 
Donnern vernehmbar; am Horizont ab und zu ein Aufleuchten. 


1. Infanterift (in Iangfamem, einem müden Schritte angepaßten Tonfall): 


Wohin gebt ber Marſch durch die dunfle Nacht? 
Wohin? Saget anl 

Der leuchtende Ball gab ung ſchon das Geleit. 
Das Letzte? Wer weiß? 

Wann blaſſet's im ſternenden Himmelszelt? 
Zählt: Wann iſt wann? 

Die brennenden Augen lechzen nach Licht. 
Nach Sonnenweiß. 

2. Infanterift: 
Unendlich lang dünkt bie nächtliche Straße. 
br Ziel? Wer kennt's? 

Wie weit aber ift jener endliche Weg ? 
In das AU? Unfer Muß! 

Der Wille allein noch zwingt totmüde Körper. 
Welch Wollen? Wer nennt’3? 

Wo finden wir Ruhe und ewigen Frieden? 
Halt ſucht der Fuß. 


Der junge Soldat: 


Deinen Arm, Kamerad! Weiß leuchten die Kreuze, fern donnert die Schladht. 
Ich liebe dag Leben, ben Frühling, die Heimat — bier haucht mich der Tod. 
Ein Kind noch geftern und heute ſchon Dann fein — mid) fürchtet die Nacht. 
Es klopft mir das Herz, es wallt mir dag Blut: 

Hilf, Bater — Gott! 


Der alte Soldat: 
So bleib mir zur Seite und blide auf mid: Ich will Führer dir fein. 
Wie viele geleitet? ich Ihon an den Tod! — Ihn kennen madt flarf. 
Auch du wirft noch ſehnen bie pfeifende Kugel, fie trümmert den Schein. 
Ah liebe den Krieg und die wahren Männer: 
Berachten gibt Dark! 


Die Infanterie (im Chor — vorn fegen Trommeln und Pfeifen ein): 


In Reihen zu vier, mit dem Blid in die Sterne, das Schidfal zu leſen, 
Seſchweißt durch rot Blut und tagtägliche Müh' zu untrennlicder Einheit, 
In raub-grauer Schale das Wahre verbergend, das menſchliche Wejen, 
So zieh'n wir dahin, wir alte Soldaten, als Künder der Reinheit. 
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ll. 


Man fieht einige Meter in einen Schützengraben Binein, biß er um eine Schulterwehr. 
urädfpringt. Sandfadverftärfungen und ein Stahlſchild find erkennbar; Bradtrollen zur 
Resten und Linken eines Poſtenſtandes. Auf der Schulterwehr ein großer grüner Grasbüſchel 
Es ift früher Morgen; die Sonne geht auf. 


Der alte Soldat (auf dem Boftenftande in Stahlhelm und Mantel, das 
Gewehr in die Ede gelehnt; die Hände in den Tafchen des Mantels; außjpähend, nad 
einer Weile vor fi Pinfpredenb): 


Die Naht war kalt. Mich fröftelt noch. Wenn nur 

Die Sonne erft ben hohen Wall bezwingt ... 

Horch, erfte Lerchen! Frühling, ziehe ein! 

Bring’ in die Herzen ung ein wenig Wärme, 

Wir brauchen fie nad) diefem langen Winter. 

Die Augen find vom fteten Dunkel ſchon 

Ganz ftumpf geworden. Grüne Wiejenheden 

Und bunte Blumen wird der Arzt verordnen — 

Welch Arzt? — Ihr grauen Wände braucht jet jeden, 

Der zwei gejunde Arme bat. Seid mir 

Gegruͤßt — bald werden wir nun Abfchied nehmen — 

's tut weh, — wir fennen uns fo lange fchon! 

Sa, du mein Eleiner, grüner Büſchel Kraut, 

Du Haft mir jeden Morgen, wenn den Kalk 

Ih von den Kleidern fchüttelte, gewinkt, 

Als fagteft du mir: Guten Zagl Ich bin's! — 

Und früh, im Sonnentau, glänzt e8 wie Tränen 

Aus Kinderaugen von den langen Halmen. 

Wenn dann der Abendwind mit deinen Blättern 

So leiſe fpielte, ſchien's, als wär’d das Leben, 

Das Mitleid mit und Hätte. (Man Hört einen Abſchuß, bald darauf 
einen ſchweren Einſchlag.) 


Früh beginnt 
Der Tag. — Schon wieder eine Mine! — Da — fie kommtl — 
(laut rufend): 
Habt Achtung! — Minel Dedungl — 
(Es fommt ein Soldat mit Kochgeſchirren den Graben entlang.) 
Eile dich! 


— — — —— — — — — — — — — — — — — —— — 


Der alte Soldat: 
Du biſt wohl einer von den Neuen? So, 
Wenn du den Abſchuß hörſt — wie jetzt — lauf ſchnell 
In eine Ede (fie drücken ſich beide in die Ede, ein neuer Einſchlag er folgt 
— oder beſſer noch 
in einen Stollen, bis ber Krach erfolgt, — 
dann kannſt du weiter gehen. (Man Hört von weitem) 
„Minel” „Deckung!“ — 
(Der junge Soldat geht weiter.) 
Der alte Soldat: 
Wie lange iſt's ſchon Ber, feit ih wie ber, 
Ein Junge noch, mit großen weiten Augen 
Sn diefe Welt der Wunder blickte. Ja — 
Es läuft die Zeit — und jedem läuft die Uhr. 
Bis fie bann eines Tages ftille fteht. — 
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Was dann? Man grübelt und man finnt — umfonft? — 
Die Melodie des ew'gen Lebens fingt 
Das Meer und malt der Himmel. Dennoch fteht 
Der Menſch taub — blind — in Irre — gegen Gott. 
(Zn dieſem en erfolgt ein ſchwerer Einfchlag unmitielbar neben dem Boftenftande; 
RKauch zieht in diden Schwaben über den Graben Dinioeg: als er fih verzieht, flieht man 
einen Teil der Grabenwehr eingefrärgt; der Grasbüſchel ift verſchwunden.) 


Der alte Soldat (im Graben entlangkriechend): 
Die Schweine! 
(fi betaftend) 


Alles Heil. Der Luftdrud war's! — 
Das fommt vom Träumen, alter Yungenstopfl 
(langfam aufftehend) 
Wie fieht der Graben aus! — 
Mein Heiner — grüner — 
Grasbüſchel? — weg? — wohin? Ich And’.. ‚ibn... nicht. 
FO gepadt — fo gierig ift der Tod 


Ich — lebe. — — Leben will ih! Ja, — 
Nur leben! 


ll. 


(Man blidt wieder in daB Tleine Grabenftüd,; ein Stollen ift angefangen; zwei 
nn find bereits gelegt; Nahmenhölger und Sandfäde liegen auf der Srabenlohle) 
1. Mineur: 
Schlage zu, jeder Schlag ift ein Schritt in Ha Schacht 
Heb' an, Hol’ aus, Hau zul 
Blide ber, jener Block bricht zum Troß nicht fo bald, 
Shöpf Luft, nimm Kraft, ſchlag feſt! — 
Schallend ſchüttet Geſtein zwiſchen Schaufel und Schuh. 
Halt' an, hör' auf, hab' Ruh! 
Sei gedankt, deine Tat für den Tag ift getan 
Sieh zu, ſuch' Schlaf, hau Licht! 


2. Mineur: 


Länger hält auch die Hand dieſe Hacke nicht mehr, 
Sie ſinkt, ſo ſchwach ſich ſelbſt; 
Auf der Stirn —— ſo — und ſo ſchaumig der Schweiß, 
Sie dampft, jo dumpf, fo heiß. — 
Diefer Leib liebte Leben und Lachen und Luft; 
Wind wehel — Wald weine! — Bann war's? 
Dide Tränen, die tropfen, muß trodnen ein Traum, 
Komm bald, kehr ein, küß mid! 


IV. 


(Ein Unterſtand, fpärlih erleudiet. Der alte Soldat auf einer Kifte bodend, 
eine Zupfgeige in der Hand. Auf den Stufen des Stollenaußganges zur Rechten, auf 
eine Drahtpritfte und einigen Kiften, die als Stühle dienen, eine Anzahl anderer Sol» 
daten figend. Waffen, Munition, Gepäd ift auffällig bereitgeftellt; man erfennt fofort eine 
befondere Bereitihaft. Starkes Artilleriefeuer ift hörbar.) 


Der alte Soldat (fingend): 


Trommler voran! Deine Trommel rühr', 
Werbe im Landel Rufe, Feind ift dal 
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Lauter noch fpiel’! Damit jeder dich Hör’! 
Wecke und wach, welches Leid uns geſchah! 


(Die andern fallen ein.) 


Trommler voran, Trommler voran! 


Zrommiler voran! Schreite ſchneller jetzt auß! 
Sieh niht den Weg: Die Gefahr ift groß! 
Größer da8 Leid, wenn nicht wilder dein Vraus! 
Stürme dahin, mach' von Not ung los! 
Trommler voran, Trommler voran! 


Zrommler voran! Deine Zelle find brav. 

Schaue dih um: Alle Mannfchaft bereit! 

Blidet auf dich, der bu rieflt aus denn Schlaf, 

Lechzet den Kampf — nun, führ' an unfern Streit! 
Trommler voran, Trommler voran! 


Zrommler voran! Mad ein beiter Geficht! 
Zach’ uns ind Herz, ſchent' ung freudigen Mut! 
Sprid nit von Grab und legtem Gericht! 
Heute nur gilt’: Wer gibt nicht fein Blut? 
Trommler voran, Trommler voran! 


Zrommler voran! Sei uns Bott in der Schladi! 

Leit ung die Hand, hüt und gnädig dag Haug! 

Lenke den Sieg! Halte Heilige Wacht! 

Rühr jet das Spiel: Unf’re Rot fei au?! 
Zrommler voran, Trommler voran! 


(Es Bat fi inzwifhen der Kampfeslärm draußen zu gewaltiger Höhe gefteigert; man 
bemerkt fteigende Erregung der Mannidaft.) 


Der alte Soldat (mehr und mehr ſich begelfternd): 


Trommler voran, fo lieb ich dein Lied, 

Lachen mir iſt's, ob's den Zod auch gebiert; 

Heiß mich's erfüllt, in den Kampf mid) zieht's, 

Trommler den Sieg, wie’8 bem Trommler gebüßrt. 
Trommle voran, Trommler voran 


(Ale ind aufgeftanden, fallen mit ftarten Stimmen ein und wiederholen den letzten Vere.) 
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V. 


Wieder die Straße mit dem Kirchhof und der Chriſtusgeſtalt. Wieder iſt ed Nacht 
und wieder giebt eine Infanteriefolonne dahin, doch diesmal von links nad rechts. 


1 


100) 


tY 


. Snfanterift (in einem dem Marſchtempo angepaßten Tonfall) 


Ich kenne die Straße und meiß ihr Biel, 
Weit ift's. Damals war's. 


. Snfanterift: 


Die Sonne Bat oft gerundet den Kreis, 
Seit dem, — baß id) bin! 


. Snfanterift: 


Der Himmel gibt Antwort der fragenden Dal: 
Das Wann, erfahrt’! 


. Infanterift: 


Die Augen erglänzen, gewiß eineg Lichts: 


„Der Trommler“ 
nen. 





1. und 2. Infanterift gemeinjam: 

Das Sterben — bat Sinn. 

Das — Sterben — bat — Sinn! 
2. Infanterift: 


Die Nacht ift nur kurz und der Tag ift nicht fern. 
Bald ift’8, wir find da! 


1. Infanterift: 


Ich jehe dad Tor für ung offen und melt. 
Wohlan: Tretet ein! 


2. Infanterift: 
Die Körper find leicht, wie mit Federn beſchwingt, 
Bon felbft — es geſchah. 
1. Infanterift: 
Es läuten bie Gloden zur Heiligen Ruß: 
I. und 2. Infanterift gemeinfam: 


Du Gott — Bift mein. 
Du — Bott — bift — mein! 


Die Kolonne (im Chor fpredend): 


Novemberfturm über Grabhügel fegt, 
Ein Heer zieht heim. 

Der Lorbeer die bleichen Stirnen bekränzt, 
Er ſchmückt nicht den Sieg. 

Er lohnt den Mut und den zähen Sinn, 
Sa, die Waffen find rein, — 

Der flärleren Macht erlag ein Boll. 
Es it — Geſchick. 

Novdemberfturm jedes Herz anpadt, 
Mit wehem Gefühl. 

Die Trommel ſchweigt und das Fahnentuch hängt, 
Kein Lied mehr fingt. 

Man frägt nicht der Heimat, man benft nicht des Ichs, 
Dan leidet ftill. 

Der Feldherr grüßt noch einmal fein Beer: 
Lebewohl es nachklingt. 


(Es eniſteht ein Halt, der junge und der alte Soldat treten aus der Kolonne he raue 
auf den Friedhof.) 


Der alte Soldat (nad einer Weile feierlich): 


Die Stunde ift Heilig, fie macht uns frei 
Bon letter Furcht. 

Gebreiteten Armen vertrauen wir ung, 
Der Schug dünft gut. 

Die eigene Sache verireten ift ſchwer. 
Es gilt: Hindurd! 

Ein jeder fich ſelbft! Sei rein und wahr: 
Gott will Demut. 

(Man Hört neben dumpfen Trommeln in der ferne ganz fein eine Geige jpielen, 
die Kolonne marſchiert ſchweigend meiter.) 
Der junge Solbat: 


Es gebt wie ein Weinen um mich Berunn. 
Wer weint fo ſpaͤts? 
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Der alte Soldat: 
Es ſcheinen die Vögel der Nacht zu fein, 
Ihr Sang tönt fein. 
Der junge Soldat: 
Was klagen die Stimmen im ftillen Wald? 
Ein Wind verweht's. 
Der alte Soldat: 
Es ift wie Rauſchen und Flügelſchlag: 


Beide gemeinfam: 
Gott muß 2 fein. 
®ott — muß — fo — fein. 
(Gegen den hellen Mond fteigen Nebelihiwaden auf, lauter tönt die Geige.) 


Der alte Soldat: 
Es weben fi Schleier im Mondenlicht. 
Wer geht noch einber? 
Der junge Soldat: 


Geftalten des Schattens wohl treiben ihr Spiel. 
Der Tanz ilt ftumm. 


Der alte Soldat: 


Was ſaget das nen im weiten Feld? 
Es bricht ein Meer, 


Der junge Soldat: 
Die Brandung fteigt gu graufenden Prall. 


Beide gemeinlam: 
Gott — gehet — um. 
Bott — gehet — un. 


Die Kolonne (aus ber Ferne): 


Novemberfturm und Erinnerung ift, 

Für die Emigfeit. 
Wir fahen viel Kreuze und blidten ung an: 

Zum legten Mal? 
Wir faßten die Hände und drüdten fie feit, 

In Herzeleid, 
Und ſchworen den un Es ſoll nicht fein — 

— it — im — U. 
Bott — ift — im — A 


Der junge und ber alte Soldat (feierlid zuſammenſprechend): 


Die Toten erwadhen, das Leben ftirbt, 
Sm Gottesreich. 

Das Schwere fällt ab, nur das Leichte bleibt, 
Wenn wir am Siel. 

Der Blid ift gelan in ein leuchtendes Land, 
Dem jeligen gleidh. 

Es füllt ſich daS Herz jo hoffnungsvoll. 
Im Gottesgefühl. 


Die Tat 


Die Tat 
Don einem (ehemaligen) jungen Srontoffisier*) 


Im Ariege wurde er Offizier. Er weiß nichts mehr von dem, was vor 
dem Kriege war, was vor 1916 war, als er ins Feld zog. Hat er vorher über- 
haupt gelebt? — 


Der Strieg erft bat feine Augen jehend gemadt, bat ihm das Bewußtſein 
des Lebens gegeben und ihn gelehrt, bewußt zu leben. Wild warf ihn der Strieg 
Berum. Weftfront und Oſtfront, Oſel und Finnland, Stalien und Balkan, 
Baltzien und Zürfei, Marine und Armee, Stab und Yront: Die äußeren ®e- 
ſchehniſſe ftürmten auf ihn ein und jagten ihn von Zat zu Tat, vom Umlernen 
zum Umlernen. Gejunder Zatendrang wurde zur Siedebige gefteigert, wurde zur 
nervöfen Geſchäftigkeit. ni: 


Die Zat prägte ben Grundzug feines Charakters. Neben ihr galt nicht; 
denn er fah, nur fie brachte vorwärtdl Sie machte mannbaft, mutig, zähe, rüd- 
fichislos, Hart, ehrgeizig. Tat wurde Abgott. Gelähmt war er, wenn Zeiten 
lamen, wo nicht jeder Tag und jede Stunde zum Eniſchluß aufrief. 


Er weiß, daß ein beſonders günftigeg Schidjal ifn nie zwang, lange Zeit 
dasjelbe zu tun, daß er der Gefahr entging, zu ermatten wie Taufende und 
Millionen unfere® Volle. Das war da8 Glüd der Tat, aber auch der Fluch 
der Zat, denn nach dem Kriege, als alles in atemſchöpfender Weije fill ftand, 
brad er zufammen in dumpfer Nefignation, gequält vom Nichtstun. 


Doc der Bürgerkrieg forderte Männer der Tat und die Landsknechte wollten 
Führer Haben. Aus feinem Zatendurit wurde Landsknechtstum. Die Zat wurde 
ffrupelloß, da8 Denken roh und die Freude am Leben braufte Hoch auf. Weib 
und Wein und Spiel und Tanz und Mufit und Sunft und Bücher und Liebe 
und Freundſchaft fie wurden genofien, alg wenn ed zum Sturm, zum legten 
Sturm ginge. Mit Einfag jeder Faſer des Herzens und der Sinne! 


Der Krieg und der Bürgerfrieg waren vorbei. Dem NReich3webreinerlei 
entronnen, floh er von Beruf gu Beruf, unftet, ein rubelofer Geift, überall die 
Dinge raſch padend, jede Situation fchnell erfaffend und vieles meilternd, weil 
ihn der Krieg mit feinem MWechfel der Dinge und der Menſchen gejchult. 


Aber fein Tempo verzehrt ihn; er weiß, dab die Tat fein reines Glück ift, 
daß er ihren Fluch nicht Io8 werden fann, daß fich feine tiefe Sehnfuht nad 
Ruhe niemals verwirklichen wird, weil ihn der Drang zur Tat immer auf's neue 
aufpeiticht — fein Leben lang! 


Das ilt fein Kriegserlebnig! 


®) Inveröffentlichte® aus der Artifelferie „Altes und Neues Heer” von einem jungen 
Srontoffigier. Grenzboten, Jahrgang 1921, Heft 32—38, 40, 42—44, 47 und 50. (Ent- 
widiung der neuen Wehrmacht vom alten Heer bie zur erſten Feſtigung der Reichswehr.) 
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Dhilofophie des Krieges 
Ein Derfuch 
Don Dr. phil. Walter Reihardt 


a ne e3 nicht verfennen: die Menſchheit fchreit nach einer Verinnerlichung 
er Politik. 


Gewiß, was biefer Schrei bisher an Wirkungen ausgelöft bat, es iſt nicht 
viel, find beftenfallß eitle Seifenblafen, flimmernde Zuftgefpintte, ergögliche Karika⸗ 
turen, Spielzeug und Tand Berlailler, Wafhingtoner, Londoner Made: bie 
Bölferbund, ewiger Yriede, Abrüftung ufm. 


Die Menſchheit fchreit nach einer Verinnerlihung ber Politik, fo wie fie 
nach einer ZBerinnerlidyung des Lebens überhaupt fchreit. In dem erflarrten Stil 
ber zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts geht e8 nicht weiter. Das fühlt 
die Jugend. Da zerbriht alle Perlönlichkeit in lauter mechaniſche Unperjönlid- 
feiten. Da verflüdhtigt ſich ftarfe, einheitliche Kultur in Schwache, matte, zeriplitterte 
Bivilifation. Einheit der Kultur, d. h. finnvolles Leben aus einen Mittelpunft in 
taufend Radien nad) der Beripberie bin; Einheit der Kultur, d. h. Wachſen, 
Starffein aus einem gefchloffenen Kraftfeld geiftiger Berinnerlihung; Sivilifation, 
d. 5. Breite ftatt Ziefe, Oberfläche ftatt Innerlichfeit, Mittel ftatt Selbſtzweck, 
Zweiheit — Dreiheit — Bierheit ufw. ftatt Einheit! 


So handelt e8 ſich Bier darum, die flaatlihe Politik au8 einer primitiven 
Iſolierung berausgureißen ımd fie dem Sinngefüge der gefamten Kultur einzu- 
verleiben. Wir leben in einen Leben, da8 nur nod) von ganzen Perjönlichleiten 
au bewältigen if. Das eberne Beitalter, von dem Niegiche ſprach, ift angebrocden. 
Bo nicht letztgültige Seelenfraft gewedt wird, zerfchellt alle Mühe, und alle 
Klugbeit ift vergebend. Es war da8 Furchtbarſte des Furchtbaren in dieſem 
Weltkrieg, daB er in eine Zeit traf, die feine einheitliche Kultur Hatte. Da endete 
aller Aufſchwung Tchliegli auf allen Seiten fo oder jo im zerjplitterten Chaos. 


Krieg und Kultur! Die wahrhaft titanifche, tragiſche Weite des Lebens 
unferer Zeit ſpannt fih zwiſchen dieſen beiden Polen. Krieg und Kultur! So 
lautet die legte Zuſpitzung des Ringens unferer Tage um eine Einheit des Leben 
auch in der Bolitil. Der Pazifismus fucht diefe Einheit, indem er den Hri 
aus dem Geiſte der Kultur heraus glaubt ächten zu dürfen, indem er ihn dur 
höhere rechtliche, moraliihe Grundfäge der Entſcheidung erfegen zu fönnen glaubt. 
Die Mangelhaftigteit dieſes Vorgehens möge deutlich twerden; e8 möge klar werden, 
wie eng und ungulänglid der dazu benugte Stulturbegriff ift, wie wahre Kultur 
fo nicht außlicht. Stait defien trete eine Einheit des Lebens bervor, die geeignet 
ift, Bolitit und vor allem ihr letztes Mittel, den Krieg, pofitiv, nicht negativ auf 
fih au beziehen, die imfiande ift, Krieg zu heiligen, wenn fie ihn nicht gu bannen 
verniag. 

1. 


So fehr e8 etiwa früher falich war, die Idee des Machtftaates gegen die Idee 
ded Kulturſtaates auszuſpielen, fo jehr ift e8 Heute falih, die Idee des Kultur- 
jtaate8 gegen die Idee des Machtſtaates auszufpielen. Beide, Macht und Kultur, 
gehören wie Mittel und Zweck untrennbar zufammen. Ein SKulturftaat ohne 
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Macht ift auf die Dauer Fein Kulturſtaat, fondern gerät mit Notwendigkeit 

in die vorigteit fremder Staaten, beftenfalls fremder Kulturftaaten, die gleichzeit 

mädtig find. Ein Machtſtaat ohne Sultur ift genau fo ein Widerfprud in fi 

ſelbſt. Ihm fehlt der große, allgemeingültige, allen Zweifeln überlegene Antrieb, 

= nn Zweck der Machtenfaltung, wie ibn nur echte, ftarfe, nationale Kultur 
geben kann. 


Es ift ein krafier Fehler, zu glauben, daß mit einer Sinngebung des Stanteß 
in bem einen Begriff der Kultur irgendwie eine Abkehr vom Kriege im pazifiſtiſchen 
Sinne geleiftet fei. Nichts weniger ald dies. Der Begriff der Kultur ift nicht 
der eindeutige, verfößnende und ausgleihende Gedanke, wozu ihn eine pazififtijche 
Sheologie gemacht Bat. 


Bir miflen feit Segel, ober vielmehr in freiem Anfchluß an deſſen 
Geiftesphilofophie, daß es zwei Ausprägungen, Darftellungen der einen Kultur 
gi. eine fubjeltive und eine objektive Kultur. Wiſſenſchaft, Kunft, Religion, 

trtfhaft, Recht uſw., alle gleihfam aus dem fubjeftiven @eift beraußgeftellten, 
tn fih felbitändig, objektiv gewordenen geiftigen Gebiete, Mächte gehören zur 
objektiven Kultur. Die Wiſſenſchaft etwa ift ein in fich abgeichlofieneß, den eigenen 
objektiven Geſetzen gehorchendes Rei, zu dem ein Subjeft nur Zutritt Bat, dag 
in bezug auf die Wiſſenſchaft nicht mehr Subjelt ift, fondern bereit ift, fidh ber 
eigentümlichen wiflenichaftlihden Objektivität zu unterwerfen. Demgegenüber ftebt 
die fubjeltive Kultur. Sie ift nun gerade Ausdruck der Individualität eineß 
Geiſtes. Sie bezeichnet daB irrationale Lebensgefühl, den ganz perfönlichen 
ee die ganz perfönliche Zielftrebigkeit eines Menſchen oder einer Gruppe 
don Menſchen. 


Es ift far, daß zwiſchen beiden Prägungen ber Kultur, der fubjeltiven unb 
der objektiven, volle Eintracht beftehen fann. Jedes national gefeftigte und geſchloſſene 
Kulturvolk ift Zeichen dafür. Da läuft der nationale Wille des einzelnen mit ber 
nationalen objektiven Kultur von Wiſſenſchaft, Kunft, Religion, Sitte, Wirtſchaft uſw. 
aufammen; und beide Formen der Kultur, die fubjektive und die objektive, 
zuſammenwirkend ermöglichen eine unvergleichlich fiddere, volllommene Bemeinichaftß- 
bildung im Staate. 


Es kann aber aud ein tragiicher Gegenſatz zwiſchen beiden Formen von 
Rultur walten. Im politiihen Leben prägt fi dies 3. B. fo aus, daß ein 
Volksteil mit feiner objektiven Kultur eima in Kunft, Religion, Sprache, Sitte, 
Bollstum nad) einer anderen Seite Gemeinschaft bildet als mit feiner fubjeltiven 
Qultur, alſo der Summe der Eingzelwillen. Dies ift 3. B. die Tragif der Kultur 
Elſaß⸗Lothringens. Nach feiner objektiven Kultur, inZbefondere nad) Sprache, 
Sitte, Voltstum, Kunft, ift Elfaß-Lorhringen ein deutfched Land — wenn man 
von einigen Beinen Grenzbezirten abfieft. Dennoch ift mindeftens ein Zeil ber 
Bevölkerung, die in der objektiven beutfchen Kultur lebt und durchaus leben will, 
ge franzöſiſch gefinnt und geneigt, in ftaatliher Gemeinſchaft mit Frankreich 
zu leben. 


Hier tut fh ein tiefer Zwieſpalt innerhalb des Kulturlebens auf, ben 
man, wenn man ben naturpbilofophiichen Gedanken Kants der „Antinomien 
ber reinen Vernunft“ aufnehmen und fortführen will, als Antinomie der Kultur 
bezeichnen fann. Zwei Möglichfeiten der Gemeinfchaftsbildung auf der Grund- 
lage der Kultur treten als gleichberechtigt und als gleichverpflichtend, obwohl fie 
ch gegenfeitig wie teuer und Wafler ausſchließen, nebeneinander. &8 gibt 
chlechthin feine dritte Möglichkeit abfoluter rechtlicher Enticheidung zwiſchen beiden. 
eder ift eine &emeinfchafisbildung bloß auf Grund objektiver Kultur fittlih, 
rechtlich überlegen noch umgekehrt. Es beiteht nur das eine Verhältnis, daß fie 
beide einer Gemeinſchaftsbildung auf Grund geeinigter fubjeltin-objeftiver Kultur 
gleichmäßig an Wert nachſtehen. 
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Mo bleibt unter biefen Umftänden die außgleichende, pazififtifch ver- 
föhnende, überlegen ſchlichtende Wirkung des Kulturgedankens, der an die Stelle 
de8 Machtgedankens im Bölterleben treten fol? Aber noch trügerifcher ericheint 
die pagzififtiihe Wirfung dieſes Gedankens, wenn man an foldy verzmidte, ver- 
würfelte Bölfergebiete denkt, wie zum Beifpiel die frühere deutſche Oftmarf. 
Dort Stellt fih. nicht nur fubjeltive Kultur gegen objektive Kultur, fondern «8 
treten auch innerhalb der objeltiven Kultur wieder fchärfite Spannungen 
und Gegenfäge auf. Etwa Bollstum und Sprache polnifh, Bildung und 
Wirtfchaft deutſch. Dazu dann diefe oder jene meift ganz ſchwankende fubjeltive 
Kultur. Wer ift vermefien genug zu glauben, daß er etwa die oberichlefifche 
Frage in einem abjoluten, einzig möglichen rechtlichen Sinne, der den deutichen 
und polniihen Kulturanfprüchen gleihmäßig innerlid” gerecht würde, zu löfen 
vermag? Nicht eine ſolche abjolute rechtliche Löfung, fondern Hunderte derartiger 
rechtlider Lölungen find nebeneinander möglich. Mber die Bevorzugung einer 
rehtlihen Löfung vor der andern fann dann gar nicht mehr Kultur, Sittlichkeit, 
Recht enticheiden. Die Entiheidung über dad Recht fällt vielmehr auf Grund 
der jeweiligen Madhtverbältniffe, da gar fein anderer Maßftab zu einer foldhen 
Entfheidung vorhanden if. Der Pazifismus, der jo gern den Kulturgedanten 
für feine Zwede aufruft, überlieht die möglie Antinomie der Kultur und die 
daraus entipringenden Folgen, überlieht, daB der Machtgedanke im Kulturgedanten 
wejentlich enthalten if. Darum Heißt Bereitihaft zum Kriege nichts anderes ald 
Bereitihaft zur Anerkennung der Madt in diefem Sinne und Bereitſchaft, ihr 
im Dienfte der eigenen Kultur mit allen Mitteln gerecht zu werben. 


Gewiß kann ed unter Umftänden möglich fein, durch Neutralifierung fultured 
ſchwieriger, ftrittiger Gebiete Wejentlichere8 zu erreichen als durch andere foge- 
nannte rechtlihe Mittel. Aber in fo und fo vielen Fällen ift auch damit da8 Problem 
doch nur verfchoben, nicht gelöft. Es entiteht leicht die Frage der kulturellen Anlehnung 
des neugeichaffenen Meinen Staate® an diefe oder jene verwandte Kultur. Und 
von neuem fpigt fi) der Gegenjag auf kulturellen ®ebiet zu. Luremburg 3. B. 
penbelt fo zwiſchen Frankreich und Deutfchland Hin und ber. Lekten Endes aber 
müßte da8 Prinzip der Neutralifierung folgerihlig angewandt zu einer immer 
weitergehenden Atomifierung und ſchließlich Auflöfung der Kulturen führen. 


Doch no weit über den angedeuteten Gegenfa von fubjeltiver und 
objeftiver Gemeinfchaftsbildung eines Volksteils mit zwei andern Völkern 
erftredt fi die Antinomie der Kultur. E83 ift die Tragik ber Grenzgegenben, 
die damit im wefentlihen bezeichnet wurde. Aber fo wie Stulturen um eine 
beftimmte politifde Größe durch entgegengefegte fubjefiive und objeftive Gemein⸗ 
ihaftsbildung in einen antinomiſchen (d. 5. unlösbaren, gerade meil fulturell 
gleihmäßig zu beider Gunften lößbaren) Gegenſatz treten können, fo können aud 
Kulturen, ſchlechthin al8 Kulturen, ohne daß fie ihre fubjeltive oder objektive 
Seite betonen, um eine beftimmte politifhe Größe in einen antinomifchen Gegenfag 
geraten. Died iſt das Weſen aller Zwiftigkeiten und Kriege um SKolonialländer 
und andere Einflußgebietee Sie bedeuten, von aller materialiftiihen Ent- 
ftelung geläutert, den reinen, unbedingten Willen der Volkskulturen, die eigene 
fulturelle Sendung in der Welt zu erfüllen, zu verwirklichen. Da wird von einer 
ih ausdehnenden Kultur ein Städ Welt in ihren Bereich gezogen, das auch von 
einer anderen wachſenden oder gewachſenen Kultur mit gleihem Recht für ge 
Wertverwirflihung gefordert wird. Es ift die Antinomie der Kultur, bie | 
auch) hier wieder auftut. 


Freilich fo etwas kennt man feit der Revolution in Deutfhland nicht mehr. 
Tür den Pazifigmus und alle Heutigen, die mehr oder weniger unklar feinen 
Spuren folgen, fällt Kultur mit fubjeltiver Kultur aufammen. Daber ift benn 
auch die Voltdabftimmung, die die jubjeftive Kultur eines Vollsieild in einem 
beftimmten Augenblid und unter beftimmter mehr oder weniger großer Beein- 
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fluſſung wiedergibt, da8 politiſche Allheilmittel unferer Zeit geworden. Die 
objektive Kultur bemerkt man einfah nit; man ahnt fie höchſtens ganz ſchwach 
und dunkel; daher bei allen Abftimmungen die zweideutigen Sagungen über 
Berüdfihtigung der wirtfchaftlihen, geographiſchen uſw. Berbältniffe in der 
Snifcheidung. Damit aber beftätigt man nur, was man dod) nicht erfennt oder 
auch nicht erfennen will. | 


So angewandt alfo ift der Kulturgedanke in der Politik eine furdtbare 
Täuſchung und Enttäufhung. Sein wahrer, großer Sinn aber ift, daß er dem 
politiihen Leben einen objektiven, d. 5. allgemeingültigen und notwendigen, ftatt‘ 
perfönlichen, eigenfüdhtigen Antrieb gebe. Indem er dies tut, indem er das 
volitiihe Leben adelt, adelt er zugleich auch die tiefe, innerlihe Spaltung dieſes 
Lebens und die einzige tatſächliche Möglichkeit, fie — wenn auch nur zeitlid),. 
nit endgültig — im Sinne der Kultur zu überwinden: Macht und Srieg. 


Kultur ift in Wirklichkeit gejegte Sittlichkeit, genau fo wie fie in Wirklih- 
feit geſetzte Erfenntnig und verwirklichtes Schönheitägefühl if. So beachte man: 
Es kam bier darauf en, mit den kulturellen die fittlichen Grundlagen von 
Macht und Krieg aufzudeden. Man pflegt meift nur die unfittlihen, die von der 
Sündhaftigfeit des Menfchen beftimmten und außerordentlich wirkſamen Grund- 
lagen des Krieges ald Vorbehalt gegenüber der Idee des ewigen Friedens an- 
zuführen. Hier Handelt e8 fih darum, viel weſentlichere Wurzeln des Krieges 
zu erreihen. Da begegne ih Heinrich Scholz, der in drei Schönen Schriften. 
„Der Idealismus ald Träger des ſtriegsgedankens“, „Bolitit und Moral“, „Der 
Krieg und das Chriſtentum“ (alle 1915, Gotha, bei Perthes) von anderer Seite 
ber dasſelbe Ziel verfolgt. Mit Worten aus der erften Schrift fei dies be- 
zeichnet: „Die idealiftiihe Kriegsbejahung entipringt nicht aus Nachgiebigkeit 
gegen das Leben, fondern aus Ehrfurcht vor dem Leben. Anders ausgedrückt: 
aus der Erfenninid, daB die Kräfte des höchſten Lebens ihrer Natur nad 
friegeriihe Zündftoffe enthalten” und „Die Prämifien des Willen? zum Kriege 
werden bleiben, folange wir Menfchen find. Nicht nur ſchwache, verführbare 
a fondern ftarfe, unverführbare — Menfchen, wie der Idealismus fie 
wunidt.“ 


III. 


Vielleicht gibt es keinen genaueren Maßſtab zur Beſtimmung des inneren 
Wertgehaltes eines Volkes und einer Zeit an letzter Lebenskraft, Herbheit, Weite 
und Schwung der Seele, als die Stellung, die ſie gegenüber der Frage des 
Krieges einnehmen. Seit Heraklit und bis zu den BE deutichen Philoſophen 
des 19. Sabrhunderts, Fichte, Hegel, Niekiche, taudyt immer wieder die Frage 
des Krieges als eine weſentliche, ja mwefentlihite Yrage der Philoſophie auf. So 
oft fih diefe Frage umkehrt, nur als Problem des Friedens, des ewigen Friedens 
auftritt, ift died ein Zeichen dafür, DaB irgendwie eine Verflachung, eine Ber- 
Inddherung, Verengung, PBerzärtelung der Kultur vorliegt — mag biefe fidh- 
vielleicht in anderer Hinfiht noch jo bedeutend darftellen. Dean kann allgemein 
jagen: es fehlt den Zeiten, denen fi dag Problem des Krieges bloß als ein 
Problem des Friedens offenbart, das große tragifche, heroiſche Weltgefühl. 
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Parallelen und Vergleiche zu ziehen, würde politiſche Ausbeutung dieſer 
Artikelſerie bedeuten. Gerade davor wollen wir daß Kriegserlebnis“ behüten. 
Mag ein jeder fich feine eigene Meinung bilden. 


Der Krieg bat weber eine bdeutihe Nation geſchaffen, no eine WVelt- 
revolution. Lediglich bie Segenfäge Haben fi verichärft, jeder lernte Hinter bie 
Dinge fehen, und mande Scleier fielen, aber Bofitives ift fihtbar nicht 
zu verzeichnen. Nur, daß bie Kriegsgeneration früh reif, früh alt und früh emft 
geworden und das ihr Streben nah Macht, Führung, und Reformierung flärfer 
als bei jeder anderen Generation vordem ift. 


Wer ba glaubt, daß das Striegserlebniß dem Politiker zum „Erlebnis ber 
Gemeinſchaft“ geworben ift, wie eima dem Dichter, wird bieß vergeblih in ben 
Artileln ſuchen. Dichter und Politiker find zwei Welten! Die Boll8gemein- 
ſchaft bes Dichter kann dem Politiker höchftens Barteigemeinfchaftwerben. 
Kann e8 auch anderß fein, wo die führenden Bolitifer von beute da8 Erlebnis 
bes Krieges überall, nur nicht im ESchügengraben Hatten? Daß biegront- 
foldaten in allen Parteien eine neue Führerſchicht bilden werben und 
daß ber Kampf zwiſchen alten und jungen Bolilifern ſchärfere Formen als bei 
anderen @enerationen annehmen wird, ift gewiß. 


Das „Kriegserlebniß der Jugend“, wie es bier vorliegt, zeigt aber auch, 
‚wie die Anfchauungen im Bolfe und in ber Generation, die Deutfchland wieder 
aufbauen fol, doch fo ganz andere find, als fie in den Büchern und Beitungen 
don Beute, den Kriegsbüchern und Zeitungsartifeln von geftern zu leſen find. 

Bisher fchweigt die Generation des Kriege. Sie Hat noch feine Partei 
gegründeill Doch innerhalb der Parteien formt fie die Auffaflungen um, und 
während bie alten Ausbängefchilder noch prangen, werben unter ihrem Einfluß 
fih im Laufe ber nächſten Jahre die Parteien ändern. Zum Unglüd für das 
deuiſche Volk jedoch wird der fcharfe Parteilampf ſchon deshalb nicht aufhören, 
weil die alten Namen foribeftehen und? — auf Worte fommt e8 in ber Bolitif 
mehr an, als auf ihren Inhalt, auf den Barteinamen mehr als auf ihr Weſen. 


Wie das Motto des Krieges „Im Anfang war die Tat” ift, fo ſoll Deutſch⸗ 
lands Jugend auch jet nicht vergeffen, dies mitzunehmen in bie Jahre bes 
deuiſchen Aufbaus, um nicht zu erichlaffen im Zank, im Alltag und in ber 
Zagespolitif. Für die Zeit nad bem Striege bat bie Motto noch größere Be- 
deutung und ift weit fchwerer durchzuführen: „Im Anfang war die Tat.“ 
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Stufen zur Tat 
Don Helmut Franke 
I. Der Kompromißler 


Ein Brief 
Gott rief Sie! 


Sie hat ſchon in ber Jugend Ihr weiches, Ihr übervolles Herz verführt, 
daß Eie ftet3 gegeben haben und gegeben, daß Sie gehofft haben und gehofft, daß 
Eie durch Schaden nie gelernt, baß Optimismus Cie nie verlernt, daß Eie ver- 
ziehen, ftet3 verziehen haben: damit Sie nur feinem wehe taten! deshalb brachten 
Sie Opfer um Opfer. Und maren Sie fo ala Knabe, waren Sie ed auch als 
Mann, im Leben und in ber Bolitif. 


Eie haben niemal3 ganz „Ja“, nie ganz ‚Nein‘ gejagt! 


Eie mollten verjöhnen überall. Es rief Sie Ihr Gott dazu! Cr 
geb Shnen Worte, fo beredte Worte, Daß es Ihnen beitimmt fdhien, ftet3 
er Mittler zu werden. Doch der Mittler gab und gab und jede gigene Anjicht 
wurde um anderer willen revidiert, geändert und verblaßte. 


Sie gaben jih aus. Bald ftanden Sie vor Freund und Feind nadend da, 

ohne eigene Kleider. Man verhöhnte Sie und fpielte mit Ihnen. Sie mußten 

es damals noch nicht. Don Ihrer Kraft hatten Sie Stüd um Stück 

egeben, und ftanden nun fchmerzverzerrten Gelichtes da, fraftlog, als ein alter 

ann. Und ohne Dank und ohne daß man begriffen hätte, warum Ihre Kraft 
verjiegen mußte. 


Die krummen Wege in ber Politik, glühend gehaßt in jungen Jahren, Sie 
gingen fie Ehhritt um Schritt. Fanden Gefallen am Spiel der Ränke und ber 
räfte. Es kitzelte Ihr Celbftgefühl, daß Sie mußten, daß Ihr falzinierendes 
Wort und Ihre gewandte Schlauheit alle Gegner jchlugen. Doc Ihr ganzes 
Wirken wurde Taktik. Bor lauter Taktik kamen Sie nicht zur Strategie. Sie 
gingen in Sleinigfeiten auf und unter und fühlten da3 und hatten doch nicht 
mehr bie Kraft, aus der Gewohnheit jich zu reißen. Cie hatten nie einen feiten 
praftifchen Lebensplan, einen feiten politiidhen Kurs. Cie. glaubten das ent» 
behren zu können. Es Iohnte ſich auch wohl für den Mittler nicht. Denn Tag 
um Tag und Stunde oft um Stunde mußte jich der Mittler ander3 orientieren. 
So wurden Sie ziellos. Nicht in der Theorie: denn Ihre Grundeinjtellung blieb 
bie gleiche. Uber in ber Praris: fein klarer, fei e3 gerader oder krummer We 
ftand mit feinen Meilenfteinen Ihnen bewußt vor Augen. Cie jchauten nicht 
überprüfend den Weg zurüd, jahen ſich nicht um in der Landjchaft und wußten nie, 
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ob Eie auf Wegen oder dort, mo gerade Durchgang war, mwandelten. Sie er 
die Landichaft um Sie Her mehr, al3 daß Sie ſich ak ob Sie auch noch auf 
dem Wege jeien und fich nicht ins megelofe Schöne oder Bequeme verlören. Das 
war Ihr Charakter! Cie verließen fich ganz auf Ihr Genie, auf eine Stimme, 
die für jeden Augenblick Ihnen Rat bot: „Set handle fo!” Daß Sie dieſer 
Stimme jo vertrauten, fo blindling3 fich ganz und gar und jedesmal ſorglos auf 
fie verließen, und glaubten, nun des Verftandes, der fühlen Nüchternheit, der 
Überlegung, de3 ruhigen Durchdenfend und de3 tiefen fachlichen Erfaſſens der 
Dinge entbehren zu können: das war der grundlegende Fehler Ihre Lebens. 
3a, hätten Sie nicht fo viel Künftlerblut in ih gehabt, und wären Sie nicht 
Stimmungsmenſch gewejen, dann hätten Gie intuitiv handeln dürfen, wären Sie 
ein harter, nicht ein weicher Deenich gewejen! — — 


Wie Sie mit politiichen Gegnern die Kompromiſſe fchlojfen, Ihr Leben 
fang, und wie Sie e3 für fich felber, für Ihre eigene ftille Welt in Haus und 
Heim, Religion und Liebe, in Kunft und für die Menſchen und Die Dinge um 
fih, getan — ſchloſſen Sie auch den Kompromiß mit Ihren politiihen Freunden. 
Den Kompromiß mit Egoismus und mit Yaljchheit, mit den Maskenträgern de3 
Liberalismus, mit denen, die Ihre Worte vom Ausgleich und von Bolfsgemein- 
ihaft — wie fchön erflangen fie in Stadt und Land, auf der Tribüne und in 
Volksverſammlung, in Wort und Echrift! — zu Phrafen machten. Den 
Kompromiß mit Jenen, die da halfen, daß ftatt fozialer Verjöhnung die Gegen- 
jüäge größer wurden. Die Sie zum Lügner machten, indem Sie duldeten, daß 
ein Kapitalismus ſich da3 Wort liberal zu eigen machte, um feinen Gejchäften auf 
die Beine zu helfen. Ein Kapitalismus, der Echeinduldfamfeit übte, Huge Be— 
rechnung betätigte, da, wo nicht Verftand, nicht Klugheit, fondern verjöhnende 
Liebe aufrichtig ſprechen follte, nicht Geſchenke, ſondern Gerechtigkeit, nicht Libe⸗ 
ralismus des Verſtandes, ſondern Liberalismus des Herzens not— 
wendig waren. 


Biel ſchlimmer als Ihr Kompromiß mit jenen Yormal- und Berftandes- 
liberalen war der mit jenen SHändlerfapitaliften, die den liberalen Gedanken 
mit ſchweren ®eldfäden unterftügten, ihn für ſich kämpfen ließen, deren brutaler 
Egoismus, deren Stlavenhaltertum, deren Sfrupellofigkeit nicht einmal dadte, 
wenigſtens den Schein zu wahren und vernunftliberal zu fein. Jene gruben 
dem Liberalidmus endgültig das Grab, der Partei, die vorgab, liberal zu fein 
und Führer und Köpfe duldete, die den Sandarbeiter zum haßerfüllten Feind des 
Bürger machten, die dem Klaſſenhaß und Klaffenfampf zu immer neuer Madt 
verhalfen und Recht und Sceinreht gaben. Und das Alles, während Sie 
mit heißem Herzen Klafienverföhnung predigten! Ihr Wort war feinen Pfennig 
wert! Die bewußte und unbewußte Unehrlichkeit aber gab der liberalen Partei 
den Reſt. Diefe Unehrlichkeit ift e8 aud, die ed nun auf Jahrzehnte hinaus jo 
ſchwer macht, die Brüde zwiihen Bürger und Arbeiter zu fchlagen. — — 

Sie ahnten's wohl, ſahen's deutlich in langen, wachen Nächten und ſchwuren 
Geſchwüre aufzubrehen. Doch fieh: das SKompromißlerleben Hatte Ihnen den 
Mut zur großen Tat genommen. Sie hatten gelernt, die Entiheidungen zu 
fürdten, weil Sie wußten, daß fie geändert werden würden. Sie waren ent- 
Theidungsicheu geworden, im Großen wie im Stleinen, und in der Praxis lief es 
wohl darauf hinaus, daß es Ihr Grundfag wurde, fi niemals feftzulegen. Sie . 
logen fi) auch diegmal vor: „Du mußt verjuchen, zu reiten, was zu retten ift 
und vorgejihobener Poſten bleiben!” Doch fieh: wieder ein Kompromiß! 

Sie hatten feine heißen Seinbel feine um fi, wie Sie auch feinen in fi 
felber Hatten. Sie Hatten einen Kompromiß auch in fidh felber geichloffen. 
Nie Hart gegen fich, konnten Sie e8 auch nicht gegen andere fein. Sa, e3 war 
Ihr Elend, daß Sie niemald gehaft wurden, daß Sie nur Sklaven um fi 
batten, nur Kompromißler wie Sie, nie einen Starrkopf. Die fließen Sie von 
fih. Sie fürdteten dieſe Menihen, denn Sie Sannten Ihre eigene Schwäche, 
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mußten, daß Sie jenen verfallen würden, daß man Sie beherrfhen würbe. Sie 
fürdteten und mieden die aufrechten trogigen Köpfe. So blieben nur bie 
Schmeidhler um Sie übrig. 


Heute ftehen Sie, mit Ehren und fchönen Worten reich bedacht, vorm Grabe, 
Gie leben, doch Ihr Werk iſt tot. Sie ftehen in Ehren, dod) Ihre Idee, ber 
Liberalißmuß des Herzendß, liegt in Unehren verfcharrt. Das Ideal 
Ihrer Jugend, das Sie trieb, Freigeift auch in die Politik zu pflanzen, blieb 
Utopie. Beil Sie niemals „Nein“ gejagt, find Sie gefcheitert, — weit ſchlimmer: 
aud die Idee des Liberalismus. Es werden Jahre fommen, mit Striegen und 
mit Revolutionen, e8 werden Stlüfte der Zebens- und Weltanſchauung fi) immer 
weiter auftuen, weil Sie verfagt Haben. Sie bachten, dieſe Klüfte zuzuſchütten 
und breiteten immer nur NRotftege über fie. Jedes Mal ein neues Breit für ein 
alte3 geborftnes. Immer nur, ac) immer nur: Zlidarbeit. Auch fie ift politifche 
Million! Aber: wollte Bott nicht mehr als einen politiihen Flidfhufter aus Ihnen 
madhen? Gab er Ihnen deshalb foldhe Talente, ſolche Kraft der Mberzeugung, 
ſolches Aufgehenkönnen in einer Idee? Sie haben Ihre Kräfte nicht richtig ein- 
gejegt, haben fie verzettelt, wie ein ſchwaches Weib fid) vor der Ehe Vielen Hingibt. 
Gie haben niemald „Nein“ gejagt! Sie haben e8 immer „jo gut gemeint.“ 
Dan muß fid) neigen vor der Zragödie der Herzensgüte. 


Sie haben nur noch eine Hoffnung: Der Liberalismus al8 Idee ift tot. 
Ber ihn weden wollte, ftieße auf eine Flut von Mißtrauen und Borurteilen, 
die nit zu Dämmen wäre. Das Schlagwort ilt verbraudt, ift übel berüchtigt 
Aber: die liberale Berfönlihfeit wird immer beftehen fönnen. 
Wenn nur unter den Taufenden, die Sie in Ihren beften Jahren durch Shre 
Borte mit ih riffen, einer war, der Ihren Liberalismus, der eine Sache des 
Herzens und der Gerechtigkeit, nicht der Bernunft und ber Berechnung war, 
verftanden hat, erlebt Bat und ber nicht wie Sie ein weicher, fondern ein 
hartſchaliger Menſch mit weichem Stern ift, der — lachen Sie nit! — „Nein“ 
jagen kann, der da8, was Sie mit innerer und äußerer Kompromißpolitif nicht 
erreichten, im Kampfeswege durchſetzt, oppofitionell als eine berrifche Berfönlidy- 
feit, die ihre Weichheit um ihres Liberalismus willen zur äußeren Härte werden 
läßt: dann fommt die neue Zeit — zwar nicht für den Liberalismus als Welt-, 
Bartei- oder Maſſenanſchauung — fondern für den Liberalismus des Herzens 
al3 den Grundzug einer überragenden ftarfen Perſönlichkeit. 


Die Perſönlichkeit [chafft die neue StaatSmafchine und das neue Volk. 
Und Gott wird fie rufen. 


ll. Der Wegbereiter 
Der Schluß jeine8 Tagebuches 
Gott ruft mi nun. 


Nbder den Bergfuppen des eiwigen Schnee glänzt mir zum legten Dale 
‚bie aufgehende Sonne und wie Kuppe um Suppe weißgolden erftrahlen, von ber 
Sonne ummwandert, fo ziehen Abfchnitt für Abfchnitt meines Lebens vor mir ber. 


Gott rief mid. Er gab mir ein — ſo groß, allen Jammer, aber auch 
alle Freuden der Menſchheit zu umſchließen. Und als ich meine weite Seele in 
meine Geige legte, und den Menſchen Berftehen und Troft und Freude und 
Hilles Glück fang und durch die Lande erfehnt und umjubelt zog, ba erfannte ich 
meine Miſſion: Prediger der Liebe zu fein. 


Sch gab dem Volk die Liebe zum Menſchen durch meine Töne, meine 
Farben, meine Bildwerfe und mit den Worten meiner Schriften, die wie 
glühendes Feuer in den Herzen aller Bedrüdten brannten und ich glaubte an 
meine Sendung und die Menfchen glaubten an mid). 
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Und im Wandern fog ih noch mehr Elend und Not der Menden, der 
Großen wie der Sleinen, in mich ein. Denn fie famen alle und klagten mir ihr 
Leid. Ich ward der Magnet des Leides. Und je mehr de Leides ih an mid 
30g, befto mehr Kraft fand ich zu tröften und zu beilen. 


Se mehr ih um die Menfchen litt, um fo mehr Iöfte Bott mir die Zunge. 
Und ich wanderte durch die Lande und predigte die Liebe. Predigte die Liebe 
dieſem Geſchlecht, getrennt durch jabrtaufende alte Berge und Klüfte von Schuld, 
geteilt in viele Zager, gefhieden dur Weltanſchauungen, müde und nerven- 
zermürbt von Sieg und Not. In den zerquälten entitellten Gefichtern der 
Menichen, bei Hoch und bei Niedrig, las ich die Geſchichte der Menichheit, die 
Geſchichte der Welt und bie meines Volkes. ch predigte die Liebe zu Gott, die 
Büte zu den Mitbrüdbern des Volkes, die Duldſamkeit, die Niederhaltung des 
Eigennuges und dag Niederfämpfen der Gier nad) dem materiellen Genuß und 
den Kampf gegen den Neid. Und Liebe zu anderen Bölfern. Und: nie wieder 
Krieg! — Und die Scharen, die ihrem Erlöfer folgten, wurden größer und 
größer: denn ich padte die Herzen unter den Reihen wie den Armen, unter ben 
Großen wie den Sleinen, unter den Klugen wie den Einfältigen. 


Doc die Gemeinde der Liebe war noch nicht groß genug, als ein neuer Krieg fam 
und mit ihm neue bittere Not über mein Voll. Und mit dem Hunger lohten der Neid 
und alter Haß wieder auf. Überall, überall. Die Triebe wurden wieder zum 
Beherricher der Menſchen. Ich zog durch die Lande und meine Worte langen 
inbrünftiger denn je, aber man lachte und jagte mid) davon: „Dein Reich ift nicht 
von diefer Welt! Du gibft uns fein Brot, nur Phraſen!“ Und fie fchlugen mid. 


Und ich wanderte gegen Süden und meinte. Und fam in bie Berge, wo 
ein ftolzes Gefchlecht mit klaren Augen und fchönen Gelihtern wohnte. Doch 
aud hier regierten die Zriebe: Freßluft, Trinken und Weiber waren der Bol, um 
den fi) alles drehte; wie dDrunten im Land — nur fehlte der heuchelnde Schleier 
der Ebene, geheißen Sivilifation. Hier lag alles erjchredend klar zutage. Und 
id) weinte abermal® und zog höher in die Berge. Doch mo immer ich zwei 
a traf, ich ſah ſtets das gleihe; denn meine Augen waren andere 
als früher. 


—7 So blieb ich feit zwanzig Jahren auf diefer Kuppe, umgeben von ewigem 
Schnee und umleuchtet von einer Sonne, bie mir allein jcheint. So fchrieb ich 
die zehn Bücher meiner Liebe, meines Lebens und ſchuf in Farben und Tönen 
das Leid der Menſchen und das Leid deifen, Den Gott rief, und dem er ganze 
Kraft nicht gab. 


. Ich Tandte alles hinab in das Land, an mein Voll. Nach 20 Jahren 
ein Wort von mir, Bilder von mir, Klänge von mir! Doc fie riefen: 


„Wir verjtehen Deine Sprache nicht mehr. Du haft in Deiner Einſamkeit 
die lebendige Fühlung mit der Maſſe und ihrer armen, erbärmlichen Seele ver- 
loren. Wir, die Klugen unjere3 Volkes, verftehen Did wohl, Deine Worte, 
Deine Zöne, Deine Yarben, die Du nad langen Fahren und wieder janbteft! 
Aber die Maſſe verjteht fie nicht. Und ſogteſt Du nicht ſelber: „Dies fahre 

undert ijt da3 der Erlöfung der Maffe? Sie zu erlöfen, müjjen wir von dem 
hronen herabjteigen; denn Erlöjung der Maffe durch die Maſſe felbit ift das 
Chaos?“ — Du aber, der Du weiſe auf hohen Bergen thronft, wie willit Du 
die Maſſe erlſſen?“ — — — — 


Wo iſt nun mein Weg?“ | 


Als ih zu den Menfchen ging, in ihnen lebte und ihnen Antlitz zu Antlig 
gegenüber jtand, jagten fie mich davon. Als meine Etimme aber von ferne zu 
ihnen ſprach, glaubten fie nicht. Sch weiß feine Erlöfung für diefe Menichen. 
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Meine Kraft und mein Glauben find bahin, denn fie glauben nicht mehr 
an mich. ch bete nur, daß die Erhabenheit der weißen, goldglänzenden Berg- 
fuppen in diejem tiefen Meer der Ruhe die Stelle iſt, wo ih — rüdichauend 
auf ein gejcheitert Werk, das ih allein mit Liebe ſchaffen wollte und nicht 
fonnte — quallos einichlafen fanı. Ich war nur der Wegbereiter bejjen, dem 
zum ftarten Lieben auch heiß zu halfen ift gegeben. 


Gott wird ihn rufen. 


Il. Der Führer 


Gott wird ihn rufen. 


Als er jung war, mußte er jedem Menjchen, jedem Dinge bi auf tiefiten 
Grund nadjpüren. Als Knabe lernte er die Heuchelei der Schule und der Er— 
wachſenen gegenüber dem Kinde. Als Jüngling zog er fünf Sahre in den Krieg. 
Als Geführter und ala Führer wurde ihm ber Kr zum Räuber auch der letzten 
Illuſion. Denn nirgends al3 in dauernder brüdender Not wurde der Menſch fo 
hüllenlos. Er war jung, al3 ihn der Efel vor den Menfchen jchüttelte, als er 
das Lächeln über die Menfchen gelernt hatte, al3 er nicht3 mehr ſehen Tonnte, 
ohne die feinen Triebfräfte offen daliegen zu fehen, ohne mit dem Seziermejjer 
den Menſchen beizufommen. 


Aber Gott wird ihn rufen. Zum Haß gegen die Menſchen wird die Liebe 

u den Menjchen fommen. Mit dem Wilfen um ihre Not, die Liebe zu ihnen. 

eil er im Schidjalsbuch eine3 jeden Menſchen wird Iejen können, wie jener 

leiden würde, und wieerihm nicht helfen konnte, weil der andere eine Brille trug, 

da3 Mitleid lernen. Mitleid wird zur Liebe werden. Liebe zur bejjern- 
en Tat. 


Er wird, war er auch vom alten Adel, Tannte er auch allen Glanz unb 
alle Echönheit, die Reichtum um einen Menjchen breiten fann, in die Bergmerfe 
und Yabrifen gehen — unerfannt — und arbeiten. Er, wird in den Runzeln 
und den verhärmten Zügen ber Männer und Frauen die Frohn und die Gnade 
ber Gewohnheit fennen lernen, ohne die da3 Leben diefer Menſchen untragbar 
| geweien wäre. Er wird in die Großftadt gehen und mit haßerfüllten Augen 

en mühelojen Gewinft entftehen jehen, feinen Wegen nadjipüren und die Yauft 
ballen: Auf den Tag! Er wird das Elend einer ideallojen, einer zerrijjenen 
Sugend erfahren. Wird in ben Nöten der Zmwanzigjährigen die der Menjchen am 
Harjten begreifen. Er wird die brutalen Kinnbaden der Herren des Kapitals, — nicht 
aller, aber vielee — fehen und den Iodernden Haß oder die Stille Reſignation ge- 
mechteter Arbeiter aller Stände, be3 Geifte und der Hand jpüren: Aufden Tag! 


Er wird fehen, wie die Rraftquelle ber Welt, bie Geiltesarbeiter, in die Knecht- 
Ihaft der Handarbeiter geraten: Der Weg zur Verelendung der Welt! ie 
Damit der lebte Pfeiler gegen kraſſen Materialismus3 unterjpült wird! Er wird 
auch fehen, daß pofitive Geiſtes macht Ohnmacht gegen Triebe und Zufall 
und Kritik ift, nicht mehr als ein Schlagwort, unfähig ihrer Bändigung. Daß 
Wort und Schrift überjchäßte, allenfalls langſam wirkende Kampfmittel jind! 


Er wird in den Wilfenfchaften ſpüren, fie achten und damit feine Welt vertiefen. 
Wird die Wijjensüberlaftung haſſen als den Danım, der die freie Entfaltung von 
Verföntlichfeiten hemmt, ebenfjo wie den Bildungsdünfel, der zum Gegenſatz 
der Geldklaſſen die Klaſſenkluft der Bildung ſchafft. 


Er wird Kaufmann werden und die Methoden fehen und lernen, daß ber 
Anftand nur bei Wenigen zu finden ift, dieſe aber ſiechten dahin, wurden getreten 
und beijeite gejtoßen. | 
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Er wird Journaliſt werden und fortab wiſſen, welche Großmacht Lüge und 
Intrigue find. 


Er wird Politifer werden und fehen, wie Zufall und Kuliſſe regieren und 
wie nirgends mannhaftes und offenes Wort etwas gelten: Ganz Deutichland nur 
ein Heer von politiihen Knechten. 


Er wird um die Welt fahren und feinen Blick weiten und bann jein Bolt 
prüfen und finden, daß e3 nur ein Volk der Tichter und Denker, ein Volk des 
Beiites, nie eine Nation fein wird ohne die Schule ſchweren Schick— 
fals, ohne die nationjchaffende Macht „Tradition“, ohne harte Führer! 


2 Er wird in die Berge und auf das ‚hohe Meer gehen, einfam: das Erlebte 
ordnen. Er wird fich dann wieder in den Strom der Menſchen und der Dinge 
ige Kampfmethoden ablaufen und fi da8 Handwerkszeug zum Kampfe 
haften. | 

Er wird die Geſchichte der Menſchheit und Die feines Volkes lefen und 
erneut da8 Lächeln lernen. ® 


Er wird auf dad Land und in die Häufer der einfachen Menfchen geben, 
mit ihnen fprechen, in ihnen denken und lernen, einfach zu denken wie fie, einfach 
zu fprechen wie fie und fo, trog allen Wilfens, aller Klugheit und als Sohn 
einer anderen Klaſſe als fie, die Krone der Weißheit und des Genieß: die Ein - 
fachheit, behalten: den Schlüflel zur Madt über die Menfchen. 


Er wird in die bürgerlihe, in die konſervative Geſellſchaft geben, fie er- 
drofjelt fehen von einem Neubürgertum und hören, wie das Altbürgertum nur 
auf den Auf wartet, um fih vom Parvenue zu trennen. Mit Staunen wird er 
fehen, daß die Zrennung: „Hie Bürger, bie Arbeiter“ nur etwas Ererbtes, etwas 
Gewohntes ift, wie eine Ummandlung der fozialen Anſchauungen und eine 
foziale Umſchichtung ftattgefunden Bat, — eine Stlaffenänderung in Arbeiter 
aller Stände und MüheloSverdieneraller Stände — und nur 
der Revolutionär fehlte die ganze Scheinftarre der jegigen Gejelliaft, das Schein- 
wirken der politiihen Parteien zu ſprengen. 


Er wird feben, wie fih langſam eine Führerfhicht im Bürgertum beraus- 
friftallifiert Hat — lich felber unbewußt — die zum Stoßtrupp werden muß, wenn 
es gilt, der Scheingefellichaft und den Scheinparteien die Maske abzureißen. Denn 
er ſah, wie bie Führer des Volkes im Sriege, die ehemaligen Schügengrabenoffiziere, 
‚nicht anders ſprachen als die Arbeiter, von denen er eben fam: Sie beide Hatten 
den gleihen Haß gegen den mühelofen Berdienft, gegen den Händlerkapitalismus, 
ben großen und den fleinen aller Stände, und vorhanden in allen Klaſſen. — — 


Er wird in diplomatifhen Miffionen für Jahre in die Welt gefandt werden. 
Fern vom Land wird er beim Ausbruch der neuen Revolution fein. Seine jahr- 
zehntelang bewahrte und gehegte Kraft wird zur Niefenftärfe wadfen. Er wird 
zur Heimat eilen! In den Kampf der Scheingefelihaft und der Scheinparteien 
wird er mit harten, heißen Worten einbrechen und mit der noch härteren Tat alter 
Feldſoldaten, die er rief. Die ftreitenden Scheinparteien werden in ſich felber zer- 
fallen. Denn fein Ruf wird die Arbeiter aller Stände um fi fcharen. Die 
Zribunale werden Hunderte von Blutgeridhten über die Wucherer und Sart- 
berzigen des Volkes, die großen wie die Lleinen, ſehen. 


Aus dem Blut wird ein neu Geſchlecht erftehen, zur Führung berufen, 
Nicht die alte Zührerfhicht allein — gefunde Mächte, jahrhundertelang bradj- 
liegende Kraft vom anderen Land wird das trägfließende Blut der einft 
berrichenden Klaſſe auffriichen. 


‚_ &r wird Führer und Volt meiften, wird es können, obwohl dies Bolt 
serrifien war durch abgrundtiefe Klüfte, und die Triebfräfte des mobernen 
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Menſchen fo fein und mannigfaltig, die Organifation der Dinge, der Menſchen 
und des Staates fo fonıpliziert waren: weil er in Jahrzehnten den ganzen — 
das ganze Volk in ſich erlebt und es dennoch verſtanden hat, einfach z 
denken, weil er in Kenntnis der ewig gleichen Urtriebe den Schlüſſel für Ar 
befigt. Der Staatsmann des 20. Jahrhundert? wird ein Künſtler ſein, denn 
nur ein Künſtler kann jene Welt des heutigen Staates in ſich aufnehmen. 


Am Ende ſeiner Tage wird nicht eine Stunde ſein, wo er nicht auf Biegen 
und Brechen kämpfen muß mit Neid und Mißgunſt, Egoismus und Strupelloſigkeit 
feiner Unterführer, mit den Führern und den Geführten des Volkes. Man wird 
ihm im Kampf zurufen: „Sei nicht fo Hart! Dent, was du früher ſprachſt!“ 
Dod) er wird antworten: ‚Um meiner Xiebe und des Glüd8 meines Volkes willen, 
Bafie ih. De größer die Liebe, defto größer der Haß meinen Feinden, die fo lange 
ich herrſche, auch die feinen find!" — 


Er wird früh alt fein und willen, daß fein Kampf fo enden wird: Ein 
Peraihlag in der Redeſchlacht, das ift der Abſchluß. Doch es fteht Einer Hinter 
ihm und — der ſpringt ein! 


(em 0 | ——— ————— — GEBE  GEmmEmmmE GE GB GEM — GEBE — dm SEE GE — 


Brechen wir Bahn! 





Am ı. April 
Don Paul Warnde 


Was an Glanz und Ruhm verſank Der dur Eiſen und durch Blut 
In der Beiten dunklem Schoße: Uns geführt von Sieg zu Siege, 
Wach bei deines Namens Klang Alles, alles, würde gut, 
Bizmard, wird die Zeit, die große. Wenn dein Geift herniederftiege. 
Wie von Liebe, Kraft und Glüd Mann, o wann wird es gejcheh'n, 
Seht durch unjere Bruft ein Beben, Daß er kommt im Sturm gefahren, 
Kehrt der Frühlingstag zurüd, Daß der Blinden Augen jeh’n, 

Der dich einſtmals und gegeben. Mas wir jind und was wir waren — 
Berne biſt du, ewig fern, Daß wir werden deiner wert, 

Der uns hob aus Schmach und Schande, Daß wir uns auf uns bejinnen, 
Über als ein heller Stern Daß wir ſchmieden neu das Schwert, 
Leuchteſt du dem Vaterlande. Eins nad) außen, eins nach innen! 


Unabläſſig ſagt und ſingt, 

Herrlicher, dein Volk dir Lieder — 
Sehnſucht klagt und Sehnſucht klingt: 
Kehre wieder! Kehre wieder! 


«“r 


Brip Verner 





Die Grenzboten 
Aus der Gefchichte einer adıtzigjährigen Zeitfchrift nationaler Bedeutung 
Don Fritz Werner 


Die Srenzboten wurden im Jahre 1841 gegründet. Der Bater dieſes Ge 
danlens war Ignaz KRuranda, der Sohn eines jüdilchen Sleinbuchhändler in 
Prag. Nach Beendigung feiner Studien, zu welcher Zeit er ſchon al3 Theater» 
fritifer fungierte, wurde e3 ihm in Wien, eben dem Wien vormärzlicdder Zeit zu 
eng und bald traf man ben jungen Schwarmgeiſt in allen Stätten de3 damaligen 
glich Deutſchlands. Cein Weg führte ihn auh nah Stuttgart, wo ein 
rauerjpiel feiner Feder erjtmalig die Bühne fah, und nach Tübingen, wo er 
auch mit Uhland und David Strauß befannt wurde. Aus dem jungen Stubio 
wurde bald ein gewandter ZBeitungsfchreiber. Über Paris führte ihn ber Weg 
nah Brüfjel und hier fand er in den Kreifen Iiteraturfreudiger junger Vlamen, 
zu denen e3 ihn lebhaft hinzog, den Gedanken, zur Pflege der Stammeseinheit 
und der Liberalen Ideen zwiichen Belgien und Deutſchland eine Zeitihrift 
u gründen. Belgien Hatte ja ſelbſt erſt vor wenigen Jahren feine politijche 
BER N und an liberalen Geijtern: reich, fand er auch von Anfang 
an führende Mitarbeiter, von denen Henri Eonfcience und der Minifter Nothom 
befonder3 zu beadten find. Am 1. Oktober erjchienen eritmalig in Brüſſel 
in deutſcher Sprache die Blätter Kurandas. Somohl die journaliftiiche Tüchti 
feit ihres Herausgebers, als bie Mitarbeit eines Berthold Anerbad, 
Yen! Laube, Mofen, Bed, ficherten in Kürze das DBeftehen der 
eitfhrif. Vom Dichter der Schwarzwälder Dorfgeſchichten erichienen 
erftmalig in den Grenzboten feine „Bilder aus dem Leben eines Weltweiſen“ 
Spinoza) neben den Dramen des jpäteren Direftor3 des Wiener Burgtheaterd 
aube. Aufjäge über Vlamland wechſelten mit Arbeiten ziemlicher Schärfe gegen 
die Polizeigewalt eines Metternichs. Daneben find Skizzen über Frankfurt und 
Reipzig, über da3 deutiche Theater jener Zeit beachtenswert. 


Durch die Anderung der politifchen Verhältnijfe in Belgien, die ja mehr 
oder weniger duch da3 Verhalten de3 franzöfifchen Kabinett? entitand, trat 
auch ein3 der Urfprungsideale der Grenzboten, die Pflege freundnacdjbarlicher 
Beziehungen in den Hintergrund und der Verlag wurde 1842 nad Deutjchland 
verlegt, um dem liberalen Gedanken aber treu zu bleiben. Fr. Wilh. Grunow 
in Leipzig übernahm da3 Blatt in feinen Verlag, das wie bisher von Kuranda 
efeitet, auch den Tiberalen öſterreichiſchen Änterejfen nun entgegenfam, 
F daß Ed. Herbit in einer Rede fagt, daß die Grenzboten ebenfoviel zur Hebung 
de3 nationalen Bewußtſeins Deutich-Ofterreich3 beigetragen hätten, wie Die 
„Spaziergänge eine3 Wiener Poeten“, de3 freiheitlihen Anaftafiu8 Grün. Die 
Folge des Verbots in Ofterreich durch die Wiener Regierung war nur eine er- 
höhte Wertſchätzung in jenen jungnationalen Kreijen. 


Kuranda blieb aber meiter der raftlofe Ahasver. Ständig medjelte er 
feinen Aufenthalt, nicht felten durch politiiche Verhältniffe verdrängt — ein 
Spiegelbild journaliftiichen Lebens vergangener Tage. Doch von hier wie dort 
fandte er feine eleganten, flotten und pointereichen Artikel feinem Verleger, für 
beider geiltiges Kind unermüdlich fchaffend. An J. Kauffmann, der in Leipzig 
al3 dem Verlagsort anjälfig war, hatte er einen angenehmen Freund und Mit- 
arbeiter, der die tertliche Zujammenjtellung des Blattes, da er ja, wie ermähnt 
in Leipzig twohnte, bald mehr und mehr in jeine Hände nahm Dergejhäft- 
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Kiche Erfolg war allerdings in den letzten Jahren doch nicht fo geweſen, wie man 
erwartet hatte. Erſt al3 man von 1847 an ſich von ber öfterreichifchen mehr 
ber liberalen preußiichen Politit zumandte, wuchs die Zahl der Abonnenten, un 
bejonder3 im NRevolutionzjahr 1848 anzufchwellen und doch fpäter wieder abs 
gunehmen. Überſchüſſe brachten die Grenzboten ihren Verlegern nie. 


Mit der immer mehr wachfenden Tätigkeit Kurandas, er wurde 1848 aud) 
ins Frankfurter Parlament gewählt, gewann er weitere bedeutende Mitarbeiter, 
bon denen ih nur Morig Hartmann und Alfred Meißner nennen will. Hart— 
mann führte ja gerade zu jener Zeit ein äußert bewegtes Leben, das ihn be» 
kanntlich an die Seite Robert Blums feſſelte. Es ift intereſſant, daß 22 Jahre 
fpäter, der — des Führers der 48er Revolution, Dr. Hans Blum, in einent 
ganz anderen Gedanken die Leitung der Beitichrift übernahın und führen fonnte, 
al3 in x noch feine3 Vaters Freund hatte fprechen müſſen. Obwohl ber dreißig. 
jährige Kuranda jeine Tätigfeit auch weiterhin feinem ureigenen geiftigen Rinde 
widmete, und mit einer Liebe zur Sache, die ihm eigen war, neue Kräfte als 
Mitarbeiter fammelte, man ſprach von feiner „gußeifernen Zudringlichkeit“, gelang 
e3 doch jchließlich zwei Männern, an feiner Stelle die Leitung de3 Blattes zu 
- übernehmen: Guſtav Freytag und Julian Echmidt. Freytag, der Schöpfer unjerer 

biftorischen Ahnenromane, nahm im politischen Leben jeiner Jahre eine nicht 
unbedeutende Stellung ein und Julian Schmidt, beffen polemifche Fehde mit 
Laſalle befannt ift, leiteten da3 Blatt allmähli in eine neue Phaſe. Das be» 
gunn 1848. Während die meiften bereit3 bejtehender Organe und in jener Zeit 
neu auffommender politiihen Blätter im Strom der Bewegung biejer Jahre 
untergingen, fonnten die Grenzboten ihre Arbeit zum Biele weiter Teijten. 
Preußen erhielt feine Verfaſſung — für preußiiche Politik beſonders öffneten 
bie neuen Herausgeber ihre Spalten, nachdem Kuranda in allem Frieden von 
ber Redaktion zurüdgetreten war, um in Wien für feine Gedanken einzutreten. 
Hatte bisher bieier den Deutschen Gedanken höher al3 den preußifchen und 
öfterreichiichen Staat3gedanten fchon geitellt, fo dacdjten Freytag und Schmidt zu 
jener Zeit doch auch weiter, daß Deutichland nur unter Pre 18 en3 Führung 
möglich fei. Forderungen auf den Ausſchluß Dfterreich3 aus dem Staatenbunde 
brachten den verantwortlichen Leitern natürlih auch manchen mwarnenden Blid 
aus Berlin, die wohl auf Veranlaſſung der öfterreichiichen Regierung erfolgten. 
So ftanden die Grenzboten in ben Jahren Bismardicher Landtagsfehden auf 
oppofitioneller altliberaler Seite, befamen aber durch die teilmeije politijche 
Führung Schmidts eine eigenartige Färbung. Beide ee traten, wie 
erwähnt, für Löfung einer nationalen Einigung Preußen-Deutichland ein mit 
Ausschluß Ofterreichd. Bismarck verfoht ja auch damals ſchon denfelben Gedanfen, 
ber 15 Jahre fpäter durch Krieg erit entſchieden wurde — und doch ftanden Die 
Grenzboten im ftriften Gegenjag zum damaligen preußiſchen Minilterpräjidenten. 
Ein Mißverftehen muß bier porgelegen haben, jonjt fönnte bei der nationalen 
Betonung ber Grenzboten nur eine Bismardgefolgihaft der Tall gewejen jein, 
während auch ber neue Mitarbeiter Morig Bush in allen Plänen Bismardd 
etwas Gegnerijchliberales ſah. 


Freytags politiiche Tätigkeit blieb naturgemäß nicht ohne Einfluß auf fein 
literarifches Schaffen. In jenen Jahren eridhienen zum erjtenmal feine be- 
rühmten „Bilder au3 der deutjchen Vergangenheit” in den Grenzboten. Eeine 
eigene fchaffende Kraft und bie feiner Mitarbeiter brachten dem Blatt jchon 
bamal3 langſam feinen literarijch künſtleriſchen Ruf höchſter Bedeutung ein, der 
fih im fpäteren Kaiferreich nod) weiter ausbreiten durfte. Dazu mußte natürlich 
erſt eine Änderung im national=politiihen Verhalten der Beitjchrift fommen. Co 
merkwürdig e3 Elingt, jene3 Bismardgegnertum nationaler Geijter wie Freytag 
und Echmidt, des fpäteren größten Bismardverehrerd Dr. Morig Buſch in jenen 
Sahren, fo ift e8 doc, Tatjahe. Man follte glauben, daß der jpätere Kanzler 
wenigftens von poßtiih gejchulten Männern, wie fie die genannten doch waren, in 
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feinen bamaligen Plänen erfannt wäre. Übrigens jind auch Freytags politiiche 
Aufſätze diejer Zeit nicht in feine „gefammelten Schriften” aufgenommen morben. 

Kein Wunder, daß in den lebten Jahren ber Entwicklung zum jpäteren 
Kaijerreich das politische Verhalten der Zeitichrift nicht von vielen Leſern geteilt 
wurde. Co benußte Grunow bie Gelegenheit, einen äußeren Borwand zu nehmen 
und die Echriftleitung in andere Hände zu geben. Er ſelbſt konnte jchon ange 
gleichfall3 der politischen Yührung des Blattes nicht mehr zuſtimmen. Der bereit3 
erwähnte Dr. Hans Blum zog 1870 in die Redaltion der Örenzboten ein. Auch 
dem meuen Leiter ihrer Gejchide — es kaum, durch ſeine nationalliberalen 
Anſchauungen die Zeitſchrift auf finanziell erträglichere Bahnen zu bringen. Da 
aber trat 1873 mit dem Wiedereintritt Dr. Moritz Buſchs in die Schriftleitung 
endlich in allen politijchen, wie auch literarischen Kreifen eine aufjehenerregenbe, 
freudigft begrüßte Wandlung ein. Buſch, der ſich feit etwa 1865 Bismardd 
Politik zugewandt hatte, Hatte dieſen 1870 ins Feld begleitet, und mar vorher 
wie nachher auf Wunſch Bisinard3 der Berbreiter beiten Gedankeı durch Die 
Preſſe. Cein langjähriger täglicher Verkehr mit dem HR hatten dem her⸗ 
vorragend gejchulten Bubliziften eine äußerſt gute politilche Kenntnis gejchaffen, 
die er in berechtigter Verehrung des großen Stantmannes bei den Grenzboten 
num verwandt, um für deſſen innere Kofitit einzutreten. Dieje Schwenfung ing 
Lager Bismards brachte durch die fait gleichzeitige Veröffentlihung von Buſchs 
Bud „Graf Bismard und feine Leute”, das gleichjall3 ungeheures Aufjehen 
erregte und da3 „Bud des Sahres” wurde, noch mehr Überrajhung für alle 
Intereſſierten. 


Voll und ganz dienten nun die „Grünen Blätter“ dem Schöpfer des 
Reiches, und konnten ſie nun dienen, nachdem ihr neuer Herausgeber, 
Johannes Grunow, bie jahrelangen Forderungen und Mitbeſtrebungen ber 
Nevue durch Bismard erfüllt jah. Die Grunow durch jeine eigene Mitarbeit am 
tertlichen Zeil des Blattes durch fein reines, feinjinniges Gefühl, ſein Bekenntnis 
zu allem Guten, Edlen, ohne Parteimenſch zu ſein, dieſem eine perſönliche Note 
aufdrückte, gab auch ein neuer Mitredakteur Dr. Guſtav Wuſtmann, die einem 
ſolchen Organ unbedingt gehörige ſprachliche Feinheit, die ihresgleichen ſuchte. 


Mit Hilfe Buſchs und des ſchon genannten Bibliothekars der Leipziger 
Stadtbibliothek, de3 überaus verdienjtvollen Spracderzieher3 Dr. Guſtav Wuſt⸗ 
mann, deſſen Büchlein „Allerhand Sprachdummheiten“ noch heute, längſt nach 
des Verfaſſers Tode, und auf faſt angeborene jtilijtifche Fehler aufmerkſam macht, 
dert die Örenzboten zur „hbervorragendjten politiſchen Wochen⸗ 
ſchrift des Kaiſerreichs“, wie Hand Martin Elſter in ſeiner Verlags 
gel@ichte des Hauje3 Grunow jagt. Cie erhielten jene politiiche Bismarckſche 
ihtung und nationale Sadhlidhfeit über den Parteien, ivie ſie 
noch fein Blatt beſeſſen hat. 


Uberſchüſſe brachten die Grenzboten eigentlid nie, auch in ihren 
beiten Jahren nicht, wie ich fchon jagte. Zeitweiſe waren ſogat erhebliche Zu 
ſchüſſe nötig. Wie mancher kühl denkende Kaufmann hätte da nicht einfach die 
Folgerung gezogen und das Erſcheinen der „kleinen Grünen“ eingeſtellt. Da 
aber zeigt ſich in Grunow die Idealgeſtalt eines deutſchen Buchhändlers. Er 
betrachte: e e3 als jeine Pflicht feinem Wolfe gegenüber, weiter für die ſchon lange 
Sahre eingetretenen Ideen zu kämpfen. Warnungsrufe bei der jchon in jenen 
Zagen fi bemerkbar machenden Zerjeßungsarbeit durch Parteien bejtimmter 
Richtungen, durch den wachſenden Materialismus und andere geiellichaftliche und 
kulturelle Übeljtände zu geben. Die natürliche Gejinnung führte Grunow sin 
den Grenzboten zu einem Bekenntnis zur Sozialpolitil, wie er nie für bie 
Urbeiterfreije und ihre Zurüdienfung auf idealere Gedanken ſich einjebte. Nie 
unjozial — ftand er aber Doch ihrer Sozialdemofratijchen Partei jtreng ablehnend 
gegenüber. Julius R. Haarhaus, der befannte Novellift, jelbjteeinmal Mitarbeiter 
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an den ®renzboten, "hat diefem Manne und jeinem Wirken ein Denkmal gejegt 
in feinem Roman „Die da zween Herren dienen‘, der Mammon der eine — 
da3 Ideal der andere. 


Eine ſolche Führung der Keitſchrift Hatte natürlich auch eine Anziehungs- 
fraft für literariſche Mitarbeiter zur Folge. In jenen Sahren bradıten fie 
Beiträge von Adolf Stern, Fri Anders (Mar Allihn), Timm Kröger, Charlotte 
Nieſe, Johannes Geftden, Wilhelm Sped, Echmitthenner, Raabe, um nur einige 
zu nennen. Gewiß Namen, daß diefe Veröffentlichungen die Grenzboten aud) auf 
einen gewifien literarifchen Gipfel führten. 


Menn dazu fam, daß in den Grenzboten anderjeit3 Leute wie Otto 
Kaemmel, Mar Bewer, Herbert von Bismard u. a. fprachen, jo fann man ihre 
tatjächliche Bedeutung in diefen Jahren nicht verfennen. 


| Aufſätze allgemein interejlierender Art veröffentlichte der Verlag in Sonber- 
fhriften, wenn ihr Erfcheinen in den Grenzboten weiteſte Zuftimmung gefunden 
hatte. Hier jind nicht zu vergelfen die auffehenerregenden Blätter des vormaligen 
Pfarrer Göhre, ſpäteren ſozialdemokratiſchen NeichStagsabgeordneten, über jozial- 
politiſche Verhältnijje. 


Mit dem Tode ihres bisherigen Verlegers Fam die Schriftleitung in eine 
andere Lage. Bisher Hatte diejer ſelbſt für das Blatt mitgewirkt, ihr einen 
eigenen Stempel aufgedrüdt. Das wurde nun anbers. 


Der Verlag nahm in feinen Buchpublifationen eine andere Richtung an 
und fo waren die Grenzboten allmählig ein, wenn auch nicht geringer geadhteteg, 
jo doch zum übrigen Rahmen des Verlage weniger pajjendes Erzeugnis ge— 
worden. 1909 übernahmen Dr. Paul Mahn und George Cleinow die 
RR und den Belit der „Grünen Blätter“. Auch unter ihrer neuen! 

eitung jind jie ihrem nationalen Programm treu geblieben. Die Heranziehung 

neuer Kräfte war dem Unternehmen nötig geworden. Ihre Namen zu jagen, 
ift hier wegen ihrer Fülle unmöglich, jedenfall3 waren in den neuen Entwidlungs- 
jahren al3 Mitarbeiter wieder tätig auch Otto Raemmel, die befannten Volks— 
wirtichaftler Karl Jentſch und der durch den Kapp-Prozeß befannt gervordeme 
Naumburger Sozialpolitiler Dr. Schiele. Yerner Wilhelm Stapel, Wolfgang 
Stammler, E. 2. Schellenberg, Heinrich Spiero, Wilhelm Poeck, Hermann Heſſe, 
Charlotte Nieſe u. a. 


Vielleicht traten die Fragen bildender Runft in diejen Jahren etwas zurüd, 
zahlreiche Mujikbeiträge jedoch wurden gebracht. Die Arbeiterbeivegung und alle 
innenjozialen Fragen find viel erörtert worden, im Mittelpunkt des Blattes ftand 
jedenfall3 immer Bismard. Er fand jehr viele Kritifer und Schilderer feiner 
Zätigfeit, deren Berichte gerade Heute wieder interejjant dünken. 


Hiftoriiche Mitarbeiter hatten die Herausgeber in Jaeger und Bornhal 
gefunden. Auch der nachmalige Staatsjefretär des Reichsſchatzamtes Helfferich iſt 
mit Arbeiten vertreten. Der oſteuropäiſchen Entwidlung hat die Schriftleitung 
bejonder3 während des Krieges Aufſätze gewidmet. 


Cleinow lenkte, unterjtügt durch fein eigenes tatfächliche3 Verſtändnis hier- 
t, Weiter die Augen feiner Lejer bejonder3 auf Die deutiche Oſtpolitik. Er 
uchte bejonder3 das Ausland3- und Grenzdeutjchtum während der Kriegsjahre 
mit den Mutterland innigſt zu verbinden, die jozialen Erſcheinungen im Reich 
vor und während des Kriege3 auf ihre Urjache hin zu ergründen. Kine jachliche 
Kritik ift ihm nachzurühmen. Leider hat der Krieg der notiwendigen Entwidlung 
der Grenzboten jehr geſchadet. Man Hat in Ddiefen Jahren führende Mit- 
arbeiter vermißt. | 


Zehn Jahre Hat Cleinow ala faft ausichließlicher Lenker ihrer Geſchicke bie 
renzboten geleitet. Mit dem Jahre 1920 übernahm fie der Verlag KR. F. Roehler 
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in Leipzig. Unter ber Herausgeberichaft von Brofelfor Fritz Stern haben fie fofort mies 
der begonnen unter Mitarbeit der bedeutenditen Autoren des befannten nationalen 
Derlages, unter weiterer Hinzuziehung Sadjverftändiger aller Gebiete, jich wieder 
ihren alten Ruhm zu ſchaffen. Über den Barteien ftehend, ſuchen fie die übel 
der Zeit offen zu nennen, zu belämpfen. Sie jtellte den Yührern de3 großen 
Krieges, Tirpis, Stein, Lettow⸗Vorbeck ufm. oft und gern da3 Blatt zur Ber- 
fügung, und jo haben dieſe und viele andere Gelegenheit genommen, wiederholt 
über Vergangenes und das Werdende Fritiich zu fprechen. 


Ihre Reichhaltigfeit, Die Inbetrachtziehung aller, das Wejen der Zeit be 
leuchtenden Gebiete, hat in den legten Jahren eine Verjtärkung erfahren, die nicht 
zu verfennen if. Wir gebrauchen bei einer Beitjchrift, die und mehr gibt, 
taujendfach mehr gibt al3 Die beſte Tageszeitung, denn ſie enthält erit das Du 
dachte und das Denken werte des täglich Geichehenden, eins: Ruhe Und bie 
fehlt dem Durchſchnittsmenſchen heute. Der wird vielleicht auch faum fie je in 
die Hände nehmen oder wenn doch, ihren Gehalt nicht verftehen. Der beiteht, 
da3 jei hier am Schluß gejagt, nicht zum wenigſten in ihrer Tendenzloſigkeit. 

Die Grenzboten werden ihren Weg gehen mie vordem. Als fie zuerft auf 
traten, galt e3, viele Jahre der verfaſſungsmäßigen und freiheitlichen Geftaltung 
der beutihen Einzelftaaten Bahn zu madjen, und für eine leiftungsfähige Geſamt— 
verfaſſung Deutſchlands und für den monardifchen Bundesftaat unter ber Führung 
Preußens einzutreten. Mit dem aufjteigenden Stern unjeres3 Vaterlande3 haben 
im einzelnen auch für fie bie Ziele gewechſelt. Nachdem fie nach 1870 zum 
Bannerträger Bismard3 wurden, traten fie ſchon damals nicht für ben Klaſſen— 
fampf, für die Herrichaft irgend welchen Standes, jondern für die Verjöhnung, 
für den Ausgleich, für die innerpofitiiche deutfche Einigung ein. 


Noch einmal haben Kurandas Blätter eine Wandlung ihrer Geidjide er- 
ahren. Doch auch im neuen Verlage, unter neuer Schriftleitung, werden ihre 
ührer Ehrfurcht vor dem Wollen und dem Geſchaffenen ihrer Vorgänger haben, 
deren bedeutendite Vertreter ich hier nennen fonnte. Tendenzlojigfeit und Sad 
Iichfeit, fern von der Parteiſchablone ftehend, werden fie weiter auszeichnen. Sie 
werden noch einmal einer Einigung, einer inneren, dem Bißmardiande die Wege 

ebnen. Vielleicht wird fie fchwerer fein al3 die äußere Zufammenfajjung bev 
Bundesftaaten zum Reich einem Bismard wurde. 

Einen deutſchen Staat3mann unſeres Jahrhunderts, einen zweiten Bis- 
mard zu finden, Bannerträger zu werben, fei ihr befchieben. 


Dazu Glück aufl 


Nachwort der Schriftleitung 


Der vorftehende Aufiag fand bereit längere Zeit der Schriftleitung zur 
Verfügung. Wir bringen ihn heute in einer Stunde, wo bie Not des gelamten 
Zeitungsgewerbes auch die ältefte deutfche Beitjchrift zwingt, neben ber bisherigen 
Ericheinungsweife in der Form als Beilage einer Tageszeitung fortan weiter 
zu leben, bis fich vielleicht die Verbältnifle in Deutichland für die „&renzboten“ 
wieder befier geftalten. Auch der ſtarke Leſerzuwachs der letzten Zeit vermag 
an der allgemeinen Lage nichts zu ändern. 
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Menih und Welt 
Don Rudolf Euden 


Gewiſſe Fragen laſſen fih lange Zeit zurückſchieben, find fie aber einmal aus 
bem Schlummerftand gemwedt, fo können fie mit zwingender Gewalt bervortreten 
und die Führung des Lebens an fi) reißen. Ein ſolches Problem ift die Stellung 
und die Aufgabe der Menſchheit im Al. Die Gefchichte zeigt Hier eine merk⸗ 
wiürdige Bewegung, welche ftärkite Wirkungen auf den Lebenzitand ausgeübt bat 

und fortwährend ausübt. Wir durchlaufen raſch die Phaſen diefer Bewegung. 


In ber älteren Zeit hing die Stellung und Aufgabe des Menſchen gänzlich 
an ber Religion. Als Ebenbild Gotted bedeutete er den Mittelpunkt der Wirk. 
lichkeit, um ihn bewegte fi da8 AU, und fein Zun entjhied über deſſen Ge— 
file. Hier war e8 die ethiſche Aufgabe, welche den Kern des Lebens bildete. 


Nah und nah verſchob fih der Schwerpunft des Lebens von Bott zum 
Menden, aber diejer blieb zunächſt in einem feften Zuſammenhange mit dem AU, 
ed war die Vernunft, da8 Dentvermögen, welches ihn mit jenem verband und 
ihm zugleich eine bedeutende Aufgabe ftellte. Immer ausfchließlicher aber bat fi 
im Verlauf der Zeit die Bewegung in den Menſchen verlegt. Die Metaphyſik 
wi der Piychologie, der Beariff der Vernunft verwandelte fih mehr und mehr 
aus dem Kosmifchen in da8 Menfchliche. 


Eine befondere Löfung des Problems bradte die Haffifhe Zeit ber beutfchen 
Kiteratur. Hier ward der Menſch dur Kunft und PHilofophie in einen inneren 
Bufammenbang mit dem AN gebradt. Nach der Mberzeugung jener Zeit umfängt 
ein und dasfelbe Leben den Menſchen wie die Natur: Mberall ein Walten innerer 
Kräfte, ein Werden und Wachſen, ein Bilden und Geftalten, ein Streben zum 
Ganzen. Was aber die Natur unbewußt und unter dem Zwange der Rotwendig- 
feit leiftet, da8 erhebt fi beim Menſchen zur Klarheit, Bewußtheit und Freiheit. 
Wenn mit diefer Wendung das Weltleben feiner felbft inne wird und zugleich 
feine volle Höhe erklimmt, fo wird der Menſch dem Ganzen innig verbunden, 
und Doch über alle Umgebung meit hinausgehoben. 


Aber fo bedeutend und folgenreich diefe Behandlung des Problems war, 
fie Hat der folgenden Zeit nicht gefallen. Der Poſitivismus loderte immer mehr 
alle Verbindung des Menſchen mit dem AN und beidräntte ihn ausſchließlich auf 
feine eigene Gedanfenwelt und auf feine eigenen Ziele. Aber es bat ſich dort 
mit der Ablöfung vom Weltall ein gefteigertes Selbftvertrauen des Menſchen ver- 
bunden, fein Bild wurde optimiftifch verklärt und die großen Widerftände wurden 
möglichft gemildert. So fam man freilich zu einer zuverſichtlichen Bejahung des 
an: — man konnte fie nicht rechtfertigen, ein innerer Widerſpruch war 
unverfennbar. 


An eine neue Phaſe trat daB Problem, indem innerhalb ber Menfchbeit 
große Aufgaben, Berwidlungen, Kämpfe erfihtlih wurden. Dentenden Seelen 
mußte bei folher Wendung die ausſchließliche Beihränfung des Menfhen auf 
fein eigenes Befinden pu einem unerträglihen Noiſtand werden, viel zu eng und 

ürftig war da8 dabei gebotene Leben. Wir wiflen, daß nit nur der Srieg, 
fondern auch die wachſende Verfhärfung der fogialen Gegenſätze dad Geſamtbild 


455 


NubolfEuden 





der Menſchheit fehr getrübt haben. Der alte Optimismus fonnte einem vor- 
dringenden Peſſimismus nit ftandhalten, immer dringender wurde die Frage, 
ob da8 menſchliche Leben überhaupt einen Sinn und Wert befigt, und ob es für 
die Weltordnung etwas bedeutet. 


Se ftärfer aber biefe Zweifel den Menjchen erregten, deſto entichiedener 
mußte man jener Einengung widerftehen. Die Neligion gewann trog aller Be- 
ftreitung eine wadliende Macht über die Gemüter, die PhHilofopbie ſuchte nach 
beiten Sträften den Idealismus zu retten, über die einzelnen Lebensgebiete hinaus 
erhebt fich jeßt unverfennbar ein wachſendes Verlangen, fih der Enge und Klein- 
heit des bloßen Menichen zu entwinden und durch eine Verbindung mit dem AL 
dem Leben mehr Wahrheit und Größe zu erringen. 


Aber fo begreiflich diefe8 Verlangen ift, feine Erfüllung bereitet ungeheure 
Berwidlungen. Der bloße Naturaligmus mit feinem Materialismus ift uns 
unzulänglid) geworden, aber wie wird e8 gelingen, Wieder einen fräftigen 
Idealismus zu erzeugen und zugleich den Menſcheu dem Weltall näher zu führen, 
das fich den Zeitgenoffen ſcheinbar vollftändig verichloffen Hat? Unmögli läßt 
fi} der ältere deutſche Idealismus einfach erneuern, e8 bat fi) zuviel gegenüber 
jener Zeit umgewandelt. Aber die herrſchende Stellung des Geiſteslebens war 
damals wenig Sorge, jegt dagegen hat der Zweifel auch die Grundbegriffe des 
GBeiftes ergriffen. Die Religion ftökt auf einen harten Widerftand, auch auf 
ihrem eigenen Gebiet hat die Lage fi) ſowohl durch die hiſtoriſche Kritik als 
durch die pſychologiſche Analyſe wefentlic) verfchoben. Beſonders aber Hat fih das 
geſellſchaftliche Zuſammenleben von Grund aus geändert. Die wirtihaftliden 
Intereſſen beherrifhen die Seelen, die Arbeit bat in der Wendung zum Fabrik⸗ 
weſen ihren Charafter völig umgewandelt, zugleich erjcheint ein leidenſchaftliches 
Verlangen, die überfonmenen Unterihiede der Klaſſen audzugleihen und damit 
eine neue Epoche des Zuſammenlebens herbeizuführen. Bei fo eingreifenden 
Erneuerungen können wir unmöglid die alte Art fefthalten, wie fie und früher 
genügte, wir müflen die Grundfrage, ob es der Menichheit überhaupt möglich ift, 
einen Zufammenhang mit der Welt zu erreihen, mit eigener Arbeit und mit 
neuen Mitteln angreifen. Wir werden dabei immer wieder vor die Frage geftellt, 
ob eine von der Natur beherridhte Ordnung den Menſchen gänzlid einnimmt, 
oder ob bei ihm eine neue Stufe des Lebens durchbricht, welde ihn in ein 
anderes Verhältnis zum Weltall bringt und zugleich feinem Leben den font ent- 
behrten Sinn verleiht. Diefe Frage muß fi} notwendig zu einem Entweder- 
Oder zuipigen, die üblihen Bermittlung8verfude fjcheitern an der Härte des 
Gegenſatzes. Ohne eine durdgreifende Umwälzung des jegigen Lebenöftandes ift 
Die Lage hoffnungslos. So wird mehr und mehr jened Problem zu einer 
zwingenden Macht auch für daß Leben des Einzelnen, nicht minder wird fein 
echtes geiltige8 Schaffen möglich fein, das fi) nicht mit diefer Grundfrage befaßt 
und fie irgendwie beantworte. Demnach muß dieſes Problem die Geiſter uners 
bittlich fcheiden; wir fönnen nur wünſchen und Hoffen, daß dem Scheiden aud) 
ein Sammeln der Geiſter entipredhe, und daß aus der furdtbaren Erſchütterung 
eine neue Lebenswoge aufiteige. 


Sllufionen über die Maſſe 





Illuſionen über die Maſſe 


Don Frhrn. von $Sreytag-Loringhopven, General der Infant. a. D., 
Dr. h. c. 


Unter den zahlreichen Trugbildern, die bei und durch die Revolution aufge- 
fommen find, ift bie VBorftellung von ber Reife der breiten Mafje bes Volkes mit das 
Schlimmſte. Sie foll angeblich befähigt fein, ihr Schidjal in jeder Hinficht feldft in 
die Hand zu nehmen. Nun ift Tein Zweifel, daß auf Grund der verbreiterten allge- 
meinen Volksbildung fich die Zahl der. urteilsfähigen Menfchen in Deutſchland in den 
legten hundert Sahren ftart vermehrt Hat. Man fonnte fich bei einer Jahrzehnte 
umfafjenden Dienftzeit leicht davon überzeugen, wenn man bie im Unterridhte ber 
Mannſchaften in unferem alten Heere erzielten Yortjchritte in3 Auge faßte. Spricht 
man jest mit Männern, die au3 dem Volle hervorgegangen find, wird man feine 
Freude haben, wie ficher fie oft urteilen. Wohl verjtanden, es Handelt fich bier 
nit um gelehrte3 Wiffen, fondern um eine Bildung, bie dem Berjtande die er- 
forderlihde Entwidlung fihert. Derartige Leute find zahlreih, aber fie bilden 
darum noch längſt nicht die eigentliche Majfe, kommen vielmehr gegen biefe, ſoweit 
fie von gewiſſenloſen Aufmwieglern irregeleitet wird, nicht auf. 


In ber Überfhäßung der Urteilsfähigfeit und des Leiftungsvermögend der 
Maffe jelbft zeigt fich die den radilalen Parteien völlig fehlende Beachtung aller ge- 
ſchichtlichen Tatſachen. In feiner „Geſchichtsphiloſophie“ hebt Theodor Lindner her— 
vor, daß man ſich leicht einen falſchen Begriff davon mache, wie weit die Maſſe an 
großen Vorgängen mit tieferem Verſtändnis teilgenommen habe, und führt als 
Beiſpiele die deutſche Reformation und die franzöſiſche Revolution an. Man könnte 
diefe Beijpicle beliebig vermehren. Auch die Erhebung Preußens vom Jahre 1813 
ift im mejentlichen das Werk der gebildeten Stände, nicht der breiten Maſſe bes 
Volfes. Die großartige nationale Einmütigfeit, bie fich bei un3 1914 zeigte, griff 
weit hinunter in die Tiefen des Volkes, daß fie aber hier doch eigentlich nur in den 
erwähnten Elitenaturen feft mwurzelte, follte jich feider bei längerer Sriegsdauer immer 
mehr offenbaren. „Die Maſſe“, jagt Lindner, „kann bei der durchfchnittlichen Un— 
bildung nie Ideen in ihren feinen Einzelheiten fajfen, fie vermag ba3 nur in groben 
Umriffen. Wer 1870 im Felde geftanden Hat, wird wiſſen, wie wenig bie Begeijte- 
zung und der Fampfesmut der Truppen mit Iaren Vorftellungen verbunden waren; 
felbft die Errichtung de3 Kaiſertums machte dein gemeinen Manne keinen jonderlichen 
Eindrud.” Weil wir im Weltkriege diejen pſychiſchen Eigenſchaften der Wafje durch 
eine auf fie augefchnittene Propaganda nicht Necdhnung zu tragen mußten, blieben 
wir unjeren Gegnern gegenüber ftet3 im Nachteil, die ſolche Propaganda meijterhaft 
su handhaben verftanden. 


Einen Hauptgrund für diefen Mangel bei un3 bildete der Umftand, daß wohl 
Sei Teinem anderen Bolfe die Kluft, die den Gebildeten vom Ungebildeten trennt, 
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fo groß iſt. Hierzu hat die mit dem Humanismus und ber Reformation aufgekom— 
mene, weit verbreitete und in mancher Hinſicht übertrieben bewertete gelehrte Bil⸗ 
dung ſehr viel beigetragen. Dieſe Kluft muß an mehr Stellen überbrückt werden, 
als es bisher geſchah. In ſeinem Buche „In Todesrachen. Die deutſche Seele im 
Weltkriege“ gedenkt Franz Schauwecker des Gegenſatzes zwiſchen Gebildeten und Um 
gebildeten an ber Front und hebt das Mißtrauen hervor, mit dem ihm bie ame 
raden aus den werktätigen Ständen anfänglich begegnet feien, ein Mißtrauen, das 
dadurch nicht vermindert wurde, daß bie Ahnung von ber großen geijtigen Über- 
fegenheit be3 Gebildeten auch im PVerftande des Bildungsverächter3 fchlummerte. Bei 
biefem Mißtrauen febt die Stlaffenverhekung ein, e3 wird vom Demagogen au 
genußt, den Treitſchke (Politik IL, Seite 20) „zu ben feheußlichiten Geftalten bes 
Geſchichte“ rechnet, denn, „indem er dem Pöbel fchmeichle und ihm einrede, in feinen 
ſchwieligen Fäuſten liege die eigentliche Intelligenz, Lüge er mit Bewußtjein”. Ge— 
wiß wird man barin Theodor Lindner beijtimmen müffen, daß in den oberen Stänben 
Menſchen genug zu finden find, die mindermwertig erjcheinen und, daß umpgelehrt im 
fogenannten Bolfe zahlreiche Perfönlichleiten von ungewöhnlicher Begabung und Tat 
fraft angetroffen werden. Da3 aber find Führernaturen, wie fie in allen Stänben 
zu finden find. Waren doch unfere Gefreiten und fonftigen beiten Soldaten nicht 
minder die Säulen in den Schlachten des Weltkrieges wie unfere Offiziere. 


„Die Ausführung von Ideen’, fagt Theodor Lindner, „Tann nie von ber Maffe 
ausgehen. Sie weiß in vielen Fällen wohl, was fie nicht will, was alſo befeitigt 
werden foll, aber über das einzuführende Neue find die Gedanten durchaus un« 
klar ... Die beweglide Mafje Tann nidyt3 Tatſächliches fchaffen, weil fie kein 
Organismus iſt.“ Was ein trefflicher Piychologe, Dr. Lubwig Scholz, über das 
„Seelenleben des Soldaten an der Front’ fchreibt, daß die Menge in intelleltueller 
Beziehung unter den Durchſchnitt ſinke, weil der Kitt, der fie binde, das Mittel- 
mäßige, als das allen Einleuchtende fei, gilt ganz allgemein. Das ift der Grund, 
warum fich bei uns bie Mittelmäßigkeit fo breit macht, find wir doch bisher bei 
völlig mangelnder Staat3autorität aus den BZugeftändnijfen an die Menge nicht ber» 
ausgelommen. Die Ironie be3 Schidfald hat das Schlagwort „Freie Bahn bem 
Tüchtigen“, wie fo manches andere in fein Gegenteil verkehrt. Wuch die Demo» 
fratie vermag wahrhaft führender Perjönlichkeiten nicht zu entraten, will fie nicht 
dem Chaos verfallen. Bollsherrfchaft Tann in einem geordneten Staatsweſen immer 
nur mittelbar ausgeübt werden, niemals durch die Majfe ſelbſt. Es ift daher hohe 
Beit, daß wir uns von den weit verbreiteten Illuſionen über dieſe freimadhen. 
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Brief aus Moskau 
Don Fritz Scyotthöfer*) 


Es ift ein Irrtum, heute nad Rußland zu gehen, um dort bloß die Eoivjet- 
tepublit zu fuchen. Eine Revolution ftürzt nur Formen, fie ändert niemals miit 
einem Schlag das Wefen eines Bolfstums. Im Gegenteil, die neuen Formen de3 
ftaotlichen oder wirtichaftlihen Lebens werden naturgejeglid vom Grundcharalter 
der bhiltorifhen Mefensart bejtimmt werden. Darum iſt Sowjet-Rußland eine 
Autolratie geivorden, wie es das zariſtiſche Rußland geiwefen war. An Stelle de3 
Baren regiert heute die kommuniſtiſche Pertei, die mit ihren vierhunderttaufend 
Diitgliedern eine faum nennenswerte Viinderheit bildet gegenüber den beherrſchten 
130 Millionen. Eie regiert genau genommen mit den gleihen Mitteln, mit Polizei 
und Heer. Cie muß freili da, wo der Zarismus auf traditionelle Untertänigfeit 
rechnen durfte, mit ftärferem Terror arbeiten. Nan Hat fich jedenfalls die Frage 
vorzulegen, ob das ruſſiſche Volk die neue Deſpotie hinnehmen würde, wenn diefe 
Form der Etaatögewalt, die jich erſt aufzwingen muß, nicht noch einen weit der» 
breiteten Empfinden entſpräche. Gewiß, die bolfhhewijtiihe Herrfchaft wird vom 
größten Zeil der Bevölferung, vom Bürgertum, von den Gebildeten nur ertragen, 
nit einmal mit wirklicher endgültiger Reſignation ertragen. Die NRefignation, 
die da ilt, entfprang nur den Feblihlägen aller gegenrevolutionären Ver— 
ſuche. Darum hat man bei den „Burfhui” in Petersburg und Mosiau aud) 
harte Urteile iiber die ungenügende Organijation oder jchlcchte politifhe Taktik der 
Denikin, Judenitſch, Koltſchek, Wrangel, die mit ihren Mißerfolgen die Stellung der 
Bolſchewilen nur geftürzt haben. Wenn jegt Europa die Sowjetvertretung in Genua 
empfängt, dann geſchieht es doch nur, weil die Note Armee ſtärker war als alle gegen 
fie geihicften weißen Arıneen. Beftänden nod) Ziveifel, dann würden aud noch Hoff: 
nungen bejtehen auf eine mögliche Rejtauration. Da die Welt nun das aus der 
Oktoberrevolution hervorgegangene Regime mindelten3 de facto anerkennt, bleibt den 
Ruſſen in Rußland felbft nur übrig fi damit abzufinden. Das wird ihnen erleichtert, 
wenn es den Eomwjetmännern tatjählich gelingt, den wirtichaftlihen Wiederaufbau 
durchzuführen. Denn jo wenig die gewaltigen rein politiihen Probleme in Rußland 
fih ins Unendliche vertagen lafjen, fo ficher ijt es auch, daß zunächſt die Sorge um 
das zerrüttete Wirtichaftsleben alles beherriht. Man will zuerjt leben, und aus mehr 
als einem bürgerlichen Diunde hörte ih in Rußland die Außerung: „Die Sowjets 
find die einzige jtarfe Hand, jind fie imftande, den Wiederaufbau zu organijieren, 
dann follen ſie es tun.” 


Damit wird die andere gefühlsmäßige Brundlage angedeutet, aus der die bor- 
läufige Refignation der Nichtbolſchewiſten erwuchs: „Die Furcht dor der Anarchie, 
die das Verfchwinden der kommuniſtiſchen Autofratie im Gefolge haben würde. An 
die Neftauration des Zarismus denkt ernjthaft niemand. Der letzte Vertreter bat 
ihn mit feiner perfönlichen Charakterſchwäche zu ſehr in Mißkredit gebradt. Der 
Zarismus hat auch das Land in den verlorenen Krieg gejtürzt. Aber rein ſoll das 
demofratifche Negime ausfchen, daS heute das Bürgertum und die rehtsjtchenden 
Arbeitermajjen heimlich wünſchen? Hit Rußland dazu reif mit feiner dünnen groß- 
bürgerlichen Cherihicht und den breiten Maſſen der Bauern und Arbeiter, die keines— 
wegs einen einheitlihen Willen haben? Würde ed möglich fein, auf den zerflüfteten 
Barteiungen eine ftarfe Regierung aufzubauen, die den ungeheuren Aufgaben von 


*) Megen NRaummangels bisher zurüdgejtellt. 
Grenzboten I 1922 
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heute und morgen gewadfen wäre? Wer nicht hypothetiſche Geſchichte fchreiben will, 
muß fih mit folden Fragen begnügen. Es ijt Sache der Führer der ruſſiſchen 
Demoftratie diefe Antwort zu geben, denn die Antivort kann allein durch die Tat ge- 
funden werden. Zur Tat gehört aber auch Mut der Verantwortung, der nur auf- 
gebracht werden kann, wenn er an feinen Grfolg glaubt. Als ausländifcher Beob- 
achter, der unbefangen urteilen will, fann man fih nur an die Erfahrungen des 
Jahces 1917 halten. Die ‘yebruarrevolution, die den Zaren entthronte, war das 
Wert einer demofratijch fundierten Koalition, in der ſich Bürgertum und Arbeiter 
zaufammenfanden. Dieje Koalition war unfähig, die zwei großen Gebiete der Stunde 
zu erfennen und zu befolgen, den Friedensſchluß und die Löfung der Landfrage. Sie 
verzehrte fih in Unfchlüfiigkeit. Die „Doppelregierung” der Räte, die fpontan aus 
dem Boden geſchoſſen war, gewann doch nur Kraft in dem Maße, als die offizielle 
proviforiihe Regierung an ihrer inneren Schwädlidhkeit verfant. Die Bolſchewiken 
hatten die gewaltige Bedeutung der beiden Hauptfragen richtig empfunden. Sie 
nusten fie aus, jie eroberten damit die Rätemacht, und der Gewaltakt der Oftober- 
revolution war fozufagen nur noch notiwendig, um die Regierungsmafcdine in die 
Hand zu nehmen. Dian fann ruhig jagen, Rußland ift in die Autofratie zurücdgefallen, 
weil es unfähig war, unreif, fih ein funftionsfertige8 demofratifches Regime zu 
Ihaffen. Mit ihrem Austritt aus der proviforifhen Regierung haben die Kadetten 
diejes Bekenntnis abgelegt. Ein Verzicht ijt immer ein Eingeftändnis der eigenen 
Shmwäde Auch die übergroße taktifche kadettiftiiche Klugheit, die Bolſchewiken zur 
Regierung zuzulafjen, um fie durch die Praxis ad absurdem zu führen, war in jener 
fritifhen Zeit nur Verjchleierung des Unvermögens, felbjt die Führung zu über- 
nehmen. 


Das fieht aus, al3 wollte man dies Auflommen der „Diktatur des Prole- 
tariats“ wie eine moraliſch begründete Erfcheinung rechtfertigen. Es Tann fich aber 
nur darum bandeln, die Entwidlung aus ihren Urjachenreihen zu erflären. Der 
geihichtlihe Prozeß der ruſſiſchen Revolution war im Sinne Hegels vernünftig. 
Sn der Dynamik jener Vorgänge lag etwas naturgejeglich Notwendige. Die 
Bolſchewiken wurden davon emiporgetragen. Ihre hiſtoriſche Verantwortlichkeit war 
mit der rein politifchen Ippojition gegen die proviſoriſche Regierung, mit der fie 
begannen, bereit3 von ihnen übernommen. Aber fie wurde erſt voll, al3 die ganze 
Staatsmadt in ihrem Belige var. 


Was haben die Boljchewilen mit ihrem Pfunde angefangen? 


„Bir find nie Utopiſten gewejen und baben uns nie eingebildet, einmal die 
kommuniſtiſche Geſellſchaft mit den bligblanten Händchen bligblankter Kommuniften 
aufzubauen, die in einer rein kommuniſtiſchen Gefellihaftsordnung geboren und er- 
zogen find. Das find Kinderfabeln. Wir find gezwungen, den Kommunismus auf 
dem Schutt und den Trümmern de3 Kapitalismus aufzubauen, und nur diejenige 
Klaffe vermag diejes Werk zu vollbringen, deren Kräfte im Kampf mit dem Sapi« 
talismus gejtählt find. Das Proletariat ift von den Schwächen nicht frei, die der 
fapitalijtifchen Gejellfhaft anbaften. Es ringt um den Sozialismus und gegen jeine 
eigenen Schwäden.” Eo ſprach Lenin im Frühjahr 1919 auf dem Parteitage der 
Kommunijten. Wir find keine Utopiften! Der ganze theoretiihe Margismus, den 
die Boljchewilen am reinften zu verfürpern glauben, hat immer nur Hohn für die gut» 
mütigen älteren Utopienfchreiber gehabt. Die ruſſiſchen Bolſchewiken blidten im Ver. 
trauen auf ihren Margismus lächelnd herab auf die benachbarte Partei der Sozialrevo- 
Iutionäre, die vom Attentat und vom Putihismus das Heil erwarteten. Die Bolſche— 
wiken mußten, was Mary über die Unmöglichkeit einer plößlichen Hervorzauberung 
des fommunijtifhen Gemeinweſens gejagt hatte. Aber bier fegt ihre moraliſche und 
geihichtliche Verantwortung in aller Schärfe ein. Hier beginnt das Unredt, das 
ihnen der Reformismus der gefamten europäifchen Arbeiterwelt zum Vorwurfe macht. 
Die Frage ift durch die berühmte Polemik Kautsky-Trotzky nicht eindeutig beant⸗ 
wortet worden: Haben die Bolfchemwilen die politifche Macht zu früh ergriffen? Denn 
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Kautsky redete theoretiſch und Trotzky verteidigte etwas, was noch nicht fertig war. 
Es iſt fein Zweifel, daß die ökonomiſche und geſellſchaftliche Entwicklung Rußlands 
nicht auf jenem Punkte angelangt war, in dem der Kapitalismus ſich ſelbſt aufhebt. 
Was die Bolſchewiken dann mit den Gewaltmitteln der ergriffenen Staatsmacht 
taten, um die Entwicklung zu fördern, war aber eine Störung der natürlichen Ent- 
widlung. Und alles, was fie in diefer Richtung taten, müſſen fie heute wieder ab- 
bauen. Die Überfhägung der ſchöpferiſchen Kraft einer Revolution, darin lag ihre 
Utopie. Ihre Regierung war feine Verwaltung, die fich ausſchließlich auf das Tat- 
fähliche, auf alle vorhandenen Kräfte ftügt, um das Beſte zu jchaffen, das der Augen- 
blid der Not erfordert. Sie war der Berfuh, die Marzxſche Ideologie zu verwirk- 
lien, troß der Warnungen des Meijter8 vor Verkennung der ökonomiſchen und 
gefellfhaftlihen VBorausfehungen einer erfolgreichen Revolution. 


Wenn man mit führenden Leuten in Somjet-Rußland redet, hört man oft: 
„Die Zeit des „Kriegstommunismus” iſt vorüber, darum können und müffen wir 
jest eine andere Bolitit machen.” Kriegstommunismus bedeutet in diefem Zufammen- 
bang den ganzen Kompleg von Berjtaatlihungen, Nationalifierungen, Soziali— 
fierungen Konfisfationen, Zivang?bewirtichaftung, die in den Jahren 1918 bis 1920 
durchgeführt wurden. Das Wort Kriegsftommunismus klingt dann Wie eine Ent— 
fhuldigung. Alle diefe Maßnahmen wären nad diefer Auffaſſung unerläßliche Not- 
mwendigleiten gewefen, die der Bürgerkrieg erforderte, die ohne diefen nicht ergangen 
wären. Das trifft in mandhem zu. Wir wollen die Frage ausfcheiden, wer die 
Schuld trug am Bürgerfriege, die Revolution oder die Gegenrevolution. Der Erfolg 
hat für die Bolſchewiken gefprodhen, obgleich es offenfichtlich ilt, daß die Gegen- 
revolution nicht fo leicht entitanden wäre, wenn die Bolſchewiken in ibrer inneren 
Zwangswirtfchaft fi auf die reinen „Kriegsnotwendigkeiten“ des Bürgerfrieges be- 
fhränft hätten. Hier lag doch auch der elementare Impuls der Arbeiterbewegung 
zugrunde, die aus der anfänglichen Fabriffontrolle zur Enteignung der Kapitalijten 
führte. Die Bolſchewiken haben, um ihre Herrſchaft zu ftügen, auch die landloſen 
und mittleren Bauern in ihrer Ergreifung des Großbejiges beſtärkt. Die Marxſche 
Sdeologie, die über jedem Negierungsalt jchrvebt, und der Wille, ſich die politifche 
Macht um jeden Preis zu erhalten, bilden noch heute ftärkite Hemmungen für die 
Entfaltung einer refoluten, ziwedmäßigen VBerwaltungspolitit des herrſchenden Re⸗ 
ſgimes. Wenn im Sommer 1917 die proviforiihe Koalitionsregierung an ihrer Un- 
hlüffigleit zugrunde ging, dann Stehen die Bolſchewiken heute vor einer ähnlichen 
Situation. Auch für fie gibt es ein Gebot der Stunde, dem fie nicht entrinnen 
tönnen. Das ift der wirtjchaftlihe Wiederaufbau. Werden fie ſich jeden Rechtes 
ihrer Ideologie entfchlagen und nur unmittelbar praftifche Politik treiben oder laſſen 
fie ihre Aktion noch ferner von den Bläffen Margijtifher Gedanken ankränkeln? Das 
tit die entſcheidende Gewiſſenserforſchung, die jie anzujtellen haben. 


Der Abbau des Kommunismus, der feit einem Jahre begonnen hat, war von 
den praftiihen Notivendigfeiten ebenſo erzwungen wie der „Kriegstommunismug”. 
Mangel an Rohftoffen fordert die Rationierung, Befeitigung des Mangels gibt Raum 
für Freiheit der Produktion. Das ift in zwei Worten der Sinn der offiziellen Recht- 
fertigungen für die „neue Wirtichaftspolitil”. In Wirklichkeit haben die Mängel der 
Organifation die Bande der Wirtſchaft gelodert. Eine jorgfältige biftorifche Unter= 
ſuchung mag einntal die Scheidelinie ziehen zwijchen dem, was die Bolſchewiken aus» 
fhlieglih aus Kriegsnotwendigkeit und was fie aus ihrem fommuniltifchen Staats» 
ideal heraus getan haben und noch tun. Heute verfhwimmt noch alled in der 
„Taktik“ der Soiwjetregierung, die jich den Umſtänden anpaßt, nachdem die Hoffnung 
auf die Weltrevolution zu den Alten gelegt werden mußte. Das ferne Endziel wird 
niht aufgegeben. Sn den Neden der Führer erjcheint der „neue Kurs“ wie ein 
Umweg über kapitaliftifhes Gebiet, das nicht überflogen werden kann. Vieles darin 

- mag rein parteitattifch zu verjtehen fein. Denn die Arbeitermajjen mögen einjehen, 
wie unmöglich es ift, das deal fofort zu verwirklichen. Aber fie fürdten, daß auf 
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dem Umwege auch die pofitiven Errungenfhaften der Diktatur des Proletariats in 
bezug auf Arbeiterf[hug und Löhne wieder verloren gehen können, überhaupt die 
mädtige Pofition, die die Gewerkſchaften im Wirtfchaftsleben ſich gejchaffen haben. 
Diefe Laft liegt noch fchwer auf den ganzen Syſtem der Freigabe von Fabrikbetrieben 
in Form von Pachten. Auch die großen Konzeſſionen an das fremde Kapital finden 
in den Forderungen der Arbeiter ernite Schwierigkeiten. Dieſer Ballajt des „neuen 
Kurſes“ wird nicht Teicht abzumerfen fein. Er fann feine niederziehende Schwere 
nur verlieren, wenn die Miedereinführung kapitalijtiiher Methoden eine tatjächliche 
Berbejjerung der gefamten Lebensbedingungen der Arbeiterklajfe bringt. Im Zus 
fammenbang jteht das Problem der ungeheuerlihen Preisjteigerungen, die fich aus 
der zerrütteten Währung, aus dem verfallenen Zransportwejen, aus dem Mangel 
an Rohſtoffen und vor allem aus der gejunfenen Produktivität der Arbeitsleiftung 
ergibt. Und weiter wird zu überlegen ſein, ob das Eyſtem des ftaatlihen Außen- 
handelsmonopols fih aufreht erhalten läßt. Hier fprechen freilich Überlegungen 
mit, die auch ein nichtbolfchewiftifches Negime ji zu eigen machen müßte. Denn 
Rußlands VBollswirtihaft kann nah den Erjchütterungen des Krieges ebenfoiwenig 
die abfolute Freiheit des Außenhandels ertragen wie jene der wejtlichen Länder, die 
heute noch alle mit härfiten Augen die Ein- und Ausfuhr überwachen müffen. 


Die geiftigen Führer des Somjetitaates haben den Weg wohl erkannt, auf 
dem die Rettung liegt. Daran ift nicht zu zweifeln. Sie find bereit, das Not- 
wendige zu tun, das der Wiedereintritt Rußlands in die Weltwirtichaft und in die 
Völkerrechtsgemeinſchaft fordert. Aus der Perſpektive der Weltrevolution, die fie 
zuerjt zur Spaltung des Weltproletariat3 verleitete, lenken jie ein in eine Ausſöhnung 
mit den rechtsftehenden Arbeiterparteien — enigjtens international — um ſich die 
moralifhe und politiiche Unterjtügung des Weltproletariat3 zu fihern. Vielleicht 
wird auch dabei noch zuviel von „Taktik“ geredet, um rejtlofes Vertrauen entjtehen 
zu lafien. Die Sowjets lenken ein in die Berjtändigung mit den kapitaliſtiſchen 
Meititaaten, in denen fie bisher ihre ſtärkſten Feinde erblidten. Und aus dieſen Be- 
dürfniffen heraus treiben fie auch eine Friedenspolitik, an deren Aufrichtigfeit nur 
zweifeln kann, wer nicht fiebt, daß die Erhaltung des Friedens die VBorausjegung 
dafür ift, daß die Somjetregierung in Rußland felbft ihre Stellung erhält und be» 
feftigt. Mit dem Wiederaufleben der ruſſiſchen Wirtijchaft wird aber auch das po- 
Litifche Leben felbjt fich wieder regen. Die Sejellihaftsihichten, die heute am Boden 
liegen, iverden ivieder erjtarlen. Dann erjt beginnt für die kommuniſtiſche Partei 
und ihre Diktatur der eigentlihe Kampf um die Exiſtenz. Er muß nicht mit Gewalts 
mitteln geführt werden, wenn die Sowiets die Zeichen der Zeit verjtehen, wie fie fie 
auf dem mwirtjchaftlichen Gebiet verjtanden haben. Dazu aber muß die Staatsdoltrin 
aus dem Materialismus des Margismus hinübergeleitet werden ins Reich der fitt» 
lichen Werte, die fich heute int fernen Zufunftsideal des Kommunismus fhwad er— 
fennen lajjen. Soiwjetrußland muß den Anſchluß finden an alles, was au3 dem 
alten Rußland an lebendigen Kräften vorhanden ilt. 
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Don Dietrih Schäfer 


Es iſt eine erfreuliche Erfcheinung, daß in der neueren deutfchen Geſchicht— 
fhreibung die Biographie beträdhtlih an Raum gewonnen bat. Sie jchidt ji an, 
den Borjprung der enaliliven einzuholen. Es ijt aber erffärlidh, daß fie dem Ent- 
wicklungsgang unferer Sejchicdhte unterworfen bleibt. Der Engländer ift aufs Ge— 
ſamtvolk eingejtellt; im des Deutſchen Bruft wohnen zwei Seelen. Die eine jtrebt 
hinaus zum Volkstum, das fie als ihr innerftes Wefen fühlt; die andere flammert 
jih an das Landjcaftliche, das ihr Lebensbedingung, ja Xebensziel ift. Unfere ftaat- 
liche Einigung ift zu jung; fie hat die Grenzlinien no nicht verwiſchen können. 


Raſch nacheinander find die Biographien von zwei Bremern erjchienen, 1920 
die H. H. Meiers, des „Löniglihen Kaufmanns” des VBegründers des Norddeutichen 
Kloyd, don Friedrich Hardegen und Kathi Smidt, der Tochter Meiers, die dag 
begonnene Werk Fortjührte und abſchloß, al3 Tr. Hardegen gefallen war, 1921 die des 
langjährigen, hochverdienten und gefeierten Bremer Bürgermeilters Johann Smidt 
bon Wilhelm von Bippen, dem Eyndifus und langjährigen Verwalter des bremifchen 
Staatsarchivs (Bereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger Walter de Gruyter u. Co., 
Berlin und Leipzig. — Deutihe Verlagsanitalt, Stuttgart und Berlin). 


Beide Männer waren und find der Stolz ihrer Mitbürger, und beide verdienen 
im ganzen deutjihen Volke gefannt und genannt zu werden. In ibren Lebensgängen 
geist ji aber ein beachtenswerter Unterihied. Johann Smidt (1773—1857) gehört 
er Zeit an, in der es noch feinen deutichen Staat gab; er ſchied aus den Leben 
inmitten der Niedergeichlagenheit, die dem Echeitern der 48er Beitrebungen folgte. 
9. H. Meier (1809 - 1898) fonnte an Begründung und Aufbau des neuen Reiches an 
jeinem Zeile mitwirfen und wurde dadurch Verhältniſſen dienftbar, die naturgemäß 
mehr über die unmittelbaren Anliegen des heimifchen Gemeinwefen hinausgriffen. 


Johann Smidt, der einer Familie entftammte, die der Stadt wiederholt Bürger: 
meifter gefchenft hatte, ift es beſchieden gel fie durch die fchwierigften Lagen 
indurch zu vertreten und zu leiten, die im Laufe einer taujendjährigen Geſchichte 
über die führende ftädtiihe Siedlung am Weferftrome verhängt worden find. Die 
franzöſiſche Revolution mit ihren Folgen ftellte das verfallene Deutſche Reich vor 
ganz neue Aufgaben. Für die Verlujte am linfen Rheinufer, wie der Friede don 
Luneville fie Iergelen! hatte, follte geiltlicher, kleinſtädtiſcher und reichsitädtiicher 
Beſitz entfhädigen. Es galt, Bremen, deſſen Reihsunmittelbarfeit exit 1741 voll 
anerkannt worden war, in jeiner Selbitändigfeit zu erhalten. Kaum war das gelungen, 
jo folgten der Einmarfch der Franzojen in Sannover, die franzöliid-preußijchen 
Etreitigfeiten und die Kontinentaljperre. Bremen wurde 1810 mit Hamburg und 
Xübed eine der bonnes villes de l’Eınpire. Als nad der Schlacht bei Leipzig die 
Befreiungsſtunde fchlug, galt es, bei der Neuordnung der deutihen VBerhältnijje wieder 
zum überlieferten Rechte zu kommen. Smidt hat die Ansprüche der VBaterftadt und 
neben ihnen die der beiden anderen Hanjeftädte im Hauptquartier der Verbündeten 
auf deutſchem und franzöjifhem Boden während des Feldzuges 1813:14 mit einem 
Geſchick und einer Ausdauer vertreten, die nicht übertroffen werden fünnen und zit 
vollem Erfolge führten. An der Errichtung des Deutjchen Bundes hat er Anteil 
genonmen weit über die Bedeutung der von ihn vertretenen Stadt hinaus, und das 
bat fortgedauert in den Verhandlungen des Bundestages nicht nur bis 1848, fondern 
auch in den Umwälzungen diejes Sahres und bei der Wiederheritellung des Bundes» 
tages. Daneben haben die widhtigiten Veränderungen im inneren Leben der Vater» 
ftadt, in den Verkehrs- und Gerichtsfragen ſich ausnahmslos vollzogen auf Smidts 
Anregung oder unter feiner entſcheidenden Mitwirkung. 


Nenn man der Tarftellung des Biogravhen folgt, fo ftaunt man über die Viel- 
feitigfeit und Tiefe der Bildung, über die der (Sefeierte verfügte. Dem Beiſpiel des 
Vaters folgend, hatte er jich urfprüinalich der Theologie gewidntet, hatte 1792—1795 
in Sena in naher Füblung mit Fichte ihrem Studium und dem der Philofophie 
obgelegen, dann in der Waterjtadt gepredigt und als Profeffor amı Gymnasium illustre 
gelehrt, bis er 1800 in den Senat gewählt wurde. Es hat nicht geſchehen können, 
ohne das Smidt Belegenheit gefunden hatte, feine Befähigung aud fiir die Behand» 
hung ftaatliher und offentlicher Angelegenheiten zu erweijen. Er hat fie fpäter in 
glängzendjter Weife und in den fchiwierigiten, verantiwortungsdolllten Lagen bewährt. 
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Geradezu ſtaunenswert ift feine Begabung, Menſchen richtig zu beurteilen, in Verkehr 
mit ihnen feine Zwecke zu-erreichen, dabei aber audy den — 258— gegenüber ſich nie 
etwas zu vergeben. Es möchte ſchwer ſein, unter den deutſchen Staatsmännern der 
Zeit jemanden nachzuweiſen, der in gleicher Weiſe durch volle vierzig Jahre in den 
die a on lien entjcheidenden Kreiſe einen jo weit reichenden on 
geubt hätte. Bon den verfchiedejten Seiten und in den mannigfaltigiten ragen tjt 
er al3 Berater und Helfer zugezogen worden, dabei niemals bloßer Förderer fremder 
Zwede geworden. Unwillkürlich fragt man fi, was hätte ein folder Mann leijten 
können, wenn feine Aufgabe gewejen wäre, Deutihland, nicht bloß Bremen und 
allenfalls die Miithanjejtädte, zu vertreten. Bremen hat dem Manne außerordentlich 
viel zu danken und hält fein Andenken mit Recht in hohen Ehren. 


Mitten in diefe Verkehrsangelegenheiten, deren richtige Crdnung den Lebens— 
nerd der Stadt bildeten und bilden, führt H. 9. Meiers Bivgrapbie; jie ſchildert ein 
leben, das von Anfang bis zu Ende diefen Beitrebungen gewidmet war. Nicht als 
ob H. H. Meier vollig in ihnen aufgegangen wäre. Er war ein Mann von einer 
ausgezeichneten allgemeinen Bildung, der als Mitglied de3 Norddeutichen Reichstags 
nicht ohne Grund als die „gentlemenlifejte Erfcheinung des ganzen Haufes” bezeichnet 
worden tjt, und hat ſich bis an fein Lebensende die vielfeitigften Intereſſen bewahrt. 
Die alte bremijche Familie, der er entftammte, hat neben Kaufleuten aud) Juriſten und 
Senatsmitglieder in ihren Reihen gezählt. Aber fein Lebensinhalt liegt in feinen Ver— 
dienften um Bremens und Deutichlands Verkehrsleben. Es ift eine eigentümliche Er» 
cheinung, daß die Xolung der Bereinigten Staaten vom Mutterlande deutſche über— 
eeilche Beziehungen mehr gefordert hat als die irgend eines anderen europäilhen 
Landes. Mit dem ziveiten Drittel des 19. Jahrhundert3 beginnen fie eine Aus« 
Dehnung zu gewinnen, die nah und nad ſich bis nahe zu Englands Höhe hinauf 
entividelte. „snsbejondere im Verkehr mit der Union jelbit hat die Wejer lange 
Zeit eine Rolle gejpielt vor ber Elbe und fich, troß der Ungunjt ber Berhältnifje, 
dauernd neben ihr behauptet. Bon Bremen aus fonnte 1847 eine beutjch-amerifa- 
nijche Gejelljchaft die erften regelmäßigen Dampferfahrten vom europäifchen Feſtlande 
nad den Vereinigten Staaten beginnen. An fie ſchloß ſich 1857 als Wert H. H. Meiers 
der Norddeutjche Lloyd an, der Deutfchland auf dem Meere lange Jahre hauptfächlich 
durch die Tätigkeit feines Begründers, jo ehrenvoll vertreten hat. Dan fann bie 
Geſellſchaft al3 Kern der neueren bremifchen Handelsftellung bezeichnen, durch den Die 
Stadt aud eine weit über das frühere Maß hinausgehende Bedeutung für ganz 
Deutfchland gewonnen hat. 


Aus feiner Stellung nidyt nur als Förderer, fondern geradezu als Bahnbrecher 
wichtigster Auslandsbeziehungen erwuchs H. H. Meier im werdenden und vollendeten 
deutſchen Einheitsftaate eine umfafjende Tätigleit. Er bat feine Baterftadt im Nord« 
beutjchen Reichstag und im Bollparlament, dann durch vier Legißlaturperioden im 
Deutjchen Neichdtag vertreten. Das glänzende Gelingen der Sinternationalen Land» 
wirtjchaftlichen Ausftellung in Bremen im Jahre 1874 ift vor allem fein Berdienit. 
Bu ben Regierenden im neuen beutfchen Staatswejen konnte er in perjönliche Be» 
ziehungen treten. In gemijfen großen nationalen Fragen vertrat doch aud er den 
überlieferten bremijchen Standpunft. Beim Bollanfchluß der Hanſeſtädte, in der 
Kolonialpolitif, in der Reichsfürforge für die Handeldmarine find die Ereignijje über 
ihn hinmweggegangen, beim Tabaltmonopol zum Schaden Deutjchlands nid. 


Niemand wird die beiden Lebensfchilderungen au3 ber Hand legen ohne reiche 
Belehrung und ohne fich gefreut zu Haben an der frifchen, anregenden Darftellung, 
bie fi) von Anfang bis zu Ende auf der Höhe ber Aufgabe Hält. ‘Die mweitejte Ber- 
breitung in allen deutichen Landen iſt den beiden Büchern zu wünſchen. Wer fie 
aufmerkſam lieſt, wird auch unfere Gegenwart beſſer verftehen. Allerdings ift es 
feine erfreuliche Einficht, die ihm geöffnet wird. Es drängt ſich faſt von Seite zu 
Seite die Erkenntnis auf, wie deutfches Können gehemmt worden iſt burch die land⸗ 
fchaftliche Einjtellung des Blides, Die den Gejichtäfreis fo beflagenäwert beengte. Was 
hätten Männer vom Schlage bdiefer beiden Söhne der alten See- und Hanjeftadbt 
leiften Zönnen, wenn fie von vornherein angewiefen geivefen wären auf den Be» 
tätigungsfreis eines beutfchen Geſamtſtaates! Wird e3 gelingen, diefen auf Schritt 
und Tritt fühlbaren Nachteil gegenüber den großen national organifierten Völkern 
noch auszugleihen? Davon hängt Deutfchlands Zukunft ab. 
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Unfer Theater: Ein Trauerfpiel 
Rückblick und Ausblid von Herbert Eulenberg 


Leffing, ber Dichter, Hat fich [hon ein paar Monate vor bem Bufammenbruc ber 
unglüdlichen Unternehmung, die er unter der Aufſchrift: „HSamburgifde 
Dramaturgie‘, jo lange bie deutfche Bühnengefchichte währt, unſterblich gemadht 
bat, von jener Entreprije getrennt. rei wie ein Vogel oder Poet, der feinen anderen 
Beruf hat al3 den, zu dichten, Hatte er fi) von ber verfrachenden Gründung eines 
deutjchen Nationaltheater in Hamburg hoch in Die Lüfte geſchwungen, in denen die 
muſiſchen Geifter in Deutfchland feit jeher einige Meilen über der Erdfrujte Diefes 
Zande3 zu fchweben pflegen. Er bejchäftigte fich, al3 jenes am Geldſchwund erfrantte 
Nationaltheater in den legten Budungen lag, bereit3 auf einem ganz anderen Gebiet, 
indem er Windelmann ins Handwerk greifend, feine Kleine meijterliche Abhandlung: 
„Wie die Alten den Tod gebildet haben‘, verfaßte, jenes Ranfenjpiel um das ewige 
Thema Tod, duch das noch der junge Schiller mächtig ergriffen wurde. Soeben 
hatte fich Leſſing von feinem Bruder eine Kleine medizinische Schrift: „Von dem 
ZupfenderG&terbenden“, ſchicken laſſen, au3 der er einiges für feine Arbeit 
zu entnehmen gedachte. Er trat, mit dem Büchlein in der Hand, aus der Tabagie 
am Gänſemarkt, dort, wo er heutigen Tages in Marmor prangt, und gedadhte auf den 
Sungfernftieg zu gehen, um ſich dort bie Alfterluft um den Kopf fächeln zu lafjen. 
Er hatte, ein leidenjchaftlicher Kartenfpieler wie er war, fi mehr al3 drei Stunden 
lang beim Tarod die Stirne heiß und die Börfe Teer gefpielt. Da begegnete ihm 
an der Aljterede fein _gelehrter und freidentender Freund Reimarus, ber zur Stadt- 
bibliothef pilgerte. „Sie fommen doch heute abend zur Aufführung des „Mahomet's“ 
ins Theater, Leſſing? Es heißt, es foll die letzte Vorſtellung unjeres National» 
theater3 werden: 


Der Dichter wied auf das fchmale Büchlein in feiner Hand: „Ich gedachte mich 
auf andere Weiſe mit dem Zupfen der Sterbenden zu befaſſen, durch die Lektüre 
biejer kleinen Schrift.‘ 


„ber nicht doch, mein Freund! Sie müffen doch das theatralifcdyhe Unter- 
nehmen fterben ſehen, bei dejjen Geburt Sie al3 Pate gejtanden haben und deifen 
Auglein, als fie noch glänzten, fo häufige Male von Ihnen gemwafchen und geputt 
worden find!“ 


„Drum will ich e3 Herrn Voltaire überlaffen, diefe Augen zuzudrüden. Die 
Franzoſen find Taltherziger in dieſem Punkt. E3 wäre eine zu wehmütige Ver— 
rihtung für mich. Über den gutherzigen Einfall, den Deutſchen ein National 
theater verjchaffen zu mwollen, da wir Deutfche noch feine Nation find. Ich meine 
nit im politiichen Sinne. Es ift eine ganz falfche Annahme und eine herkömm— 
liche Tyabel, daB es dem Deutjchen an vaterläudifchem Gefühl mangle. Wenige 
Bölfer der Erde haben derart für ihre Fürſun oder ihr Land geblutet und gehungert 
und gedarbt wie daS deutſche. Was uns abgeht, ift das Fehlen an Gemeinjamleits- 
empfinden, an jenem esprit de corps, dem Korpsgeiſt, in dem andere Nationen ung 
weit überlegen jind. Wir find fchon froh, wenn wir einen Innungs- oder Gewerk— 
Ihaftsgeift und beitenfall3 einen Heimatjtols und vaterftädtifchen Sinn entfalten 
fönnen. Aber darüber hinaus mögen nur wenige reichen. Infolgedeſſen ſieht unjer 
Deutfchland aud) geiftig gemwürfelt wie ein Schacdhbrett aus. Die linterjchiede in 
den Slaubensbelenntnijjen, in den politiichen Überzeugungen und äjthetijchen An— 
fichten trennen bei un3 die Leute noch wie Erzfeinde von einander. Gie jehen es 
in den G®ejellfchaftsfreifen einer jeden Stadt bei ung, in Hamburg ebenjo mie in 
Berlin und Wien. Man fchließt fi in beftimmten Kaften oder Schichten ab. Es 
firömt nicht in einander über, worau3 denn allein ein geiſtiges Zuſammenleben ent- 
ftehen Lönnte. Der unter einander hadernden Belehrten- und Künſtlerrepublik, zu 
der wir beide gehören, fteht eine kaum veredelte rohe Menge gegenüber, die wicht 
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einmal belehrt noch heraufgeführt fein will. Und vor allem, e3 fehlt eines, näm- 
lich dies, daß wir un3 alle zur Erleichterung unſeres Daſeins gegenfeitig helfen und 
biefe „kurze Spanne Zeit‘, wie die Grasmücke Hölty fingt, einander zu verſchönern 
ſuchen. Ah! Nicht einmal zur chinefichen Höflicdhfeit haben wir e3 bei una in 
Deutfchland gebracht. Das Leben eines Wifjenjchaftlerd oder Künſtlers zerreibt ſich 
hierzulande in QDuerelen, in Nörgeleien und Stänfereien mit feinen Berufsbrüdern 
ober mit der zunftmäßigen Kritik, die ihm, wo jie Tann, eind am Zeuge flidt.“ 


„sch treffe Sie ja da in einer höchſt fentimentalifhen Stimmung, Tieber 
Freund!” unterbrach der geruhſame Stubengelehrte den Dichter: „Ein Buch über ben 
Tod im Arm und ein anderes im Kopf pendeln Sie mir hier wie ein Leichenbitter 
an ber Alfter entlang! Dieſes Gewäſſer hat ſchon mand) einen an fich gezogen, ber 
Unglüf im Commerz oder in den Amouren erlitten Hatte. Sollte Ihre mißglüdte 
Riaifon mit den Desmoifelles Thalia und Melpomene Sie etwa gar auch lebensmüde 
gemacht haben? Kommen Sie! Ich laſſe Sie nicht mit fich allein. Diefe Gefell- 
ſchaft ift heute für Sie zu mifanthropifh. Wir madjen ben Turzen Umiveg über 
die Bücherei zum Theater zufanımen. Gie fönnen dort ein Stündchen Senela Iejen. 
Diefe Medizin wird Ihnen gut tun.” Der Tiebensmwürdige Schulmeifter hakte fich 
dabei in Leſſings Arm ein und wollte ihn fanft, aber entfchieden wie ein Knaben— 
führer mit fich zichen. Aber der Dichter folgte nur aus Anſtand ihm noch ein 
paar Schritte: 


„Sie bemerken jelbft, Tieber Reimarus, daß ich heute ein ſchlechter Geſellſchafter 
bin. Einzig ich felber kann e3 mit Mühe mit mir aushalten. Es grad’ Herauszue- 
fagen, mich greift der Zufammenbruch de3 hieſigen Theaterunternehmeng heftiger 
an ala ich e3 zeigen mag. Gewahren Sie jene Segeljchaluppe, die mit vollen Segeln 
bort auf der Alſter auf uns zutreibt! Alſo, gebläht von Hoffnungen, fam ih im 
Frühling des vergangenen Jahres Hier angereift. „Das deutiche Nationaltheater!" 
So hieß das ftolze große Wort, mit dem man mid) herangeföbdert hatte. Aber gleich 
beim Landen erging e3 mir wie meiland Wilhelm dem Groberer, der ftolperte, al3 
er zum erjtennial fein neues Königreich betrat. Mein Stein bed Anjtoße3 waren 
die Echaujpieler, bie fich zum Teil fogleih jede Beiprechung ihrer Leitungen in 
meinen bramaturgifchen Blättern verbaten. Mademoiſelle Mecour ging fogar fo 
weit, fich au3zubedingen, daß ich felbft ihren Namen nicht anführen dürfe. Nur ber 
große Efhof erflärte e3 von vornherein für feine höchjte Ehre, wenn ein Mann wie 
ich jich mit feinen Darbietungen beichäftigen würde. 


Aber Sie mögen ſich imaginieren, wie mir baburd) meine Miffion von Anfang 
an verleidet wurde. Sch war hierher gelommen, um einer beutfchen Schaufpieltunft, 
die bekanntlich noch nicht vorhanden ift, zur Geburt mitzuderhelfen. Uber bie 
meiften Herren und Frauenzimmer vermwahrten ſich von vornherein dagegen mit ber 
vorgefaßten Meinung: „Was verfteht denn ein dramatijcher Dichter von der Schaue 
fpielerei ? Nichts!“ Infolgedeſſen war id) von Anfang an genötigt, mid) aufs 
Theoretifieren zu verlegen, ftatt praftifch mitwirken zu können, wie id) es mir er- 
träumt Hatte. Sch mußte über die Chironomie die Lehre von den funjtmäßigen 
Handbewequngen der Alten fchreiben und durfte auseinanderfegen, was Ariſtoteles 
unter „Schreden” und „Mitleid“ verftanden habe und inwiefern die Yranzofen ihn 
falſch ausgelegt Hätten. Kurzum, ich mußte Tritifieren, wo id) geglaubt hatte, mit— 
regieren zu dürfen. „Deutſches Nationaltheater!” Sie werden felbft zuceben müffen, 
lieber Neimarus, daß eine Schaubühne, Se unter ben fünfundfiebenzig Dramen, über 
die ich zu berichten Hatte, zmweiundfünfzig franzöfifche Stüde ausgewählt hat, noch 
nicht das Necht Hat, fich jenen Ehrentitel anzumaßen. Mich hat man mit Diejer 
Vorliebe für da3 Franzöjifche, deſſen Superiorität der untertänige Deutjche nıın ein— 
mal nicht müde wird, zu beivundern, aus dem „Deutfchen Nationaltheater” hinaus- 
geicheucht. And ich follte mie anhören, wie Herr Voltaire diefem ſchönſten Traum 
von mir heute abend den Gnadenftoß erteilt? Nein! Nie und nimmer!“ 


Reifing Hatte fich freundlich ftill aus dem Arm des Gelehrten gelöft und ber- 
abfihiedete fich jetzt ſchnell: „Zeben Sie wohl, mein Befter! Überlaffen Sie mich eine 
Weile den Winden wie „König Lear!“ Sie werden mid) fhon wieder zurecht heulen. 
Cie braufen aus den nördlichen Gegenden und nicht au3 dem weichen Welten, wo „Die 
verruchte Brut der eitlen Franken“ jich wunders wie überlegen über uns fpreizt! Ich 
ſpreche noch bei Ihnen vor, eh’ ich nach Rom reife.’ 
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Mit diefer Überrafchung verließ der Dichter fpornftreich3 den verdutzten Biücher- 
mann, der ihm kopfſchüttelnd nachjchaute, um fi) an feine Beichäftigung, die Neu- 
ausgabe de3 Div Kafjius, zu machen. Leſſing ftapfte am Rand de3 Aljterbedeng 
der llhlenhorfter Gegend zu, die damal3 noch faft unbebaut, al3 ein Gemijch von 
Wieſen, Hainen und Gebüfchen, wie ein englijcher Park anmutete. Freilich Hatte 
der Dichter nicht vermutet, daß der Bornas, der ihm entgegenblie3, mit einer der- 
artigen Wucht au3 dem Schlauch des Windgottes Aolus losfuhr. Sonſt hätte er fich 
doch wohl eher unter die Lauben de3 Rathaufe3 geflüchtet. Aber in einem gemijjen 
Troß, der ihm eigen war, mochte er nun nicht mehr von der eingefchlagenen Richtung 
lajfen. Es fchien ihm, wie er fo gegen den Wind fchritt, al3 ob er ebenjo gegen feine 
Beit und feine Beitgenoffen losging. Ab und zu machte ihn die aura popularig 
der Hauch der Volksgunſt, Hold umfchmeicheln wie nad) jenem Biühnenerfolg, ben fein 
Soldatenſtück „Minna von Barnhelm“ erfämpft hatte. Aber meilten3 und gewöhn— 
lich pfiff e8 Doch wie jegt aus Nord hart und ablehnend wider ihn. Er entjann ich 
noch gut, wie die Neuberin, Deutſchlands erjte Tragödie, ihn nad) der Uraufführung 
feine „jungen Gelehrten‘ umarmt hatte mit den gerührten Worten: „Armes Men— 
fhenmwefen, glei” mir dem Theaterteufel verfchrieben! Bon allen Beichäftigungen 
hierzulande ift die mit unferer Schaubühne bie allerunbantbarite.” Ind dann ſah 
er in dem Winternebelgrau, das ſich jett gegen Abend um die Alfter ballte, unjere 
ganze deutjche Theatergefchichte wie ein Trauerfpiel vor fi. Bon Magijter Velthen 
angefangen, der hier in diefer Stadt an Hunger und Erjchöpfung eingegangen var, 
über die Neuberin, deren Armenfarg man in Leuben bei Dresden über die Kirchhofs— 
mauer gemorfen hatte, weil der Pfarrer die Leiche diejer malellofen Eünderin nicht 
ordnungsmäßin auf dem üblichen Wege bejtattet wiſſen wollte. Bis heute zu diejem 
wehmutvollen Begräbnis einer Gründung, an deren Spibe die erften Darjteller und 
beiten Fachleute der Gegenwart gejtanden Hatten. Ach! Das Deutfche National- 
theater glich in feiner Entwidlung nur zu fehr der traurigen Gefchichte unſeres 
Paterlandes, deren Spiegel und abgefürzte Chronik e3 fein follte. Und die Bühne 
eine Bolfes, das durch feine Lage im Herzen Europas zum Bermitteln zwiſchen 
Weft und Oft und Nord und Süd gefchaffen war und fich hergeben mußte, wirkte faſt 
fo zerjplittert und unausgeglichen wie das politifche Leben dieſer in Staaten, in 
Parteien und Belenntnifjen gefpaltenen Menfchenanfammlung. Ein einheitlicher Dar- 
ftellungsftil, wie ihn Frankreich im Schaufpiel und Stalien in der Stegreifkomödie 
und in der Oper ausgebildet Hatte, war Hier nicht vorhanden. Überall wurde 
naturaliftiich und Hochpathetiich durcheinander gefpielt. Und die paar fchöpferijchen 
len die aus der Mimenmenge hervorragten, wirkten fich in glänzender Einſam— 
eit aus. s 


Und dennod ergriff den Dichter, der in feine griesgrämijche Bühnenbetrachtung 
wie ein naſſer Nebel meitertappte, plößlich eine gewiſſe Auftigkeit, eine Art Galgen— 
laune, wie fie einem mitten im fchlechten Wetter de3 Nordens mandmal überlommen 
fann. Ob's der frische Wind von der See allein tat oder ob aud) die Prije Schnupf» 
tabaf, die er ſich in die Nafe gefchoben Hatte, das ihrige dazu beitrug, jedenfalls 
fühlte er jich mit einem Male über dieſes ganze menschliche Hundeleben hoch erhaben. 
Mochte man ihn ruhig noch mehr felfieren, was lag ihm daran? Es ſchien ihm 
jebt wie eine Feigheit zu fein, fich wie Windelmann au3 diefem graulichen Lande zu 
flüchten und in Rom als Schöngeift und Griechling zu leben. Und er beichloß Die 
italienifche Neife, für die er ſchon Pläne gemacht Hatte, vorläufig, wenn nicht gar 
für immer zu verfchieben. Mitgeboren, mitverloren! hieß e3 hier und heute. Warum 
fih eine vorbildliche, muftergültige Zeit herniederträumen, wie e3 für die Klaſſik 
und für ein Helfenentum, da3 nie derart rein geblüht Hat, ſchwärmende Geijter 
taten? Das Arkadien, das nicht mit Staub vermengt war, hat ja nur in den 
Köpfen von Dichtern geichimmert. Nein! E3 galt fid) Hineinzuftellen in diefe Welt 
voll Pfarrern, Kommerzienräten, Sähnrichen, Selretärd und Hujarenımajor3 und mit 
ihr fertig zu merden. Und das Deutfche Theater, dies Schmerzensfind unferer 
Nation, das ftändig zwijchen Hungern und Bettelnmüfjen fich durchfriftete, war viel» 
leicht auch nicht erbarmensmerter und nichtswürdiger al3 die Schaubühnen bei den 
anderen VBölfern. Im Lande Shakeſpeares, de3 größten Dramatifers, der wie ein 
faft verloren gegangener Stern von Leſſing wieder mit gejichtet und gerühmt worden 
war, lag das Buritanertum mie Mehltau weit lähmender als das Pfaffenweſen bei 
uns auf den Theater. Die franzöjijhe Bühne erjtarrte in ihrer Einheitlichkeit 
zur Regeldetri und zu hohlem Prunfgerede. Und Stalien nahm jein Theater mehr 
und mehr lediglich al3 Beluftigung und bunten Seitvertreib. Schließlich war es im 
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germanifchen Barbarien nicht unerträglicher als anderswo. Ein Meffiad pflegt es 
überall nicht gut zu haben. Und den Deutjcdhen ergeht es auf den meiften Gebieten 
nicht ander® al3 den Juden: Sie warten noch immer auf einen ſolchen Meffias, 
wenn er längſt ſchon mie ein Komet und Weltenneuerer vorübergezogen ijt. „Alſo 
hiergeblieben!‘ rejignierte Lejjing und Imöpfte jeinen grauen QTuchmantel feit, ben er 
fi von den Talern zugelegt hatte, die ihm für feine Recht3tonfulententätigfeit aus 
bezahlt waren, die er recht und ſchlecht neben feiner optime gelieferten dDramatuz- 
giſchen Keiftungen ausgeführt Hatte. 


Da fegte ihm eine Bd, bie tückiſch wie ber Angriff eines Klob ober eines 
andern feiner bejtändig nörgelnden Kritifafter von der Seite Tam, feinen fladyen 
Hut vom Schädel. Und zwar gleich fo heftig, daß der Chapeau mitten in3 Wlfter- 
beden geriet, zum Erjchreden eines einfamen Schwanes, der ſich verjpätet Hatte unb 
nun dem jenjeitigen Ufer zuruderte. An ein Ketten der Kopfbededung war bei der 
herabjinfenden Dunkelheit nicht mehr zu denfen. So tröftete fich denn Leſſing aud 
über Diefen Berlujt mit dem Gedanken: „Bejjer den Hut einbüßert al3 feine ganze 
Hoffnung!“ Und dann rief der Fabeldichter, der nad diefer Hamburger Zeit ber 
deutfchen Bühne noch zwei gemwidytige Stüde „Emilia Galotti” und „Nathan ben 
Weiſen“ ſchenken follte, dem Freijenden Schwan, in dem er bie Bühnenkunſt ver 
törpert fah, durch den Abend zu: „Bogel Apollos! Nimm jenen bürgerlichen Hut, 
mit dem ich mich hier im Norden an Stelle de3 Lorbeer3 fchmüden muß, ben bie 
Dichter des Südens als Kranz um ihre Schläfen tragen, nimm ihn als Beichen 
meiner Huldigung an! Du hajt mir mein larges, hartes Xeben vergüldet. Die Kreife, 
die du in die graue Flut meine3 Daſeins zogft, haben mich befeligt und mich über 
mich und meine leider nur dürftige Begabung Hinausgetragen. Und menn es zw 
weilen auch au3 mir Eaftalifch geflungen hat, fo danke ich es der Berührung mit ber 
Bühne und ihrer Kunſt. Und ich Iege meine Diamanten, die fie gejchliffen Hat, ihr, 
der Bühne, voll Chrerbietung zu Füßen, wie ich die Krone meine Kopfes Dir 
zumehen ließ!“ 


Ein Sutherwort 


Kein Leiden oder Gedränge und Tod fann überwunden werden mit Un- 
geduld, Flucht und Troſt fuchen, fondern allein damit, daß man feit ftilffteht und 
ausharrt, ja dem Unglüd und Tod kühn entgegengeht. Denn wahr iſt daß 
Sprichwort: „Wer ſich vor der Hölle fürchtet, der fährt Hinein.” Cbenfo, wer 
fih vor Leiden fürchtet, der wird überwunden. Furcht tut nicht? Quted. Darum 
muß man frei und mutig in allen Dingen fein und feititehen! 


- Niemand lajje den Glauben daran fahren, daß Gott durch ihn eine große 
Tat tun will. Diejer Ölaube vermag alle und beiteht allein. 


Wenn ein Land oder gewaltige Stadt nur einen trefflichen, wunder und 
geihidten Mann hätte, fo gingen alle Ratjchläge und Decreta bejjer fort; me 
aber feiner nicht ift, da gehet’3 alles Hinter fich, wie der Krebs Treucht, ob ihrer 
wohl viel jind, die da regieren und raten. 
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Weltipiegel 


Reparationswahnfinn. Auf der abſchüſſigen Bahn, auf die fih Deutfchland 
feit dem Waffenjtillitande von 1918 begeben hat, gibt e3 jcheinbar kein Halten. Vom 
eriten Augenblid an hat fih das deutiche Volt gefährlichen Illuſionen hingegeben 
und ijt durch die nur allzu rauhe Wirklichkeit jedesmal jäh aus feinen Träumen ge- 
riſſen worden. Mit eijerner TFolgerichtigfeit hat die Gegenfeite, unbefümmert um 
papierene Protefte, ihre Abfichten verwirklicht, Deutichland politiſch wie wirtſchaftlich 
ohnmädtig zu machen. Der Spruch der Pariſer Reparationstommifjion bildet jo 
nur das legte Blied einer Reihe von Maßnahmen, die dazu beitimmt find, unter 
dem Bormwande einer Entihädigung an die Sieger Deutjchland zu knebeln. Diefes 
trägt freilich jelber die Verantiwortung für die heutige Yage. Immer haben ſich 
Männer gefunden, die in unbelehrbarem Optimismus meinten, die N der 
Entente könnten ruhig unterjchrieben werden, um den guten Willen Deutjchlands 
lundzugeben. Es werde [päter in der Praxis alles ſich weniger ſchlimm „gelalien, 
ald man im Augenblid annehbme Zum mindeften fei Zeit gewonnen. Bei einer 
veränderten politiihen Konjtellation würden die Härten der gegneriihen Diltate 
Thon ausgeglichen und gemildert werden. So war es beim Waffenitillitandsvertrage, 
beim Berjailler Bon bei Spaa, bein Londoner Iteparationsdiktat, bei Ober- 
Ihlefien und bei Cannes. Die bitteren Enttäujchungen diejer mühebeladenen Friedens- 
jahre haben dem deutſchen Volte noch nicht die Erkenntnis gebradt, daß es auf Hilfe 
von außen nicht rechnen fann, daß weder Amerika noch England oder Rußland ihm 
beifpringen werden, folange es ſich nicht felber aufrafit. Was die Reparations- 
tommiffton dem Deutihen Reich zumuten will, klingt wie ein frafjer Hohn für alle 
diejenigen, die daran geglaubt haben, an die Stelle der kriegeriſchen Einjtellung 
werde endlich in allerlegter Stunde der Beilt des mirtjchaftlihen Berjtändnifjes 
treten. Die Gefamtzahl der Leiltungen für 1922 bleibt auf 2175 Soldmillionen in 
bar und Sadjlieferungen fejtgelegt, wobei für nicht ausgeführte Naturalleijtungen 
auf Grund des Bemelmans-Abltommens über die Ausdehnung der Wiesbadener Ver— 
einbarungen auf die übrigen Verbündeten noch entiprechende Barzahlungen treten 
follen. Der Zahlungsmwahnjinn, der fogar fo weit geht, daß für die Monate vom 
15. April ab von vornherein bejtinnmte Ziffern für die deutichen Fälligkeiten ange- 

eben werden, madt an fich ſchon eine ernithafte Erörterung der Entjchliegung über- 
lüſſig. Das Unerbörte bei dem Vorſchlage ijt aber, daß er wieder in der Form 
eines Ultimatums gehalten ift, denn die vorläufige, ftreng auf 1922 bejchräntte Ab- 
Anderung des Londoner Diltates vom vergangenen Jahre iſt von einer Prüfung dur) 
die Neparationsfommifjion am fommenden 31. Mai abhängig, ob Deutichland die 
von diefem Ausſchuß gejtellten Bedingungen erfüllt hat. Dieje ſehen außer einem 
Eingriff in die Finanzhoheit des Deutſchen Reiches und einer Kontrolle feiner ge» 
famten Staatsgebarung die Schaffung neuer Steuern für 1922/23 im Betrage von 
60 PBapiermilliarden vor, von denen 40 Milliarden noch bis Ende des Jahres ein» 
getrieben werden follen. Die Durchführung des Verlangens der Reparations— 
kommiſſion würde der Preisgabe der deutichen Selbjtändigfeit gleihlommen. Un- 
bejchadet der verhängnisvollen Folgen, die eine Zurückweiſung des gegnerijchen 
Verlangens nad) fih ziehen fann, gibt e3 dafür nur eine Antwort, die glatte Ab- 
lehnung. Einmal muß die Periode der Nachgiebigleit ein Ende finden. Mit dem 
Verſuch der Erfüllung ift Deutjchland nur weiter ins Elend geraten. Biel ſchlimmer 
kann e3 nicht mehr werden. 

Fur Genua it die über Deutichland fich zufammenziehende Krife die übelite 
Vorbereitung. Poincaré hat endgültig erklärt, er werde nit nad Genua kommen, 
und Viviani hat die Leitung der franzöjiihen Abordnung nicht übernommen. Als 
Grund für fein Fernbleiben ſchiebt Poincare die Neije des Präjidenten Wiillerand 
nah Nordafrifa vor. Dort herrſcht ziemliche Unzufriedenheit. Nach der Unabhängig- 
teitserklärung Ugyptens muß aud im Tuneſien etivas gejchehen. Die halben Das 
regeln, die den Arabern in Algerien einzelne Freiheiten einraumen, find ebenfalls 
nichts Durchgreifendes. In Marokko ijt Lyautey wieder in blutige Kämpfe vermidelt. 
Aber Nordafrika foll neben dem Sudan Frankreich Soldaten liefern, daher die Ehrung 
durch die Präajidentenreije, während gleichzeitig die Skandale in Togo bei den Negern 
Afrikas wie bei den wenigen ſchwarzen Mitgliedern der Barifer Kammern Bejtürzung 
hervorgerufen baben. Aber Poincare fühlt ſich, jo peinlich Ziwilchenfälle, wie die 
Mapregelung Berthelots auch fein mögen, durchaus als Herr der Lage. Nicht ohne 
GSchadenfreude verzeichnet er die Anftrengungen Lord Eurzong, aus der Barifer rient⸗ 
tonferenz mit möglichſt wenig Verluſt an Anſehen herauszukommen. Das Kabinett 
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acta hat auch diefe Gelegenheit ergriffen, um politifche Vorteile für fich herauszu—⸗ 
lagen. Stalien fol bei der Tagung eine Rolle fpielen und fo feine — — 
in der ehemaligen Donaumonarchie und auf dem Balkan vergeſſen machen. Aber 
die Pariſer Zuſammenkunft iſt von vornherein zur Ergebnisloſigkeit verurteilt. Die 
beiden Vertreter der Türkei, Juſſuf Kemal und Marſchall Izzet, hören ſich zwar die 
Anregungen der fremden Regierungsvertreter an, die Curzon zur Mahrung des 
legten Stejtes der englijhen Würde al3 Diktat behandelt fehen möchte. Die Männer 
don Angora — Etambul gibt nur d.n begleitenden Chor ab — find aber nur ge- 
willt, dem tatfüchlihen Verhältniſſen Rechnung zu tragen. Mit Einſchüchterungs— 
verjuchen ift bei ihnen nichts zu erreichen, denn jie fennen genau die (Grenzen des 
Einflujjes der Entente. England iſt dabei wegen der Erregung der indiſchen 
Mohammedaner, wegen Algyptens und der arabifchen Welt in einer bejonders pein« 
lichen Lage. Auch Griechenland, das es in dein auslichtslofen Kampf gehetzt bat, will 
es nicht fallen lajfen, und fo entitand der rettende Plan eines Waffenitillitandes, 
der auf drei Monate bemeſſen wird und den Griechen Zeit geben foll, Kleinajien zu 
räumen. Damit wäre Atyen gedient. Dort hat Gunaris nach einem vergebliden 
Verſuche Stratos, ein Minifterium zujtande zu bringen, wieder die Regierung über- 
nommen. Er kann fi für das Zurückweichen aus Anatolien auf den Drud der 
Mächte berufen, die ihm fiir ein Nachgeben die fehnfüchtig erwünfchte Anleihe in 
Ausjicht geitellt Haben. Aber für die Turkei bleiben daneben die Brobleme TIhrazieng 
der Meerengen und der Hauptitadt Konltantinopel offen. Die Griechen haben e3 
verfäumt, ſich rechtzeitig unmittelbar mit den Osmanen zu berjtändigen und ihr 
Edhidjal in die Hande der Weſtmächte gelegt. Cie müſſen nun die Folgen tragen. 

Die Art, wie fih London in feiner öjtlihen Politik feitgefahren hat, ergibt 
teilweije den Schlüjjel für feine Nacdhgiebigfeit gegenüber Frankreich, das durch den 
Vertrag von Angora fih eine wirklihe Waffe verichafft hat. In Ericcietd, im 
Yürltentum Wales, fuht Lloyd George jegt Erholung. No hofft er auf Genua. Dort 
wird fiherlih nicht die militärifche Beruhigung Europas erreicht werden, denn in 
Boulogne hat Poincare diefes Gebiet ausdrudlich dem Völkerbunde vorbehalten. 
Aber der Improviſator Lloyd George erivartet, durch feinen perfönliden Einfluß in 
Genua vielleicht doch etwas Überrafchendes zuitande zu bringen. Sedenfalls will er 
dom Barlanıent fich ein Mandat fiir Genua erteilen lajfen. Der engliide Premier, 
der fih auf dem Gipfel des Ruhmes fo einfam fühlt, verlennt aber die Logik der 
Tatſachen. Die Entwidlung IF zu Weit fortgejchritten. Er felbit hat Frankreichs 
Ehrgeiz übermäßig anwadfen laffen. Nun kann aud Lloyd George nicht mehr ein 
Wunder herbeiführen, und das in Cannes hoffnungsfreudig begrüßte Genua bleibt 
nad der Ausschaltung Deutjchlands, das ebenfoiwenig wie Rußland zu den Londoner 
Vorbeiprehungen herangezogen wurde, eine platonifhe Zuſammenkuͤnft zahlreicher 
a an einem ſchönen Plate, die vielleicht viel reden, aber nichts durdh- 
egen Tonnen. 

Mit einem gewiſſen Eigenfinn hat ſich Lloyd George an Genua geklammert, 
da3 das vorläufige Ende feiner En Raufbahn bedeuten kann. Schon erwähnen 
ihm befreundete Kabinettsmitglieder jeine erfchütterte Geſundheit, und Feldmarjdall 
Sir Henry Wilfon hat eine vernichtende Kritik an der irıfhen Regelung geübt, denn 
die inneren Zwiſtigkeiten zwiſchen Uljter und dem Süden finden fein Ende. Wilſon 
glaubt, nur die teilweije zurüdgezogene britiide Armee könne Ordnung und Rube, 

ie Lloyd George leichtfertig preisgegeben hat, auf der Grünen Inſel wieder her» 
ſtellen. Gandhi ift fejtgenommen und zu einer en ie verurteilt worden. 
Dadurch ilt nur ein neuer Märtyrer in Indien sehe en, nicht aber der Grund der 
Unzufriedenheit befeitigt worden. Nur der Eüdafritaner Smut3 hat mit eiferner 
Fauſt auf dem Rand den boljchemwiftifchen Arbeiteraufitand unterdrüdt. 

Aud Lenin ift von einer Krankheit ergriffen, über die von den Sowjets ge» 
heimnisvolles Duntel verbreitet wird. Das Heit einiger Zeit bemertbare Schwanten 
in der bolſchewiſtiſchen Politit deutet jedoch darauf hin, daß der Einfluß Lenins 
fehlt. Die mit ihm nicht übereinftimmenden Strömungen maden ſich geltend. 
Immerhin hat Rußland die franzöfifchpolnifhen Verſuche der Schaffung einer 
baltiiden Bereinigung durh die Berufung einer neuen baltifhen Tagung nad 
Riga zu begegnen getradhtet. Die Somjets fegen mit ihren Bemühungen bei den 
Litauern ein, die durch den Raub des Milnaer Gebietes in fchroffen Gegenſatz zu 
Polen geraten find. Warſchau hat Mittel-Litauen in der von Ponikowſki gewünfchten 
— der Autonomie annektiert. Die inneren Verhältniſſe und die finanzielle Lage 

olens bleiben beängſtigend und das Heer wird nur durch franzöſiſche Zuſchüſſe auf- 
recht erhalten. ©. 6. von Weſendonk 
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Wirtfchaftlihe Umſchau 


Don Ehr. Stöhr, Berlin 


Der deutſche Finanzminifter bat in feiner 
Neichstagdrede dom 16. März noch einntal 
mit einer Deutlichleit, die nicht? au wünſchen 
läßt, aller Welt vor Augen geführt, daß die 
großen Mnjtrengungen, weldhe das deutiche 
Volk gemacht hat und zu machen im Begriffe 
ift, um fi von feinen Bedrüdern loszukaufen, 
ohne Erfolg bleiben müfjen, wenn nicht die 
Forderungen aus dem Friedensvertrag auf 
ein für Deutichland tragbare und den tat⸗ 
ſächlichen Erforderniffen zum Wiederaufbau 
der geichädigten Feindesländer entſprechendes 
Maß zurüdgeführt werden. 


Die jüngfte Note der Reparations⸗ 
kommiſſion aber fegt allem, was die Entente 
jemal3 gegen Deutihland übernommen bat, 
die Krone auf. Die für das Jahr 1922 zu 
leiftenden Barzahlungen find auf 720 Millis 
onen Goldmark feirgefegt, von denen 281,949 
Milionen Goldmarf als bereits abgededt 
gelten, fodaß die Summe von 438,051 
Millionen Goldmark no in bar abzuführen 
J und zwar 18,051 Millionen am 15. April, 
e 50 Millionen am 15. der Monate Mai 
bis Ofltober und je 60 Milinnen an dem⸗ 
felben Tage der beiden legten Monate des 
Jahres. Die Sadleiftungen follen den 
Gegenwert don 1450 Minionen Goldmark 
betragen. Um alle dieſe Zahlungen fichers 
auftellen, werden der deutſchen Negierung 
eine große Reihe „Sanierungemaßnahmen“” 
aufgrzwungen und eine peinl he Kontrolle 
in Auefiht geftelt, welche den deutſchen 
Staat in die Stellung, die dor dem Kriege 
China einnahm, herabdrüden würde. Die 
Entente fordert von PDeutichland, die dem 
Reichetage vorliegenden neuen Steuern noch 
bor Ausgang April zu verabſchieden Darüber 
hinaus follen vi zum 81. März 1922 Maß» 
nahmen qeirojfen werden, welde eine noch⸗ 
malige Erhöhung der öffentlihen Einnahmen 
um mindeltend 60 Wiiliarden Mark für 
das Etattjuhr 1921/22, von denen bis Ende 
ded Kalenderjahres wenigftend 40 Milliarden 
eingegangen fein müſſen, zur Folge haben. 
Außerdem werden von der deutichen Re— 
nierung, deren Autorität die Entente feit 
Kriegsende ſyſtematiſch untergraben bat, 
energiſches Einſchreiten gegen das flüchtige 
Kapital verlangt, ein Unternehmen, welches 
betanntlich nicht einmal den „Siegern“ ganz 

eglückt iſt Dieſen ganz und gar uns 
anne syorderungen, deren gewaltiame 
Durddrädung für Deutfchland namenlofes 
Elend und ein völlige Verſchwinden des 


3 


Erfüllungswillens im Gefolge hätte, ſtehen 
folgende realen Tatſachen gegenüber: Wie 
in letzter Zeit wiederholt einwandfrei 
nachgewieſen wurde, erreicht die Belaſtung 
durch Steuern und Abgaben in keinem 
Lande den Stand, den ſie nach Verabſchiedung 
der neuen Steuergeſetze durch den Reichstag 
in Deutſchland einnehmen wird. Es iſt 
bekannt, daß zur Ausführung des Friedens⸗ 
vertrage® an baren Mitteln nur der Über» 
ſchuß aus dem Haushalt der allgemeinen 
Meichtverwaltung mit etwa 16 Midiarden 
Bapiermart zur Berfügung ftehen. Der 
Bedarf an Kontributiondgelder für dad Etats⸗ 
jahr 1922 wird mit etwa 173 Miliarden 
Marl, der Ertrag der Dorgeiehenen 
Zwangsanleihe mit etwa 60 Dilliarden 
Mark angenommen — unter der ſchon nicht 
mehr geltenden Vorausſetzung einer gewiflen 
Stabilität der Reichsmark. Es müßten alſo 
im Etatsjahr 95 Milliarden Mark Kriegs⸗ 
kontributionen durch Schatzſcheine gedeckt 
werden. Der gegenwärtig wieder ſcharf 
fallende Preis der Mark im Ausland Hat 
aber alle dieſe Berechnungen längſt ungültig 
gemacht — ebenſo wie die rapide Ber» 
ſchlechterung der Kaufkraft der Mark im 
Innern bereits den ganzen Reichshaushalt 
wieder in Unordnung gebracht hat. Wenn 
es alſo ſchon vor der jüngſten Entwertuug 
der Reichsmark — welche zum Teil ſicher den 
aus den knappen deutſchen Deviſenbeſtänden 
erfolgten Deladenzahlungen zu verdanken 
ft — zum Teil gerade Wegen der 
Reformberſuche unmöglıh war, einer neuen 
Snflation zu entaehen, wird nunmehr — 
wenn unfere ®läubirer nit noch in letzter 
Stunde ein Einſehen Haben — die Kurve 
des deutihen Notenumlaufed immer fteiler 
anfteigen und in veritärttem Maße alle die 
böfen Folgen hervorbringen, die wir aus 
bitterer Erfahrung zur Genüge Tennen. Eın 
Berliner Dolarfurd von etwa 340 Marf 
rüdt die Gefahr des berüdtigten „Ausver⸗ 
kaufs“ wieder in den Vordergrund, Die 
deutiche Erportprämie ift automatifch geltiegen, 
ebenjo das AYnlandd» Preisniveau, und für 
die vielen Arbeitelofen in England, Amerika, 
Holland, den Nordftaaten und der Schweiz 
rüdt der Tag, an dem fie wieder ihren Blag 
am Arbeitstiiche einnehmen, wieder in graue 
Ferne. Das Schickſal Diterreichd, dem don der 
Entente ähnlide „Sanierungsmaßnahmen“ 
auferlegt und deren Erfolg jene verzweifelte 
Hilferufe waren, fann leicht auch dasjenige 
Deutſchlands werden. 
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Berliner Bühne 


Don Artur Michel 


Daß das Bublitum des Großen Schaue 
fpielhaufes mit Operette und Ballett genäbrt 
wird, bat aud feine guten Seiten. Die 
Direltion Holländer beichäftigt ihre großen 
Schauſpieler ım Deutichen Theater und den 
Sammerfpielen in weit mehr Sıüden, al® 
fonft wohl diefe Spielzeit ans Licht gefördert 
hätte. Sämtliche neuen Werfe. die in den 
Kammerfpielen während der legten Boden 
zu fehen waren, au erörtern, würde freilich 
den Rahmen diefer Berichte ſprengen. Sıe find 
faft alle fhon wieder vom <pielplan ders 
ihwunden, fo wie eine Anzabl neuer 
Dramen, die in anderen Berliner Theatern 
geipielt morden find, ind Dunkle zurüd- 
gefunfen find. In lebendiger Erinnerung 
aber iſt das Revolutionsdrama „Die Wölfe” 
bon Romain Roland und die Aufführung 
der „Yudith“- Tragödie von Hebbel — beide 
im Deutfhen Theater — geblieben (zu 
denen in den legten Tagen noch „Eyrano 
von Bergerac“ geireten ift). 


Es hat feinen Sinn, künſtlich a 
zu ſchaffen zwiihen Dingen, die Teine Bes 
ziehung zu einander haben. Aber über das 
rein äußere hinaus, daß die beiden genannten 
Dramen im SKriegdlager fbielen, berbindet 
fie im tiefften ein Gemeinfames: der Vaters 
Iand8gedante. Die Not des Baterlandes 
treibt die Ebräerin zu dem übermenichlichen 
Gang. auf dem fie die Grenzen ihres Ge— 
ſchlechts überihreitet. Die Not des Bater- 
landes zwingt den KonventlommifjärQuesnel, 
in dem Widerjtreit zwiſchen Vaterlandsliebe 
und Gerechtigkeit für das Vaterland ſich gu 
entfheiden, auf wenn er dadurd ewige 
Schande auf feinen Namen mälzt. Port 
geraten Baterlangeidee und Frauentum, bier 
Vaterlandsidee und Gerechtigkeite bewußtſein 
in den unlösbaren Konflikt. Bei Hebbel iſt 
es die Frau, die an der Härte der politiſch⸗ 
menſchlichen Realitäten zerbricht, bei Nolland 
der Mann. 


So verjhieden aber wie Mann und 
Weib, fo verihieden find im übrigen die 
beiden Dramen. Hebbeld Erftlingdtragädie 
ift Beunung einer einzigartigen dichteriſch⸗ 
dramatiihen Bifion, Rollands Revolutions⸗ 
drama die dichteriſch-plaſtiſche Ausformung 
einer hiſtoriſch-politiſchen Idee. Hebbels 
Ausgangepunkt war die Geſtalt und ihr 
Schickſal, Rollands die Idee und ihr Schick⸗ 
ſal. Hebbels Schauſpiel ſchließlich iſt die 
Tragödie einer großen — zum Menſchheits⸗ 
typus erhobenen — Individualität; Rollands 
Schauſpiel die Tragödie einer von Menſchen 
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verkoͤrperten und von Menſchen belämpften 
dee. 


Rollands Menſchen ſind von ihrem Ver⸗ 
hältniß zu dieſer Idee aus geſehen und ge» 
ſtaltet. Ein von allen Kameraden bearg⸗ 
wöhnter Offizier wird anſcheinend als 
Verräter entlarvt und zum Tode verurteilt. 
Die Solidarität, die Geſchloſſenheit und un⸗ 
a Kampfkfraft des Heeres ftänden 
auf dem Epiel, wenn er am Leben bliebe. 
Sol das Urteil falfiert, das Verfahren neu 
aufgenommen werden, al® fi herausftellt, 
daß die belaftenden Dokumente gefälfcht, die 
Entlaitunggmittel von feinem ärgiten Feinde 
im Offizierforpe heimlich befeitiat worden 
find, er alfo wahrſcheinlich unſchuldig ift? 
Sol alſo um der Geredtigfeit willen die 
Sicherheit des Heeres und das heikt des 
Baterlandes gefährdet werden? NRolland 

ibt feine abftratte, allgemeine Antwort, 
— ſchildert den konkreten Fall. Er ſagt 
nicht: ſo und ſo ſoll es ſein, ſondern: unter 
dieſen Menſchen nahm das Schickſal dieſen 
Lauf. Und er fügt vielleicht hinzu: in ähn⸗ 
lichen Fällen wird es wohl ähnlich gehen. 
Es war das Glück der Aufführung, daß 
an ihr die ſtärkſten Kräfte des Deutſchen 
Theaters beteiligt waren: Werner Krauß 
und Eugen Klöpfer. Krauß als Konvents⸗ 
kommiſſär, ein feuriger Greis, von Podagra 
geplagt und ſchwer beweglich, aber eine 
Landsknechtsführernatur, eine geborſtene 
Eiche, jedem Sturm noch ſtehend. Ihm 
gegenüber Klöpfer: ein wüſter Kerl, dem 
man jede Tollkühnheit und jedes Verbrechen 
zutraut, eher ein Koſakenhetman als ein 
Revolutionsgeneral, ein wahrer Wolf unter 
Wölfen. Wilhelm Dieterle aber, der den 
Teulier als einen Idealiſten des Gefühle 
fpielte, erwied fi awar ala guter Spreder, 
hätte aber, „wie die Antife ftarc” nicht aus 
Gefühlemotiven, fondern auß unerbiitlichem 
Nechtswillen fih für die Wahrheit einfegen 
müſſen. Die tragifhe Erihütterung des 
Konventsfommiflärd wird erft dadurch fun» 
diert, daß mit Teulier nicht ein Individuum, 
fondern die Idee des Rechts zeritört wird. 

Die Aufführung war don einem neuen 
Spielleiter vorbereitet worden, Berthold 
Bieriel, der bisher in Dresden gewirkt bat. 
Es gelang ihm, da8 Ganze feit zufammen« 
zubalten. Es fcheint ihm aber das fichere 
Naumgefühl zu fehlen, da8 die einzelnen in 
räumliche Beziehung zu einander, den Raum 
in Beziehung zu ihnen fegt. Wie er denn 
auch nicht die Kraft zeigt, größere Gruppen, 


Berliner Bühne 





Maffenizenen zu gliedern, aufzubauen, in 
srganiihe Beziehung zu den Szenen der 
Brotagoniften zu fegen. 


Diefe Mängel bafleten auch der Judith⸗ 
Aufführung an, die Viertel ebenfalls inſze⸗ 
nier bat. Die Hodlerifhe Gruppierung der 
trauernden Juden vor der Mauer war ein 
gut erdachtes Anfangsbild. Aber aus der 
&Stumpfheit und Stummbeit entwidelte fi 
nicht das Elend und die Rot des Volfes (dem 
doch der Dichter einen ganzen Aft widmet), 
und dem großen Wunder des Sprade ges 
winnenden Stummen fehlte die dramatifche 
Nelonanz, fodaß der Sinn des Akis, der 
Tat Judiths das Pathos der Bolld- und 
zugleid der Gottnähe zu geben, verloren 
ging. Auch im legten Alt beitand das Volt 
bloß aus Heill rufenden Statilten. 


Dennod ift die Aufführung unvergeßlich: 
denn Agnes Straub fpielte die Judith. Sie 
ſchuf eine Geſtalt von fo beroifher Größe 
und zugleid — man muß, um die Spann⸗ 
weite und den Reichtum der Geſtalt ganz 
zu umfafien, ſchon jagen: weibliher Süße, 
daß fie die unerbörte Tat nit blog — mie 
andere Schaufpielerinnen — denkbar, mög- 
lich, fondern notwendig erfcheinen ließ. Diefe 
Frau, die die ftärkite Sprad- und Slörper- 
phantafie unter den heutigen deutſchen 
Scauipielerinnen Hat, baute Schidjal und 
Tat der jüdifhen Heldin auf wenigen, ein» 
fahen mit breiten Strihen bingemalten 
Srundzügen auf. Es ift ſchwer vorftellbar, 
daß der zweite Aft der Tragödie, der Judiths 
Weſen, die erfte Ahnung ihrer Berufung und 
den erften Gedanken an die Tat in groß 
artiger und ftraffer Steigerung entwidelt, 
jemals genialer geipielt worden wäre, als 
durch Agnes Straub. Während der ganzen 
eriten Szene, in der fie dad für ihr WVeien 
und Schickſal entiheidende Hochzeitserlebnis 
berichtet, und noch während des eriten Teils 
des folaenden Geſprächs mit Ephraim fauert 
fie im Winkel auf niedrigem Sig und er- 
zwingt fo, bei aller ftrömenden Lebendigkeit 
der Darftellung im einzelnen, durch die uns 
veränderte, wie an den Sig gefeflelte Unbe— 
wegtheit den unerhört ftarfen und einheit« 
lihen Eindrud ihrer Erzählung jenes Erleb⸗ 
niſſes, das fie in Brand geitedi hat. Wenn 
fie dann aber endlıh, bei der Entdedung, 
daß fie nur hinzugehen braude zu dem 
Feind, um ihr Boll zu reiten, zum erfien 
Male aufipringt, dann ift eg, mie wenn fie 
plöglich lichterloh in Flammen fteht, und diefe 

telle Flamme fcheint Ephraim anzufallen, ala 
he das haftig erregte Geſpräch zu dem Befehl 
aufpeiticht, den fie in drei durch Paufen ge⸗ 
trennten Schlägen hinſchleudert: „Geh Hin — 


und töte — den Holofernes!“ Es wäre 
feine geringe Aufgabe, den Aufbau aud) der 
nädften Szene vom niedergebrohenen Da» 
liegen und Aufgeftügtiein am Boden, dem 
verzweifelten Sichaufrichten und wimmern⸗ 
den NRiederfinten bis zu dem vilionären 
Rauſch des Entichluffes, der ihr Haltung 
und Gebärden eingab, wie fie nur die 
Meifter der gotiihen Plaſtik Tannten, oder 
gar ihr Spiel im vierten und fünften Akt, 
das Zwiegeſpräch mit Holoferne® und ihr 
Verhalten nah dem Mord zu beichreiben. 
Es ift bezeichnend für die Ausdrudsfraft und 
Durdfichiigleit ihres Spiel, daß fie die 
vielen beifeite geiprodhenen Säge, die ihr 
Hebbel in den Mund legt, um ihr Handeln 
zu erläutern, weglaflen fann, ohne etwas 
bon den Abfihten des Dichter® zu unter» 
fhlagen. Denn dies ift eine Schaufpielerin, 
die von der darzuitellenden Geſtali befeflen 
ift: die fe triebmäßig in ihr förperliches 
Leben aufnimmt und alle Äußerungen und 
Bandlungen de3 feelilhen Lebens der Ge» 
ftalt aus den elementaren Antrieben ente 
widelt. 


Der Ebräerin fand ein bemerlendwerter, 
aber nicht gleichwertiger Holofernes gegen. 
über: auch er eine in Berlin nod wenig 
bervorgetretene Erſcheinung, Heinrich George. 
Der Mann hat freilich bier die fchwierigere 
Aufgabe. Diefer Mann unter den Männern 
und Memmen, der fi felbit vergöttert und 
dennoch die Broblentatif feiner Exiſtenz durch⸗ 
grübelt, ift zugleich ftahlhart und brodelnd, 
nüchtern und berauſcht: die Gegenfäge bes 
drängen in ihm einander. George madıte 
einen ungefhlahten Riefen aus ihm, mit 
den fteifen und plumpen Bewegungen des 
verfilmten Golem. In feinem golditrogenden 
Hemd, mit ftieren Augen und breitaufger 
worfenen, feucht glänzenden Xıppen in dem 
Regergefiht, die Arıne und Hände flah auf 
die breite Lehne des ſechs Stufen hohen 
Throns geftredt, faß er da wie ein papua⸗ 
niihes Gögenpild, traurig glogend, ein 
Amphibium in menſchenähnlicher Geltalt. 
Es zergrübelte fi nicht, jondern wunderte 
fih nur über fih und die Welt, und über 
alle Angriffe, alle Widerftände von außen 
ſprach es fjchwermütig-halblaut mit weg» 
werfendem Grinfen. Diefed Weren Stand 
anf einer unendlih Weit tieferen Geiſtes⸗ 
und Kulturftufe als Judith. Dan alaubte 
es nicht, daß ihm Judith geiltig fih beuaen 
oder gar ihm finnlich verfallen fünne. Da» 
mit fiel die weſentliche, die Hebbelihe Bor» 
ausfegung für die tragiihe Wendung in 
Judiihs Echidfal weg. Gerade an Ddiefem 
Buntte aber müßte die fchaufpieleriihe Er⸗ 
fafjung der Geftalt einfegen. 
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Nachkriegsbücher. In feiner nad vielen 
Nichtungen bin überaus lebrreichen, Die 
engliſche Geſellſchaft während des Krieges 
fnıldernden Vorrede zur „Heartbreak House“ 
(Taudrig Edition vol 4561), einer etwas 
breiten und handlungsarmen Geſellſchafis— 
fludie und au zwei SKriegeeinafiern, dem 
Irenſtück „O’Flaherty V.C* und eıner Ber» 
ultuna des enaliihen Propagandaoifizierg 
„Augustus does his bit“, die die an Aus» 
ländern fo ſchäzenswerte und und Deutſche 
. vielfah fo unverſtändlich und — frivol ane 
mutende Fähiakeit, fich felbft zu objeftipieren, 
aufmeijen, teilt Bernard Shaw folgende 
den infolge des Krieges veränderten Zuſtand 
des Theaterpubiilums charatterıfierende Beob⸗ 
achtung mit: „Der tul ivierte Soldat, der in 
Friedenszeiten nicht? ale die fortgeichriitenften 
Nach⸗Ibſenſchen Stucke in der höchſten Fünfte 
leriſchen Form gelten lafjen wolte, fand zu 

f{iinem (ritaunen, daß er nad mehreren 
Monaten Shügengraben förnlid nad 
prinntiven Epäßen, Tänzen und geiltlofen 
aber erhalten Scuuftellungen hübſcher 
Mädchen dürftete* Und wenn wir an den 
Coldaten unferer Krieiſe zum großen Teil 
die Beobahtung gemadıt Haben, daß ihnen 
ala Ed) ıgenarabenleftüre gerade dag ſchwerſte 
und abſtrakieſte even recht war, io ſteht das 
mit der Aiigemeingültigfei von Shaws Beob⸗ 
achtung vielleicht nur ſcheinbar in Wider- 
ſpruch. Viell iht diente gerade das Bers 
arbeiten ſchwierigſter Gedankengänge dazu, 
die Eeele, auf die reale und realiftiiche 
Eindrüde in einer für den Normalmenſchen 
big dahin nie gefannten Fülle eindrangen, 
im Gleichgewicht zu erhalten. 

Wie dem aber aud fei, jedenfall find 
wir anfpruhevoler aeworden. Weniger zivar 
vielleicht, was die Qualität der Kunftrorm 
betciffi — für rein artıflilden Sport haben 
wir menig mehr übrig — aber doch was 
die Qualität der Beobadtung, die Fülle der 
Wahrnehmung, die Erdhaftigkeit des Erlebens 
beiriffti, die freilich in ihten Wurzeln mit 


Elementen der Kunftform zufammenhängen. 
Gelbit der ungeübte Leſer, der in Friedens⸗ 
zeiten an einem Buch wie an einem ein« 
dulelnden oder in friedliche Höhen unwirfe 
Iihen Schundes „erbebenden“ Opiatichmöferte, 
läßt ſich nicht mehr fo leicht ein X für ein U 
vormachen. Er ift nicht immer gerade don 
jener grimmigen und tief peflimiltifc,en 
Menichenfeindlichfeit befeflen, die Mark 
Twains „geheimnitvollen Fremden“ (Yniels 
Verlag. Leipzig), einem der felifamften Er- 
zeugnıfle des großen Humoriften, der eben 
bier beweift, daß er weit mehr ala ein bloßer 
Spaßmader war und an der Menichbeit 
litt und Stunden der Verzweiflung fannte, 
erfüllt, aber er ift doch auch mißtrauiſch 
gegen alles Apofteltum, das, wiein Hanna 
Johſts Roman „Kreuzweg“ (Albert Langen, 
München), bevor ed noch die Fülle der Welt 
und eines Werftätigen Menſchenlebens bes 
wältiste, fi in eine aus Lieblofigkeit und 
Erlebensitumpfheit felbitgefälig gewählte 
Einfamfeit zurüdgezogen bat, aus der heraus 
ed nun in breiten und die übrige doch eben 
aud nicht gerade nur aus Idioten beitehende 
Menfinheit feineawegd erihütternden Ger 
ſprächen feiner Geftalten belehren zu müflen 
glaubt, ohne für dieſen Anfprucd andere Bes 
rehtigung aufzuteilen, als eine unreife 
innere Aufgeregtheit, die, wie in folden 


" Füllen gewöhnlich, nach taufend fernlieuenden 


Bıldern und Vergleichen greift, um legten 
Endes immer nur fi ſelber wohlgetäfli 

zu monologıfieren. Wir find auch mißtrauil 

geworden gegen alle bloße Bildungspoefie, 
die, fih beitehender Kunſtformen bedienend, 
Ihliht und recht große St: ffe — Dileltanten 
greifen ja mit Vorliebe nad großen Stoffen 
— behandelt, wie eben jeder Gebildete, der 
ſchreiben Tann, fie behandeln fönnte: fo, daß 
fie zwar Leben und Empfindungen der 
Gegenwart wideripiegeln, aber ohne fie mit 
einer finnlih einprägfamen und dadurd 
überzeugenden Form im innerften Erlebnige 
fern neu zu bewältigen. 
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